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Die vor einem Jahre gestiftete Deutsche morgenländi- 
sche Gesellschaft, deren erster Jahresbericht gleichzeitig 
mit diesem Hefte erscheint, hat in $. 11. ihrer Statuten eine 
von ihr herauszugebende Zeitschrift angekündigt. Unterhand- 
lungen mit Herrn Prof, Lassen in Bonn hatten schon früher 
zu der Uebereinkunft geführt, dass die neue Zeitschrift sich 
an die von ihm redigirte, mit dem siebenten Bande abzu- 
schliessende „Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes * 
anreihen sollte. Bald nach Gründung der Gesellschaft aber 
rieth Herr Prof. Lassen als Mitglied des Vorstandes selbst 
dazu, dem jungen Vereine in der versprochenen Zeitschrift 
möglichst bald ein ordentliches Organ zu geben, um so mehr, 
da er für die seinige auf den Charakter der Allgemeinheit, 
welcher jene an sich tragen müsse, jetzt noch vollständiger als 
früher Verzicht geleistet habe. Nur ein zufälliges Missver- 
ständniss über diese Wendung der Angelegenheit liess bei einem 
Theile der geschäftsleitenden Vorsteher den Gedanken auf- 
kommen, bis zum Erlöschen der Lassen’schen Zeitschrift die 
ihnen von Mitgliedern der Gesellschaft zukommenden Auf- 
sätze, mit Ausschluss alles einer Zeitschrift Eigenthümlichen, 
als „Abhandlungen und Mittheilungen der Deutschen mor- 
genländischen Gesellschaft“ in zwanglosen Heften herauszu- 
geben, um die auch ausser den jährlichen Zusammenkünften 
rege wissenschaftliche Thätigkeit der Gesellschaft einstweilen 
auf diese Weise zu beurkunden, — ein Gedanke, der sich 


den andern Vorstehern ebenfalls zu empfehlen wusste. (Daher 
der Ausdruck: „Abhandlungen und Mittheilungen * in dem 
obenerwähnten Jahresberichte $. 70 vorl. u. 1. Z., wofür nun 
„Zeitschrift“ zu lesen ist.) Als aber genauere Erörterungen 
das wahre Sachverhältniss festgestellt hatten und zugleich 
das Verlangen nach dem Erscheinen der Zeitschrift sich von 
allen Seiten immer dringender aussprach, fiel jene Idee von 
selbst hinweg, das bereits Gedruckte wurde für das erste 
Heft der Zeitschrift bestimmt, die Gewähr für dieselbe bis 
auf Weiteres von den unterzeichneten Vorstehern übernom- 
men, einiges Allgemeine über ihre Einrichtung verabredet, 
der buchhändlerische Vertrieb dem auf dem Titel genannten 
Commissionär, einem Mitzliede der Gesellschaft, übergeben, 
die Entscheidung über einige andere wesentliche Punkte aber 
den in Jena versammelten Repräsentanten der Gesellschaft 
vorbehalten. Das Ergebniss ihrer dessfallsigen Beschlüsse 
wird in dem nächsten Hefte mitgetheilt werden. 

Diess die äussern Verhältnisse, unter welchen die Zeit- 
schrift entstanden ist und in’s Leben tritt. Ueber ihren Plan 
können wir kurz sein. Wir beziehen uns in allem Wesent- 
lichen ausdrücklich auf die leitenden Ideen, welche im Ein- 
gange des ersten Bandes der Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes dargelegt sind. Gestützt und getragen von einer 
ganzen Gesellschaft und darunter von den Mitarbeiten jener 
Zeitschrift selbst, hoflt die gegenwärtige den dort entworfenen 
Plan vollständig und nachhaltig auszuführen. Dabei fordert 
ihre besondere Natur und Bestimmung ausser der Aufnahme 
von Gesellschaftsnachrichten u. dgl. eine grössere Ausdehnung 
und Mannigfaltigkeit der literarischen Notizen, Anzeigen, Ue- 
bersichten und kurzgefassten Beurtheilungen. Schriften, die 
man uns zu diesem Zwecke zuschickt, sollen — insofern sie 
in unsern Bereich gehören — sobald als möglich besprochen 
und dann der Bibliothek der Gesellschaft übergeben werden. 
Hiermit sind zu verbinden: Correspondenz- Artikel und Be- 
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riehte über die gegenwärtigen Zustände des Morgenlandes, 
namentlich über die Entwicklung seiner Beziehungen zu En- 
ropa und die Arbeiten und Entdeckungen dort wohnender oder 
reisender Europäer. Wir stecken die Grenzen hier absichtlich 
nieht enger ab, wohl wissend, dass das geistige und wissen- 
schaftliche Leben, mit dem es die Zeitschrift zunächst zu 
thun hat, durch tausend sichtbare und unsichtbare Fäden mit 
den Dingen der Aussenwelt zusammenhängt und davon bedingt 
wird, so dass sich die wahre Einsicht in jenes Leben von 
der Kenntniss dieser Dinge nicht trennen lässt. Einige unserer 
correspondirenden Mitglieder, die theils im Morgenlande selbst, 
theils in dessen Nähe leben, haben uns in dieser Beziehung be- 
reits die erfreulichsten Zusicherungen gegeben, deren Erfüllung, 
zusammengenommen mit der besondern Beihülfe einiger ordent- 
lichen Mitglieder, uns in den Stand setzen wird, nicht bloss durch 
Zuverlässigkeit, gute Auswahl und anziehende Darstellung, 
sondern auch durch Neuheit der Nachrichten unsere Zeitschrift 
ihren ausländischen Schwestern allmälig gleichzustellen, im Va- 
terlande selbst die Theilnahnie an ihr über den Kreis der Ge- 
sellschaft hinaus zu erweitern und auch die Blicke der Staats- 
und Geschäftsmänner auf sie zu lenken. Man wolle übrigens 
gerade dieses erste Heft in seiner zweiten Abtheilung nicht 
als eine Probe von dem betrachten, was wir nach dieser Seite 
hin künftig zu leisten hoffen; denn bei der Schnelligkeit, mit 
welcher nach Fassung des entscheidenden Beschlusses das 
Heft vervollständigt und abgeschlossen werden musste, um es 
der Versammlung in Jena noch vorlegen zu können, war es 
nicht möglich, jener Abtheilung die Reichbaltigkeit zu geben, 
welche in unserem Plane liegt. 

Was die Art und Weise des Erscheinens betrifft, so wer- 
den einzelne Hefte, durchschnittlich von der Stärke des ge- 
genwärtigen, in Zwischenräumen von etwa zwei Monaten auf 
einander folgen, ohne vor der Hand an bestimmtere Zeitbe- 
dingungen gebunden zu sein, jedoch so dass innerhalb eines 


er حَهَ.‎ 


Jahres — von jetzt an bis Ende 1847 — bestimmt sechs 
Hefte mit fortlaufenden Seitenzahlen erscheinen, welche zu- 
sammen einen Jahrgang bilden und deren letztem ein Ge- 
sammttitel beigegeben wird. 

Schliesslich empfehlen wir unsere Zeitschrift allen de- 
nen, welche von dem jetzigen Aufschwunge der morgenlän- 
dischen Studien in Deutschland irgendwie berührt werden 
oder selbstthätig daran Theil nehmen, zu geneigter För- 
derung. Wohl wissen wir, dass sich zur vollständigen 
Lösung der Aufgabe, die wir uns hier stellen, noch manche 
günstige Bedingungen vereinigen müssen; doch das Wich- 
tigste ist ja schon gelungen: die Verbindung der edelsten 
Kräfte des deutschen Orientalismus zu einigem, wetteifern- 
dem Vorwärtsstreben und der Anschluss so mancher wackern 
Männer des Auslandes zu gleichem Zweck. Was so begon- 
nen, trägt die Bürgschaft seiner Zukunft in sich selbst; und 
ist manches Andere bis jetzt nur Wunsch und Hoflnung, so 
wollen wir diesen Idealen durch den Realismus der Thatsachen 
wenigstens eine immer festere Unterlage bereiten. 
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a ad, 
Ueber eine zweite Sammlung Aethiopischer 
Handschriften in Tübingen 
von H. v. Ewald. 


Das einst sogenannte Land des Priesters Johannes tritt 
seit den neuesten Zeiten immer vollständiger an das Euro- 
päische Tageslicht, als geschähe dies auch zu dem Zwecke 
damit ganz deutlich werde ob es noch das von unserm Mit- 
telalter gepriesene glückselige Land sei oder nicht, Alle 
Wege durch. die man zur vollkommnern Kenntniss dieses 
Landes nach seiner jezigen und seiner ältern Lage gelangen 
kann, laufen uns immer enger zusammen, wiewohl die einen 
schwerer zu gebrauchen sind als die andern. 

Zunächst ist es ein Glück dass dieses Land in den 
neuesten Zeiten von Europäern der mannichfaltigsten Art, Bei- 
senden und Naturforschern, Gesandten mit ihrem Gefolge und 
Glücksrittern, Sendboten evangelischen und römischen Glau- 
bens durchzogen und durchforscht wird. Wenn noch Bruce's 
Reisebeschreibung im vorigen Jahrhundert von vielen und 
zumtheil recht achtbaren Männern für halb mährchenhaft 
gehalten werden konnte, so ist das imgrossen nur ein Zei- 
chen wiewenig man damals Abyssinien in Europa richtig 
würdigte; denn zur Rechtfertigung Bruce's haben die neuern 
Reisenden „wesentlich beigetragen. Dennoch ist nicht zu 
läugnen dass jener Schottische Reisende den Verdacht gegen 
seine Darstellungen wenigstens theilweise selbst verschuldet 
hat: wer seine Weise etwas näher prüft, wird ihn nichinur 
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etwas selbstruhmredig sondernauch etwas leicht und lose 
finden; und wenn solche Leichtigkeit im Leben besonders 
einem Reisenden wie damals Bruce war in den unwegsamsten 
und gefahrvollsten Gegenden der Erde zu dem hesten Mittel 
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sich glücklich durchzuschlagen werden kann, so wird sie 
Urtheilen dagegen nur ‚schädlich wirken. Wie ma zelhaft 
troz aller geschmückten Darstellung namentlich die geschicht- 
lichen Berichte in Bruce's Werke seien, wird unten an einem 
einleuchtenden Beispiele dargethan werden. 

Um desto befriedigender ist die „Reise in Abyssinien‘ 
von unserm Deutschen Landsmanne Eduard Rüppell, ein Werk 
nichtnur aus länger fortgesezten anstrengenden und gewis- 
senhaften Untersuehungen aller Art hervorgegangen, sondern- 
auch voll gesunden nüchternen Urtheils frei von falscher An- 
massung und in jener ruhigen F assung gehalten welche allein 
sich für. beschreibende Werke ziemt. Das im Jahre 1329 
vorausgegangene Werk desselben Reisenden über Nubien ge- 
nügte zwar der streng wissenschaftlichen Darstellung noch 
mehr, indem es sich ganz frei hielt von der Beschreibung der 
mehr rein persönlichen einzelnen Eindrücke und Empfindungen 
oder gar der winzigen Tagsvorfälle womit soviele neuere 
Europäische Reisende ihre Leser zu unterhalten sinnen, nur 
dem nächsten Augenblicke und dem gesunkenen Geschmacke 
abgestumpfter Leser zu dienen begierig, vergessend aber was 
die Wissenschaft fordere und was die strengern Leser. Wenn 
jedoch das Werk über Abyssinien wieder mehr eine Be- 
schreibung einzelner Reisetage und Reisevorfälle gibt, so kann 
das bei einem verhältnissmässig noch-so unbekannten Lande 
als Abyssinien ist leichter entschuldigt werden; und auchso 
überwiegen die allgemeinern Bemerkungen welche das Werk 
enthält weit die Auseinandersezung rein persönlicher Begeg- 
nisse, Dazu holt der im Jahre 1840 erschienene 2te Band 
des Werkes auch in der wissenschaftlichen Seite welche 
dem Verfasser ansich ferner liegt, in der sprachlichen und 
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zesehichtlichen, manches nach was in dem 1838 herausgegr- 
benen ersten Bande mangelhafter hliebh. 

> Noch mehr als von Rüppell sollte man von dem Werke des 
Major Harris erwarten welches in 3 Bänden zu London 1844 
erschien '), da der Verfasser desselben an der Spize einer 
zahlreichen und glänzenden Englischen Gesandtschaft an den 
Hof des Königs von Shoa und Efät'zu Anköbar reiste, in 
diesem Lande mit allen Hülfsmitteln. Europäischer Bildung 
Kunst und Untersuchung wohl versehen etwa anderthalb Jahre 
lang sich aufhielt und dazu von einem auserlesenen Kreise 
Europäisch gebildeter Gelehrten umgeben war. Und inder- 
that kann man die bedeutenden Dieyste nicht verkennen 
welche sein Reisewerk der Wissenschaft im weitesten Sinne 
des Wortes geleistet hat. Insbesondere ist es kein geringer 
Vortheil dass diese Englische Gesandtschaft einen bis dahin 
fast unbetretenen grossen Theil des alten Aethiopiens zum- 
erstenmale näher untersucht hat. Bruce Rüppell und die 
meisten andern unwiehtigern Reisenden hatten Abyssinien 
nördlich von Massova und Arkiko aus betreten, waren dann über 
Axum und Adova südwestlich bis Gondar vorgedrungen, von 
da aber wenig weiter gegen Süden gekommen. Die Englische 


Gesandtschaft dagegen, dem Wege des vor mehrern Jahren 


nach Shoa gekommenen Missionars Krapf folgend, betrat 
von der Bay Tadshura aus südwestlich von der Strasse Bab- 
elmandeb das Land, überschritt den mit dem Nil in keiner 
Verbindung stehenden grossen Binnenfluss Hacash, und 
durchstreifte weit und breit in Wegen nie von einem Euro- 


päischen Fusse herührt die südlichen Länder wohin nur die 


Herrschaft des Königs Sähela - Seläse reicht. Es bat sich 
so glücklich getroffen dass Aethiopien in der neuesten Zeit 
sowohl im Norden als im’ Süden Europäischer Untersuchung 
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sich geöffnet hat, während freilich viele Gebiete dieses weiten 
Gebirgslandes bisjezt noch garnicht von Europfiern betre- 
ten oderdoch nochnicht beschrieben sind. Wenn wir indess 
insofern dem Reisewerke Harris’ ein wahres Verdienst  zu- 
schreiben, so müssen wir von der andern Seite gestehen, de . 5 
es von dem was es seih sollte weit entfernt geblieben 1 
Ich will hier absehen von der sprachlichen Seite des Werkes 
welche glänzende Schwächen darbietet, weil der Verfasser 
sich anstellt als verstehe er die Landessprachen und daher 
unter anderm sogar jeden Eigennamen erklären will, während 
die Sachverständigen wohl wissen dass in jeder Sprache 
nichts so schwer richtig zu verstehen sei als der ursprüngliche 
Sinn der Eigennamen, und während wiewenig der Verfasser 
von den Literaturen und Sprachen des Landes verstand sowohl 
sonst überall leicht erhellt alsauch unten an einem besondern 
Falle deutlich gezeigt werden soll. Aber dass der Verfasser 
sein grosses Reisewerk mehr in einem leichten novellen- 
artigen Gewande als in wissenschaftlicher Strenge, mehr 
in anlocken sollenden Bildern und anmuthig umgrenzten Ge- 
sehichtehen als in tiefer eindringenden und erschöpfenden, 
straffer und sicherer gehaltenen Darstellungen gibt, ist ein 
trauriges Zeichen wie stark zwei völlig unverträgliche Mächte, 
die Wissenschaft und der Romanzauber,, jext auch in dem 
ernsten England sich durchdringen wollen, und daher eine 
Verfehlung an der Wissenschaft welehe durch die Wid- 
mung des Werkes an die erhabene junge Königin Victoria 
schwerlich entschuldigt werden kann. Auch alles Wissen- 
schaftliche kann anmuthig gelehrt werden, aber nicht durch 
ihm fremdartige Zusäze. 

Zu diesen wichtigen Reisewerken (die schon von Rüppell 
richtig gewürdigten unbedeutendern Werke der neuesten Zeit 
tb eergehe ich) kommen nun noch die Berichte der verschie- 
denen Glauhbensboten welche in den neuesten Zeiten zuerst 





von Evangelischer dann auch aus ähnlichen Gründen wie auf 





den Südseeinseln von Römischer Seite aus in jenes weite 
Land gesandt sind. ‚Die bescheidenern Berichte dieser Män- 
ner füllen manche in jenen Werken offene Lücke aus, ja 


sie haben selbst oft den ersten und den zuverlässigsten Stoff 


für ‚die weitern Untersuchungen der eigentlichen Reisenden 
gegeben. ‚Es sind dies die Berichte von Gobat, Krapf, insbeson- 
dere auch das von Dr. Nitzsch i in Bonn herausgegebene Werk 
über die neueste Missionsreise Isenbergs '); über einige Be- 
richte d’ Abbadie’s habe ich im 5ten Bande der Ztschr. für die 
K. .ل‎ M. näher gesprochen. Durch die Bemühungen soleher 
Männer haben wir sodann auch das zweite Hülfsmittel er- 
halten welches uns zur Erkenntniss jenes Landes dient, die 
Alterthimer. Zwar das Werk Harris’ lehrt uns garkeine 
eigentlich so zu nennende Alterthümer kennen, und vielleicht 
finden sich solche im Süden überhauptnicht, da nach allem 
was wir bisjezt wissen nur von dem Reiche Axum’s im Nord- 
osten die alte Bildung und Kunst Aethiopiens ausging. Salt 
dagegen und nochmehr Rüppell haben bereits einige höchst 
merkwürdige Alterthümer Aethiopiens kennen gelehrt, aus 
denen wenigstens soviel schon jezt deutlich erhellt dass Ae- 
thiopien längst in vorchristlicher Zeit eine eigenthümliche, 
aber doch eine Semitische und daher von der Aegyptisch- 
Nubischen Bildung ziemlich verschiedene Kunst gehabt haben 
muss. So sind zwar auch dort Obelisken gefunden, aber 
diese haben eine etwas andre Gestalt als die Aegyptischen 
und zeigen auf ihrer Oberfläche statt einer bedeutungsvollen 
| Schrift nur gleichgültige Zierbilder. | 

Dach es sollte hier vielmehr ein drittes Hülfsmittel zur 
Kenntniss Aethiopiens besprochen werden, dessen Herbei- 
schafflung man grösstentheils ebenfalls jenen Reisenden und 
nochmehr den Missionarien verdankt, die Aethiopische Li- 
teratur. Ihre Schäze treten in der neuesten Zeit in einem 


1) doch ist@mir dieses nochnicht näher bekannt geworden. 
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Umfange hervor, von welchem Ludolf vor anderthalb Jahr- 
hunderten noch keine klare Vorstellung haben konnte. Im 
معاد‎ Bde der Zeitschr. vom Jahre 1843 habe ich eine erste 
Sammlung Aethiopischer Handschriften näher beschrieben, 
welche der Missionar Dr. Krapf nach Württemberg sandte. 
Ich wusste damals nochnicht, dass Rüppell in seinem Rei- 
sewerke auch auf die von ihm nach Frankfurt gebrachten 
Handschriften vielfach Rücksicht nehme und eine kurze Be- 
schreibung derselben gebe welche indess sehr mangelhaft 
und theilweise unrichtig ist; einige Stunden die ich im vorigen 
Herhste bei eintägiger Anwesenheit zu Frankfort auf ihre 
Untersuchung verwenden konnte, gaben mir eine etwas nähere 
Ansicht. Ebenso war mir damals die Beschreibung zweier 
kleiner Petersburger Sammlungen unbekannt welche der Aka- 
‚demiker قاد‎ Dorn gegeben hat (؛‎ und worin man besonders 
das aus einer Handschrift mitgetheilte Verzeichniss einer 
Kluster - Bibliothek won 39 Bänden mit Nuzen vergleichen 
kann. Das Verzeichniss ferner von 110 Aethiopischen und 
Ambharischen Handschriften, welches Harris im Anhange zu 
seinem Reisewerke gibt, ist ihm obwohl er nicht sagt woher 
er es habe gewiss von Dr. Krapf in Shon mitgetheilt, da es 
mit dem kleinern Verzeichnisse von 62 Handschriften wel- 
ches ich nach Krapf’s frühern Untersuchungen im Jahre 1843 
bekannt machte *), wesentlich übereinstimmt; enthält aber 
eine solche Fluth der entstellendsten Druckfehler, dass es 
nur von einem ganz geühten Sachkenner zu gebrauchen ist. 
Jezt füge ich die Beschreibung einer zweiten Sammlung hinzu, 
welche von demselben - ebenso unermüdeten als geschickten 
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1) ها‎ dem Bulletin der Petersburger Akademie vom 2bsten Mai und 
bsien Oetöhber 1897, 

2) "اعسات‎ f. die 11١ des M. 1843 8. 172 173, Einige Schreibfehler 
darin werden unten verbessert; ich bemerke hier noch dass bei Nr, 0 für 
Tabita zu lesen ist Tebaba .ل‎ i. Weisheit der Weisen 


also ein philo- 
sophisches Werk, 8 
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Missionar im vorigen Herbste (1844) nach Tübingen gesandt 
und für die Tübinger Universitäts - Bibliothek angekauft 
wurde. Diese Handschriften wurden‘ von Krapf nicht, wie 
die der ersten Sammlung, in Shoa, sondern in Tigre er- 
worben, als er aus jenem Reiche durch die Ränke der Missio- 
narien der Römischen’ Kirche vertrieben nocheinmal Tigre 
auf kurze Zeit besuchte. Nachdem er und Isenberg jezt 
auch aus diesem Theile Aethiopiens vertrieben ist, wird diese 
Quelle zur Kenntniss des Landes und seiner alten Literatur 
zu gelangen wohl für längere Zeit verstopft seyn; und wir 
haben deshalb desto mehr ‘die Werke zu beachten welche 
uns während der günstigen Zeit zugekommen sind. 

Nehmen wir die Spuren der bisher bekannten Werke 
Aethiopischer Literatur zusammen, so können wir gegenwär- 


tig schon gegen 200 solcher Werke nennen; und dass diese 
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Zahl den ganzen Umfang jener Literatur treile, ü t unwahr- 
scheinlich. Noch sind viele Klöster des Landes in unweg- 
samen Gegenden garnicht untersucht; manches nicht unbe- 
deutende Werk mag seitdem das ganze Reich in die Äusserste 
Zerrüttung ‚gerathen ist an schwer zugängliche Orte ver- 
schleudert seyn; und am merkwürdigsten ist die in ganz 
Shoa verbreitete daher von Krapf und Harris ') gemeldete 
Nachricht, dass im '16ten Jahrh. als der wilde Islämische 
König Gränge von Adel mit seinen Horden Aethiopien über- 
schwemnte, eine Menge Bücher mit andern kirchlichen Hei- 
ligthümern nach den Inseln des Sees Zuai in dem damals 
von Aethiopien ganz abgerissenen noch jezt christlichen 
Reiche Gurägue geflüchtet seien und dort noch jezt aufbe- 
wahrt werden. Kein Europäischer Fuss- hat bisjezt dies von 
wilden Galla’s und Muhammedanern umschwärmte christliche 
Reich nahe am Aequator betreten, noch weniger hat jemand 
jene Nachricht bestätigt oder widerlegt: doch liegt an ihrer 
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Richtigkeit zu zweifeln kein Grund vor, und vielleicht fünden 
sich gerade dort noch manche ältere Werke welche seit der 
furchtbaren Zerstörung des nördlichen und mittlern Aethio- 
piens im A6ten und 17ten Jahrh. (denn das jezt bekannte 
südlichste Reich Shoa lag ehedem etwa in der Mitte des 
ganzen grossen Reiches) sonst verloren gegangen sind. 

Was den Inhalt dieser Literatur betrifft, so getraue ich 
mir zwar nach den mir bisjezt näher bekannten Werken nicht 
zu behaupten, dass in ihr etwas anderes als eine rein christliche 
und zwar monophysitische Literatur zum Vorschein kommen 
werde. Dazu stammen die meisten jezt sich vorfindenden 

- Bücher erst aus den lezten Jahrhunderten vor der Adtlischen 
Verwüstung als dem Zeitalter welches die lezte Blüthe der 
Aethiopischen Literatur zur Reife gebracht haben muss; so- 
„wohl was jünger als was älter als das 14te und 15te Jahrh. 
g“: findet sich selten; und eine tiefere Untersuchung würde 
es zuvor fordern auch nur annähernd zu bestimmen welche 
Bücher schon in den Jahrhunderten des frühern Mittelalters 
wirklich in Aethiopischer Sprache vorhanden gewesen. Den- 
noch leidet es keinen Zweifel dass wir wünschen müssen 
diese Literatur in ihrem ganzen Umfange zu erhalten, Ich 
will hier nicht von den Arten des Nuzens reden, welche 
man leicht nach dem schon sonst aus ihr bekannten von 
ihr erwartet: nur auf einige bisher weniger beachtete Ge- 
genstände möchte ich hier aufmerksam machen, um den Eifer 
derer zu spornen welche künftig in den Afrikanischen Bergen 
und Einöden noch Aethiopische Handschriften suchen sollten. 

Einmal wird es bei genauerm Untersuchen doch noch ge- 
lingen gewisse Ueberbleihsel des uralten Heidenthums’ dieser 
Gegenden in der Literatur zu finden und auch daraus die 
Frage nach den ursprünglichen Einwohnern Aethiopiens zu 
beantworten. So findet sich in der unten zu beschreibenden 
Handschrift des Werkes Saväsev ein doppelter Stammbaum 
der Aethiopischen Kaiser mit einigen geschichtlichen Bemer- 
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kungen, und es leuchtet bei näherer Ansicht ein dass der eine 
an rein christliche der andre an ursprünglich heidnische Stoffe 
sich anschmiegt. Nach dem einen stammt das Kaiserhaus 
vermittelst der bekannten Ableitung von einem Sohne Salo- 
mo's zulezt von Adam selbst ab, ganz nach biblischen Be- 
griffen. Nach dem andern aber steht ein König Arvae أ “.ل‎ 
Schlange an der Spize, und noch weit später erscheint in 
der Königsreihe zweimal ein gleichnamiger König Arvae des- 
sen tägliche Nahrung aus 10 Stieren 10 Kühen und 30 Scha- 
fen bestand. Die Handschrift ist leider gerade an dieser 
Stelle lücken- und schadhaft geworden: soviel leuchtet aher 
ein dass unter diesen Schlangenkönigen ursprünglich nur heid- 
nische Götter gemeint gewesen seyn können welche in der 
Urzeit als die Beherrscher des Landes gedacht wurden. Da- 
mit stimmt nun merkwürdig überein dass noch die neuesten _ 
Reisebeschreiber in einigen entlegenen Gegenden Aethiopiens 
heidnische Schlangenverehrung vorgefunden haben '(. Von 
einem solchen Arvae hatte nun zwar auch Ludolf durch sei- 
nen Äethiopischen Freund gehört, aber wenn er noch zwei- 
felte ob damit nicht der biblische Satan gemeint sei *), so 
sehen wir nun überzengend wie grundlos diese Vermuthung 
sei und wie gewiss wir hier einen Rest des alten Aethiopischen 
Heidenthums mitten in der christlichen Literatur erhalten vor 
uns haben. Man kann sich also die Sache nur so denken, 
dass die heidnischen Könige Aethiopiens ihren Ursprung von 
den Landesgöttern ableiteten und dann such manche ehristliche 
Könige diese freilich für sie wenig passende Ableitung ihres 
Geschlechtes beibehielten. ss BR 
Zweitens können wir, dass schon vor den Zeiten des Chri- 
stenthumes in Aethiopien eine höhere Bildung und Kunst vor- 
handen gewesen seyn muss, auch ohne weitere ausdrückliche 


1) vgl. Harris T. 3 p. 50. 
2) Hist للامه‎ 3, 3, 4-85 vgl. 2, 213. 
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Meldung aus gewissen Zeichen der jezigen Literatur abneh- 


men. Zwar erstreckte sich das alte Reich von Aksim als 
der Siz dieser Bildung allen erkennbaren Spuren zufolge bei 
weitem nicht soweit als die uns gewöhnlich bekannten Gren- 
zen Aethiopiens. Wir wissen jezt aus einem bestimmten 
Zeugnisse ') dass die südlichsten Gebiete des ehemaligen Kai- 
serreiches wo Christen wohnen, wie Enärca und Kaffa (das 
wahre Vaterland des Kaflee’s), erst spät und zwar rein durch 
Waflengewalt zum Christenthume gebracht sind; ähnliches 
wird mit den mittlern Gebieten des grossen Landes der Fall 
gewesen seyn. Das höchste Gebiet Aethiopiens Samän, das 
Vaterland des jezigen Wüthrichs Ubia in Tigre, weit im 
Norden von Shoa gelegen, muss einst die südlichste Grenze 
des Reiches von Aksum gebildet haben, da seine Name selbst 


soviel als Süden bedeutet; ähnlich ia عون‎ indische Dekhan 


noch immer durch seinen Namen beweist dass er einst süd- 
lich vom Brähmanenlande lag. : 50 gestaltet sich uns die Ge- 
schichte des Christenthumes in Aethiopien ähnlich: wie im 
mittelaltrigen Europa: anfangs auf das: Gebiet zwischen Ha- 
mäzen und Samän mit Aksum als Hauptstadt beschränkt und 
bier mit einer althergebrachten volksthümlichen Bildung sich 
verschmelrend, breitete es sich erst allmählig durch Waffen- 
gewalt über weite Gebiete bis zum Aequator hin aus, wurde 
also zugleich ein Mittel für weltliche Herrschaft und Zerstö- 
rungslust, verwilderteaber eben dadureh immer unheilbarer und 
gerieth auch durelı diese scheinbaren Siege in den traurigen 
Zustand worin wir es dort jezt erblicken. Allein eben in 
jenem engern nordwestlichen Gebiete muss einst eine höhere 
Bildung auch der Literatur geherrscht haben: darauf weisen 
alle Zeichen zurück, ja schon ans der sehr eigenthümlichen 
Aethiopischen Schrift lässt sich dies erschliessen. Diese Schrift 








1) in der oben genannten Handschrift des Saviser bei dem Leben des 
haisers Sberisa- Dengel, in dessen 2isten Jahre Enären christlich wurde, 
نل‎ u 1588 عه‎ Ch.; vgl. Ludolfi hist. 13 18.2, 6. بلك‎ 
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nämlich ist zwar in allen mir zu Gesicht gekommenen Hand- 
schriften sich wesentlich gleich: nur allmählig etwas flüchtiger 
_werdend erscheinen ihre einmal feststehenden Züge in einigen 
Handschriften. Dennoch aber kann man aus vielen Gründen 
als gewiss annehmen dass sie einst die mannichfaltigsten Wech- 
sel durchlief, als zu den grossen schlanken Buchstaben zuerst 
die Vocalzeichen hinzukamen, dann diese allmählig auf die 
bunteste Weise mit den Zügen der Buchstaben selbst eng ver- 
schlungen und so: die jezige nicht einfache sondern höchst 
mannichfach ausgebildete Schrift hervorging. Eine Zeit wo 
die Schrift in demselben Lande viele und starke Verände- 
rungen durchläuft, muss immer auch eine Zeit ihres häufig- 
sten Gebrauches, folglich eines regen literarischen Schaftens 
und Lebens seyn: und welches war nun in Aethiopien dıese 
Zeit! was wurde damals dort geschaffen, ehe die Landes- 
Schrift in die starre Gestalt überging welche sie in allen jezt 
gefundenen Handschriften trägt! wird man noch ausser den 
Inschriften auch Handschriften finden in denen eine ältere 
Schriftart wie aus einem Zeitalter erscheint wo -Aethiopien 
auch in der Literatur nochnicht so erstarrt war wie seit den 
lezten Jahrhunderten? 

Eben dies führt uns endlich auf die Frage über die Ge- 
sammtgeschichte des Christenthumes in Aethiopien; und noch 
ist das Häthsel nicht gelöst wie die Kirche jenes weiten 
Landes mitsammt dem ganzen Volke in den überaus be- 
jammernswerthen Zustand herabsinken konnte in dem wir 
sie jest sehen. Nicht alsob es dort der Kirche an Macht 
und Einfluss gebräche: diesen hat sie hinreichend, und den 
seligen Zustand von Kloster- und Kirchenherrschaft den ‘viele 
Deutsche jezt bei uns sehnlieh herbeiwünschen , kann man 
dort längst verwirklicht sehen, Auch nicht alsob es dort 
an Dogmatik und Glanhensworten fehlte: nicht ein Kalb 
wird dort geschlachtet ausser im Namen der Dreieinigkeit, 
und der dogmatischen Streitigkeiten, dieser auserlesenen Lust 
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sovieler Neudeutschen, ist dort eine stete Fülle. Aber diese 
- herrschende Kirche hat das ganze ihr blind ergebene Volk 
so furchtbar verderben lassen, dass Rüppell unter allen etwas 5 
hervorragenden Männern, Laien und Priestern, kaum einen 
oder zwei antraf die auch nur einer ganz gemeinen Ehrbar- 
keit des Lebens fühig waren; und wie in anderer Hinsieht 
unsre Hengstenberge, so thäten auch unsre französischen und 
deutschen Fleischesbefreier am besten sämmtlich nach Ae- 
thiopien auszuwandern wo sie ihre Träumereien über Ehe 
und Besiz bereits vollkommen verwirklicht finden würden. 
An diesem wie es scheint unheilbar gewordenen Verfalle der 
sittlichen und daher auch der volklichen Macht Aethiopiens 
tragen nun freilich zwei geschichtlich leicht erkennbare 
Ereignisse viele Schuld: die Muhammedanische Eroberung 
in der ersten Hälfte. des 16ten Jahrhunderts welche wenig. 
stens einige Jahre lang dem Lande tiefe Wunden schlug, und 
nochmehr der. Einfall ‚der Jesuiten welche auch dort hervor- 
gerufen haben: was; sie überall wo man sie einmal aufnimmt 
hervorrufen müssen, nämlich ihre eigne Vertreibung, aber erst 
nachdem sie das Land welches sie endlich ausspeiet völlig 
verwüstet und vielleicht für viele Jahrhunderte vernichtet 
haben. Allein sovielauch diese beiden Landesplagen seit dem 
16ten Jahrhunderte dort geschadet haben: dennoch muss das 
Christenthum dort schon lange vorher tiefer gesunken ge- 
wesen seyn, weil sonst auch jene beiden Uebel nicht soviel 
geschadet haben könnten. Und doch hat Aethiopien seine 
eigenthümlich christlichen Heiligen aus einer bessern Zeit, 
seinen Tekla-Haimanoth und andre unstreitig einst grosse 
Helden der Religion. Welches ist also näher betrachtet der 
wahre Verlauf seiner Geschichte seitdem es christlich wurdet 
Die Beantwortung. dieser Frage, welche Ludolf schon wegen 
der Mürftigkeit seiner (uellen kaum entfernt versuchen 
konnte, ist zwar auch nach den jext eröffneten reichern Quel- 


len sehr schwer: doch kann sie jext wenigstens richtiger 
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als zur Zeit der Sealiger und Ludolfe versucht werden; und 
einen eigenthümlichen Vorzug würde die Wiederherstellung 
einer Geschichte des christlichen Aethiopien auch dädurch 
besizen dass dort das einzige Reich ist in welchem sich eine 
Monophysitische Kirche stets herrschend erhalten hat. Hofien 
wir also dass die eröffneten Quellen ‚aller Art bald immer 
vollständiger benuzt werden; und einen kleinen Beitrag dazu 
mag auch dieser Aufsaz geben. 


Die Handschriften zweiter Sammlung welche Dr. Krapf 
nach Tübingen gesandt hat, sind sämmtlich in demselben Zu- 
stande in welchem sie in Tigre angekauft wurden hieher ge- 
kommen, und haben insofern einen höhern Werth als die 
der ersten Sammlung. Ich gebe von ihnen hier nur eine 
kurze Beschreibung, wie es mir jezt die Zeit gestattet; und 
befolge dabei dieselbe Ordnung welche ich bei der vorigen 
Sammlung einhielt. = a 


1. Biblische Bücher. 
1. Sirakh (Ms. aeth. 19). 


Diese Aufschrift ist ungenügend: der Band enthält vorn 
das apokryphische Buch Sirakh’s, hinten das kanonische der 
Sprüche Salomo’s, da bekanntlich in dem altchristlichen Ka- 
non gewöhnlich alle Spruchbücher näher verbunden wurden. 
Bei den eigenthümlichen Verhältnissen in welchen der grie- 
chische Text dieser beiden Bücher uns erhalten ist, muss 
uns eine altäthiopische Uebersezung bei ihnen sehr will- 
kommen seyn; und da die englischen Bibelgesellschuften nie 
Uebersezungen apokryphischer Bücher drucken lassen, so ist 
wenigstens für die Aethiopische Uebersezung des Buches Si- 
rakh nicht sobald ein Druck zu hoffen. Vorliegende Hand- 
schrift ist dazu sichtbar eine sehr alte, obwohl ich keine 
Jahrzahl in ihr finden konnte. Wie nüzlich die Vergleichung 


“. 


كك 7 عد 


der bisjext nochnie bennzten ja kaum gekannten Aethiopi- 
schen Uebersezung dieser Bücher sei, mag hier an dem einen 
Beispiele Sir. 50, 25 f, gezeigt werden. Hier nennt Sirakh 
als ihm verhasst die 3 bekannten Völker Edöm Philistäer und 
Samaritaner; während aber die zwei erstern ganz einfach 
ihrer Lage oder ihrem. blossen Namen nach beschrieben wer- 
den, füllt bei dem dritten das sittliche Beiwort ö Auög umpdc 
6 zaroısdae dr Fuxlunıs auf; warum soll bloss dies dritte das 
thörichte genannt werden, da es vielmehr den beiden vorigen 
gleichgesezt wird? Der Aethiope las hier im griechischen 
Texte Aumguios für عفمسب‎ und man sieht bei einigen Nach- 
denken dass dies die allein riehtige Lesart seyn muss. 
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2. Taümra Jasüs (Ms. neth. 21), 


Wunder Jesu, eines der vielen apokryphischen‏ . .ل 
Evangelien. Es besteht aus 30 Wundererzählungen, eine‏ 
verhältnissmässig geringe Anzahl wenn man damit die Hun-‏ 
derte von Wundern vergleicht welche in andern Werken‏ 
ممما B. von der Maria erzählt werden '), Da indess das‏ .2 
hier erzählte Wunder bei weitem nochnicht an das Ende des‏ 
irdischen Lebens Jesu fällt, und da das Werk wie es hier‏ 
vorliegt keinen eigentlichen Schluss trägt, so ist möglich‏ 
dass es nur Theil eines grössern Werkes ist. Welcher Art‏ 
die hier erzählten Wunder seien, möge &in Beispiel verdent-‏ 
lichen. Gleich nach Jesu Geburt kommt zufällig eine Wehe-‏ 
mutter namens Salome nach Bethlehem, hört dass Maria nach‏ 
der Geburt Jungfrau geblieben sei, und will dies Wunder‏ 
selbst untersuchen. Allein kaum streekt sie ihre Hand da-‏ 
nach aus, so verdorrt sie his zum Schulterstücke; als jedoch‏ 
Maria das Kind Jesu auf dieselbe legt, wird sie sofort wieder‏ 
‚gesund u. ». w. Es versteht sich dass dies dort efwax saftiger‏ 
erzählt wird.‏ 


1) vol. die die Handschrift bei Dorn a 20. 18 4 


| 
| 
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3. Mafshafa Tomär vgl. unten unter Il. 1. 
4. Gespräch Christi wit Sinodä vgl. unter 11. 2. 


Il. Hirchliche Werke. 
1. Haimänöta Abau, ein starker Foliant (Ms. aeth. 18). 


Von diesem grossen Werke hat Bruce in Hahbesh zwar . 
gehört :), er brachte es aber nicht mit nach Europa. - Seine 
vollständige Aufschrift lautet „Glauben der gelehrten Väter 
der Christenheit“, und es soll nach der Vorrede alles ent- 
halten was Christus, die 12 Apostel, Paulus und der Bruder 
unsres Herrn zubenannte Jakobus Bischof von Jerusalem, die 
sieben Diakonen ?), ferner die 72 Prediger - Gehülfen *), so- 
wie die als Väter der Kirche berühmten Bischöfe und ähn- 
liche Häupter der ältesten Kirche über den Glauben sowohl 
zur Stärkung der Gläubigen als zur Widerlegung der Kexer 
geredet haben. Die vielen Vüter deren Aussprüche in dem 
Werke angeführt werden, sind meist aus der ältern Kirche, 
wie man aus ihrem auf dem lezten Blatte gegebenen Ver- 


zeichnisse sieht: doch findet sich unter ihnen auch der in 


der Handschrift des Snksär (Ms. 17) genannte Johannes 
Bischof von Burlos. Aus lezterer Anführung kann das Zeit- 
alter der Abfassung des Werkes gefolgert werden, worüber 
sich sonst in der Handschrift keine Bemerkung findet; die 


En 





1) Bruce’s Reisen deutscher Vebers. Il. 5. 28; doch wusste man zu 
Bruce's Zeiten schon aus Ladolf hist. aeth. 3, 4, 41 dass dieses Buch bereits 
unter Jen Jesuilischen Unruhen in Aethiopien viel gebraucht war. - 

2) diese Zahl von Diakonen beruhet auf der Erzählung AG. 6, 1—6, 

3) der äthiopische Name für diese aus Lue. 10, 1 genommenen Gehül- 
fen ist ardest: es wird ihnen eine in den 40 Tagen vor der Himmelfahrt 
empfangene Geheimichre zugeschrieben, und die Zahl 72 weist auf eine Ver- 
wischung mit den 72 Dolmetschern hin. Wir. können Jansch den ungeführen 
Inhalt des Apokrypbon ahnen welches sich unter diesem Namen erhalten hai 
(Nr. 60 der Ztsch, 1843 5. 175 genannten Handschriften, wo Ardeet für 
Ardeel zu lesen ist). 
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Vorrede sagt nur aus, das Werk sei aus dem Koptischen ins 
Arabische, aus diesem in das Geez übersezt. | 

Dass der christliche Glauben ‘den dies grosse Werk er- 
klärt der Monophysitische sei, wird sogleich in der Vorrede 
angedeutet. Das Verdienst des Werkes besteht also darin 
dass es die ausführlichsten Belege für die Monophysitische 
Dogmatik gibt. Uebrigens schüpfte der Verfasser des Wer- 
kes, wie es auf dem lezten Blatte heisst, auch aus der Di- 
dascalia oder den Apostolischen Constitutionen wie sie in 
der Monophysitischen Kirche sich erhalten haben. 
 Vorliegende Handschrift, dem Ansehen nach viel jünger 
als die beiden des Snksär, ward im 5ten Jahre Kaisers Jasu ! ) 
vollendet, oder im Jahre der Welt 7180; da dies Jahr mit 
1688 unserer Zeitrechnung übereinstimmt, so muss man hier 
an Kaiser Jasu I denken. Der grössere Theil der Hand- 
schrift ist schon von einer sehr flüchtigen Hand geschrieben, 
woraus man sieht wie sogar die alterthümlich steife Geer- 
Schrift in nenern Zeiten zu einer Art von Eilschrift hinzu- 
neigen anfängt. Hinten zeigt sich eine bessere Hand. 

Vorgesezt aber findet sich wieder von einer andern Hand’ 
geschrieben ein seltsames Werkchen, welches ich mit einigen 
Abkürzungen hier überseze: ML 

„ Töomär- Buch ®) (etwa unser Foliobuch), welches vom 
Himmel auf Athanasios herabkam, am Sonntage kam dies 
Tömär -Buch in Rom im Jahre 1056 Alexanders von seinem 
frühern Orte herab: es fiel dies Tömär in die Kirche der 
heiligen Petros und Paulos, während darin waren 120 Priester 
mit Athanasios, zusammen mit Männern Weibern und Kindern 


1) Jasu ist soriel als Josua, zum Unterschiede von Jasus عل‎ i, Jesus, 
wie die Aethiopen keinen Menschen zu nennen wagen. 
2) Dieselbe Aufschrift Mafschafa Tomar hat Nr. 62 des Verzeichnisses 
Aethiopischer Handschriften bei Harris: dort heisst es hloss es sei ein Brief 
den Christus geschrieben haben solle, es steht aber danach nichts im Wege 


sich zu denken dass es derselbe Brief sei den ich hier verkürzt überseze. 
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230 Seelen. Während diese beteten und um Gnade fleheten, 
verdunkelte sich über ihnen des Tages Glanz, sodass nie- 
mand sein eignes Antlix sehen konnte; da gingen die Ge- 
hülfen des Erzpriesters hinaus, huben ihre Augen gen Himmel, 
und sahen das Tömär zwischen Himmel und Erde getragen. 
So gingen sie sogleich zu dem Erzpriester und baten ihn 
hinauszugehen um zu sehen was über dem Heiligthume ge- 
schehe; der aber empfahl ihnen zu verweilen bis sie das hei- 
lige belebende Opfer (Abendmahl) genommen hätten, Dann 
gingen alle verwundert hinaus um dies Wunder zu. sehen: 
das Tömär aber schwebte ‚über dem Heiligthume, und da 
sie sich sehr fürchteten befahl ihnen der Erzpriester nicht 

wieder aus der Kirche zu gehen. Die Leute der Stadt aber 
hörten ein starkes Lärmen in der Kirche, gingen schnell 
dorthin und es versammelten sich hier 10700 Seelen, Greise 
Jünglinge Kinder Weiber Mädchen Jungfrauen und Andere, 
sodass in der Stadt auchnicht_einer zurückblieb, ausgenommen 
solche Weiber welche die Kirche nicht betreten durften '). 
Als diese nun näher kamen, erhoben sie ihre Stimmen zu 
Gott dass er ihnen dieses Wunder zeige; der Erzpriester und 
die übrigen Priester zogen weisse Kleider an sich von Sün- 
den zu reinigen; der Erzpriester ging dann wieder hinaus vor 
das Heiligthum und breitete ‚Kleider *) über ‚die Erde; und 
die Menschen baten zu Gott dass er ihnen jenes Wunder 
zeige, Da fiel das Tömär mitten in die ausgebreiteten Klei- 
der :) und der Erzpriester es ergreifend trat in. das Heilig- 
thum und sprach zu den Versammelten (die Worte waren 
aussen auf das Tömär geschrieben): der heilige unsterbliche 





1) wegen der in Aethiopien geltenden Geseze über Levitische Un- 
reinheit. 
2) ich seze „Kleider“ bloss des etwaigen Sinnes wegen: das qilänös 
der Handschrift ist vielleicht verwandt mit dem arabischen iumal: „Haube‘. 
3) anch das Wort harlänsn welches die Handschrift hier gibt ist mir 
unbekannt. 
2 
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Gott lehrt uns; ich sandte zu euch einen Brief vor diesem 
im Jahre 1042 Alexanders und stellte bei euch meinen Befehl 
auf: doch ihr nahmt ihn nicht an und thatet nicht danach. 
So: sende ich euch diesen Brief im Jahre 1056, damit ihr 
reuig werdet und von eurer Bosheit euch abwendet, keine 
Lügen redet noch in der Kirche hinter den Priestern her- 
sprechet wann sie das Opfer (Abendmahl) heiligen. Hütet 
euch vor Lüge Uebelreden und Hass; beobachtet ferner mei- 

. nen Tag den ich vor allen geheiligt geehrt und erhoben habe, 
2 mämlich den gesegneten Sontag: auch den Mittwoch und 
Freitag beobachtet und ehret, und bewahret die Geseze damit 
ihr dadurch lebet. Den Sontag aber müsst ihr von der 
ersten Tagesstunde bis zum Morgen des Montages halten; ar- 
beitet an ihm nicht das mindeste, kaufet und verkaufet nicht, 
 nehmet und gebet nieht, sondern thuet enern leidenden und 
armen Brüdern liebes und gutes. Achtet auf Waisen und 
Witwen, thuet keinem Unrecht und hütet euch vor Sünde: 
wonicht, so werde ich euch Hagel Heuschrecken Tod Gericht 
und alles andre derselben Art zusenden, aus der Erde reissen 
eure Wurzel und über euch موقط‎ Thiere senden- dass sie euch 
fressen. Ich schwöre bei meinem hehren Namen und bei 
meinem hohen Arme: nicht wende ich mein Gesicht zu euch 
und lasse euch nichts gutes sehen; und bäte und flehete nicht 
bei mir der Erzengel für euch bis heute da ich euch belehre, 
so würde ich mit euch verfahren wie die bösen Menschen 
verfahren und wollen! Haltet also mein Gebot und thut 
keinem Waisen und Elenden Unrecht, verstosset sie nicht 
wann sie in eure Thüren treten und euch anflehen sie von 
euerm Ueberflusse zu erfreuen. Gleichet nicht der tauben 
Schlange (Ps. 58, 5 f.): ich Gott gab den Kindern Israel 
mein Gesez und meine Finrichtungen auf dem Berge Sinai, 
und solange sie dieselben hielten die Zehnten von ihrem 
Vermögen gaben und was sich geziemt entriehteten, war ich 
ihnen Vater und Mutter und sie waren mein Erzvolk; doch 
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als sie. mein Gesez verwarfen, wandte ich mein Gesicht von 
ihnen, wählte und erhob euch, zog euch meine Taufe an 
und schmückte euch mit der belebenden heiligen Dreieinigkeit. 
Aber ihr verachtetet mein Gebot und hörtet meine Stimme 
nicht. So sage ich euch jezt: hört ihr meine Stimme nicht 
und haltet den Sontag nicht, verachtet ihr die Armen und 
Gefesselten, so sende ich von überall her schwere strenge 
Strafe auf euch, Löwen und wilde Thiere die euch mit euern 
Lug und Trug redenden Zungen fressen. Wisset, wenn ihr 
den heiligen Sontag nicht haltet noch thuet was ich euch 
deutlich geboten, kein Mitleid noch Gnade dem Nächsten den 
Witwen und Waisen erzeiget’ noch die Priester ehret, so 
sende ich über euch die Geissel meines Zornes. Und wisset, 
jeder der sein Weib verlässt und eine andere heirathet, wird 


das (Himmel)Reich nicht sehen '). Wisset, wenn ihr mein 


Gebot nicht haltet, es weder vor eure Augen leget noch in 
euer Herz dringen lasset, so sende ich über euch Hunger 
Durst und unnennbaren Schrecken. Wenn ihr aber meinen 
heiligen Sontag haltet, Almosen gebt und euerm Nächsten 
wohlthuet, werde ich meinen Segen und meine Gnade auf 
euch senken und euch vor euerm Feinde schüzen, wenn ihr 
mein Gebot höret; werde euch vor dem gefürchteten bösen 
Tage retten, und eure Macht wird bleiben. Wahrlich wahrlich 
ich sage euch, jeder der den Armen Almosen gibt und den 
Priestern wohlthut am Feiertage in der Kirche, den werde 
ich wie ich im heiligen Evangelium versprochen in diesem 
Leben 6000mal belohnen und in jener Welt seinen Namen 
in das Lebensbuch schreiben. Wer Zinsen nimmt, auf den 


1) wirklich ein sehr strenges Gebot in einem Lande wo gegenwärtig 
die wirkliche und vom Priester geheiligte Ehe nur noch wie eine Mähre aus 
einer bessern Welt abergläubisch beirnchtet wird, und die vülligste Emanei- 
pation besteht welche unsre lüsternen Homansehreiber nur wünschen können. 
Ob aber diese Freiheit gute Früchte bringen könne, mögen unsre Frauen- 
und Männer - Emaneipatoren dort ebenfalls lernen! 


Be‏ م 


: a Pu di 


in 


wird Sturm herabfahren; wer an seinem Bruder von den 
Taufkindern [Christen] Rache nimmt, der darf kein heiliges 
Opfer nehmen bis er sich versöhne. Wer seinen Bruder bei 
dem Kaiser verklagt, ist verrucht und verflucht, man soll 
sein Thun nicht annehmen noch mit ihm reden; sowie jeder 
der als Reicher zum Kaiser mit böser Absicht geht, wo er 
doch kein Mittel gegen die Sünden findet. Höret also dies 
mein Gebot und haltet meine Rede, versammelt euch am 
Sontag in der Kirche mit Liebe und Verzeihung unter ein- 
ander, damit der heilige Geist euch überschatte; und ehret 
eure Priester welche für eure Sünden das Lamm Gott 
opfern. Wenn einer die Priester verspottet, wird meine 
Ruthe auf ihn fallen, weil sie bei mir für euch beten; und 
wer von euch dies mein Gebot verachtet, auf den sende ich 
schwere Krankheit und Strafen und er wird in seine eigne 
Verdammung verwickelt, Sonne und Mond werde ich vor euch 
verlinstern.. — Als er nun die Worte dieses Briefes geendet, 
hörte er eine Stimme vom Himmel rufen: „dies. ist mein 
Sohn den ich liebe den ich gern habe; haltet den Sontag !* 
und sofort füllte sich die Kirche mit einem Dufte den noch 
nie ein Sterblicher je so gerochen ,زا‎ Und sie hörten eine 
zweite Stimme sagen: „gesegnet sei er der Herr und Mächtige, 
er-ist wo's ihm gefällt!“ und der Erzpriester die Stimme 
hörend sagte: „Gottes Stimme ist es und er hat sein Wort 
gesandt über die ganze Fläche der Erde, nach Ost und West 
Süd und Nord; ich Armer aber schwöre euch und sage bei 
Gott der es weiss mit der heiligen Dreieinigkeit, bei der Ver. 
sammlung der Engel Kerubel und Surafel und den gesegneten 
Petros und Paulos, und bei allen guten Martyrern und hei- 
ligen Lehrern: dieser Brief ist nieht durch Menschenhände 
geschrieben noch durch Sterblicher Thun gefertigt, noch konnte 


1) das Zurücklassen guten Duftes in Aethiopien das Zeichen der Gott. 
erscheinung, wie in Indien der Blumenregen 
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irgend einer ihn erdenken oder schreiben; und jeder der ihn 
hört und ihn nicht mit sich in seine Stadt oder sein Land 
mäitnimmt, un ihn den Leuten vorzulesen, sei gebannt! wer 
aber an ihn glaubt, auf den und seine Kinder und Habe wird 
Gnade kommen. 

Es folgen dann noch eine Menge ähnlicher Beschwörungen 
und Betheuerungen; und zum Beweise dass wir hier ein rein Ae- 
thiopisches Erzeugniss haben, dient am Ende die Einführung des 
grossen Aethiopischen Heiligen Tekla-Haimänöf. Verkürzt sind 
in obiger Uebersezung insbesondre nur die stets mit wenig 
Veränderung wiederholten Drohungen und Verheissungen von 
allerlei Art: das Wesentliche des Briefes und seiner Ein- 
kleidung ist oben sicher wiedergegeben, und wir können nun 
einige Folgerungen daraus ziehen, ' 

Zunächst wird gewiss niemand weder das späte Alter 
noch den rein Aethiopischen Ursprung dieses Christusbriefes 
verkennen: und es steht somit fest, dass eine Art von Lite- 
ratur die man am besten die nachbiblische oder apo- 
kryphische nennen kann, sich noch lange nachdem sie in 
der übrigen Christenheit aufgehört hatte in Aethiopien fort- 
gebildet hat. Finden wir daher äthiopische Bücher apokry- 
phischer Farbe, so wissen wir damit noch garnicht ob sie zu 
dem ältern Stamme dieser Literatur gehören und also ausser- 
halb Aethiopiens entstanden, oder ob sie nicht vielmehr in 
Aethiopien selbst und daher in einer verhältnissmüssig sehr 
jungen Zeit geschrieben wurden. 

Nun ist aber zweitens eben dies eine denkwürdige Er-. 
scheinung, dass eine Literatur welche sich niehtnar völlig in 
biblischen Gedanken und Redefarben bewegt sondernauch das 
Ansehen der biblischen Bücher für sich selbst in Anspruch 
niramt, noch so ungemein lange in jenem Lande sich fort- 
gebildet hat. Aethinpien ist also auch in dieser Hinsicht auf 
einer Stufe stehen geblieben welche in allen übrigen christ- 
lichen Ländern seit anderthalb Jahrtausenden verlassen wurde. 
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Wie man während der nächsten Jahrhunderte vor und nach 
Ch. G. in allen Ländern leicht in den Wendungen fortschrieb 
an welche man’ sich einmal durch die Bibel gern gewöhnt 
hatte, sobald man ähnliche Gedanken wie die biblischen ver- 
breiten wollte; und wie daraus ein weites Schriftthum her- 
vorging von dem manche unter uns sich noch keine rechte 
Vorstellung entwerfen können: so dauerte diese Literatur in 
Aethiopien ohne alles Bedenken bis in die spätesten Zeiten 
fort. Warum auch nicht? Die Bibel blieb ja dort allein das 
Grundbuch für alles im Leben, wie der Qorän im Isläm: Bücher 
der alten Heiden wurden wie die Pest gemieden, die einer 
eignen Volksthümlichkeit entspringenden nicht gesucht ; man 
blieb also auf der Stufe stehen worauf das Christenthum stand 
als es nach Aethiopien kam; und so konnte man sich auch 
von der apokryphischen Luft nicht loswinden welche damals 
so überwältigend wehete. | 

Und doch wieder — wiewenig konnte man in den reinen 
Gedanken auf derselben Stufe stehen bleiben! Sehen wir 
jenen Brief genauer an, so enthält er wesentlich nichts als 
eine Empfehlung die Priester zu ehren und reichlich zu معط‎ 
lohnen, auch lieber sie als den König bei Streitigkeiten um 
Entscheidung anzusprechen : er gibt sonst noch mancherlei 
gute Gebote, doch was dem Verfasser sichthar ammeisten am 
Herzen lag ist das eben gesagte. So tief war also diesem 
Verfasser Christus gesunken dass er ihn einen himmlischen 
Brief zum Besten der Priester schreiben lässt! Und wirk- 
lich, wiewenig dieser schöne Christusbrief ohne Wirkung 
geblieben sei, zeigt der jezige Zustand von Aeth 
ihn die besten neuern Reisenden schildern; die P 
jezt dort vollkommen erreicht was sie nach 


iopien, wie 
riester haben 
diesem Him- 
melsbriefe einst wollten: warum lassen nicht auch manche 
unsrer Christen - Priester in Europa solche Briefe für sich 
wirken? denn dass manche derselben ähnliche Gelüste haben, 


ist jezt nur zu deutlich unter uns geworden. Ich rathe ihnen 
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nur dabei, auch den jezigen Zustand Aethiopiens recht genau 
kennen zu lernen, damit sie wissen wohin sie uns führen 
wollen. | 


2. Tagsüfsa baeta Christijän (Mas. مطاعة‎ 13). 

Diese starke Handschrift enthält eine Menge kleinerer 
Werke, welche nur dädurch eine gewisse Aehnlichkeit haben 
dass sie alle auf kirchliche Einrichtungen und Würden sich 
beziehen und über dieselben Vorschriften geben. Es findet 
sich also hier 1) auf 15 Blättern das oben in der Aufschrift 
des ganzen Bandes genannte Werkchen „Zurechtweisung 
der christlichen Kirche“, welches man nach der ausführlichen 
Vorrede ebensowohl serfätäta baeta christijän „Geseze 
der christlichen Kirche“ nennen könnte. Den Namen des 
Verfassers habe ich nicht entdecken können; nach der Vor- 
rede schrieb er dies Buch der grossen Misbräuche wegen 
welche zu seiner Zeit in die Kirche eingebrochen waren. — 
2) auf Bl. 15—17 findet sich der Anfang derselben Abhand- 
lung über die Pflichten der Priester Diakonen und Laien 
insbesondre bei der Eucharistie, welche vollständig in einer 
Handschrift der frühern Sammlung (Ms. aeth. 3. Bl.78— 91) 
zu lesen ist. — 3) Bl. 17 — 48 das Buch Fans manfasäri, 
welches schon zweimal hier ist (vgl. Ztschr. 1843 83. 192. 
198). — 4) Bl. 49—56 das Buch seräta kehenat und 5) 
Bl. 56— 72 „Geseze der Kirche und ihrer Würden welche 
die heiligen Väter festsezten“, welche beide Werke Ms. 
aeth. 8 wiederkehren (Zitschr. 1343 8. 197). — 6) Bl. 72— 
78 „Fragen der Väter und ihre Erklärung“, kehrt ebenfalls in 
jener Handschrift wieder. en Zu Ende ist eine Unterschrift 
wonach alle diese ‘Werke im ,ل‎ 1136 der Aera Diokletian's 
vollendet wurden. Hier also muss diese Sammlung ursprüng- 
lich beendigt gewesen seyn. Doch finden sich in der vor- 
liegenden Handschrift von derselben Hand geschrieben noch 
folgende Stücke: 1) ‚Stunden des Clemens, welche die heiligen 


Väter festsezten‘* auf Bl. 78, oder eine Anweisung wann zu 
beten und zu fasten sei; das Stück gehört in die ‚Clementi- 
nische Literatur, worüber zu vgl. Ztschr. 1843 8. 180 di. — 
2) Bl. 79 — 87 eine Unterredung zwischen Christus und dem 
(unten Nr. 8 weiter vorkommenden) Abbä Sinodä über den 
jüngsten Tag, also ein neues Apokryphon. — 3) Bl. 87’ — 
95 ein Abriss von Geboten und Ermahnungen für Geistliche 
und Mönche, welcher ohne alle Einleitung gelassen und da- 
ee etwas schwerer zu verstehen ist. 





3. Philexios (Ms. aeth. 15). 


Das unter dieser Aufschrift erhaltene ziemlich starke 
Buch ist sowohl wegen seines Inhaltes als wegen seiner Auf- 
schrift merkwürdig, Nach BI, 23, 25 ging diesem Werke 
ein Buch „Geschichte der Einsiedler* vorher, welches einem 
grössern Werke „Paradies (Gannat )“ genannt von Palladios 
einverleibt war: Wirklich hat sich ein griechisches Werk 
über die Mönchsgeschichte von Palladios erhalten !); die 
Aethiopen müssen von diesem Schriftsteller des 5ten Jahrh. 
viel mehr Werke gekannt haben als wir jezt griechisch 
lesen, da er bei ihnen öfter genannt wird *). In Bezug nun 
auf dieses Buch gibt das vorliegende „Fragen über die Ge- 
schichte der Aegyptischen VWäter-Mönche*; und es besteht 
wirklich in fortgesezten. Unterhaltungen zwischen fragenden 
Brüdern und einem antwortenden Sachverständigen. Für eine 
genauere Geschichte des altchristlichen Einsiedlerwesens wird 
also das Werk nicht ohne Nuzen seyn. Als seinen Ver- 
fasser nennt das Vorwort den „Syrer Philexios Bischof von 
Manbag‘: aber gerade diese Angabe erregt eine Menge von 
Schwierigkeiten. Dass der Name Philexios nicht etwa in 
dieser einzelnen in Tigr& gekauften Handschrift verschrieben 


1) unter der Aufschrift Historia Lausiaca ed, Meursius, Lugd. Bat. 1616, 
2) vgl. den vorigen Aufsaz, Zischr. 1843 5. قمع‎ 


: u 
sei, sehen wir aus dem Verzeichnisse der in Shoa gesam- 
melten Handschriften wo sich derselbe findet '); Allein kein 
Syrischer Bischof dieses Namens ist uns bekannt; auch führte 
schwerlich irgend ein christlicher Grieche einen solchen Namen. 
„Manbag“ dagegen soll unstreitig das nicht weit von Haleb 
liegende Manbug oder Mabug, bei den Arabern Manbig’ seyn. 
Von dieser Syrischen Stadt ist nun &in Bischof bei den Mo- 
nophysiten als Verfasser vieler Schriften sehr berühmt, Phi- 
loxenos im 6ten Jahrh.: und obgleich Assemani’s bibl. orient. 
in dem Verzeichnisse seiner vielen Sehriften gerade eine der 
obigen entsprechende nicht nennt (vgl. Pfeitler's Auszug 8. 
182 f.), so ist doch kaum zu zweifeln dass der Name Phi- 
lexios aus Philoxenos verderbt sei, wie solche oft tief sich 
festsezende Verderbungen fremder Namen bei den Aethiopen 
nicht selten sind, Dass die Aethiopen andre Schriften von 
hm unter seinem rechten Namen kennen, erhellt aus der 
Handschrift Ar. 8. 

Nach den Schluss- Worten wurde dies Werk zuerst aus 
dem Syrischen ins Arabische, dann ins Aethiopische übersezt; 
die äthiopische Uebersezung ward vollendet im Snae (Tunius) 
des Jahres 1020 der Martyrer .ل‎ i. Diocletian's. Wenn aber 
sodann in einem dichterischen Schlusse die Sorge für die 
Uebersezung des Werkes ins Geez auf den berühmten Ur- 
vater der Aethiopischen Kirche Abbä Salämä zurückgeführt 
wird, so kann das nar als Ansicht späterer Mönche gelten, 
welche dies Buch sehr hoch hielten. Ä 

Weiter wird am Ende hinzugefügt: „Dieses Buch gleicht 
einem Jahrmarkte: was du nur wünschest, findest da bei 
ihm; frage es so wird es dich belehren, bab es gern so 





| 


1) die Namen in dem Verzeichnisse bei Harris Felekisus Nr, 78 
und Feliksing Nr. 95 sollen gewiss nur soviel als Philexios bedeuten 
und sind daraus arg verderben: da aber dort nichts weiter als diese dürren 
Namen sich angemerkt findet, so weiss man nicht ob beide mar unser Werk 
öder zwei verschiedene Werke bedeuten. 


i „ah Ba ٠ظ‎ 
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wird's dich weise machen, gebrauche es so wird es dich 
beleben damit du Miterbe seiest mit denen welche in diesem 
Buche redeten“ u. s. w. Allein diese Lobpreisung des Bu- 
ches verrüth sich leicht ansich als späterer Zusaz; und die 
Schrift ist hier näher betrachtet von einer andern Hand, 

Dieselbe Hand zählt dann noch eine Menge Einsiedler 
"auf welche zu dem Kloster des Philexios gehört haben sollen, _ 
an ihrer Spize die berühmten Aegyptischen Einsiedler Antonios 
Makarios und Pachomios: allein auch diese Aufzählung ge- 
hört sicher nicht zum ursprünglichen Werke. 


4 Amäda Mistir (Ms. aeth. 23). 

Die vollständige Aufschrift dieses kleinen Werkes lautet 
„die 5 Säulen (d. i. Grundlehren) des Mysteriums‘* d. i. des 
christlichen Glaubens '), nämlich die Lehren von der Drei- 
einigkeit, Menschwerdung, Taufe, Abendmahl und Aufer- 
stehung. Das Werk. ist in Amharischer Sprache geschrieben, 
und gibt nebst dem in IV. 1 enthaltenen andern Amharischen 
Werke in dieser Sammlung den Beweis dass das Amharische, 
welches Ludolf nochnicht als eigentliche Büchersprache kannte, 
in den lezten Jahrhunderten sich bereits eine eigenthümliche 
Literatur zu schaffen angefangen hat. 

Wenn die bisherigen Handschriften dieser Reihe mehr 
Vorschriften über den Glauben und die Sitten der Aethiopi- 
schen Christen betrafen, so folgen nun die mehr auf die be- 
stehende Kirche sich beziehenden Schriften: 


5. Snksür, in 2 starken Folianten (Ms. aeth. 17). 


Dieser aus dem griechischen nıwa&&pıov entstandene Ruch- 
name bedeutet nach der Vorrede eine Sammlung der „hei- 


1) das Mysterium also in demselben Sinne wie in dem Werke der عه‎ 
rıgen Sammlung Ztisehr. 1843 5. 1%. Das Wort A'mäd der Aufschrift, 
welebes ich erst jert mit Aethiopischen Buchstaben geschrieben finde, ist 
also nicht aus dem Amharischen zu deuten, wie Zischr. 1843 8. 172 nach 
den ungenauen lateinischen Buchstaben vermathet wurde, 


zu 


ligen Geschichten ‘der Engel Propheten Gerechten und Blut- 
zeugen sowie der heiligen Erzpriester und Einsiedler-Mönche“, 
um ihr Gedächtniss zu feiern und ihre heiligen Geschichten 
an jedem Tage des Jahres nach der Kalender- Ordnung zu 
lesen. Wieauch es sich nun mit der richtigen Erklärung 
dieses griechischen Wortes verhalte '): das Werk enthält 
inderthat vollkommen was Aufschrift und Vorrede verheissen. 
Mit kurzen Bemerkungen über die Stundenzahl der Tage 
aller Monate gibt es an jedem Tage der 13 Monate des 
Koptisch - Aethiopischen Jahres eine Aufzählung der bei uns 
sogenannten Kalenderheiligen , jedoch mit der bedeutenden 
Abweichung von der Art unserer Kalender dass fast jeder 
Tag des Jahres nicht einem sondern zweien und meist noch 
mehreren Heiligen geweihet ist. Die Hauptsache ist sodann 
die Erzählung der Geschichte jedes Heiligen, welche kurz 
oder lang ausfällt jewie dem Verfasser der Stoff aus seinen 
- Quellen zufloss. Die Geschichten der vielen hier eingereihe- 
ten Rischöfe und anderer Kirchenhäupter enthalten dabei so 
wancherlei Erinnerungen wirklicher Ereignisse, dass es kei- 
neswegs angeht diese ganze Sammlung sogleich vonvorn als 
eine ungeschichtliche und unnüzxe zu verwerfen. Am Schlusse 
einer Lebensbeschreibung wird immer ein diehterischer Saläm 
(Gruss) oder einige Verse zum Preise des Heiligen hinzuge- 
fügt; oft kommen auch diese dichterischen Ergüsse allein 
vor; worüber weiter die Handschrift II. 1 zu vergleichen ist. 

Wir haben dazu den Vortheil Alter und Ursprung dieser 
Sammlung wenigstens imallgemeinen bestimmen zu können. 
Nach der bei beiden Bänden ähnlichen, bei dem zweiten nur 
etwas kürzer gefassten Vorrede haben Michael Bischof von 


1} wiescehr auch 8 die neuesten deutschen Schriftsteller über ‚den 
rechten Sinn dieses griechischen Wortes im Unsichern schweben, kann man 
aus Augusti’s Handbuch der christlichen Arehliologie Bd. IN. 35, 702 wel. 5. 
712 ersehen und demnach ein etwaiges Versehen dem Aethiopischen Gelehr- 
ten nicht zu hoch anrechnen. 
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Atrib und Malig '), Johannes Bischof von Burles :) und 
Andere dieses grosse Werk gesammelt; die Sammlung selbst 
fiel in das Jahr 963 der Aera der Martyrer, also in die erste 
Hälfte unseres 13ten Jahrhunderts. An der Richtigkeit dieser 
Angabe zu zweifeln liegt kein Grund vor; und es rersteht 
sich dass die geschichtlichen Quellen welche jene Verfasser 
benuzten viel älter seyn können. Wie aber das Werk aus 
der Koptischen oder Arabischen Urschrift ins Aethiopische 
übersezt und gewiss damals zugleich nach den Bedürfnissen 
der Aethiopischen Kirche vermehrt wurde, ist aus der vor- 
liegenden Handsehrift nicht zu ersehen: dass es aber sehr 
stark umgearbeitet seyn muss, erhellt nichtnur aus seinen 
vielen Aethiopischen Versen, sondernauch daraus dass nur 
seine Grundlage Koptisch seyn kann, indem eine Menge Ae- 
thiopischer Heiligen hinzugesert sind. | 

Hiob Ludolf hatte dies Werk nochnicht unter Händen, 
und sezte daher den Aethiopischen Kalender den er in sei- 
nem Commentarius hist. aeth.2) gibt aus minder reichen 
Quellen zusammen. Rüppell sah das Werk zu Gondar, brachte 
es aber nicht mit nach Europa *). In den vorliegenden zwei 
Bänden ist es vollständig enthalten: doch scheinen die beiden 
Bände nicht ursprünglich zu einander zu gehören; ich führe 
hier von den Beweisen dafür nur einen an, weil er etwas 


1) sind zwei Städte in Unterägypten, vgl. Edrisii Africa von Hartmann 
Zr Ausg. 5. 395 F 401 f. | 

#) Burles oder (was wohl. damit einerlei-ist) Burlos wird hier eine 
Stadt Kenanne: bekannter ist unter diesem Namen der See zwischen Hösette 
und Damiette, weleher noch heute s0 heisst, 

395.385 0. Der Major Harris hat in seinem obengenannten engli- 
sehen Werke diesen ganzen kalender nach Ludolf wieder abılrucken Inssen, 
ohne aueh nur zu saßen woher er ihn genommen habe, 

4) Rüppell's Reise in Abyssinien Bd. 2 $.%40. Die sonderbare Br. 
schreibung welche Bruce von dem Werke macht, findet sich in dur deutschen 
Vebersezung seiner Meise Bl. 2 5, 224: dass er os wirklich besessen un 
zwar in 4 grossen Bänden, erhellt عمد‎ der Liste seiner Handschriften (Lon- 
don 1827) 3. 5 


En 


allgemeiner merkwürdiges betrifft. Man findet nämlich in 
den hier zu beschreibenden Aethiopischen Handschriften nicht 
selten halbe oder ganze Zeilen von spätern Händen ausge- 
krazt; und das ist auf den dieken Thierhäuten aus welchen 
sie hestehen so vollständig gelungen dass man nicht mehr die 
geringste Spur der ursprünglichen Schrift bemerkt. Wa- 
rum dies oft geschehen sei, zeigt der erste Band des vor- 
liegenden Werkes deutlich. Die Aethiopischen Abschreiber 
haben gewiss unter allen am treuesten die uralte Sitte bei- 
behalten, wonach ein Buch immer für eine bestimmte Person 
die es bestellt oder-bezahlt abgeschrieben wird; deren Name 
wird also bei passender Gelegenheit angeführt, namentlich bei 
Segenssprüchen. Solche Segenssprüche sind nun eben in dem 
Buche aller Heiligen am häufigsten möglich: aber unstreitig 
weil dieser Band an einen neuen Besizer übergehen sollte, 
ist der Name des früheren Besizers überall ausgestrichen, 
der des neuen jedoch sehr selten gesert. In dem andern 
Bande ist der Raum-für einen solchen Namen oilen gelas- 
sen: womit denn schon das wie aus der Urwelt gebliebene 
gemüthliche Wechselband zwischen Schreiber und Besizer 
eines Buches gelöst wird. Das gehört mit zu den. vielen 
naiven Urzuständen worin keine Literatur so wie die Ae- 
thiopische geblieben ist; und findet sich ähnlich in vielen 
Handschriften. 

Wir lassen hier als am passendsten Orte zwei Werke 
folgen welche zweien der grössten Heiligen der Aethiopischen 
Kirche gewidmet sind und die sich daher wenigstens für diese 
zwei Heiligen zu den kürzern Beschreibungen des vorigen 
Werkes wie ausführliche Quellenschriften verhalten können: 


6. Gadela Georgis (Ma. aeth. 16) 


ist die fussere Aufschrift eines Werkes welches offenbar 
alles den grossen Heiligen der Aethiopischen Kirche Leor- 
gios betreffende zusammenfassen sollte, aber in der vorliegen- 


- سيان 5 


— 30 سب 


den Handschrift nicht ganz vollständig erhalten ist. Man 
findet in dieser Handschrift — 1) auf 8 Blättern die Wun- 
derthaten des Heiligen in kurzer Erzählung zusammengestellt, 
jedoch nur von der 32sten bis zur 40sten That; es fehlen 
also hier zu Anfange des Werkes mehrere Blätter. — Dann 
folgt 2) auf 10 Blättern der Drsän d. i. die Kirchenrede 
Theodotos' Bischofs von Ankyra in Galatien zum Andenken 
an den Heiligen, am 23sten Mijäzjä (April) gehalten. Dieser 
Bischof Theodotos wird zwar hier unrichtig zu den 318 in 
Nikäa versammelten Bischöfen gerechnet, seine Werke aber 
waren auch ausser dieser Rede in Aethiopien immer gut 
bekannt '); und obwohl der Urtext der vorliegenden Rede 
verloren gegangen scheint 2), ist an der Aechtheit derselben 
wohl nicht zu zweifeln. — Daran schliesst sich 3) die ei- 
gentliche Erzählung des ganzen Lebens und Sterbens des 
grossen Blutzeugen, und dieser ausführlichste Theil des Wer- 
kes ist es welcher zunächst den Namen Gadla Georgis 
verdient. 

Dass das Werk ein verhältnissmässig altes seyn muss, 
ergibt sich auch däraus dass in ihm überall nur der 23ste 
Mijäzja als der Todes- und Gedächtnisstag Georgios’ er- 
scheint, während_in dem gewöhnlichen Aethiopischen Kalen- 
der noch mehrere andere Tage des Jahres diesem grossen 
Heiligen geweihet sind. Die vorliegende Handschrift meldet 
am Schlusse, das Werk sei aus dem Arabischen ins Geez 
übersezt, und zwar durch einen gewissen Michael, den wir 
als Uebersezer solcher Bücher schon anderswo trafen ® ), 
Sie selbst wurde im 2ten Jahre des Kaisers David Sohnes 
Näöd's vollendet, .ل‎ i. 1509 n. Ch. '), Sie füllt daher in 


1) 3. Zischr. 1843 5, 189 unter Nr. 1 und 9. 


2) sie findet sich wenigstens nicht unter den in Gallandi bibl, Patrum 
1. IX .م‎ 425— 478 gedruckten Werken dieses Bischofs, 
3) Ztschr, 1843 $, 196, 


4) Verl, Ladolfi hist, كذ‎ 6, 10; Rüppell (Reise I1 5. 358) hat nur den 
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ein Zeitalter wo das alte Reich von Axum noch in voller 
Stärke dastand und seinen altererbten Glanz behauptete. Und . 
es ist alsob man den damaligen blühenden Zustand des Rei- 
ches auch dieser Handschrift ansähe welche eine der älte- 
sten hieher gekommenen zugleich unter allen am schönsten 
geschrieben ist: wobei freilich mitwirken mochte dass Ge- 
orgios als der beliebteste unter den Martyrern der Aethio- 
pischen Kirche auch das prachtvollste Buch zu verdienen 
schien. 

Dennoch trägt selbst diese Handschrift mit den meisten 
spätern ein Zeichen an sich, woraus man allein schon schliessen 
kann wie fern doch auch jene bessere Zeit des Reiches von 
einer des Christenthums würdigen Sittlichkeit war. Es ist 
dies der scheinbar geringfügige Umstand, dass der Verfertiger 
dieser Handschrift’ am Ende sogleich den stärksten Fluch 
gegen jeden ausspricht der sie heimlich oder offen rauben 
wolle. Derselbe Fluch ist, wie gesagt, in fast allen Hand- 
schriften gewöhnlich. Wiesehr nun Stehlen und Rauben bei 
den jezigen Aethiopen zur stärksten Lebensgewohnheit ge- 
worden, kann man aus den Berichten aller neuern Reisenden 
ersehen: aber die stummen Zeugen dieser Bücher verkünden 
uns nun, wie tief diese Unsitte schon in ältern auch glück- 
licheren Zeiten eingerissen gewesen seyn muss. Als diese 
schöne Handschrift mit jenem Fluche schloss, haite das 
Christenthum schon um 1000 Jahre dort sich befestigt, die 
Kirche hatte nach aller Lust ihre Herrschaft ausgebreitet, und 
dennoch hatte sie eine solche Unsitte fortwuchern lassen: 
wollen denn unsre den Abyssinischen sprechend ähnlichen 
Scheinchristen noch nicht begreifen dass das Christenthum 
als blosse Kirchen- und Schulsache ein ganz erbärmliches 
mattes Ding ist! 





Namen Lebena Denghel bei diesem Kaiser, wie er in dieser Handschrift nicht 
genannt wird. 


Te Dreüna Michael (Ms. aeth.. 26). 

Wie unter den Martyrer-Heiligen Georgios, so ist unfer 
den Engel -Heiligen Michael in der Aethiopischen Kirche der 
hervorragendste und allgemein verehrteste, Ein ganzes Buch 
nun über einen Engel oder wie Michael immer genannt wird 
Erzengel geschrieben, scheint uns kaum einen erfassbaren 
Inhalt haben zu können: indessen zeigt ein näherer Einblick 
in das vorliegende ziemlich starke Werk, dass ein solches 
doeh nicht so ganz müssig geschrieben würde. Es besteht, 
- nach einer einleitenden Ermahnung überhaupt die Grüsse 
dieses Erzengels kennen zu lernen, aus zwei eng in einander 
verflochtenen Theilen. Einmal gibt es 12 Drsän d. i. Kir- 
chenreden (Homilien) über den Erzengel, und zwar nach den 
12 Jahresmonaten, obgleich die Reihe hier mit dem Chedär 
(November) beginnt, welcher sonst als der 3te Monat ge- 
ordnet erscheint; bei einigen dieser Monate ist bemerkt dass 
das Michaelsfest am 12ten gefeiert werde, wir wissen aber 
aus dem Aethiopischen Kalender dass Miehael dort am 12ten 
jedes Monates seinen Erinnerungstag hat: als so überaus ge- 
wichtig erscheint dieser Erzengel jener Kirche '), An den 
Drsän schliesst sich sodann immer eine Aufzählung von Wun- 
dererscheinungen Michaels ; und oft herrscht diese geschicht- 
liche Darstellung in dem Drsän selbst vor. 

Von den Homilien werden einige auf genannte grosse 
Kirchenlehrer zurückgeführt, wie die erste auf den 
Damäthios Patriarch von Alexandrien 2), 
Orthodoxos Johannes, die äte anf einen 
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heiligen 
die zweite auf einen 
Patriarchen von An- 
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1) die Ursache dieser Abweichung ist م‎ 
Michnelsfest, welches nur die Aethlopische Fi 
Koptischen Kirche ursprünglich am Sten 
November gefeiert wurde, vgl. Eutvchii 

2) ein Heiliger ganz ebenso 
I7ten Jan. vor (nicht Du mathens, 
nach Ztschr, 1843 5, 196 zu versi 


ewiss, dass das ursprüngliche 
rche verzwülffscht hal, in der 
oder nach anderer Zühlung am 12ten 
Antales I, Pr. 45 ا‎ 

geschrieben kommt im Snksär unter dem 
wie bei Ludolf): doch ist wohl Timatheos 


ehen, 7 
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- tiochien, die $te auf einen Metropoliten Johannes an der 
Michaelskirche in der alten Hauptstadt Axum, „wo man 
Gott und den heiligen Michael liebt“. Lezterer Angabe zu- 
folge entstand dies ächt äthiopische Werk gewiss ziemlich 
früh, ehe Axum zerstört und der Siz des Abuna von Jort 
entfernt wurde. Nach dem Vorworte zum 10ten Drsän wäre 
zwar dies Werk, geschrieben zum Preise Michaels und Ga- 
 briels sowie der 24 Himmelspriester und 4 Himmelsthiere '), 
von Jerusalem ausgegangen: allein diese Angabe ist schon 
deswegen nicht so geschichtlich zu nehmen, weil sogar die 
Koptische Kirche eine solche Einrichtung der Michaelsfeste 
١ nicht. hat ع(‎ 

Am Schlusse wird Michaels Fürbitte für den Kaiser Jasu 
und sein Volk bei den vielen Landesunruhen angeflehet- Da 
die Handschrift schon stark abgenuzt ist, so ist darunter wohl 
nicht Jasu U, sondern Jasu 1 zu verstehen, welcher um das 
Ende des 17ten Jahrh, ‚herrschte. 

8. Basilios 

ist eine Aufschrift welche sich. bei zwei ziemlich starken 
Handschriften Nr. 1 und Nr. 12 findet: beide enthalten 
dasselbe Werk, aber ein Werk wozu jene Aufschrift wenig 
passt. Es ist eigentlich ein grosses Gebetbuch nach den sie- 
ben Wochentagen, aber allerdings aus Werken berühmter 
Väter der alten Kirche zusammengetragen und insofern von 
grösserer Bedeutung. Es enthält — 1) Gebete auf den Mon- 
tag, aus den Schriften Basilios Bischofs von Kaisareia 
(in Kappadokien), der Grosse zubenannt. ع‎ 2) Gebete auf 
den Dienstag und Mittwoch, von dem "berühmten Syrischen 
Kirchenvater Märi (dieser syrische Ehrenname ist im Ae- 





1) nach Apoc. 4, 2-65 
2) dieselbe Angabe, das Buch sei aus Jerusalem gekommen, findet sich 
wiederhelt bei Ms. neth. 14, aber; bier sogar noch von einer fremden Hand 
hinzugesezi. | 
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thiopischen und zwar in seiner alten vollen Aussprache hei- 
behalten ) Ephräm. — 3) Gebet auf den Donnerstag, von 
einem heiligen Johanmes welcher Aragävi manfasäyi (d. i. 
geistiger Greis) zubenannt wird. Dieser uns sonst unbekannte 
Kirchenvater war gewiss ein berühmter Mann, da er in den 
Koptischen und Aethiopischen Kalender aufgenommen ist — 
4) Gebet auf den Freitag, von Abba (Abt) Sinadeo (ans 
Synodios verkürzt), mit den Zunamen Arsävi, Mandrit ?) 
(d. i. Vorsteher) des Klosters. Auch von eines solchen Syn- 
le Schriften weiss man jest in den griechischen Resten 
der Kirchenväter nichts. Wir können aber Aethiopischen 
Nachrichten ®) entnehmen, dass er einst ein sehr geachteter 
Einsiedler in- Oberägypten war. — 5) Gebet auf den Sonn- 
tag, aus den Koptischen Liedern Athanasios’ Patriarchs 
von Alexandrien. Hier sieht man also einmal den Durch- 
weg deutlich bezeichnet auf welchem diese alten griechischen 
Werke nach Aethiopien kamen. — 6) Gehet für den Sonn- 
tag, von Kyrillos Patriarch von Alexandrien, unstreitig 
dem berühmten dieses Namens. 

Man sieht dass hier Reden alter berühmter Kirchenlahrer 
ganz willkührlich auf die Wochentage_ vertheilt sind, um 
nach dem gesunkenen Geschmacke der Spätern ein geachtetes 
Gebetbuch daraus zu machen. Es ist daher auch ganz in 


1) Unter den vielen Johannes welche der Acihiopische Kalender auf- 
führt, bemerkt Ludolf ecomm. p. 400 zum Sten Tachsis { December) bei 
einem, er führe den Beinamen „geistiger Greis®, Leider führt das Snksär 
zwar unler diesem Tage einen Johannes an aber ohne nähere Erklärung. 
Ein ganzes Buch: heisst nach ihm, Ar. 50 des Verzeichnisses bei Harris, 

2) Das Wort matrjädos 
schrift, matridö nach dem 
zu seyn, 


oder matarjädos nach der andern Hand- 
Snksär scheint mir aus nrelairng entstanden 


3) Der Aethiopische Kalender führı 
auf, meist ohne alle nähere Bezeichnun 
ten Nochasae (Julius) gehörende. 
Er war aus einem Dorfe dei Ksebiet 
führt den Beinamen Arsivi äder A 


viele Heilige des: Namens Sindde 
#: der bier gemeinte ist aber der zum 
wo das Snksär weitläiufßg von ihm redet. 
es von Achmim .in Oberägypten, uni 
Fsi wohl von dem Nomos Arsinoe, 
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der Ordnung dass in der ersten der beiden Handächriften 
noch andre Stücke ähnlicher Art angehängt sind, nämlich — 
1) das in der Monophysitischen Kirche vielgebrauchte Gebet 
des Bischofs von Menbug (oder Mabug) Philoxenos, über 
welchen berühmten Lehrer der syrischen Kirche des öten 
Jahrhunderts Assemani’s bibl. orient. viele Nachrichten 


_ mittheilt; dort wird auch ein Gebet als ein Werk von ihm 


angeführt (vgl. Pfeiffier's Auszug 8. 183): — 2) eine Reihe 
von 94 kleinen Gebeten, verfasst von Simeon Amdävi. 
Dieser Beiname weist gewiss auf die Stadt Amida in Meso- 
potamien hin, da die kurzen Vocale u und i nach einer Ei- 
١ genthümlichkeit der Aethiopischen Sprache sich wenigstens 
bei Wörtern Semitischer Wurzel gänzlich verflüchtigen. Ist 
nun dieser Simeon weil er Bischof von Amida war so ge- 
nannt, so ist wahrscheinlich an den aus dem 5ten Jahrh. be- 
kannten zu denken, welchen Assemani in der bibl.  orient. 
(vgl. Pfeilfer's Auszug 3. 196) nennt 1). x 
Man kann daher nicht läugnen, dass vorliegendes Werk 
verschiedene noch ungedruckte Denkmäler aus dem d4teh 5ten 
und 6ten christl. Jahrhundert enthält. Der Hanpttheil des 
Inhaltes dieser Handschrift findet sich auch in Nr, 5 (3) der 
Rüppell’schen Handschriften. 


9, Mafschafa Gnzat (Ms. aeth. 14) 

d. u Leichenbuch, ein Name den dieses umfangreiche 
‚Werk zwar nicht vorn an der Spire trägt, der sich aber 
einigemale mitten in ikm findet und vollkommen zum Inhalte 
passt. Es enthält in aller Ausführlichkeit eine Beschreibung 
aller bei Begräbnissen zu beobachtenden heiligen Gebräuche, 
mit den dabei üblichen besten Gebeten Antiphonien Kirchen- 
reden Ermahnungen und Segenssprüchen; unddas mit Rück- 
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1) ein Münch dieses Namens wird auch genamni zugleich mit Antonios 
im Filexios (Hdsch. Nr. 15) Bl. 25. 
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sicht auf die verschiedenen Arten der Gestorbenen, insbe- 
sondre auch der Priester Diakonen und Mönche. Unter den 
Kirchenreden wird eine auf den berühmten Syrischen Kir- 
chenlehrer Jakob Bischof von Sarug aus den 6ten Jahrh. '), 
eine andre sogar auf den ersten Abuna der Aethiopischen 
Kirche Abbä Salämä zurückgeführt: wäre lezteres wahr, so 

. müsste jener Urvater dieser Kirche schon selbst Bücher ge- 
schrieben haben, welches dann für die Frage wegen des Ver- 
عدي‎ der Aethiopischen Bibelübersezung von Wichtigkeit 
seyn würde. 

Eine Jahrszahl habe ich in dem Werke nicht gefunden: 
es folgt aber aus manchen Anzeichen, dass das Werk rein 
Aethiopischen Ursprunges und nicht etwa eine Uebersezung 

3 ist. — Eine andre Hand bemerkt vorn, es seien einer Kirche 
welcher dies Buch gewiss als Eigenthum angehörte, von edel- 
gesinnten Gönnern folgende Bücher geschenkt: 1) Buch Fet- 
chat °); 2) Buch Mezmür (Psalter); 3) Buch Zmärae s); 
4) Buch der Stunden des Tages und der Nacht t), 


111. Dichterische Werke. 


Die diesmalige Sammlung hat vor der vorigen den be- 
sondern Vorzug dass sie einige dichterische Werke umfasst, 
von welcher Art keines in jener war. Alle diese Verse- 
werke (wie man sie ihrem Wesen nach am besten nennen 
könnte) sind jedoch nur kirchlichen Inhaltes und Ursprunges; _ 
und ob in Aethiopien seit den christlichen Zeiten je andere 


1) vgl. Assemäni’s bibl, or. (nach Pfeilfers Auszuge 5. 89 f), wonach 
man an der möglichen Aschtheit einer solchen Rede nicht zweifeln kann. 
obwohl Assemäni ihn nicht zu den Monophysiten rechnet; vgl. auch Ludolfs 

WG romm. .م‎ 340. 
< 2) wohl niebt, verkürzt ans Feichata nagast vgl. Ztschr. 1843 8. 198 
: sondern verschrieben für Fetrat vgl. Ztschr. 1843 5, 174 Nr. 37. 

>} bedentet sovielals „Loblied“, ist-aber unter den 
bekannter gewordenen Handschriften nicht zu finden, 

+) isi das Fuasrhr. 1543 &, 175 Nr. 1 Ernanntr Ruch, 


bisher in Europa 
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Lieder niedergeschrieben wurden, müssten erst künftige Funde 
bejahen. Bisjezt scheint es wirklich alsob Aethiopien das 
gelobte Land sei welches auch unter uns viele herbeiwünschen, 
wo nur kirchliche Lieder wennicht allein gedichtet doch allein 


niedergeschrieben und gelesen, damit also Gegenstand einer _ 


Literatur werden. Die vorliegenden sind folgende: 


Egziabehaer nagsa (Ms. aeth. 20). 
Dies ist das dichterische Seitenstück zu jenem Snksär, 
_ wovon oben II. 5 geredet wurde: es gibt jedem der vielen 
Heiligen des Aethiopischen Kalenders einen Salim ( Gruss) 
in einigen gereimten Versen. Hieraus versteht sich schon 


dass dies Versewerk jünger sein muss als jenes Snksär we- 


nigstens seiner Koptischen Anlage nach ist: allein da die- 
selben dichterischen Grüsse auch in jenem weit grössern 
Werke überall hinzugefügt sind, so kann man dies Werk 
ebensogut als den dichterischen Abschnitt jenes hezeichnen. 
Der Name des Dichters selbst war dem Sammler dieses klei- 
nern Werkes nichtmehr bekannt: es heisst nur im Anfange, 
irgend ein Priester habe ‚dies Werk gesammelt „als ihn der 
heilige Geist erweckte die Geschichten derer zu beschreiben 
welche durch Heiligkeit unserm Erlöser gefielen“. Abwei- 


chend aber vom grössern Werke fängt dieses Versewerk mit 


dem 12ten Tage des 3ten Monats an: doch erklärt sich dies 
etwas aus der grossen Heiligkeit welche dieser Tag als der 
vorzüglichste der 12 jährlichen Michaelsfeste einst in jener 
Kirch» gehabt haben muss, wie oben bei Il. 7 bewiesen ist. 
Der Name Kgziabehaer nagsa (d. i. Gott herrsche!) scheint 
nur der Anfang eines Liedes zu seyn welches seit alter Zeit 
an diesem Feste in den Kirchen gesungen wurde; es versteht 
sich daher leicht, wie das Werk auch den verschiedenen 
Namen „Lob der Himmlischen und Irdischen“ tragen konnte. 
Unter diesem Namen war es nämlich Ludolfen bekannt, 
welcher es in allen seinen Werken viel gebraucht, am deut- 
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lichaten aber davon in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des 

Aethiopischen Wörterbuches spricht. 

 Voransteht auf 2 Blättern von einer andern Hand 8 
schrieben eine kleine Sammlung von Liedern auf die Him- 
melfahrt der Jungfrau Maria, ohne alle nähere Bezeichnung: 
doch kannte auch Ludolf ein Versewerk flsata Marjam 

d. i. Hingang Maria's '). 

1 Dagegen | fügte dieselbe Hand welche das Hauptwerk 
schrieb, hinten auf 18 Blättern noch folgende kleineren Werke 
hinzu: — 1. „Worte über die 8 bösen Gedanken, von dem 
Mönche Vagris* (Evagrios), also dasselbe Werkchen welches 
schon nach einer andern hiesigen Handschrift beschrieben 
wurde Zitschr. 1843 8. 191 f. — 2, eine bedeutende. Anrahl 
astronomischer Bemerkungen als Anleitung zur Verfertigung 
eines Aethiopischen Kalenders, mit einer Menge von chrono- 
logischen Angaben aus allen Theilen der Geschichte und der 
fortlaufenden Zeitrechnung der Aethiopischen Könige von 
J’künd amläk '(s, unten bei IV. 1) bis zum 17ten Jahre Kai- 
sers Jasu des Enkels Kaisers Basilides (Fasildas), also his 
zum Jahre 1699 n. Ch.; in der Handschrift wird dies nach einer 
der gewöhnlichen Aethiopischen Rechnungen das Jahr 7191 
der Gnade genannt ?). Dieser auch für unsre geschichtlichen 
Zwecke wichtige Anhang gehört ‚also wesentlicher als jene 
kleine Mönchssehrift Evagrios’ zu dem Werke, sofern er eine 
Art. von Kalender gibt; und wann der welcher diesen astro- 
aömisch - chronologischen Anhang schrieb gelebt habe, erhellt 
daraus vonselbst. Aber der Schreiber der vorliegenden Hand- 
schrift lebte wieder später, nämlich nach der Unterschrift 
unfer Kaiser Bakafa, also zwischen 1721 — 1731 n. Ch; 








1) Lud. hist. aeth. 3, 6ك بك‎ 

=) wie ich Aus Dorn a.2. 0157 اناف‎ ehe , hal Platt im dem mir 
unzugänglichen Werke: A Catalogue of Ihe Eihiopie Biblieal Manuseripis in 
ıhe Royal library of Paris, London 3 .م‎ 2 f, die Meinung aufgestellt, 
lie Acra des Heiles habe das Jahr 14H .م‎ Ch, zum Anfange. Allein dass 
dabei ein Irrtbum ubwalten mass, zeigt auch die obige Handschrift. 


3, Organona Marjam (Ms. aeth. 22). 

Dieses schon von Ludolf'') gekannte Werk hat nach 
der Einleitung folgende langgezogene Aufschrift: „Orgel des 
Lobpreises Cither des Psalters und Harfe des Gesanges, 
welche der heiligen gesegneten und reinen Jungfrau Maria 
Jungfrauschaft preist, ihre Grösse verkündet, ihren Namen 
erhebt, ihre Heiligkeit lobsingt und ihre Herrschaft besingt‘. 
Es erhellt schon aus dieser Probe, dass die Sprache des 
Werkes in höherer Prosa oder in jener zwischen Poesie und 
Prosa schwebenden Redeart sich bewegt welche aus der Ara- 
bischen Literatur bekannt ist. Den Reim findet man dabei 
jedoch selten angewandt, da dieser im Aethiopischen mehr 
den eigentlichen Vers bezeichnet. Das Werk ist sehr aus- 
führlich angelegt; seine Haupttheile richten sich nach den 
Wochentagen, ebenso wie in dem Werke Il. 8. Eine Be- 
zeichnung seiner Entstehung oder seines Zeitalters habe ich 
vergeblich gesucht; auch wann die Handschrift geschrieben 
sei, ist diesmal nicht bemerkt. Doch kann das Werk all- 
gemeinen Gründen zufolge nicht zu den ältesten Theilen der 
Aethiopischen Literatur gehören. Nach Ludolf wäre es um 
1440 .و‎ Ch. von einem Abbä Georgios verfasst. | 


3. Mavüseet (Ms. aeth. 24). 

Die Aufschrift bedeutet „Wechselreden (Antiphonien “كل‎ 
im kirchlichen Sinne, für die Fest- und Feiertage des Jahres. 
Die Handschrift trägt, soviel ich bemerkt habe, nirgends eine 
Bezeichnung ihres Alters oder des Entstehens des Werkes; 
man merkt nur aus dem Augenscheine, dass sie vielbenuzt 
und daher verhältnissmässig alt ist. Sie ist uns aber be- 
sonders dädurch merkwürdig dass ihre feine Aethiopische 
Schrift noch feinere Buchstaben und Zeichen über den Zeilen 
enthält welche wie man bald sieht die Musik des kirchlichen 


1) Hist acth. 3, 4, 47; vgl auch Dorn a. a. U. 1:4 3 
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Gesanges bössichnen sollen. Dass die Aethiopen solche Mu- 
sikzeichen haben und sie in Büchern etwa ebenso anwenden 
wie die hebräischen Accente, war Ludolfen noch ganz un- 
"bekannt; erst im Bonapartischen Feldzuge erfuhren Franzo- 
sen von ein paar Aethiopischen Priestern die sie in Aegypten 
antrafen einige dürftige Aufschlüsse über die eigenthümlich 
Aethiopische Musik und deren Zeichen '); als die erste 
Handschrift welche die Zeichen (freilich ohne ihre Erklärung) 
vollständig enthält, wird nun die vorliegende bekannt, Dass 
diese sorgfältige Bezeichnung der Musik auf eine frühere bes- 
sere Zeit hinweist wo in Aethiopien alle solche jezt dort fast 
‘ verloren gegangene Künste blüheten, ist unverkennbar: und 

hs ١ die heilige Musik als sie in Aethiopien festgestellt wurde 
nichtbloss aus fremder Nachahmung entsprang, erhellt schon 
aus den rein Aethiopischen Zeichen welche für sie gewöhn- 
lich wurden. Als Erfinder dieser kirchlichen Musik wird 
nun in der Sage der heilige Jared genannt, welcher von Sa- 

n gebürtig zu Aksum am Hofe des berühmten Königs Ka- 
= im öten oder 7ten Jahrh. n. Ch.’ lebte °); und seit jener 
altehristlichen Zeit scheint wirklich in Aethiopien die kirch- 
liche Musik kaum wahre Fortschritte gemacht zu haben. 
Wir können daher die vorliegende Handschrift, obgleich sie 
änsserlich zu den schlechtesten gehört, ihrem wahren Werthe 
nach für eine der wichtigsten halten; ich bemerke jedoch 
hier dass ich auch in Nr. 17 der Rüppellschen Handschriften 
ähnliche Zeichen gefunden habe. 

Wir schliessen hier des ähnlichen . Inhaltes wegen ein 
paar Worte 4. über ein nach Basel an einen Privatmann ge- 
schenktes Buch an. Es enthält ausser ein paar kleinern und 
unbedeufendern Stücken 1) eine Menge kurzer Gebete in 





1) =. Villotenu in der Deseription de ]' Egypie, نان‎ mod, T. 14 .م‎ 285 
— 080, 


=) zu vergleichen ist eine lange Lebensbes schreibung von ihm im Snksär 
am Ilten Gnböt (Mai). 
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Versen; das Werkchen hat keinen Namen’, es fängt an mit 
den Worten enza naakvetö balu. =». w. — 2) Grüsse 


auf die Himmelfahrt der Jungfrau Maria, fast dieselben welche 


die Handschrift II. 4”gibt. — 3) ein Blatt mit den Sing- 
zeichen wie in dem vorigen Werke. — 4) andere Gebete, 
unter denen dns erste von Gott selbst verfertigt und mit 
eignen Händen geschrieben seyn soll ehe die Welt geschaffen 
und Christus geboren ward, ein andres von Gott Marien ge- 
geben seyn soll; da der Name Lefäfa [sedeq in der Ein- 
leitung vorkommt, so haben wir hier gewiss dasselbe Ge- 


betbuch welches nach einer Nachricht bei Harris ') Gebete 


١ gegen böse Geister und Krankheiten enthält und oft als ge- 
schäztes Amulet mit den Todten begraben wird. Ein anderes 
fängt mit dem Worte 'eqabani (bewahre mich!) an, und ist 
also wohl dasselbe Buch welches Krapf unter diesem Namen 
anführt ?). 


IV. Geschichts- und Sprachwerke. 
1. Saväser (auch Suaso genannt) (Ms. aeth. 25). 


Saväser d. i. Leitern nennen die Aethiopen worter- 
klärende Werke, da man durch die Erklärung dunkler Worte 
wie durch Leitern in ein Gebiet geleitet werden soll wel- 
ches man sonst nicht sicher betreten könnte. Veranlassung 
zum Entstehen solcher Werke gaben theils die Fremdwörter 
welche besonders durch das Christenthum ins Aethiopische 
gekommen waren, theils das seit vielen Jahrhunderten fort- 
schreitende Absterben des Geez neben den neuern Landes- 
sprachen besonders dem Amharischen, Man fühlte gewiss 


1) 111. 5. 395 in dem Verzeichnisse Nr. 51; danach ist gewiss aueh in 
dem Verzeichnisse Zischr. 1834 8. 172 Nr. 4 Lefäfa Zedek zu lesen. Ue- 
brieens ist Lefäf kein gewöhnliches Aethiopisches Wort. ١ 

2) Zisehr. 3 Wr. 3; bei Harris Nr. 57, wo unrichlig Ekahari steht; 
es wird hier ein "Gebetbuch genannt. 
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seit vielen Jahrhunderten in Aethiopien das Bedürfnis sol- 
cher Worterklärungen: aber zu einer eigentlichen Sprach- 
wissenschaft gelangte man nichteinmal versuchsweise: also 
blieben solche Werke auf der untersten Stufe stehen, geben 
Grammatisches und Lexicalisches noch ungetrennt, und mischen 
leicht auch blosse Sacherklärungen ein. Dazu kommt dass 
ein Aethiopisches Werk dieser Art nach dem ganzen Gange 
des Aethiopischen Schriftthums vorzüglich nur von der Bibel 
ausgehen musste, um was in der Aethiopischen Uebersezung 
dunkler war zu erklären. Das vorliegende Werk fängt an 
einige Partikeln zu erläutern, geht bald zur Erklärung an- 
derer Gegenstände mehr nach bestimmten Abtheilungen über, 
schaltet vieles Geschichtliche, Chronologische, Kalendarische 
ein soviel davon einer Auseinandersezung bedürftig schien, 
und geht insbesondre auch die einzelnen biblischen Bücher 
durch um das in jedem Schwierige zu erklären. Hierbei ist 
nun besonders merkwürdig dass der Verfasser das Buch Ku- 
fälae ‚ganz in die Reihe der biblischen Bücher sezt: وو‎ 
durch was über dies Apokryphon Zeitschr. 1843 8. 176 f. 
bemerkt ist eine gewichtige Bestätigung erhält. Leider aber 
ist das Werk auf Blatt 4— 35 nicht vollendet, der Schluss 
fehlt. Auf Bl 36— 41 folgt dann ein Werk ohne Anfang, 
zwar von derselben Hand geschrieben und ähnlichen Inhaltes, 
wahrscheinlich aber mit dem abweichenden Namen Fekärae 
d. i. Erklärung. 

Die 3 ersten Blätter geben mit Bl, 42 zusammen ein 
kurzes Tärikha abau d. i. den Stammbaum des rechtmäs- 
sigen Aethiopischen Königshauses, wie es sich von Adam und 
Salomo ableitet, nach Geschlechtern geordnet; 
für die einzelnen Könige finden sich jedoch 


Jahrszahlen 


erst von JS’küno 
Amläk an, dem Wiederhersteller des rechtmässigen Hauses 


im 13ten oder 14ten Jahrh. n. Ch. !). Nur bei äinem ı Könige 


1) Den Namen dieses berühmten Königs gibt Ludelf*hist, 2, 6, 1-4 
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werden viele Ereignisse zwar kurz aber sehr genau und lehr- 
reich erwähnt, bei Sharfsa -Dengel, weleher von 1563 bis 
1507 herrschte: und diese kurzen Nachrichten sind weit zu- 
verlässiger und reicher als das viele Allerlei welches Bruce 
von diesem Könige zu erzählen weiss. Die Chronik ward 
geschlossen im 34sten Jahre der Herrschaft Königs Fäsildas 
.ل‎ i. 1666 .م‎ Ch.; und um diese Zeit ward offenbar auch 
die Handschrift fertig. 

-Da auch das Tärikh sichtbar von derselben Hand ge- 
schrieben wurde welche jene 2 Werke schrieb: so haben 
wir auf den 42 Blättern eigentlich die Reste dreier Werke 
welche später verstümmelt und ungeordnet neu eingebunden 
wurden und auch نوز‎ Aeussern von der Zeit viel gelitten haben. 
Als das Ganze neu eingebunden wurde, hing man hinten anf 
16 Blättern ein ganz anderes Saväsev in Amharischer Sprache 
an, während in jenem das Amharische nur wo es unver- 
meidlich war zur Erklärung gebraucht wurde. Doch ist auch 
dies neuere Amharische Werk hinten mangelhaft ?). 
falsch als Icon-amlak oder vielmehr wie er ihn mit Aethiopischen Buchste- 
ben ausdrückt Aiqgüäna-amlak, als bedenteie er eigentlich „Ebenbild Gottes“ 
von eixore; und. so erklärt er ihn auch im Lexicon. Ich habe aber in allen 
Handschriften den Namen J’künd Amlük geschrieben gefunden (nicht wie 
Rüppell hat Jekün Amlak), welches soviel bedentet als „Sein sei droit“, wie 


es ähnliche Mannesnamen im Acthiopischen viele gibt. — Ich bemerke bei 
dieser Gelegenheit dass amläk welches jezt im Acthiopischen nichts als 
Gott bedeutet, ursprünglich eine Plaralbildung ist und sovielals Mächtige 
oder Herren bedeuten muss , es entspricht also insofern ganz dem Di=s, 
und stammt gleich diesem aus dem Heidenthume; daher neben ihm‘ noch als 
bestimmterer Name des wahren Goltes egziabehaer erscheint, wie وك‎ 
neben gmbh. 

2) Noch halte‘ ich es für meine Pfiicht zu meinem frühern Aufsare 
“tschr. 1843 $. 198: ergänzend hinzuzufügen , Jass das Fetoha Nagası 
bereits im Jahre 1841 nach der Frankfurter Handschrift Gegenstand einer schr 
empfehlenswerthen sachkundigen Gelegenheitsschrift geworden ist: Libri Ac- 
thiopiei Fetcha Negest Cap. XLIV (de Begibus) edidit Fr. a. Arnold, 


Halae. 
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Ueber die Völker und Sprachen südlich von 
Aethiopien | 1 


von 11: vw. Ewald. 


Der Missionar Krapf, welcher die im vorigen Aufsaze 
beschriebenen Aethiopischen Handschriften nach Tübingen 
sandte, hat seit seiner lezten Vertreibung aus Abyssinien 
im tiefern Süden von Ostafrika von der hart an der Küste 
liegenden Insel Mombas aus sich ein neues Feld für seine 
Thätigkeit zu bilden gesucht, in Gegenden welche noch nie 
ein gebildeter Europäer betreten oder beschrieben hat. Ueber 
die Völker und Sprachen jener von diesem unermüdeten 
Glaubenshoten zum erstenmale etwas näher untersuchten Küste 
theilte er mir in einem Schreiben von Mombas den 14ten 
Jan. 1845 mehreres mit was einer allgemeineren Beachtung 
werth scheint; und ich stelle das wichtigste davon im Fol. 
genden zusammen. 

Die ganze lange Küstenstrecke vom Kap Gardafui he; 
Aden bis zum Cap Delgado der Nordküste von Madagascar 
gegenüber wird seit den lezten Jahren vom Imam von Mascai 
angesprochen, nicht weil er sie erobert oder sonst erworben 
hätte, sondern weil die Europäische Politik unserer Tage 
ihren Besiz keinem Europäischen Volke überlassen mag." Die 
Engländer haben ihm die Insel Mombas zurückgegeben und 
dadurch ein neues Anrecht auf seine nähere Freundschaft 
sich erworben; einige andere Küstenpläze hat er erobert, oder 
sie haben sich ihm freiwillig unterworfen und dienen ihm 
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solange er sie in ihrer Verfassung ruhig bestehen lässt. Der 
Handel welchen die Europäer an der Küste treiben, ist bis- 
jext für sie sehr gewinnreich: Kopal, ‚kostbare Thierhäute, 
jährlich gegen 6000 Elephantenzähne und von Zanzibar Ge- 
würznelken werden ausgeführt, während alle Europäische Wan- 
ren zugelassen werden und der von den Eingebornen getriebene 
Handel nur nach Madagascar Arabien und Indien geht. Der 
Imam ist indess der einzige grosse Kaufmann des Landes 
und gebraucht seine 20 grössern und kleinern Kriegsschiffe 
meist zum Handel. Trox aller Verträge mit den Engländern 
duldet er an der langgedehnten Küste den sehr einträglichen 
Sklavenhandel: an der Küste ist ein Sklave für 2 bis 3 
Thaler zu haben, der Gewinn aber den man im Handel mit 
ihm macht steigt auf 40 bis 50 Thaler. Den Sklavenfang 
und Handel selbst entschuldigen die Muhammedaner damit 
dass der Sklave dadurch die Vortheile des Isläms empfange: 
allein die Erfahrung zeigt dass dies ein reines Vorgeben zur 
Beschönigung der Gewinnsucht ist; und auch nachdem ein 
Sklare Muhammedaner geworden, behandeln ihn seine Herren 
meist ebenso grausam wie früher, 

Die Bewohner nun des ganzen schmalen Küstenstreifens 
vom 4ten Grade südlicher Breite an bis Mosambik, Suaheli 
(d. i. nach dem Arabischen Küstenbewohner) genannt, sind 
zwar selbst Muhammedaner: ihre Sprache aber beweist dass 
sie ursprünglich hier einheimisch waren, da sie zwar mit 
fremden Wörtern gemischt, ihrem Grunde nach aber mit an- 
dern tiefer im Innern gesprochenen. stammverwandt ist. Sie 
unternahmen früher allein oder in Verbindung mit den Por- 
tugisen viele Streifzüge ins Innere, um Sklaven und andere 
Waaren zu rauben: aber in neuern Zeiten dringen vielmehr 
die heidnischen Völker des Innern mächtiger gegen die Küste 
vor und haben an dieser viele Pläze zerstört; selbst Melinde 
ist aus Furcht vor den Galla’s von den Muhammedanern ver- 
lassen, Der Isläm welcher sonst in Africa soviele Fort- 
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schritte macht, scheint also auf dieser Seite gegenwärtig keine 
Aussicht darauf zu haben, 

Nomadische und heidnische Galla's beherrschen تمعز‎ die 
Küste vom Aequator an etwa vier Breitengrade südwärts; 

und ihre Menschenzahl mag hier 8 bis 10 Millionen betragen. 
Die Wildheit welche sie in Abyssinien zu einem Gegenstande 
des Schreckens macht, ist ihnen in diesen Gegenden noch. 
mehr eigen: namentlich lieben sie das Blut von Ziegen 
Schaafen und andern Thieren leidenschaftlich und öffnen 
ihnen die Adern um sich an diesem Tranke zu laben !); 
Krapf selbst sah sehr magere Ziegen von diesem Volke, deren 
Zustand man ihm aus dieser Gewohnheit erklärte. Die Ac- 
kerbau treibenden Galla’s in Abyssinien haben diese wilde 
Sitte nicht, unterscheiden sich auch sonst in Sprache Ver- 
fassung und manchen andern Dingen stärker von diesen No- 
maden der Küste, Uebrigens stehen diese Galla’s der Küste 
in einer Art von Abhängigkeit von mächtigern Stämmen von 
Galla's welche im Indern wohnen und für welche sie die 
Küste gegen. die Muhammedaner bewachen müssen. _ Ihre 
Karawanen gehen 30 bis 40. Tagereisen einwärts in ein Land 
welches von einem grüssern Flusse umgeben seyn soll, und 
wohin Abyssinier kommen: dies ist wahrscheinlich Dschin- 
dsehiro und Kafta, 

‚Südlich von diesen Galla's und hinter jenen Suaheli 
wohnen mit diesen verwandt und in Sprache Sitten und Ge-. 
stalt von den Galla’s sehr verschieden die Wanika, Ukuafi 
und Wakamba. Unter ihnen sind die Ukuafi die wildesten: 
sie begraben ihre Todten nicht, sondern überlassen sie wil- 
den Thieren 2 (. Die Wakamba gehen völlig nackt, müssen 


u —— 





1) vgl. den Aufsaz über die Blutesser in Indien von Hardwicke, 
Transactions of Ihe As, Soc. of G. Brit, Vol. II. p. 3749— 88, 
2) woraus aber.nur niemand auf ihre Verwandtschaft mit den Baddhi- 


sten in Tibei schliessen möge! s. Bitehourin deseription du Tubet. Paris 
1831. pop 92 


Sr 


sich jedoch ‚nothdürftig bedecken wenn sie bisweilen an die 
Küste kommen.‘ Die in Wäldern lebenden Wanika, etwa 
200,000 an Zahl, Heiden aber ehne Gözenbilder,. FREE ein 
starkes Getränk aus Cocosnüssen und sind der Trunksucht 
und andern Lastern sehr ergeben, lieben auch gewisse Spiele 
der Jugend wo immer ein, Mensch als Opfer fallen muss. ب‎ 
Noch. weiter nach Süden wohnen die Musambara; dann der 
Insel Zanzibar gegenüber die Msegüa-Stämme, durch deren 
Gebiet eine Karawanen - Strasse bis tief ins Innere Africa’s 
führt. | 
Während bei diesen Stämmen fast gar keine bürgerliche 
Ordnung herrscht und jeder Aelteste eines Ortes wie ein 
König ist, sollte umgekehrt das ganze Land südlich vom Ae- 
quator vonselbst seine Bewohner zu höherer Bildung reizen, 
Es hat nicht wie das Land. nördlich vom Erdgleicher Sand- 
wüsten, ist vielmehr voll Berg und Wald, auch von häufigen 
Regen befruchtet. Krapf war etwa 60 englische Meilen weit 
in das Innere vorgedrungen, und wollte hier mit seinen 


schweren christlichen Arbeiten beginnen. BRüstig begann er 


die Sprachen dieser kaum dem Namen nach bekannten Völ- 
ker, besonders zunächst das Suaheli und Wanika, sich ge- 


läufig anzueignen, sammelte über das Suaheli ein Wörterbuch 


enthaltend über 10,000 Wörter, sezte eine kurze Sprachlehre 
desselben auf, und übersezte die Genesis die Evangelien und 
die Apostelgeschichte. Es kostet keine -geringe Mühe sich 


in das höchst bewegliche und reiche Gefüge dieser von. allen 


uns hekannteren weit abweichenden Sprachen hineinzudenken 
und zu leben. Wir erläutern hier einiges nach den von 
Krapf mitgetheilten Stoffen; und fügen am Einde die von ihm 
eingesandte „Uebersezung eines kleinen biblischen Stückes und 
sein vergleichendes Wortverzeichniss bei ')- 


1) dass alle diese Sprachen bisdahin völlig unbekannt sind, sieht. man 
aus dem Mithridates von Adelung und Vater III: 1. 8. 4 f. 





4. Die Sprache hat einen sehr sanften Wechsel von 
Vocalen und Consonanten, und lautet so weich dass. jedes 
Wort auf einen Vocal ausgeht. Ihre Wurzeln können daher 
zweisylbig seyn. Am Ende der Wurzel kann der Vocal- 
wechsel zur Unterscheidung von Verbum und Nomen dienen, 
wie soma lesen als Verbum, gomo das Lesen oder die 
Lesung: ein solches dem Verbum gegenüberstehende Nomen 
dient zugleich als Infinitiv, kann aber immer auch einen 
Plural bilden. Vom Verbum kommen Benennungen des Thä- 
ters durch ein vorgeseztes m’, wie msoma (oder msomi, auch 
msomai) Leser, msöma Redner, auch muöni Seher von هده‎ 
sehen, welche aber immer noch wie reine Partieipien mit 
dem Accusativ verbunden werden können, wie msöma maneno 
der Bedner der Worte. Die Bildung bestimmterer Begrifis- 
wörter ist wie wfakälifu Beinheit von takäla rein seyn, 
uharibifu Zerstörung von Aarıibuw zerstören '). 

Die Causativ- Bildung kommt durch ein hinten sich an- 
sezendes رع‎ welches bis zu einem blossen Vocale verdünnt 
werden kann: Au&sa erheben von Awea hinaufgehen, somerha 
lesen machen von soma lesen, /ettea senden von /etta bringen, 
pigia schlagen machen von piga schlagen. — Das Passivum 
bildet sich gewöhnlich durch ein م‎ vor dem auslautenden 
Verbalvocale, wie pendöa geliebt werden von penda; bis- 
weilen auch durch ähnliche Endungen, wie wiwa getödtet 
werden von مث‎ tüdten,>Aaribiwa zerstört werden von ممق‎ 
ribu ‚ swiliwa verhindert werden von swie. — Das Re. 
flexivum -bildet sich durch ein der Wurzel vortretendes 
dski, wie dshipenda sich lieben, dshifunsa lernen von Junsa 
lehren. 


1} bei diesem Worte sowie bei einigen andern findet der Kenner Se- 
mitischer Sprachen leicht eine Verwandtschaft mit diesen. Die grosse Frage 
nach dem Zusammenhange Semitischer und Afrieanischer Sprachen ist noch 
ungelöst. Indessen können gerade in diese Küstensprache leicht dureh spä- 
tere Vermischung Semitische Wörter eingedrungen seyn. 


ge‏ اد 


Die Zeichen der Zeiten treten ebenfalls vor den Ver- 
balstamm, wie diese Sprache überhaupt Bildungswörtchen 
mehr voran- als nachsezt. Das Präsens ist apenda er liebt 
von penda lieben, das Praeteritum (unser Perf. und Imper- 
feetum) amependa, das Plusquamperfeetum alipenda, das Fu- 
turum atapende. — Wir schliessen hier sogleich folgendes 
an, Der Imperativ ist ganz kurz penda, im Plural pendani; 
der Optativ vom Präsens aus apende er möge lieben. Das 
verneinende Verbum stellt ein A- voran, wie Aapendi er 
liebt nicht, Aukwpenda er liebte nicht, Aatapenda er wird 
nicht lieben; Aapendüs er wird nicht geliebt; hingegen si- 
pendi liebe nicht! Ein Partieipium vom Präsens aus ist 
apendai, gleichbedeutend mit amdai (der) Auamba (welcher) 
apenta (liebt). 

2, Die merkwürdigste Erscheinung welche diese Sprache 
bietet, zeigt sich in ihrer Auffassung der einzelnen Dinge. 
Ich habe vonjeher bei dem mündlichen Vortrage der San- 
skrit- Grammatik gelehrt dass nicht die Unterscheidung des 
Männlichen und Weiblichen, sondern die des stärker oder 
schwächer Persönlichen, des Belebten und Unbelebten zum 
ältesten Sprachgrunde gehöre; dasselbe habe ich dann auch 
im: Semitischen nachgewiesen, wo es etwas versteckter er- 
scheint. Einen überraschend grossen Beweis für die Wahr- 
heit dieses Sazes gibt nun das Suaheli- Dieses unterscheidet 
nämlich das Männliche und Weibliche garnicht, hat also im 
gewöhnlichen Sinne garkein Geschlecht. Dagegen unterschei- 
det es das Lebendige und Todte nichtaur imallgemeinen, 
sondernauch weiter imeinzelnen nach mannichfacher Abstu- 
fung ; und -es führt insofern Unterscheidungen ein wovon wir 
uns nur mit Mühe eine richtige Vorstellung schaffen können. 
Jede Abstufung dieser Art wurde durch ein besonderes Wört- 
chen bezeichnet: alle diese Wörtehen haben sich zwar jezt 
enger mit den stärkern Wörtern verschlungen, sind aber 
noch erkennbar. Sie zeigen sich einmal an der Spize der 
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Verhalperson, indem z. B. die dritte des Singı 
auf folgende Weise fünffach wechseln kann: 
mie amefinika der Mensch hat bedeckt. 
madshi yanefinika dus Wasser — — 
muili umefinika der Leib اا عدت‎ 
kitu kimefinika die هطلعة5‎ 00 — 
neno limefinika die Rede سم | اعنم‎ 

Zweitens ganz ähnlich wenn das Pronomen zwischen dem 
Subject (der Verbalperson mit dem Tempuszeichen) und dem 
Verbalstamme verkürzt eingeschaltet und dadurch als unter- 
geordnet folglich als Aceusativ bezeichnet wird, wie: | 
amemfinika er hat ihn (zB. miu den Menschen) bedeckt. 
ameifinika — — — (zB. müdsa den Tisch) Pe 
amesfinika — — — (zB. mti den Baum) Ja 
amekilinika — — es (zB. kitw das Ding oder dfAno das Buch) — 
amehfinika — — sie (zB. seno die Rede) bedeckt. 

Drittens wenn unvollständige Verbalbegriffe sich bilden, 
dergleichen diese Sprache wie die Semitischen ') manche haben, 
wie: يعم‎ yüko*) der Mann ist da, madshi yako es ist Was- 
ser da, dshiwe liko es ist ein Stein da, Adaiw ملاظ‎ ein Schuh 
ist da, wwolto üko Feuer ist da, ننس‎ iko Erde ist da; بال‎ 
wiko Sachen sind da. 

Aehnliches zeigt sich bei der Pluralbildung der Substan- 
tiva. Bezeichnet ein‘ solches etwas aus der vernünftigen 
Schöpfung, so bildet sich der Plural durch vorgeseztes wa, 
zB. عنم‎ Mensch (wo m selbst nicht zur Wurzel gehört) war 
Menschen, Msungo ein Europäer *) Wasungo die Europüer. 
Bezeichnet es etwas aus der unvernünftigen oder thierischen 


Praeteriti‏ و 





1} ich muss hier um weitere Erläuterung zu sparen auf Hehbr. Gr. &. 
Sb verweisen, 


2) ich behalte bloss der unten nach lirapf gegebenen Sprachproben wr- 
gen das y für 5 bei. 


5) eigentlich Verdreher, weil die Europier nach der Vorstellung 
der Eingebornen alle Verhältuisse umdrehen. 


zz. - 5 


Schöpfung, so verträgt es selbst keine Pluralbezeiehnung, 
aber die Adjectiva hinter ihm haben die obige Bildung, 
welche demnach ursprünglich überhaupt Lehendiges beschrei- 
ben konnte, zB. sinba waknba wawili zwei grosse Löwen 
(aber im Suaheli mit gerade umgekehrter Ordnung). Be- 
zeichnet es etwas aus der unbelebten Welt, so bildet sich 
der Plural durch vorgeseztes ma oder in gewissen Fällen mi, 


wie makasha Kisten von Aasha, miti Bäume von mt, mild 


midogo mitatu drei kleine Bäume; auch «si findet sich offen- 
bar nach einer gewissen Sinnverschiedenheit, wie wilu widogo 
kleine Sachen neben Aitu Aidoge eine kleine Sache, 

3. Der Genitiv bildet sich durch ein Vorsezwörtchen 
welches offenbar ursprünglich die Bedeutung eines relativen 
Pronomens hatte und welches daher ähnlich wie in den zu- 
vor beschriebenen Fällen das Pronomen überhaupt wechseln 
kann, jewie das immer voranzusezende Wort wovon der Ge- 
nitiv abhängt eine verschiedene Kraft hat. Solche Wörtchen 
sind /a, ya, wa, dsha, pa, za, mna, wie; wie neno la Mungo 
das Wort Gottes, maneno ya Hungo Worte Gottes, fungo 
/a mali Theil des Eigenthumes, m/w wa Ungudsha ein Mann 
aus Zanzibar, deko deha maneno das Buch der Worte, ma- 
hali pa mawe Ort der Steine, siku za uzima Tage des Le- 
bens, siku ya furaha Tage ‚der Freude. 

Hieraus erklären sich weiter die sehr verschiedenen Pos- 
sessiv- Pronomina, da diese aus einem solchen wechselnden 
Genitiv-Zeichen und dem Personal - Pronomen zusammenge- 
wachsen sind, wie niumba yange mein Haus, niumba yüako 
dein H., niumba yakıze sein H., niumba eiw unser H., niumba 
nu euer H., aiumba yao ihr H.; dagegen dshüo dshange mein 
Buch, mu wango mein Mensch, mahali pango mein Ort; bei 
dem Plural manena yango meine Worte, wilu wiango meine 
Sachen. 

Den Begrill des Accusativs irgend eines Pronomens drückt 
die Sprache, wie oben schon in ‘zwei Füllen bemerkt, dureh 
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Finschaltung eines solchen oft verkürzten Pronomens zwi- 
schen Person- und Tempuszeichen und dem Verbalstamme 
aus; dahin gehören also weitere Fälle wie: amenipenda er 
hat mich geliebt, wofür indessen bestimmter mit Wiederho- 
lung des Pronomens am Ende gesagt werden kann ameni- 
pendimi oder -mimi; amekupendäse er hat dich geliebt; 
amempendaf{f) er hat ihn geliebt ; ame/spendäasws (-suiswi) er 
hat uns geliebt; amewapendanis er hat euch geliebt; ame- 
wapend&4o er hat sie geliebt. | 

Das Demonstrativ - Pronomen steht immer hinter seinem 
Substantive, wechselt aber dabei seinen Grundlaut Ä- weiter 
nach dem oben erläuterten Geseze ab; wie سلس‎ Auyu dieser 
Mann; muolto hu dieses Feuer; niumba Ai dies Haus: neno 
hili diese Hede; sikn Aisi diese Tage. 

Noch andere unvollständige Verbalbegriffe sind folgende: 
يان‎ wapi wo ist er! u wapi wewe wo bist du! ni wapr mimi 
wo bin ich! — Yee endie ja er istes! ممعم‎ endiwe ja 
du bist es! mimi endimi ja ich bin es! swiswi endi نه‎ ja 
wir sind es! سيم‎ endi غنم‎ ja ihr seid es! مقعم‎ endio ja 
sie sind es! 


Sonst folgt die Stellung der Wörter im Saze nach Krapf 
den einfachen logischen Gesezen ; wie bäba amepigza kidsha- 
nadshäkre ganz geordnet wie unser: der Vater hat geschlagen 
seinen Sohn. 

Schon diese kurzen Bemerkungen können uns ein an- 
näherndes Bild des unbekannten Sprachstammes geben welchem 
diese einzelne Sprache angehört. Und es kann für unsre 
Gelehrten nie genug gesagt werden, dass alle sogenannte 
Sprachphilosophie solange ein höchst unvollkommnes Ding 
bleibt als wir noch keine rechte Vorstellung von dem Um- 
fange und Wesen aller geschichtlichen Sprachen besizen. 


Uebersezung von Ev. Joh. 1, 1—14 ins Suaheli. 


Abschnitt des ersten 

Kikome dsha kwansa 
Von Anfang war Wort und Wort war bei Golt m. 
Muanso Jlalikua ممعم‎ na neno lalikun kua Mungo, na 
Gott war Wort. 
Mungo alikua nenn, ' 
Dieses jaes war 


Hili endilo lalikua muanso kua Mungo. 
alle Sache wurde gemacht von ihm uw. one 
Kulla سالط‎ dshalifanida miongonimue; na issipokua 
es wäre nich! geworden Ding welches gemacht wurde 
ve, hapangeküna kitu -killidsho fanioa. 
beiod.iniim war Leben war Licht 
Kuakwe palikua usıma; na usina umeküa muanga 
der Menschen 
wa walo. 
w. Licht scheint ind. Mitted. Finsternis 
Na munnga wa sagan katika  kisa; na kisa 
hal es nich! angenommen. 
haku u kubäli. 
War Mensch gesandt von Gott sein Name 
Aliküa مام‎ alie lettöä ni Mungo, dshina lakwe Yoannes. 
Dieser kam Zeugniss dass er zeugete Licht 
Huyu amekudsha ushuhüda, ku shuhudia Moanga, kulla 

ist Glauben durch seine Hand. 
watu ku عمتسم‎ kun mukono wakwe. 

war nicht sondern gesandt dess aus 
Huyu hakua muanga, laken alilettöa ku shuhudia kun 
Ursache des Lichter. 
sebabu ya muanga. 
Dieses war Besizer d. Wahrheit das welches 
Hu umekua muanga wegnie kuelli, ambai kuamba 


10. 


11: 


14. 


Be 2 
erleuchtet alle Menschen kommend in die Welt. 


inisngien wothe watu  wadshäo ulimengöni. 


Er in Weit wurde gemacht 
Yee alikun katika ulimengo, na ulimengoe umefaniön 

con ihm erkannte ihn nicht. 
miongonimüe, laken ulimengo ha u kumtambüäi, 
Er kam in sein Kigenthum aber 
Yee amekudsha kuendön maliyakwe, laken maliyakwe 
nahm ihn nicht auf. 
haya kumknbali. 

diejenigen wiche ihn aufnahmen er gab ihnen 

Laken nmbäo kuamhba waliomkubalre, amewapio 


Macht zu werden Kinder ‚Berizer des Glaubens 
ngüfu هدعا‎  watöto wa mungo, wegni ku amini 
un 
küa dshinaläkwe. 

geboren wurden nicht Don Eint, 


Amhio kunmba waliowialiwa, si miongonimua damn, 
nicht von Lust des Fleisches older 


si miongonimua mapensi ya ninma, au miongoni- 


“ mua ımapensi ya mtu, laken miongonimua Mungo. 


3 | Leib u. wohnte bei uns u. wir sehen 
Na ممعم‎ lalikna muili, likaketi kuetu tukasna 
seine Herrlichkeit in Gleichheit des Besizers 
utukuffuwakwe,  ulukullu mfano wa muigni 
der Einzigkl des Vaters wichr voll war Gnade m. | 
pucke wa hbaba, alie dsbaa naema na 
Wahrheit. 


kuelli. 


m oe u u 


mer 1 9 wi 
= 
Fin 
we 
ee. 2 5” 
[3 


er. 


2 


Ds 


Vergleichende Tabelle afrikanischer Sprachen. 


Deutsch Sunheli 


Wakanba Um Msegnia.‏ همالسلا 


Mensch ماس‎ (pl. watu) mut (atu) متحمس‎ {pl. anda) aite miu. 
(Mann) | 
Weib mtumke mutshetu muka endangili mlere, 
Vater baba baba alza baba , däde. 
Mutter mama . mania ia yeyu mläla. 
Bruder endugu endugu endui enganishe endugu. 
Erde nti نا‎ ' endii anköpo zii. 
Sonne dshün dıda متعم قاع‎ "zo. 
Mond muesi muassi möi labba ale: 
Stern niota nioha ninidn luakiri tund». 
Wasser madshi madzi mandei engarre madshi. 
Stein dshiwe dziwe dziwe soili iwe, 
Baum mti muhi mutti endshedda mil. 
Feuer ınuolto mugho muagi engima muotlo. 
Haupt kitin dshitzta mutiie Inktinia mtii. 
Haar nuelle nuerre endziu “ lebabite fri. 
Nase, plia vrıla - mbola engume mpfila. 
Ohr shikio sikiro id engiöko gutdi. 
Nacken shengo isengo ongingeo * emustu sengo, 
Hand mukono mukons mukono engaina mukono. 
Fuss gu gulu ص نا سن لنت قد‎ engeda kiga. 
Herz moio moio engolo ulgussi male, 
Bauch tambo endani wu engoshöge atumbo. 
Blut damu milatso emlakame sarge 5 #ماقطقة‎ 
Bein emfüpa emsüsa emsöhsä luito emfnha. 
Kleid unge ungfio itäma nanga sudshe. 
Esel panda ensoia enoi sigiria ب ناملس‎ 
Schaaf köndd gnonsi engods engerre engölo, 
Hund متام‎ dia dia “oldia قاس‎ 
Henne küku kuku engliga gugustki kabiila. 
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8 11 عسوو‎ niumba 
mein — وكيمةز‎ 

Kinder watoto 

Whrheit kuelli 

gl mema 

schlecht muofa 


kendäa 
kumi 


عم ادو بن« هه 0ت هم 9ت ص 5 


Pt: 


nlumba‏ مطسدزم: 
Yin‏ — واو ب 
re‏ و 
wiwitsi‏ وطتطه 
dsheri uwo‏ 
matzo mulz&o‏ 
mui‏ تاشر 
kurre kuntsa‏ 
veri fagnwi‏ 


udzilonda ungomanda 


Zahlwöärter. 
emmenga mie 
embiri ili 

tabu ماما‎ 
enne imma 
tsfino idäane 
tandahu _ dandätu 
fangähe niania 
nane munda 
kenda kenda 
kumi kumi 


angalshbi niumba. 
ند انك 5-77 د‎ 
— ini — ak, 
ب‎ eine — ükwe, 
engera wanadöde sde. 
sidei kadamäna, 
toronno - kaiha, 
lakta halle. 
Gba mösi. 

ari pili, 
okani tat. 
otoni kanns. 
himmisti shano. 
ille endäty, 
nabishana fungate, 
issleti nane, 
أنه‎ kenda. 
komm kumi, 


Erläuterungen und Berichtigungen zu orienta- 
lischen Schriftstellern 
von Dr. Friedrich Tuch. 


1. Abulfeda Annal. Th. III. S. 498. und der syrische 
Chronograph in Paulus Repert. Th. 1. S. 38. 


41. Im Jahre der Flucht 541 (=1146 .م‎ Chr.), heisst 
es in der angegebenen Stelle bei Abulfeda Zeil. 3., belagerte 
‚Emad-ed-din Senki die beiden Festen „u, „=> d.h. 
Dfha'bar am Euphrat, ein besonders von der einen Seite 
für unersteiglich gehaltenes Schloss, s. Bar Hebr. chron. 
رون‎ 8. 276. vgl. m. Abulf. Geogr. 8. 276. Rauwolff R. 5. 161., 
und das im weiteren Verlauf der Erzählung a. a. .لا‎ 2. 6. 
genaner bezeichnete وى تجاور جريرة بن عمر‎ Sub Kali 0. ٠ 
Schloss Fik in der Nachbarschaft von Dfhesirat- 
ben-' Omar. Vergleichen wir damit den parallelen Bericht 
bei Bar Hebraeus 8. 329., so lassen die Worte كني‎ Jın» Is 
0402 يحي..(ن2|‎ IS} keinen Zweifel, dass bei Abulfeda in 
beiden Stellen „si st. „X, zu schreiben sei. Gemeint ist 
das Kurdenschloss Fenek, welches nach Abulfed. Geogr. 
S. 274. etwas über Dihesira vgl. Kam. 8, 1375., Bakui 
in Not. et extr. 11, 8. 493., nach Rich Narrative of a Resi- 
dence in Koordistan I. 5. 375. 380. auf dem Wege von 
Dfhesira nach Sert سعد , شعرت)‎ Abulf. Geogr. 8. 288.) vier 
Stunden von ersterem im Osten vom Tigris liegt, neuerdings 
von Ainsworth besucht und Travels II. S. 347 f. so beschrieben: 
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„upon the side of the hill, were the ruins of a ceastellated 
building, the battlemented walls and irregularly dispersed 
square towers of which still remain. This building covered 
a considerable space, being 600 yards in depth by 1100 in 
length. Traces of outworks and of buildings connected with 
it were also quite evwident, stretching downwards to the 
gardens. On two mounds not far distant from each olher, 
and close to the river, are Ihe rwins of معدا‎ olker smaller 
castels of similar characters to the larger one, only with 
double battlements, and consequently rising more loftily from 
the deep green groves, in the midst of which they are si- 
tuated.. .. - This place is in the present day called Fe- 
nik.“ Es trifft dies gut mit Kaswini überein, der im Athär- 
el-biläd (msc.) darüber sagt: > فنك قلعة خصينة على قلا‎ 
Kabia بن عمر على فرسخين منها وعلى القلعة قلة‎ Bj Je 
قلعة مستقلة بنفسها وائها‎ „2. Bf عنيا ارتفاعا كتبرا مى ضكرة‎ 
Kim اليشنويئا من كلثمايظ‎ ol SW بيد‎ d.h. „Fenek, ein Festes 
Schloss auf der Spitze eines hohen Bergesin der 
Nühe von Dfhesirat-ben-'Omar, zwei Parasangen 
davon entfernt. Deber dem Schloss erhebt sich 
zu bedeutender Höhe eine Felsklippe. Dies ein 
isolirtes Schloss. Seit 300 Jahren ist es in der 
Hand der Bafhnaräer- Kurden“; und weiter den 
Kampf zweier Brüder um den Besitz des Schlosses erzählt, 
wobei stets القلعخ‎ und xlält unterschieden werden. In der 
Geschichte taucht dieses Fenek nur einige Male auf, ohschon 
es ziemlich alt zu sein scheint. Allerdings muss die von 
d’Anville zuerst ausgesprochene, nachmals von Rich, Ains- 
worth u. a, wiederholte Vermuthung, Fenek sei & VA. 
Phoenica bei Ammian, 20, 7. solange von der Hand ge- 
wiesen werden, als die ausdrückliche Angabe: Bezabilen, 
quam Phoenicam guogque inslitulores veteres appellaverunt, 
Me withie حي‎ mit بن عهر أ نك تعقاحات‎ er 
identifieirt, nicht als wnrichtig nachgewiesen ist. Vgl. Cellar. 


in = 

orb. ant. II. 5: 735., Forbiger Hdh. d. alt. ER 11. 3.635. 
Dagegen nennt Strabo 16, 1, 24. (8. 289. Siebenk.) in der 
Nachbarschaft des Tigris im Gebiete der Gor- 
dyäer, die man vordem Karduchen nannte, also 
ganz in diesem Gebiete, welches bei den Syrern oo al 
Chronogr. in Paul. Rep. 1. 8. 60. heisst, ein Jlvaxı und معط‎ 
zeichnet es als xgürısor مسبيندوة‎ roeig üxgug &yovou, Enden Il 
رطمم برعت مزاع‎ , ce olor سداق سذمملوع‎ was nach Lage, 
Namen und Beschaffenheit so sehr mit Fenek übereinstimmt, 
dass sich wenigstens nichts leichter zum Vergleiche darbieten 
dürfte. Kurdisch war es daher wohl zu allen Zeiten und 
später namentlich an Dfhesira, welches schon zur Zeit Ti- 
murs von einem’Kurden beherrscht war (s. Chronogr. a. a. 0. 
ع‎ 9., Assem. B. 0. IN, 2. S. 134. ‚gegen Ritter Erdk. IX. 
S. 709.), gebunden, als dieses im Jahre 1430. .م‎ Chr. von 
'Abd-Allah aus dem Stamme der Buchtans ') zum Mittelpunkte 
einer kurdischen Herrschaft erhoben wurde (s. Chronogr. 8. 
42.). Ueber diesen ’Abd-Allah sagt der Chronograph an 
der zuletzt angeführten Stelle, dass er Jah> locı „mm: 
lZasticı as, .ل‎ h. in Besitz genommen habe die 





1) Läsas a Im Ueber den Stamm der Buchbtan- hurden 
vgl. Rödiger und Pott in d. Zeitschr. f. .ل‎ K. d. Mel. IM, $. 9. Sie sind afı 
bei dem obigen Chronographen (veh 9. 5. 57560 f. 69.) genannt, der 
überhaupt, wie auch B. Hebraens, nicht wenige Namen von Kurdenstimmen 
angiebt, welche in Verbindung mit neueren Nachrichten Berücksichtigung ver- 
dienen. Im Vorbeigehen erinnere ich an die Lahn Ly»as Chronagr. 
5. 64, 105. in ومنبيكُة:‎ ]3215. 31. d. b. die Maha Iemi-Kurden, welche, 
schon von Niebuhr ‘If. 3. 387, genannt, nach Rich Narrat. .ل‎ 3, 379. in der 
Gegend, wo sich die beiden Hauptarme des Tigris, der von Amid und der 
von Seert, vereinigen, ein Troglödytenlehen fü hren ; ferner an die Isa, 
welche bei B. Hebr. 5. 573. auf den „60H 1 لمت ؟‎ (lies por) wohnen, 
بط ,ل‎ die Kurden in Loristan, worüber vgl. Rüdiger a. a. 0. 3, 12, wie auch 
bei B. Hebr. 8.448. ein Stamm, أزومل‎ ‚a2 genannt, won den Bergen Medien 
herabkommt: ag Stämme.sind noch genannt BR. Hehr. 8. 459; 5. 559; 
Chronogr. 5. 30; 5. 38. 47. 64. 68, 105: 5. 39, 45. 5%, 
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Berge rings um die Arche, worunter der Erzähler, was 
Behnsch Rerum sec. XW. in Mesopot. gestarum lib. 8. به‎ 
gänzlich verkennt, den benachbarten Berg Dfhudi ver- 
steht, und wir ersehen aus يق‎ 47. 50 f., dass er seine Macht 
über ‚lojens (Kinneir journey through Asia Minor cet. S. 453, 
Ainsworth tray. II, 8. 342.) :), Inn 445 vgl. B. Hehr. 
S. 576., um 8.00 verbreitete. Hier war anch Fenek dem 
Herrn von Dfhesira unterworfen. Denn als Emir Achmed 
der Buchtäer im Jahre 1459 "Abd- Allahs Sohn Ibrahim aus 
Dihesira vertrieb, floh dieser nach Fenek, wo sein Vater 
gestorben war (Chronogr. S. 59 f.),. Zwei Jahre später folgte 
, ihm Achmed auch dorthin nach, nahm 1461 Fenek mit Ge- 
walt und liess Ibrahim mit den Seinigen verbrennen (Chronogr. 
S. 61 £). Die Katakomben, welche Ainsworth trav. II. 
S. 349, fand, mögen die Grahstätten der kurdischen Häupt- 
linge bezeichnen. 

2. Nach der Stelle bei Abulfeda, von welcher wir aus- 
gingen, war Fenek im 42ten Jahrh. in den Händen eines 
Bafhnaväer-Kurden (الكردى اليشنوى)‎ und aus Kaswini sowohl 
(s. o.) als Bar Hehraeus 8. 329, erfahren wir, dass das Castell 
seit länger als 300 Jahren in der Gewalt dieses Stammes war, 
den Kaswini als einen tapfern , und in der Beschützung der zu 


ihm Geflüchteten eifrigen (et وهم قوم فيهم هرو وعصبية كمون‎ 
اليهم‎ Lauf) bezeichnet. Diese Notizen hellen eine Stelle 
bei dem Chronographen S. 88. auf, an der Bruns, Lorsbach, 
Behnsch vergeblich sich abgemüht haben, Dort zieht Sulei- 
man Beg gegen "Emadia العيادية)‎ Abulf. Geogr. 8, 275., 
Ainsw. a. 2.0, 8 137.), um die Kurden aus dem Gebirge 
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1) Nahrsan, jetzt von Chaldäüern bewohnt, liegt etwa & Meilen su 
östlich von Dfhesira im Osten vom Tigris, in der Nähe des Chabur, wie es 
auf den Karten von Niebuhr und Ainsworth gezeichnet ist, irrtbümlich von 
Reiske zu Abulfedas Geogr. in Büschings Magazin IV. 5 260, mit .. النيرءا‎ 
in "Irak fs. Abulf. Geogr. 5. 304.) verwechselt. eich 
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zu vertreiben. Zuerst fiel ‚as; je .ل‎ i. das Schloss 
'Akr (oder ns, jan B. Hebr. .8ق‎ 454., Abulf. Geogr. 
8.274., Kam. 85. 607., öfters kurz العقر‎ Abulf. Ann. IV. 8. 244. 
988. B. Hebr. 5. 468., besucht neuerdings von Grant, the Ne- 
storians 8. 36 fl. vgl. Ritter Erdk. IX. S. 717. 727.), wohin 
gesetzt wurde Jarao oylass يكبب‎ Jamaz قزرا‎ Kants > 
4. i: Pir Mohammed, der Herr des Schlosses Fe- 
nek, . . . der Balhnaväer. Unzweifelhaft ist mit دعلا‎ 
bergehung des’ o zu verbessern: Laran lass d. i. das Haupt 
der Bafhnaväer. Die falsche Lesart, ‚welche Behnsch 
nach der Handschrift bestätigt, erklärt sich dadurch, dass 
به‎ am Ende der Zeile, Lara zu Anfange der folgenden 
steht (s. Behnsch a. a. 0. 8. 26.). Hier ist o gleichsam nur 
ein + beim Umbrechen und darum auch in der Handschrift 
durch einen untergesetzten Punkt als bedeutungslos bezeich- 
net. Dass و‎ zwei Punkte unter sich habe, wie es Behnsch 
ansah , ist gewiss ein Irrihum, 
I. Abulfeda Annal. Th. IV. 5. 208. 

Nur-ed-Din, der Herr von Mofsul, bekriegt im Jahre 
600 der Fl. den Kotb-ed-Din, den Herrn von Sindfhär, 
Letzterer aber überfällt durch benachbarte Fürsten unterstützt 
seinen Gegner und nöthigt ihn zu einer schimpflichen Flucht. 
Es geschah dies nach der obigen Stelle بقرية يقال لها بوشرة‎ 
بل‎ i. bei einem Dorfe mit Namen Bulharra. Das- 
selbe Factum erzählt auch Bar Hebraeus S. 445. und wir 
ersehen daraus, dass der betreffende Ort vielmehr حدسرزاى‎ 
hiess, folglich bei Abulfeda بوشرة‎ zu schreiben ist: Wo aber 
lag dieses Bufhesse! Der hier vollständiger beriehtende 
Bar Hebraeus giebt an, dass die Verbündeten sich zu Nesibis 
versammelten und von da 5/2 Lo zogen, was schon aus 
sprachlichen Gründen nicht in regionem occidentalem (Bruns) 
bedeuten kann, sondern den von Assemani B. O. UI, 2. 
Ss. 719. nachgewiesenen Ort in der Diöcese von Nesibis 
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bezeichnet. Nur-ed-Din geht ihnen entgegen über اتتمكزة‎ ms, 
nach Bohaed, Vit. Sal. S. 61. und B. Hebr. 8. 394. hei 
Molsul gelegen, nach Bufhesse, flüchtet nach der Schlacht 
wieder nach Mofsul und die Sieger verwüsten namentlich 
Beled, das jetzt in Trümmern liegende Eski-Mofsul. Hier- 
nach muss Bufhesse zwischen Nesibis und Mofsul gelegen 
gewesen sein und ich glaube es in der Nähe des durch Hariri 
e. VH. 8. 65. verewigten Barka'id nachweisen zu können. 
Die Strasse zwischen Molsul und Nesibis giebt Edrisi I. 
$. 149 (Jaub.) an und nennt als die erste unter den sechs Sta- 
tionen das obige Beled, als die dritte Barka'id (vgl. Kam. 
$. 344. Abulf. Geogr. 8. 274.) an der Gränze der mofsulschen 
Ebene ا‎ 2, Alferg. 8. 235., de Sacy متمععطن)‎ IN. 8. 184.), 
hr in der Mitte zwischen beiden Ausgangspunkten. Von 
Aula Barka‘ id nun sagt Kaswini (؟‎ im Athär-el- bilad (msc.) 
برقعيد بلبدة بين الوصل ونصيبينى كانت قديبا ملينة كبيرة تمر‎ 
er اللصوصية يقال لصن‎ 5 U [بها] قوافل يصرب باملها‎ 
d. h. Barkalid ist ein Dertchen zwischen Molsul 
undNesibis. VorZeiten war es eine grosse Stadt, 
durch welche Caravanen ihren Weg nahmen. Von 
ihren Einwohnern ist das auf die Räuberei be- 
zügliche Sprichwort „ein barkalidischer Räuber“ 
entnommen. Den Grund zu dieser traurigen Berühmtheit 
Barka'ids giebt Kaswini vollständiger an, indem er erzählt, 
wie die Barka'idenser, wenn eine Caravane Thiere und Ge. 
päck unter Dach und Fach gebracht und Wachtposten aus- 
gestellt hatte, die Dächer erstiegen und mittelst herabgelas- 
sener Haken alles zu sich hinaufzogen, so dass die Caravane 
zur Zeit der Weiterreise vollständig geplündert ihren Weg 
fortsetzen musste. Es blieb indess dies nicht ohne Folgen. 


u 








1) Kurz erzählt- dasselbe Ihn - Ajjas (mse.), aus dessen Texte das ein- 


geklammerte يها‎ entnommen ist; desgleichen Bakui in Not, et exir, Il 
3. 473. | 
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Denn كثرت منهم امثال عذه الافاعيل تجنيتهم القوافل ودعلا‎ Lada 
برقعيد ولآن‎ Ds طريقهم الى باشزى وانتقلت الاسواى الى باشزى‎ 
مدعل طعهمءط لم ييف بها الآ طايفة صعاليك ضعقى‎ sie viel 
derartige Handlungen verübt hatten, mieden die 
CaravanenBarkatidund verlegten ihren Weg nach 
Bäfhessa. So ging der Handelsverkehr über nach 
Bälhessa und Barkaid verfiel, so dass gegen- 
wärtig darin nur einige Arme und Herabgekom- 
mene geblieben sind. Dieses باشرى‎ (so schreibt es 
«weimal die Gothaische Handschrift), welches Barkaid gegen- 
über lag vgl. Freytag select. ex hist. Haleb. 8. 102., de 
Sacy a. a. O., ist sicher das bei Abulfeda und Bar Hebraeus 
gemeinte und wir ersehen daraus, dass Nur -ed-Din der 
grossen Heerstrasse, wie sie um 60 Jahre später. Kaswini 
beschrieb, gefolgt war, während früher im Jahre 273. d. Fl. 
Ishäk ben Kendadfh auf ungefähr demselben Locale bei Bar- 
kaid einen Sieg erfocht, s. Freytag a, a. 0. Ob der Ort 
noch jetzt vorhanden ist, weiss ich nicht. Allerdings führt 
immer noch die Strasse von Nafsibin über Eski-Molsul (d. i. 
Beled) nach Mofsul durch jene fast ganz horizontalen Ebe- 
nen, deren Eintönigkeit nur hier und da ein Hügel als stum- 
mer Zeuge einer bessern Vergangenheit unterbrieht; wohl 
sind immer noch jene Ebenen der Schrecken der Caravanen 
und die Schauplätze von Mord und Plünderung (s. Bucking- 
ham Reisen in Mesopotamien 5 319 5. d. deutschen Uebers., 
Ainsworth trav. IL S. 120 £): aber die Namen Barka’id 
und Bäfhessa hört man nicht mehr, sondern in der Gegend, 
wo sie zu suchen sind, die Stationsorte Romäla '), Tel el 
Hamza, s. Niebuhr ]1..5. 376 f. Dennoch aber hat nur die 
Strasse wieder eine etwas andere Richtung genommen, denn 





1) bei "Abd el-karim in Paulus Repert. 11. 3. 61. unriehlig دوميلة‎ 
geschrieben, 


nach Homes in der Hall. A.L.Z. 1840. (Ergänzungsbl. Januar 
col. 37.) besteht Barka’'id noch unter seinem Namen, wenn- 
gleich in Trümmern. Erkundigung an Ort und Stelle dürfte ° 
höchst wahrscheinlich auch Bäfhessa auffinden lassen. 


111, Entychius Annal. Th. I. 8. 110. 


Zu der biblischen Erzählung von der Beschneidung mit 
steinernen Messern (Jos. 5, 2.) macht Eutychius die Bemer- 
kung: جنس من للبشة يقال لها النجاء يفعلون عذا الى الغاية‎ 
d. i. ein habessinischer Volksstamm, el-Nedfhä 
genannt, thut dies noch jetzt. Nach dem Vorgange 
des belesenen Ludolf (hist. aeth. 3, 1, 21., Comment. p- 268.) 
ist diese Stelle oft angezogen, niemand aber scheint darauf 
gekommen zu sein, dass, da sich ein Volk el-Nedfhä nir- 
gends findet, der Name verschrieben sein könne. Allerdings 
nennt die Gothaische Handschrift von Kaswinis Athär el- 
biläd als westlichen Grünznachbar von لتيشة‎ Ss die Land- 
schaft xsult; allein hier fordert die Sache so entschieden 
Ksul, dessen Bewohner nach demselben Schriftsteller _a:,> 
من ل‎ d.i. ein habessinischer Stamm sind, dass kein 
or Zweifel sein kann, auch bei Eutychius sei البحاء‎ zu berich- 
tigen, wie dieser I. p. 54. den Volksnamen riehtig schreiht. 
Gemeint also ist das Volk der Budfha bei Abulfed, Geogr. 
$. 153. vgl. m. 121. 371., die Bovyariter, (7: auf den 
griechischen und Gees - Inschriften von Axum, über welche 
hier um so weniger ausführlich zu reden ist, je mehr Rödiger 
zu jenen Inschriften in der Hallischen A. L, 7, von 1839, 
und vor ihm (Quatremöre in seinen M&moires Beographiguen 
et historiques sur l’Egypte,-T. Il. p. 135 ff, mit erschöpfen- 
der Vollständigkeit das nöthige beigebracht haben. Hier sei 
nur noch bemerkt, dass die Tichtige Vokalaussprache el-Bu- 
d 'ha ferner sicher gestellt ist durch die syrische Form حدينا‎ 
bei Bar Hebraeus chron. syr- p- 164., wo die Budfhas im 


Kampfe mit den Arabern von Kameelen herah fechten. - In 
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den letztern erkennt man leicht die bei den Arabern ge- 
rühmten النوى اليجاوية‎ d. i. Budfha-Kameele. Vergleicht 
man dies alles mit dem Zeugnisse Dfhauharis, der (nach einer 
neuerdings aus Cairo in den Besitz des Verfassers dieser 
Zeilen gelangten Handschrift s. v. u) sagt: بحا قبيلة‎ 
Lat والبجاويات من النوى منسوبة‎ 0. i. Budfha, سسدةغ 85 ده‎ 
nach welchem eine Kameelgattung Bud[härijjät 
genannt wird, so dürfte kein Zweifel obwalten, dass die 
Worte Firuzabadi's im Kamus: منها‎ zul 1) أرض‎ WER; بجاءة‎ 
النوى البجاويات (2 ورعم الجوعرق‎ 0. 1. Budihäwa, wie 
rughäwa auszusprechen, ist ein Land der N\u- 
bier, aus dem die Budfhäwischen Kameele kom- 
men; Dihauhari hat sich geirrt, — einen ungegründe- 
ten Tadel enthalten, da nach dem Obigen der Volks- Name 
Budfhä noch gesicherter ist als der Landes-Name Bu- 
d[häwa. 


1) Die .علدت‎ Ausg. Vol. II. .م‎ 1845, hat falsch النوية‎ 
ص م‎ 3 3 Fa 06 
2) Die Ausg. falsch البحاويات‎ , vorher aber richtig كرغاوة‎ Blu 
Freytag, Lex. I. .م‎ 86, hat das Falsche zum Massstabe des Richtigen genom- 
men und بكاءة‎ geschrieben. Allerdings aber ist nach Bruce, der den Na- 
men des Volkes nach dem Gehöre Beja schreibt (s. (uatremere, Memoires 
sur l’Egypte, T. IL. .م‎ 157), später ein Fatih an die Stelle des Dhamma 
getreten, welcher Aussprache (uatremere a. a 0, und Jaubert, Geographie 
d’Edrisi, T. I. p. 132 und 133, folgen. 


Brahma und die Brahmanen 
von Dr. KR. HKoth. 


An das Wort brahma knüpft sich durch den Lauf dreier 
Jahrtausende die Religionsentwicklung Indiens. Man könnte 
diesen Begriff das Maass nennen, an welchem der Fortschritt 
des auf das Göttliche gerichteten Bewusstseyns sich messen 
lässt, indem er auf jeder neuen Stufe desselben eine andere 
Gestalt gewonnen, aber immer dasjenige in sich beschlossen 
hat, was die höchste geistige Errungenschaft des Volkes war. 
Er ist hinsichtlich dieser Bildungsfähigkeit sehr verschieden 
von der in demselben Gebiete bedeutenden Bezeichnung des 
Gottes. Wenn das sanskritische deva mit seinen vielen 
Verwandten durch den ganzen indogermanischen Sprachstamm 
aus der Wurzel Al ناك‎ entsprungen ist und auf die An- 
schauung des Glänzens und des lichten Himmels zurück führt, 
so war diesem Namen des Gottes durch seinen bildlichen 
Gehalt ein Gebiet angewiesen, dessen Gränze er nicht leicht 
überschreiten konnte !), Und er konnte dieses um s 
als die übrigen Sprösslinge dieser W 
teren Sprache noch lebendig und un 


0 weniger, 
urzel auch in der spü- 
mittelbar der Grundan- 





1) Ich kann mich nicht davon überzengen, dass die Zurückführung von 
عدوت‎ und deus auf die Wurzel dh (run), wornach beide mit dhäter, 
der Schüpfer, gleichbedeutend wären, richtig sey. Man findet diese Ableitung 


bei Fr. Windischmann, der Fortsehritt der Sprachenkunde. München 1844, 
p- 17. 
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schauung sich anschlossen. Darum durfte die religiöse Spe- 
eulation der Indier, als sie den Begriff des Einen Göttlichen 
fasste, nicht des Wortes dera sich bedienen; es blieb immer 
vorzugsweise der Name der Gottheiten, die geschichtlich an 


jene älteren Wesen sich anknüpften, welchen als den Ge- 


stalten des leuchtenden Himmels jene Bezeichnung ursprüng- 
lich zukam. 

Brahma dagegen hat einen ganz anderen Ausgangspunkt 
und Gehalt, Seine ursprüngliche Bedeutung, wie sie ohne 
alle Schwierigkeit aus den wedischen Hymnen uns entgegen- 
tritt, ist die des Gebetes; nicht des Lobliedes oder des 
Dankgebetes, sondern derjenigen Anrufung, welche mit der 
Kraft des zu dem Gotte gewandten Willens ihn zu sich ziehen 
und Genüge von ihm erhalten will. Es liegt darin das un- 
restüme Bitten, das in jenem alten Glauben galt und dem 
Gotte das Geforderte gleichsam abringen wollte. نر‎ Wachse 
o Agni durch dieses Gebet“ heisst es im Rigweda I. نط‎ 31, 
18. „das wir mit Macht an dich richten und mit Wissen (mit 
ernstlicher Absicht). Das Verhältniss des Gottes zu den 
Menschen ist in den heiligen Liedern’ ein so unmittelbares, 
ein so menschlich und frisch gedachtes, dass der Gott über 
die Gaben sich frenen und den Lohn dafür ohne Zögern geben 
muss. Wenn Indra zum Opfer gekommen ist und den be- 
geisternden Trank getrunken hat, so schirrt er alsbald seine 
Rosse, um gegen den Dämon auszuziehen. 

Wir können hienach erwarten, dass die Etymologie in 
dem Stamme des Wortes diese Intensität des Verlangens wie- 
derfinde. Um eine genügende Ableitung desselben zu عم‎ 
winnen, haben wir aber gar nicht nöthig, die Wurzel JI 
eridi, wachsen zu Hülfe zu nehmen, auf welche man nach 
dem Vorgange der indischen Erklärer, diese selbst aber تنام‎ 
desswegen gekommen sind, weil ihnen die ursprüngliche Be- 
deutung des Wortes unter den Uebertragungen verloren ge- 
gangen war. Diejenige Verbalwurzel dagegen, auf welche 
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die grammatische Form des Nomens brakma zurückführt, ist 
FE brih. Sie bedeutet nach den Angaben der Grammatiker 
anstrengen oder mitAnstrengung bewegen ٠ 
Das einfache Verbum scheint im Gebrauche verloren zu seyn. 
Es ist mir nur Eine Stelle bekannt, wo es sich findet, und ٠ 
auch da nur, um der Etymologie zu dienen, wenn im Nirukta 
V,4 varaha (Eber) durch gzTa JATT (er reisst Wur- 
zeln aus) erläutert wird. Dagegen ist es nicht selten in Ver- 
bindung mit den Präpositionen w?, ,رمعم‎ ri und sam gebraucht, 
so dass das Vorwort die Richtung angibt, nach welcher die 
Anstrengung geht, also: herausreissen; vorstossen; auseinan- 
derreissen; erschüttern. Das aus dieser Wurzel mittelst des 
Suflixes man gebildete Nomen drahman (statt barkıman) würde 
darnach ursprünglich nichts Anderes aussagen, als Anstren- 
gung, Erschütterung. 

Es würde nicht zu verwundern seyn, wenn man diese 
Bedeutung des Wortes — wäre sie auch früher schon als 
das Ergebniss der grammatischen Analyse gefunden worden — 
als unbrauchbar verworfen hätte. Sie stimmte zu wenig zu 
dem Werthe, welchen das Wort in der klassischen Sprache 
hat; sie stimmt aber vollkommen zn seinem Gebrauche in 
den wedischen Hymnen. Das Gehet ist dort die gewaltige 
geistige Erregung, die innere Anstrengung, mit welcher der 
Mensch sieh und sein Anliegen vor den Gott bringt, die 
kräftige Aeusserung des Willens, welcher den Gott und seine 
Macht sich gleichsam unterthänig machen will, um seinen 
Gegenstand zu erreichen. Mit der Bedeutung Willenskraft 
steht das Wort uiesleicht noch in der Zusammensetzung 
ARTIST drahmajug', einem Beiworte der Pferde Indra’s (x. B. 


Rik. VII, 3, 5, 2) wenn wir es gleich ضوح‎ (mente 


Junetus) fassen dürfen. An den Begriff des Gebetes oder der 
Andacht schliesst sich sofort derjenige der heili gen Hand- 
lung überhaupt, sofern sie als eine von dem Menschen aus- 
gehende That dem Gotte Segenüber betrachtet wird. 


Wenn es nöthig ist ausserhalb des Wortes selbst liegende 
Beweise für die Ableitung von der Wurzel briA vorzubringen, 
so bietet der Name des Gottes Brahmanaspati, von welchem 
unten geredet werden soll, den deutlichsten dar. Sein Name 
nennt ihn den Herrn des Gebetes. Nun heisst aber der- 
selbe Gott in denselben Hymnen abwechselnd auch Brikaspati; 
dergestalt dass also brikas dem brahmanas gleichgesetzt ist, 
indem die blose Wurzel des Zeitwortes nach einem der We- 
densprache eigenthämlichen Gebrauche als Nomen behandelt 
wird. 

Aus dieser ältesten Bedeutung und Form des braime 
(gen. neutr.) hat sich zunächst das Nomen männlichen Ge- 
schlechtes dbrakmä gebildet, welches ausserdem durch den 
Ton sich von dem vorhergehenden unterscheidet, indem jenes 
paroxytonon, dieses oxytonon ist. Brahmä ist die Bezeich- 
nung desjenigen, der das Gebet spricht oder die heilige Hand- 
lung vollbringt; und beinahe in allen Stellen des Rigweda, 
in welchen man dieses Wort auf die Brahmanenkaste deuten 
zu müssen meinte, ist dieser weitere Sinn an die Stelle des 
eingeschränkten zu setzen. Als Beispiel dafür möge eine von 
den Erklärern nicht richtig gedeutete Stelle dienen. سا‎ HKigweda 
1١ hymn. 10, 1. 2, heisst es: 





Rosen übersetzt: Canunt te eantores, laudant laudabilem 
laudatores: Brahmani te, Satakratus! arundinis instar erigunt. 
سسا‎ saerificatuwrus de montis معدل‎ in aliud montis jugum 
escenderet لع‎ arduum subiret laborem, tune Indras ejws pro- 
positum novit: cum Marulum caterva voti expletor venit. — 
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Böhtlingk (Chrestom. 8. 410.) will in der Stelle sogar die 
geschichtliche Anspielung finden, dass die Brahmanen den 
Indracultus wieder hergestellt hätten. — Ich übersetze: 
1. Es singen dich die Sänger, im Lobliede loben dich 
die Lobenden, 
Die Betenden schütteln dich auf, Allgewaltiger! wie 
man ein Rohr schüttelt. 
2. Als (Friira) den Gipfel des Gipfels erstiegen, ein ge- 
waltiges Werk vor sich gebracht hatte, 
Da merkte Indra das Beginnen: mit der Schaar (der 
Winde) eilt der Spender herbei. — 


Der in dem ersten Verse ausgesprochene Gedanke ist kein 
anderer, als der, dass der Gesang der Sänger, das Loblied 
der Lobenden, das Gebet der Betenden die Kraft sey, welche 
Indra aufrege, gleichsam anfrüttle zu der grossen That des 
Kampfes gegen den feindlichen Dämon, der Wolke auf Wolke 
thürmend zum Gipfel des Himmels steigt. Die Brakmänaz 
sind also gerade so wenig Brahmanen, als die güjatrinas 
Sänger der Verse des Säma oder die arkines Sänger der 
Rigwedahymnen sind, Wenn wir in unserer Erklärung der 
Wedahymnen den in starren Formen der Litur 
und dichterischen Sinnes gänzlich baaren Commentatoren folgen 
wollen, so werden wir aus diesen ehrwürdigen Resten eines 
grauen Älterthums weder eine Mythologie noch eine Geschichte 
herausbekommen. Wie sehr dabei gerade die kräftigsten und 
lebendigsten Bilder der Lieder zu Gru 
verkehrte Verständniss des zweiten Verses, welches uns Rosen 
nach der indischen Glosse gegeben hat. Der Glossator dachte 
bei. سغد‎ (Hügel) an die auf den Hügeln wachsende Somapflanze, 
und so musste der Opfernde, welcher diese Pflanzen sammelt, 
zum Subjeete des Ganzen gemacht werden 1 


EEE; 


gie befangenen 


nde gehen, zeigt das 


01 Pr 6 1 5 Tr; PR Ei - - . 
1) Für meine Uebersetzung von لنت‎ ‚erweise ich auf die ganre 


Nichts lag nun von dieser Bedeutung des brahm& aus 


näher, als den Betenden zu einer besonderen Art von 
Opferpriester zu machen, sobald einmal das Ritnal sich fest- 
zustellen begann, die Functionen, die zuvor in dem Einzelnen 
der zu den Göttern flehte und ihnen opferte vereinigt waren, 
sich trennten, und zwischen den Menschen und Gott eine 
Priesterschaft sich stellte, Es wurde so dem brahma im 
förmlichen Opfer eine besondere Rolle zugetheilt, über welche 
die liturgischen Bücher die genaueste Belehrung geben; ge- 
rade so wie Aotar (der Opferer) die Bezeichnung des Priesters 
in einer bestimmten Handlung geworden ist. In dieser Weise 
erscheint im Adlareja Brähmana (VII, 16.) bei dem Opfer 
des Königes Harigeandra Vasishtha als brahmä neben Vigvä- 
mitra als Aotar, Gamadagni als adhvarjw, Ajäsja als wegätar. 
Unter den vielen priesterlichen Functionen (ausser jenen z. B. 
noch nijoktar, vicasitar, maiträvaruna, Brähmanächansi, Achä- 
väka, Neshtar, potar) hat die des brahmä immer einen be- 
deutenden Platz behauptet. 

Unabhängig von dieser speciellen, liturgischen Bedeutung 
des drahmä und unmittelbar auf das neutrale Nomen brahma 
zurückführend ist der schon erwähnte Name des Gottes Brah- 


Verstellung von der kraft der Anrofung und des Opfers und noch insbeson- 
dere auf Bik. X, 10, 7,2. 3. wo: Indra in der Somabegeisterung wit sich 
selbst redend eingeführt wird: 


Ag Tat FI Arad FAT 01011 aan ı 
FfeaeertregTatterter u 


Wie schüttelnde Winde hat der Trank mich anfgerüttelt. Habe ich denn 
Sama getrunken ? ل‎ 

Der Trank bat mich aufgerüttelt, wie füchtige Pferde den Wagen, Habe 
ich denn Soma getrunken ? — 
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manaspati. — Brahmanaspati oder Brihaspati ist eine in 
vielem Betrachte merkwürdige Gottheit. Seinem ganzen We- 
sen nach gehört er nicht der frühesten Stufe der wedischen 
Mythenbildung an, sondern weist auf eine zweite Gestaltung 
hin, zu welcher das religiöse Bewusstseyn einen Versuch 
machte, ohne jedoch wirklich ihn durchführen zu können. — 
Die ganze Reihe der Hauptgottheiten im Weda gehört der 
Natursymbolik an, welche hier entschiedener, unvermisehter 
und durchsichtiger auftritt, als vielleicht hei irgend einem 
anderen Volke indogermanischen Stammes, darum aber auch 
weniger reich ist an Beziehungen zu andern Lebensgebieten 
und über eine gewisse Einförmigkeit nicht hat hinauskommen 
können. Brahmanaspati aber ist eines der göttlichen Wesen, 
welche nicht unmittelbar im Kreise des Naturlebens stehen, 
sondern den Uebergang bilden von diesem zu dem sittlichen 
Leben des menschlichen Geistes. In ihm dem Herrn oder 
Beschützer des Gebetes wird die Kraft und Würde der 
Andacht, die energische Beziehung des Willens zu den Na- 
turgöttern und unmittelbar zur Natur angeschaut. Und es 
lässt sich noch deutlich sehen, wie dieser Gott in die schon 
feststehenden Mythenkreise als ein spätergekommener einge- 
führt wurde und nur neben andern Göttern oder durch deren 
Verdrängung eine Stelle gewinnen konnte 0 

Indra ist der oberste Gots des wedischen Glaubens oder 
derjenige wenigstens, dessen Walten am unmittelbarsten in 
das Ergehen des Menschen hereingreift. Er ist der Gott des 
freundlichen Tageshimmels, welcher nach allen Verdüsterungen 
aufs Neue wieder leuchtet, von dem Fruchtbarkeit der Erde, 
Ruhe und Genuss des menschlichen Daseyns abhängt. Und 
diejenige Bitte, welche in den Liedern am häufigsten wieder- 





1) Alle Gottheiten , 
des زح‎ ist, sind zu 
Ksheirasja pati, 


deren Name eine Zusammensetzung mit pafi (Herr 
‚den späteren zu zählen, z. B. Vücaspati, Wästoshpati, 
Sie sind aus der Rellexion entsprungen. 
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kehrt und an Indra gerichtet wird, ist die Bitte, dass er dem 
Beginnen des Wolkendämons , der die fruchtbaren Wasser 
des Himmels zu entführen droht oder in den Höhlen der Berge 
verschlossen hält, widerstehe, die Wasser ausgiesse, die Erde 
befruchte, den Menschen und Heerden Nahrung schenke. 
Drückt nun das Wesen des Gottes Brahmanaspati wirklich — 
wie sein Name sagt, — die siegreiche Kraft der Andacht ans, 
so werden wir ihn auch mehr als anderswo in diesem Mythen- 
kreise finden müssen. Er erscheint in der That neben Indra 
in jenem Kampfe gegen den Bösen; und zwar so, dass ihm 
ein Theil der Arbeit zugeschrieben wird, welche in der Mehr- 
zahl der übrigen Lieder dem Indra ausschliesslich eignet. 
Und in einigen seltenen Stellen ist er es endlich ganz allein, 
welcher die Höhle Bala’s erbricht, um die verborgenen Schätze 
des befruchtenden Wassers, nach dem Bilde: die milchreichen 
Kühe an’s Licht zu ziehen. — In einer dem Griisamada zu- 
geschriebenen Hymne (Mand. 11. 3, 2, 3. 4.) heisst es: 
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4. Diess ist das Werk des göttlichsten der Götter: das 
Unlösliche, die festen Verschlüsse wichen vor ihm; 
hervor trieb er die Kühe, mit dem brahma spaltete er 
die Höhle, die Finsterniss verbarg er und klürte den 
Himmel auf. | 


4. Aus dem Brunnen mit dem Felsendeckel, voll von 
Süssigkeit, welchen Brahmanaspati gesprengt, trinken 
nun alle zum Himmel schauend. Reichlich gossen (die 
Wolken) das quellende Wasser aus, 


_— Me 


Das Brahma, das Gebet ist es also, mit welchem der 
Gott den Versteck des Feindes erbricht. Das Gebet dringt 
durch zu dem Gegenstande den es sucht und erobert ihn. 
Suchte nun aber die Anschauung in dem natürlichen Vorgange, 
um welchen es sich handelt, in dem Gewitter, jene Kraft auf, 
die so gewaltig die feindlichen: Bollwerke sprengt, so konnte 
nur der Blitz das äussere Bild des siegreichen Gottes wer- 
den. Brahmanaspati wird darum der glänzende, gold- 
farbige genannt (V, 3, 11 ‚ 12). Der Donner ist seine 
Stimme. Diese Donnerstimme hinwiederum als die Stimme 
des Vorstehers der Andacht ist in einer schönen Verwechslung 
zusammengestellt mit dem Gebete, das auf Erden gesprochen 
in den Höhen des Himmels gleichsam seinen Widerhall findet. 
Rik. L hym. 40, 5. 6. wird gesagt: 





Es redet Brahmanaspati den trefflichen Gebetsspruch 
dort wo Indra, Varuna, Mitra, Arjama die Götter ihre 
Wohnsitze gemacht haben. 


6. Diesen heilbringenden Gebetsspruch wollen bei den 
Opfern auch wir sprechen, ihr Götter, den reinen; diese 
Stimme nehmet an, ihr Männer, sie werde aller eurer 


Spenden theilhaftig! 
Brahmanaspati’s Gebiet geht aber weiter; es geht مع‎ weit als 


die Wirkung der Anrufung reicht, Er hilft auch in den 
Schlachten (Rik. VI, 6, 12, 2. in einem Liede Bharadväga’s), 


TTTa Taaı Fa SAT IE 
ATATIU TA ART Zar Ta Tre Tag ı 
Brihaspati der dem hülfesuchenden Menschen Raum 
schafft (im Kampfe) wo man die Götter ruft, tüdtet die 


Bösen, zerstürt die Vesten, besiegt die Feinde und 


bewältigt die Gegner in den Schlachten, 
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-Ja es wird ihm endlich eine weit ausgedehnte Schöpfer- 
kraft gegeben in der merkwürdigen Stelle eines dem Ajäsja, 
einem Angirasiden, zugeschriebenen Liedes im zehnten Man- 
dala 5, 8, 8 ge. 






0 الم‎ eg: كم لمرو ا‎ 
aatteı 
tagt amıea Perefeortet 9201] SPOTT N 





«or am BIER HERRTTET" 





8. Die mit dem Felsen überdeckte Süssigkeit ersah er wie 
einen Fisch, der in der Tiefe des Wassers wohnt; 
Brihaspati zog sie heraus, wie eine Opferschanle aus 
dem Baumstamme (gehauen wird), indem er ihn mit 
Krachen zerriss. 


9, Er hat die Morgenröthe gefunden, er den Himmelsglanz, 
er Agni (das Feuer); er hat mit dem Blitze die Fin- 
sternisse geschlagen; Brihaspatı hat die kuhgestaltigen 
aus der Höhle gezogen, wie einen Ertrinkenden aus 
dem Strudel. 


10. Wie die Bäume das vom Winter geraubte Laub, so 
musste Bala die von Brihaspati (entführten) Kühe be- 
klagen. Das Unnachahmliche, das Unwiederholbare hat 
er gethan: fürwahr Sonne und Mond gehen wechsels- 
weise auf. 
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11. Wie das dunkelfarbige Pferd mit goldener Zierrath so 
haben die Väter den Himmel mit Sternen geschmückt; 
in die Nacht haben sie Dunkel, Licht in den Tag ge- 
setzt. Brihaspati spaltete den Berg, fand die Kühe. 

Eigenthümlich ist hier besonders die Zusammenstellung 
Brihaspati's mit den Vätern, den Frommen der Vorzeit, 
welche Nacht und Tag geschieden und die Gestirne an den 
Himmel geheftet haben sollen, ein Werk, das sonst Agni 
(Rik. I. hym. 68, 5.) oder Varuna (I. عا‎ 24, 10.) zugeschrie- 
ben wird. Will man hier unter den Vätern wirklich die 
Weisen der alten Geschlechter verstehen und nicht die Gö t- 
ter, welche wohl Väter genannt werden könnten, wie sie 
in der öben angeführten Stelle I. h. 40, 6. und sonst oft 
Männer heissen, so müsste man an eine der Sage von den 
Ribhuw ähnliche Vorstellung denken. Wie die Rihhu obwohl 
sterblich geboren durch das Verdienst ihrer Werke unsterh- 
lich wurden (IV, 4, 1, رلك‎ wie sie die Gabs ewiger Jugend 
verleihen, Indra's Pferde hervorbrachten (ebend. 10.), die 
Eine Opferschaale der Götter vierfach machten (1. نط‎ 110, 3. 
1l,5,7,2.u s. w.) und ähnliche wunderbare Kräfte er- 
hielten, so würde hier der Andacht der Väter, welche in 
allen Götterlehren in besonders nahem Verhältnisse zu den 
Himmlischen gedacht werden, die Wirkung beigelegt, nach 
welcher sie selbst gleichsam es sind, die den Lauf der Natur, 
Tag und Nacht und die Gestirne geordnet hahen. 

Diess ist der wedische Mythus von Brahmanaspati oder 
Brihaspati, dem Herrn des Gebetes '). Er schliesst sich eng 
an an die allgemeine Vorstellung vom Wesen der Andacht 
(brahma), welche durch jenen Glauben geht. 

In der Folge aber erscheint Brihaspati — diese Form des 
Namens, wiewohl die ältere, wird später ausschliesslich ge- 





1) Die Hymnen an Brahmanaspati stehen vornehmlich Rik. 1,4, 7.8, 5, 
24, 11. I, 3, 1-4. II, 5, 9, V,53,45.W1,6, 12. VL 6,8.0.%578. 
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braucht — als der Purohita, der stellvertretende Priester der 
Götter. So schon in den liturgischen Büchern, die zum Weda 
gezählt werden; und in derselben Eigenschaft wird er als 
Oberherr der Brahmanen betrachtet (z-. B. Mahä Bh. IV. Acv. 
م‎ 1177. und eine ähnliche Stelle in der Bhag. Gitä). Dieses ist 
eine Fortentwicklung des ursprünglichen Wesens dieses Gottes. 
Wenn dagegen die späteste Göttersage den Brihaspati zum 
Regenten des Planeten Jupiter gemacht hat, so ist es mir 
unmöglich, einen Zusammenhang zwischen dieser Stellung 
und seiner eigentlichen Bedeutung zu sehen. Diese Mythen- 
bildung, welche keine lebendige und unbewusste, sondern eine 
systematisirende war, ist mit den alten Göttern häufig sehr 
willkührlich verfahren, und irgend ein zufälliger Zug in den 
Legenden über Brihaspati, welche das epische Zeitalter her- 
vorbrachte, mag ihn an jene Stelle geführt haben. 
Diejenige Form des Mythus, in welcher Brihaspati der 
Priester der Götter und Herr der Brahmanen- ist, hat nur 
gleichen Schritt gehalten mit der Entwicklung des Begriffes 
vom Gebete und Cultus. Die Anbetung der Götter wurde 
schon frühe in bestimmte Formen gefasst; die Andacht 
war nicht mehr eine freie Ergiessung, sie wurde Wieder- 
holung älterer Gebete, an Formeln und Gebräuche geknüpft. 
Es bedurfte besonderer Fertigkeit und Kenntniss, um die 
Götter richtig anzurufen und im Opfer nichts zu verfehlen, 
und so entstand die älteste Art von Priestern, die der Purohila, 
der ,„, Vorangestellten ““ oder stellrertretenden Priester. Ich 
habe über dieselben einige weitere Nachweisungen gegeben 
„zur Litt. u. Gesch. des Weda“ p. 117 figg. Ihr Amt be- 
stand darin zwischen Gott und den Menschen zu vermitteln; 
sie nehmen die Stelle ein, an welcher zuvor das drahme, 
das Gebet allein gestanden hatte, indem es unmittelbar das 
Wohlwollen der Götter und ihre Hülfeleistung erw erben konnte. 
Wurde dann der Purohita Träger des braima, so war für 
dieselbe Anschauung Brahmanaspati, der Herr des brahma, 
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der oberste Parohita نط .ل‎ der Purohita der Götter; und kam 
dieses stellvertretende Priesterthum weiter in die Hände der 
Brahmanen, so war Brahmanaspati eben so folgerichtig der 
Oberherr und Beschützer der Brahmanen. 

Von hier aus ist auch am leichtesten zu sehen, wie die 
Benennung brahma oder brähmana, der Priester, nichts mit 
einem obersten Wesen Brahma oder Brahmä zu schaffen hat, 
sondern unmittelbar von dem brahma (neutr.), der Andachts- 
und Opferhandlung ausgeht, deren Träger der Brahmane ist; 
gerade so wie das Wort Brähmanam als Bezeichnung gewisser 
liturgischer Bücher nichts anderes ausdrückt, als die Zusam- 
menfassung der gottesdienstlichen Gebräuche , die Lehre von 
dem brahma. 

Schon unter den Hymnen des Rigweda findet sich Eine, 
in welcher Brihaspati als oberster Purohita und der Priester 
als sein Stellvertreter auf Erden gepriesen wird. Es ist aber 
leicht zu sehen, wie hierin noch keine Berechtigung liegt, 
das Institut der Purokiti (oder Purodhäjä, der priesterlichen 
Stellvertretung) und mit ihm natürlich auch die Brahmanen 
als die Inhaber desselben, älter zu machen, als es wirklich 
ist und auf die Anfänge des wedischen Glaubens zurückzu- 
führen. Die Sammlung jener Hymnen fällt in eine Zeit, in 
weleher nicht nur jenes Priesterthum, sondern selbst die 
Brahmanenkaste in voller Ausbildung vorhanden war, und 
man hat gar nicht nöthig etwa eine trügerische Einschiebung 
in das heilige Buch anzunehmen. Zwischen den dort ver- 
einigten Hymnen liegen vielleicht Jahrhunderte und wir dürfen 
uns eher wundern, dass die Erzeugnisse späterer Zeit nur 
so selten in die Sammlung hineingerathen sind, 
der Priester in der späteren Form (brahmena 
nur äusserst selten (z. B. VII, 6, 14 | 
Stelle, in welcher meines Wissens 


Dem Namen 
) begegnet man 
;‚ 1.) und die einzige 
der Brahmanen als Kaste, 
sowie der übrigen Kasten gedacht wird (X, 7, 6, 12), steht 


in einem Liede welches ganz entschieden erst aus der Periode 


شححت : - N‏ اث 
stammt, in welcher die liturgischen Bücher und Upanischaden‏ 
entstanden sind ').‏ 


Die erwähnte Hymne, in welcher Brihaspati und der 
Purohita der Könige zusammengestellt wird, ist dem Väma- 
deva zugeschrieben. Mand. IV, 5, 5- 
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4. Als Brihaspati geboren war aus dem grossen Glanze 
an der Himmelshöhe, da vernichtete xuerst der Ge- 











waltige mit siebenfachem Munde unter Getöse die Pin- 
sternisse mit dem siebenzackigen Strable. 

5. Er mit der schöntönenden, lobpreisenden Schaar (der 
Winde) hat unter Getöse die Bergeshöhle erbrochen, 
rauschend haf Brihaspati die buttergebenden Kühe, die 
blökenden, herausgeführt. 

1) Das Lied ist abgedruckt und erklärt ,م‎ CXV üeg. der Einleitung zum 

Hhägarata Puräna von Herrn. E: Burnouf. 


en 


6. Darum wollen dem Vater, dem Allgotte, dem Spender 
mit Opfer und Ehre und Gaben wir nahen: Brihaspati 
verleihe uns Nachkommen und Kraft, mache uns reich ! 

7. Der König bemeistert mit überlegener Kraft alles 
Feindliche, welcher Brihaspati den geliebten liebt und 
pflegt; welcher lobt und preist ihn, dem der erste 
Theil gebührt. 

8. Er wohnt sicher in seinem Hause, reichlich ist ihm alle- 
zeit Speise, ihm neigen von selbst sich die Völker — 
dem Könige, dem ein Brahmä vorantritt. 

9, Unbesiegt gewinnt er sich Schätze von Feinden sowohl 
als von Freunden; den König schützen die Götter, der 
dem Zuflucht (oder Speise) suchenden Bralımä frei- 
gebig ist. 

10. Indra und Brihaspati trinket den Soma bei diesem 
Opfer! u. =. w.!'). Ä 

Hier und in vielen Stellen der liturgischen und gesetz- 
lichen Schriften ist also an das Halten eines Priesters für 
den König die Verheissung jeglichen Heiles geknüpft. Dafür 
dass er den Purohita erhält und hochstellt, verschafft ihm 
der Priester die Gunst der Götter. Auf diesem Wege ist die 
Kaste der Brahmanen entstanden und zu Macht und Ansehen 
gekommen; erst waren es nur einzelne Hauspriester der Kö 
nige, dann Erblichkeit der Würde in gewissen Familien, 
endlich durch Gleichheit der Interessen herbeigeführt ein 





1) Das Aitareja Brähmana VII, 26, in dem Abschnitte von der Purshiti 
führt die Verse 7 -9 zur Bestätigung seiner Lehre an: „so ist auch von 
dem Rishi gesagt" u. 5. w. Dasselbe fügt Erklärungen bei z.B. ıu Vers 7. 
„Brihaspali ist der Purohita der Götter. Nach ihm gibt es andere Porchita 
menschlicher Könige. Wenn er darum sagt: „welcher Brihaspati den ;ge- 
liebten liebt und pflegt“, so will er sagen: „welcher den Purobita, den ممع‎ 
liebten خا‎ u. ع‎ w. Eiue elta Worterklärung ist die von measjave 
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Zusammienschliessen dieser Familien zu einer grösseren Ge- 
meinschaft, alles dieses in beständiger Wechselwirkung mit 
den sonstigen Fortschritten der Götterlehre und des Cultus. 
Doch liesse sich die Ausdehnung der Gewalt, welche in die 
Hände dieser Priesterkaste kam, hieraus noch nicht vollstän- 
dig begreifen. Jenem Verhältnisse der geistlichen Bevor- 
mundung kamen noch andere geschichtliche Bewegungen zu 
Hülfe. | 

Als das wedische Volk getrieben durch irgend welchen 
Anstoss — und zwar zu einer Zeit, welche später ist als die 
Mehrzahl der Gesänge des Weda — aus seinen Wohnsitzen 
:m Pendschäb und am Indus immer weiter nach Süden rückte, 
die Ureinwohner in die Gebirge drückte und die breiten Land- 
striche zwischen der Gangä, Jamunä und dem Windhjagebirge 
einnahm, war die Zeit gekommen, in welcher die Verthei- 
lung der Herrschaft, das Verhalten von König und Priester 
am schnellsten und umfassendsten sich umgestalten konnte. 
So vielfach getrennte Herrschaften, eine solche Zerrissenheit 
in Stämme, wie sie im Pendschäb bestanden hatten (vgl. die 
Abb. 111: zur Litt. u. Gesch. des Weda) waren hier nicht 
mehr möglich, wo die Natur Ein weites zusammenhängendes 
Ländergebiet fast ohne alle natürlichen Zwischengränzen ge- 
schaffen hatte. Es musste von jenen kleinen Königen, die 
mit ihren Stämmen aus dem Norden herabgekommen wären, 
die grössere Zahl leer ausgehen, die Stämme selbst sich ver- 
schmelzen, es mussten Kämpfe entstehen um die Oberherr- 
schaft. Diese Zeit ist uns vielleicht geschildert in der Haupt- 
handlung des Mahä-Bhärata, dem Streite der Kuru- und 
Pandusöhne. In dieser Gährung und Verwirrung fiel die Ge- 
walt am natürlichsten in die Hände derer, welche eine nur 
mittelbar betheiligte Macht waren, in die Hände der priester- 
lichen Stämme und Häupter, welche bis dahin mehr nur im 
Gefolge der. Könige gestanden hatten, jetzt aber auf eine 
höhere Stufe stiegen. Es lässt sich leicht denken, dass sie 
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mit ihren Familien, früher schon geehrt als Vertraute und 
Räthe der Könige, manchmal vielleicht auch der Zahl nach 
stark, häufig den Ausschlag gaben, dass ein König seine Ge- 
walt ihnen verdankte. Nimmt man dazu den intelleetuellen 
und sittlichen Einfluss, der schon vermöge des ihnen anver- 
trauten oder von ihnen angemanssten Gutes diesen Priestern 
zukam und die Gottesfurcht jenes Volkes, so ist nicht schwer 
zu. begreifen, wie aus Hauspriestern der kleinen Könige und 
aus deren Familien in dieser Vebergangszeit mächtige Ge- 
meinschaften entstanden, welchen in allen Dingen die höchste 
Entscheidung zukam; eine Kaste, welche hald anfieng der 
christlichen Kirchengewalt des Mittelalters ähnlich auch die 
weltliche Macht als einen willkührlich zu gebenden Ausfluss 
ihrer Machtfülle anzusehen; — und wie dagegen die zahl- 
reichen Königsfamilien zu einem Adel herabsanken , welcher 
war das alleinige Vorrecht auf die königliche Würde hatte, 
der aber, wenn schon das Volk wählte, für die Anerkennung 
des Königes des Priesterthums, der Salbung bedurfte und 
welchem vor allen Dingen anbefohlen ist, nur Brahmanen 
als Räthe zu gebrauchen, 

Auf diese Weise ist, so glaube ich, die Entstehung der 
Brahmanenkaste geschichtlich aufzufassen. Um freilich diese 
Ansicht zu noch grösserer Wahrscheinlichkeit zu bringen, 
muss das Verhältniss der übrigen Kasten zu dieser angedeutet 
werden. 

Von den vier Kasten des ausgebildeten brahmanischen 
Staates (Brahmanen , Kshattrija's oder Krieger, Waigja's 
oder die Gewerbe und Feldbau Treibenden, Cudra's oder die 
dienende Klasse) folgen sich die drei oberen in regelmässiger 
Abstufung d. h. die gesetzlichen Bestimmungen für ihre An- 
theilnahme an den Gütern der Religion und ‘des materiellen 
Lebens zeigen nur eine stufenweise Verschiedenheit, so dass 
je die folgende Kaste um Etwas weniger hat, als die vorher- 
gehende. Ebenso beruht die persönliche Sehützung des Ein- 
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zelnen vor dem Gesetze z. B. das was im altdeutschen Rechte 
Wehrgeld heisst, auf bestimmten regelmässig proportionirten 
Zahlenverhältnissen. Mit der vierten Kaste, den Gudra's, 
ändert sich dieses gänzlich. Sie ist gar nicht zugelassen zu 
dem, was für das Höchste gilt, zum Opfer und zur Lesung 
der heiligen Schriften; sie hat nicht die Investitur mit dem 
heiligen Gürtel, welche den drei oberen Kaste ١ gemeinsam 
ist, denn diese bekleidet den Jüngling mit allen Vorrechten 
der Kaste, und die vierte Kaste hat keines jener Rechte. 

Der Schluss, welchen man, wie mir scheint, hieraus zu 
machen berechtigt ist, wäre. der, dass die drei ersten Kasten 
unter einander in einem näheren Verhältnisse sey es der Ab- 
stammung, sey es der Bildung stehen, als irgend eine der- 
selben zu der vierten. In den drei ersien Kasten sind über- 
diess die das Volksleben constituirenden Elemente vollständig 
enthalten, die vierte ist ein Ueberzähliges. In den Händen 
der beiden ersten liegt die Herrschaft, die dritte ist die Masse 
des Volkes. Die den Waigja im Gesetze zugewiesene Be- 
schäftigung sowohl als auch ihr Name führt darauf, dass sie 
nicht ursprünglich eine besondere Gemeinschaft sind, sondern 
nichts Anderes, als die Gesnmmtheit des Volks. YVaicja 
bedeutet denjenigen, welcher von der vr abstammt oder 
zu ihr gehört, eig aber ist im Weda die Volksgemeinde 
und insbesondere diejenige, welche sich im Besitze des wah- 
ren Gottesdienstes und der wahren Bildung glaubt, das wedi- 
sche Volk allen Barbaren gegenüber. Hierauf gründet sich 
der ehrende Fürstenname in dieser Litteratur wie in der spä- 
teren: Herrscher der Vig (vigpaft, vicaspati, virämpali). 
Vaigja, als der zu dem Volke im ausgezeichneten Sinne Ge- 
hörige, führt in ähnlicher Weise wie der andere dieser Kaste 
zukommende Name Arja, welcher in der Form ärja eben- 
falls Ehrenname des indischen und persischen Volksstammes 
ist, darauf dass diese Kaste das Volk selbst repräsentirt. 
Auf welche Weise aus dem Volke heraus die Priesterkaste 
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sich gebildet, ist oben ausgeführt. Die Kaste der Kshattrija, 
von welcher nach dem Angedeuteten im Weda keine Spur sich 
finden kann, ist im vollendeten brahmanischen Staate ein 
Adel, der wenigstens seinem Haupttheile nach aus früheren 
Königsgeschlechtern besteht, ähnlich den Jarlgeschlechtern des 
europäischen Norden. Mag gleich bei anderen Völkern z. B. 
bei den Germanen die Entstehung des Adels nicht auf diese 
Weise zu erklären seyn, so scheint mir doch für die indischen 
Kshattrija keine andere Auffassung möglich. Die vierte Kaste 
der Qudra's aber halte ich für einen von den brahmanischen 
Eroberern unterdrückten Stamm, sey es ein früher gekomme- 
nes Volk der Arja, sey es ein indisches Autochthonengeschlecht. 

Ist nun die vorstehende Entwicklung des Ursprungs und 
der frühesten Bedeutung der Priesterkaste richtig, so ist der 
Erweis des Satzes, den ich schon anderwärts aussprach 1), 
dass die Brahmanen weit entfernt nach Namen und Würde 
von dem Gotte Brahmä abhängig zu seyn, vielmehr vor 
ihm dagewesen sind, nicht mehr schwierig. Es wird Niemand 
leugnen, dass dem Begrifie dieses Gottes, wie wir ihn aus 
den Schriften des epischen und nach-epischen Zeitalters ken- 
nen, alle Anschaulichkeit und Lebendigkeit abgeht. Von 
Civa und Wishnu haben wir reichliche Mythen, nicht so von 
Brahmä. dene beiden haben die buntesten Cultusformen er- 
zeugt, Brahmä, ist ohne Altar und Tempel geblieben. Er 
steht im dunkeln Hintergrunde als der Urvater, Schöpfer, als 
der Allwissende und Beschützer des menschlichen Wissens 
und Denkens, Als Gattinn ist ihm Saras wati oder Wäe, 
das Wort gegeben als die vollendetste Erscheinungsform 
der geistigen Thätigkeit. Brahmä ist nach Allem nicht ein 
Gebilde der dichtenden Anschauung, sondern das künstliche 
Erzeugniss des Denkens über das Göttliche, Die Philosophie 
bedurfte dieser höchsten Geistigkeit, dieses letzten schaffenden 


u on — 





1) Zeller's theol. Jahrbb. Bd. V. H. 3. 3. il. 
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Prinzips und sie ist es, welche Brahmä hervorgebracht hat. 
Nun wäre es aber sicherlich gegen alle Gesetze geschichtlicher 
Entwicklung, wenn wir eine Speculation über Religion an- 
nehmen wollten, bevor die Religion selbst als Glaube und 
Kultus zu einem abgeschlossenen Kreise geworden war. Zu 
, diesem Abschlusse der wedischen Religion gehört aber noth- 
wendig dieses Ritual und Priesterthum, das im den Brahma- 
nen seine Vertreter gefunden hat. Und erst nachdem ;die 
Bildung und Wahrung des Glaubens in ihre Hände gekommen 
war, beginnt die Untersuchung desselben, sowohl die Erklä- 
rung der heiligen Bücher, als die hierauf sich stützende Re= 
ligionsweisheit, deren älteste Form, die Mimänsaphilosophie, 
an jene Schriften auf das Genaueste sich anschliesst. Wie 
die Idee Brahmä’s im Einzelnen sich gebildet habe, gehört 
in die Geschichte jener Philosophieen; hier genügt es darauf 
hinzuweisen, dass Brahmä, sofern er sich an die ältere Lehre 
anschliesst, das zur Persönlichkeit erhobene Heilige (das per- 
sönlich gewordene drakma mit seiner geheimnissvollen Kraft), 
der Heilige ist. 

Dass aber der Gott Brahmä nicht blos ein ausschliess- 
liches Eigentham der Speculation blieb, sondern mit den im 
Volksbewusstsein lebenden und stets sich umgestaltenden My- 
then in eine wenn gleich lose Verbindung trat, haf, wie ich 
glaube, in dem Aufkommen des Giva- und Wishnudienstes 
seinen Grund. Wenn diese beiden Götterdienste jeder für 
sich örtlich verschieden erzengt sind und jeder der beiden 
Götter ein Allgott ist '), wenn sie neue Schüpfungen des 
religiösen Bewusstseyns sind, das in den aus dem Gedächt- 
nisse schwindenden Göttern früherer Jahrhunderte und eines 
anderen Himmels, in den wedischen Göttern seine Befriedi- 
gung nicht mehr fand — so war für die Bewahrer jener alten 


1) Vgl. Ersch u. Gruber, Indien v, Benfey 3. 173. u. meine Abh. in 
Zellers Iheol. Jahrbb. 5. 358. 
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Götterlehre, deren Existenz daran hieng, für die Brahmanen 
die Nothwendigkeit vorhanden, ihren Glauben zu regeneriren. 
Sie mussten die Vielheit ihrer Götter, wofern sie nicht neben 
den beiden grossen Göttern zu der untergeordneten Stellung 
von Genien herabsinken sollten, in einem Obersten zusam- 
men fassen. Dass sie nun ihren Brahmä mit dem Civa- und 
Wishnucultus zu verbinden oder mindestens die Beziehung 
zwischen diesem und jenem stets offen zu halten wussten und 
vielleicht dadurch erst auch jene beiden Culte einander näher 
rückten, dieses zeugt einerseits von der Gewandtheit ihrer 
Speculation, andrerseits von der Macht, mit welcher jene 
beiden Götterdienste mussten aufgesfanden seyn. Denn eine 
Erstickung derselben, wäre sie möglich gewesen, würde von 
den gefährlich bedrohten Trägern des alten wedischen Cultus 
gewiss nicht unversucht geblieben seyh. 

Diese Nebeneinanderstellung des Brahmaglaubens und der 
Verehrung des Civa und Wishnu muss natürlich Hand in Hand 
gegangen seyn mit dem Eindringen der letzteren in das hrah- 
manische Volk. Ueber den Zeitpunkt ihres Umsichgreifens 
können wir wenigstens die Bestimmung geben, dass er nicht 
früher fällt, als das Auftreten des Buddhismus, weil die لوط‎ 
dhistischen Bücher immer noch Indra als den wichtigsten Gott 
kennen (E. Burnouf, Introduction A l’histoire du Buddhisme 
p- 137.(. Dass er hinwiederum nicht später falle als Mega- 
sthenes, lässt sich aus den Angaben schliessen, welche dieser 
über die Verbreitung und über die Art der Verehrung des 
Dionysos und Herakles macht, In die für das religiöse Lehen 
Indiens so bewegten Jahrhunderte 500 bis 300 v. Chr. fiele 
also auch das Auftreten des Brahmaglaubens ausserhalb der 
philosophischen Schule oder die Bildung des mythologischen 
Systemes, welches die ganze Neuzeit Indiens beherrscht. 
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Die orientalischen Studien in Nord- Amerika. 





Bei den in Amerika vorwaltenden materiellen Interessen können wir es nicht 
auffallend finden, dass die Gelehrsamkeit überhaupt und namentlich die mehr 
sich selbst als praktische Erfolge zum Zwecke nde Gelehrsamkeit dort 
nieht so sicher und in ansgedehnter Weise Fuss fassen will wie in unsrem 
deutschen Vaterlande. Die Gelehrten Amerikas sind bescheiden genug, dies 
in der zuvorkommendsten Weise anzuerkennen, ich hörte einen von ihnen 
Sagen: » Yours is the Tnnd of learntug and learued books, ıchile we are 
only just muking a Au Serra Yon den orientalischen Studien wird der- 
jenige Theil, der chst mit der Theologie zusammenhängt, nämlich das 
1 des hebräischen Alterthums, noch am meisten betrieben, und schliesst 
man sich hierin zum Theil an die deutschen Forschungen an, so werden diese 
doch oft mit Geschiek und Genauigkeit verarbeitet und finden so viel Theil- 
nahme, dass .ع‎ B. von dem nach Gesenius gearbeiteten hebräischen Lexicon 
Ei. Bobinson’s eine Auflage von 3000 Exemplaren innerhalb zwei Jahren fast 
anz erschöpft ist. Wenngleich non zur Zeit noch, in der eigentlichen Sprach- 
orschung wenigstens, eine gewisse Unselbständigkeit und damit verbundene 
inseitigkeit" kauı vermieden worden ist, s0 scheint doch die dort noch 
junge Wissenschaft auch nach dieser Seite hin sieh mehr und mehr zu kräf- 
ligen, und für die Geographie und Statistik des Orients ist uns bereits man- 
cher frische und bedeutende Zuwachs von dortigen Gelehrten. zugekommen. 
Das umfassendste und unter uns bekannteste Werk dieser Gattung sind die 
Biblien! Researches in Palestine, Mount Sinni and Arabia Petraca von Ed. 
Robinson und Eli Smith, in der deutschen Ausgabe unter dem Titel: بد‎ Palä- 
stina und die südlich angrenzenden Länder“. Von Werth sind ausserdem die 
früher erschienenen Resenrches in Armenia von E. Smith und G. 0. Dwight 
(Boston 1833. 2 Bde. 8.), Justin Perkins’ Residence of eight years in Per- 


sin among the Nestorinn Christions (Andover 1843. 8.), zum Theil auch 
Durbin’s Observations in the East (New-York 1845. 2 Bde, 8.) u. a. Dazu 
bringt die Zeitschrift „Bibliotheca Sacra” von ‚Zeit zu Zeit interes- 
sante Beiträge zur biblischen Geographie von E. Smith, Sum. Wolcott , W. 
Thomson und. Andern, die als Missionare Palästina durchreisen und sich die 
Bereicherung der Wissenschaft angelegen seyn lassen. Auf dem Felde der 
alttestamentlichen Exegese ist der allen beschränkte theologische Standpunkt 
gewühnlich von hemmendem Einfluss und lässt die s rachliche und historische 
Erklärung nicht zu freier Entwiekelung kommen. 3 soll es mit einem dert 
neu erschienenen Commentare zu Jeswin seyn, den Ref. noch nicht geschen, 
und so wird es vermuthlich auch mit dem zum Buche Daniel seyn, den Prof, 
Stuart in Andover jetzt vorbereitet. Robinson hat vor, eine Geographie von 
Palästina für Sehulen herauszugeben, lässt ober zunlichst erst eine Abhand- 
lung über die Topographie von Jerusalem drucken. Er hat diesen Gegenstanil 
auf Veranlassung der riften von Williams und Schultz von neuem durch- 
forscht und wird seine früher aufgestellten Behauptungen gegen die beiden 
genannten Gelehrten zu vertbeidigen suchen. Diese Abhandlung soll gleich- 
zeitig in einer deutschen Ausgabe erscheinen. — Von Hülfsmitteln und An- 
stalten für orientalische Studien ist in Amerika bis jetzt noch wenig vor- 
handen. An Handschriften fehlt es noch fası ganz, erst in den letzten Jahren 
sind einige Ankänfe von Belang gemacht worden. Ausser den theologischen 
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Seminaren, wo das Hebräische gelehrt wird, giebt es allerdings eine Ame- 
rican Oriental Society, die ibren Sitz in Boston hat und sich jährlich 
dreimal versammelt. Gestiftet wurde sie im August 1842. Von ihrem Jour- 
mal sind bisher zwei Nummern erschienen 1843 und 1&44. Die erste Nummer 
von 78 Seiten hat zum Hauptinhalt eine Rede von dem unter uns wohlbekann- 
ten, vor Kurzem verstorbenen Sprachkenner John Pickering über den Umfang 
der orientalischen Studien im Allgemeinen. Die Rede zeugt von viel Einsicht 
und ausgebreiteten henntnissen. Die Umschau beginnt mit Aegypten, nimmt 
hier عه‎ a. schon auf die Lertures on the Antiquities and Hieroglyphies of 
ancient Egypt des amerikanischen Consuls zu Alexandrien, George R. Glid- 
don, und auf die ersten Briefe von Lepsius Bezug, wendet sich dann zu den 
Berbern, deren Sprache von dem nun verstorbenen berühmten Linguisten Du 
Ponerau und neuerlich von einem andern Amerikaner W, B. Hodgson zum 
Gegenstand der Forschung gemacht worden *) und nimmt hierauf, über Malta 
und Habessinien streifend, ihren alle Völkerhöhen berührenden Flug über 
ganz Asien hin bis nach China, dem zerrissenen malaischen Sprachsitz und 
Australien. Der Anhang giebt eine Vebersicht der amerikanischen Missionen 
und ihrer der Wissenschaft zugewandten Thätigkeit; ferner eine Aufzählung 
der von Amerikanern geschriebenen Reisewerke, sofern sie den Orient betref- 
fen, an der Zahl etwa 50, und einige Auszüge aus dem Pariser Journal 
Asialiqgue. — Die zweite Nummer des Journals enthält ein Memsire über 
die Geschichte des Buddhismus fror Burnouf geschrieben) von Edward E. Sa- 
lisbury, Professor des Arabischen und des Sanskrit am Yale Gollege in New 
Haven. Im Anhange steht ein Aufsatz über Papiergeld in China (nach Klap- 
roth), ein anderer über China’s Bevölkerung und Handel mit Rücksicht auf 
R. B. Forbe's Remarks on China and the China Trade (Boston 184.) und 
die Documents stafistiques (Paris 1841.) und Documents Officiels Chinois (in 
der Revue de نواعت "ا‎ 1843) von Pauthier, endlich ein Neerolog von Du Pon- 
ceau, aus welchem wir folgende Data ausheben. Peter 5. Du Poneeau war 
geboren den 3. Juni 1760 auf der Insel R& an der Küste der علو لا‎ . Eine 
im Jahre 1777 als Secretär des Baron Steuben nach Amerika, ergriff nach 
"Beendigung des Krieges die juristische Carriere mit viel Glück und erwarb 
sieh darin ein grosses Anschn. In seinen späteren Jahren widmete er sich 
ganz der Linguistik, die lüngst sein Lieblingsstudium gewesen war. Er starb 
den 1. April 1844. — Seit dem Jahr 1844 hat die American Oriental Sociefy 
kein Lebenszeichen gegeben. Pickering war Präsident und die Seele des klei- 
nen Vereins. Nach seinem Tode ist E. Robinson zum Präsidenten gewählt, 
und man will nun die im Orient zerstreuten Missionare für eine lebendigere 
Betheiligung bei den Arbeiten der Gesellschaft zu gewinnen suchen. — Noch 
muss die American Ethnologicnl Society erwähnt werden, sofern ihre Arbei- 
ten den Orient betreffen. Sie hat ihren Sitz in New-Vork. Der bejahrte 
Albert Galletin führt den Vorsitz in den Versammlungen, die gewöhnlich in 
seinem Hause gehalten werden. Der erste Band ihrer Transachions ist 1845 
erschienen. Weit über die Hälfte desselben nimmt eine umfassende und ge- 
lehrte Abbandlung Gallatjn’'s ein über die halb-eivilisirten Völker in Mexika 

Tucatan und Central - Amerika. Hierher gehören nor zwei Abhandlungen die- 
ses Bandes, die eine von Williem W, Turner die andere von بل‎ Cntherwood 
über das Punisch - Libysche Monument zu Dogga, mit einer Zeichnung des- 





*) Notes on Northern Afrien, the Sal ie 
Pd 184. A frien, the Sahara anıd Soucen, by W,B. Hodgson. 
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Correspondenz. 





[Aus einem Briefe des Herrn Staatsraths von Frähn vom 7. Aug. 1846.] 


— „Mein neuer Index Mss. orientt, *) ist bereits von Seiten des Fi- 
nanzministeriums an alle Russische Zollämter an den Asiatischen Gränzen 
befürdert worden, und fast mit noch freudigerer Erwartung als ehemals sche 
ich jetzt dem Erfolge entgegen. Bisher wurde nämlich Alles, was von Orien- 
talischen Manuseripten in Folge der durch den vorigen Finanzminister, den 
verstorbenen Grafen Canerin im J. 183+ getrolfenen Manssregeln hier ein- 
ging, in der Bibliothek des Finanzministeriums niedergelegt. Wohl hatte ich 
bei dem Grafen wiederholt Schritte geihan ب‎ um ihn zu bewegen, die Mss, 
nieht dort zu lassen, wo ihre Benulzung für uns mit so vielen Weitläufig- 
keiten verbunden war, sondern sie der Akademie für ihr Asintisches Museum 
abzutreten. Aber, so wohlwollend auch der Verstorbene gegen mich gesinnt 
war, all mein Bemühen in dieser Hinsicht blieb fruchtlos. Glücklicher war 
ich bei dem gegenwärtigen Herm Finanzminister, wirkl. Geh. Staatsrath von 
Wrontschenko, an den ich, da ich ihm Pa bekannt zu seyn nicht 
die Ehre habe, meinen Wunsch mittelbar gelangen zu lassen die Gelegenheit 
ergriff. In Folge dessen sind nun alle die bisher auf dem gedachten Canal 
hier bei dem Finanzministerium eingegangenen Arabischen, Persischen und 
Türkischen Handschriften (und darunter mehrere hüchst eg mit Aller- 
höchster Genehmigung an die Akademie überwiesen worden; und nicht das. 
bloss: auch was davon nun ferner auf diesem Wege in Asien aufgefunden 
werden und hier eingehen wird, soll gleichfalls unserm Museum zu Theil 
werden. 

Von den in dem Kataloge aufgeführten Werken ist unterdessen Nr. 208, 
Muin-ed-din lsfizary's Geschichte der Stadt Herat, glücklich in Persien auf- 
gefunden worden und dieses Werk in meinen eigenen Besitz gelangt. In vori- 
gem Jahre erhielt ich es von dem Grafen Medem zum Geschenk, Dieser ist 
jetzt von seinem Gesandtschaftsposten am Hofe zu Teheran (Teherun sprieht 
man diesen Namen dermalen in Persien selbst) hierher zarückgelangt , nach- 
dem er vorher noch, in Begleitung meines Sohnes , eine höchst interessante 
Reise nach Ispahan, Persepolis, Schiras, Basra, Hille, Bagdad u. مق‎ w. ge- 
mocht, von der er mir zwei mil Inschriften verschene Backsteine mus den 
Trümmerhaofen Babylon’s mitgebracht. Ich werde von diesen getreue Abdrücke 
besorgen lassen und Ihnen übersenden, um sie Kennern dieser Partie vor- 


Der Graf Modem hat auch noch bei einer andern Gelegenheit seinen 
wissensehaftlichen Sinn aufs Schönste bethätigt. Sie wissen, in dem Vorwort 
zu den Indications bibl „hiques sprach ich die Hoffnung aus, dass die als 
verloren angesehene Arabische Üeberselzung von Ptolemaeus Geographie doch 
endlich wieder aufgefunden werden und wir zu ihrem Besitze gelangen dürf- 
ten. Sobald ich durch meinen ältesten Sohn in Kenntnis von dem in Teheran 








Ta littere-‏ لط Indientions bibliographiques relntives pour la plupert‏ زه 
ture Kistorico - geographique des Arabes, des Persans et des Turcs, sperin-‏ 
Pötersbourg, de‏ ,اق nos employds et voyageurs em Asie.‏ ن Iement destindes‏ 
"’imprimerie de V’Academie Bag Frage len Sciences. 1845. LV u. 87 3.‏ 
gr. 8. Wir behalten uns vor, iese auch für die endliche Feststellung der‏ 
Aussprache und Transscription zunächst arabischer Wörter wichtige Schrift‏ 
noch besonders zu besprechen. D. Red.‏ 


- 
verbreiteten Gerüchte gesetzt war, dass jenes hoehwichtige Werk in Meschhed 
sich befände, hatte ich mich mit der dringenden Bitte an den Grafen gewen- 
det, wenn nicht das Original selbst, so doch wenigstens ‚eine treue, colla- 
tionirte Abschrift davon f ع‎ Russland zu erhalten. Meinem Gesuche wurde 
von Seiten des Grafen auf die zuvorkommendste Weise gewillfahrt. Aber aus 


den ersten Blättern, welche durch ihn veranlasst der Gouverneur des persi- 
schen Chorasan (der Ihnen ans Wolff's letzter Sendung bekannte Asaf-wil- 
daulet) von dem in Frage stehenden Ms. in Abschrift 2 : 

leider ergeben, dass die in Meschheil im Mausoleum des Imam Aly Risza be- 
wahrte Handschrift wohl eine arabische ب لدي بع‎ einem I emaeischen 
Werke ist, aber nicht von dem Feographischen,, sondern von em astronomi- 

ek, | 1. Von welchem bekanntlich Codices auf Euro-‏ : ا 
Päischen Bibliotheken gar nicht selten sind und von dem auch unser Asiati-‏ 
sches Museum hier einen sehr guten besitzt. Wir wollen dessenungeachtet‏ 
die Hoffnung nicht aufgeben, dass die Folgezeit uns auch von dem ersteren‏ 
noch dermaleinst irgendwo in Asien die verschollene Arabische Urbersetzung‏ 
auffinden lassen werde, was gewiss ein unschützbarer Gewinn für die Wis-‏ 
senschaft seyn würde. |‏ 

Von dem wichtigen Geschichtswerke Bedr - ed- din el- Ainy’s, dem 

„lest عقب‎ befindet sich in der Bibliothek des Dschami - el -Ainy zu 
ro des rag أ‎ Von diesem habe ich Hoffnung, durch die Vermittlung 
unsers Scheichs Muhammed Aijad eine Copie für unser Museum zu ge- 
winnen. Dasselbe hoffe ich ‚auch, falls mein aus Persien zurückgekammener 
ältester Sohn nach Constantinopel gehen sollte, von dem dortigen, in der 
Bibliothek Wefa befindlichen Codex von Jacub's grossem geographischen Wiür- 
terbuch, auf den ich anderswo (wenn ich nicht irre) schon uufınerksam 
machte, 

Weiss man bei Ihnen schon von der Taylor’schen Sammlung orientali- 
seher Manuseripte ? Taylor war Englischer Consul zu Bagdad, hat unlängst 
England zurückgekommen seyn. Derselbe hat seinen vieljährigen Aufenthalt 
in Bagdad und Basra für unsere Litteratur trefflich benutzt. Seine Hand- 
chri ammlurg, von der einer unserer Jungen Örientalisten, Herr Dittel 
(gegenwärtig ausserordentlicher Professor an der hiesigen Universität) wäh- 
rend seiner Anwesenheit an ersterem Orte einen Katalog besorgt hat, ist 
sehr bedeutend: sie zählt uber viertehalbhundert Nummern und ist sehr reich 
an seltenen und wichtigen alten Arabischen Werken, Von mehrern der letz- 
teren sind freilich nur einzelne Theile da, die jedoch auch willkommen sind. 
Von letzteren will ich hier nur eine Nummer signalisiren, die für unsern 

ckern Hosegarten von besonderem Interesse Scyn muss. Es ist der 3 
Theil (in fol.) von demjenigen Exemplare des Arabischen Tabary, 
von dem sich Theil 5, 10, 11. u. 12+ in der königlichen Berliner Bibliothek 
befinden; denn er wird, wie diese, als aus der Bibliothek eines To Ehrul- 
bekben Atabek herrührend bezeichnet, 3 dies übrigens nicht dep 
Name des Besitzers, sondern bloss Titel desselben ist, ist von mir an einem 
an porte*) dargeihan worden. Für die Sammlung soll der Besitzer 
3000 Pfd. St. verl. en, was auf jeden Fall ein zu hoher Preis ist, 
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Vorwort. 


Die Beschäftigung mit den lebenden Sprachen des Morgen- 
landes kann von zwiefachem Standpunkte ausgehen. Man 
will die Länder, die Geistesrichtung und Geschichte der Völ- 
ker kennen lernen und diese Kenntniss andern mittheilen, 
oder man sucht vermittelst der erworbenen Sprachfertigkeit 
die Religion, die Wissenschaft und Cultur des christlichen 
Abendlandes zu verbreiten. Beide Richtungen — ich möchte 
sie die westliche und die östliche nennen — sind gewöhnlich 
vereinigt bei den ausgezeichnetern Geistern, wenn auch nicht 
in unmittelbarer, doch in mittelbarer Weise, Nirgendwo ist 
diess aber mehr der Fall als in der Geschichte der Sprache 
und Literatur des Mittelreiches im Abendlande. Ursprünglich 
ist, wie man weiss '), jede Förderung der orientalischen 
Studien von der Verbreitung des Christenthums unter den 
muhammedanischen und heidnischen Völkern ausgegangen. 
Es hat sich aber die orientalische Wissenschaft schon seit 


1) Deguignes, Essai histerique vor dem ersien Bande der Notices el 
Eatraits, 13. 
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längerer Zeit in den meisten andern Richtungen von dem 
Missionswesen und den Missionären losgesagt und eine selbst- 
ständige Stellung eingenommen. Beim östlichen Asien ist 
diess minder der Fall. Bei weitem die meisten Männer, welche 
ihr Leben der Erforschung des chinesischen Cultursystems wid- 
meten und widmen, waren und sind christliche Sendboten. 
Ihnen vorzüglich hat der Westen die Kenntniss der ostasia- 
tischen Länder zu verdanken. Die Geschichte der chinesi- 
schen Literatur in Europa ist desshalb innig mit der Geschichte 
der Missionen verbunden, und, ohne sich mit einem Stück- 
werk zu begnügen, wird es unmöglich seyn, die eine ohne 
die andere zu behandeln. Aus diesem Grunde entschloss man 
sich, alle wichtigern Ereignisse der Missionsgeschichte in die 
Darstellung des Lebens Robert Morrisons zu verflechten und 
gedenkt in den folgenden Abschnitten der chinesischen Lite- 
ralurgeschichte diesem Plane treu zu bleiben. Auf diese 
Weise wird auch das Studium der chinesischen Sprache mit 
dem. wirklichen Leben in Verbindung gebracht und erhält 
gleichsam eine höhere Weihe. Man wird überdiess die Si- 
nologen nicht bloss als Gelehrte, sondern, wenn die Quellen 
ausreichen, auch als handelnde Menschen im Leben darstel- 
len; denn Charakter und Gesinnung wirken vielfach zurück 
anf die literarischen Erzeugnisse. Zu gleicher Zeit werden 
sich im Verlaufe der einzelnen Abschnitte -manche Gelegen- 
heiten eröffnen, aus den Geisteserzeugnissen der Chinesen, 
wie bereits in dem nachfolgenden Aufsntze geschehen, 
zelne Bruchstücke mitzutheilen, so dass der Leser in «der 
Geschichte der Literatur einen Theil dieser Literatur selbst 
erhält. Diess setzt ihn in den Stand, sich zu einem selbat- 
ständigen, unabhängigen Urtheile zu erheben. 


آآآ سيوج رده 





1. Robert Morrison. 


(ned ad conversionem eihnleorum atlinet . . . quantum هذ‎ me est, omni 
ope consilioque promovere soleo, neque invidine aut obtreetationi locum 
do, gnarus evangelii praedicationem a quocunque demum fit non sine 
١ fruetu aut elficaria mmere, Leibniz in Ladolfi et Leibsitii Commereinm 


epistolicum. Gottingae 1755, .م‎ 159. 
Inhalt. 
Die Sendboten bei den verschiedenen Völkern. — Die Schwierigkeiten in 
China. — Die Himmelssthne und das Christenthom. — Bekchrung des 
jungen Morrison. — Gründung der Mission im China, — Studium der 
Sprache. — Reise nach China, — Das Hocbehinesische und die Dialekte. — 
Chinesische Wörterbücher. — Bibelübersetzung der katholischen Missionäre. — 
Der Name der Gottheit im Chinesischen. — Chinesischer Gottesdienst. — 
Die, grosse Weisheit. —  Morrison’s Grammatik. — Feste. Stellung (in 
China, — Der Sendbote im Mittelreiche, — Ühinesische Sprache und 
Schritt. — Arbeiten der katholischen Missionäre. — Die Geschichtswerke 
des Mittelreichs. — Sehilderung der katholischen Missionäre in dem Reichs- 
annalen, — Matthäus Rieci, — Lug und Trug, — | Die indochinesische 
Stadienanstalt. — Plan zu einer Anstalt in Singhapur, — Raffles. — Die 
Fibelübersetzung. — Das chinesische Wörterbuch. — View of Chin, — 
Voeabulaor des Cantouer Dialekts. — Übinesische Schriften. —. Zeitsehrif- 


ten: Indochinese Gleaner; Canton Register; Chinese Repository; Evangelist 
and Miscellanen Sinien. — Die Presse. — Amtliche Geschäfte und Stel- 


hang; — Lord Napier und Moerrison’s Tod. — Seine Familie. — Der junge 
‚, Marrison. — Die Morrison - Anstalt. 

Die Sendboten, welche den Lehren des Evangeliums 
unter den nichtehristlichen Völkern Anhänger verschaflen 
wollen, bedürfen, je nachdem sie an eivilisirte‘ oder 'nicht- 
civilisirte Menschen sich wenden, ganz verschiedener Eigen- 
schaften und Fühigkeiten. Eine kräftige, schöne Gestalt, 
sebarfe, feine Sinne, allerlei mechanische Kunstfertigkeiten 
und einige Kenntniss der Chirurgie und Medicin werden den 
rohen Sohn der Natur, den Bewohner der Goldküste, der 
Sandwiehinseln, Neuseelands und Tahitis leicht zur Bewun- 
derung hinreissen; er wird finden, dass der Fremde gar Vieles 
besser versteht und geschickter zu handhaben weiss; er wird 
seine Gewandtheit und geistige Ueberlegenheit anstaunen und 
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dann den Worten dieses seltenen Mannes leicht Gehör schen- 
ken. Nicht so das von Jugend auf in einer bestimmten, alt- 
gewurzelten Cultur erzogene Volk. Dieses ist im Gegentheil 
geneigt, einen jeden Fremden, der nach andern Sitten und 
Gebräuchen lebt, der verschiedenen Gesetzen und Glaubens- 
lehren huldigt, für einen Barbaren und von der Gottheit Ver- 
worfenen zu achten, Wird der Fremde noch überdiess in 
der Sprache und Schrift, in den eigenthümlichen Wissen- 
schaften und Künsten des alten Culturstaates unwissend be- 
funden, dann kennt der Unwille und die Verachtung der 
Gebildeten der Nation keine Gränren. Diese unwissenden 
Barbaren, 50 sagen sie empört, und so sprach nicht selten 
selbst der sanftmüthige Kaiser Kanghi von den im Ganzen 
doch so kundigen Jesuiten, diese unkundigen Barbaren wollen 
uns zu ihrem Gesetz und zu ihren albernen Grillen bekehren, 
ohne im Stande zu seyn, den tiefen Sinn unserer heiligen 
Schriften zu erfassen, misskennend die einzig beseligenden 
Lehren des kindlichen Gehorsams. Wie hätten sie sonst 
wohl Water, Mutter und ihre nächsten Verwandten verlassen 
und nach dem Reiche der Mitte ziehen können! 

Die Missionäre müssen nach den geistigen, moralischen 
und physischen Bedürfnissen und Zuständen der Völker, zu 
denen sie ziehen, sich richten und bilden, Es ist zu wiün- 
schen, dass solche, welche alte Cultarvölker zum Christen- 
thume bringen wollen, bevor sie zu diesem Bekehrungswerke 
schreiten, alle Gänge und Windungen dieser Cultur, den 
Glauben und den Aberglauben, die politischen und bürger- 
lichen Verhältnisse des Volkes, welches sie bekehren wollen, 
genau kennen möchten; sie sollten in moralischer und wis- 
senschaftlicher Bildung die einsichtsvollsten Individuen der 
Bewohner des Landes überragen; mit einem Worte, sie 
sollten im Stande seyn, von der Höhe der einheimischen 
Cultur ihre Mängel nachzuweisen, um desto eindringlicher auf 
die äusserlichen Vortheile, wie auf die innerliche Vortrefflich. 


keit der neuen Religion, des neuen Cultursystems binzudeuten. 
Es werden sich dann leicht Mittel und Wege ergeben, an 
die einheimische althergebrachte Denkweise alsbald die fremde 
und neue anzuknüpfen. 

Kein Orden wusste diesen Unterschied besser zu wür- 
digen, als die einsiehtigen Jesuiten. Die Sendboten, welche 
hinzogen zu den nordamerikanischen Indianern und zu den 
um Paraguay herumwandernden Horden, waren ganz anderer 
Art und erhielten eine ganz andere Vorbildung, als die 
Glaubensapostel Indiens und China’s, Frommer Sinn, 'Thä- 
tigkeit, Klugheit und Geduld sind Eigenschaften, dem Mis- 
sionär unumgänglich nothwendig in allen Gegenden der Erde; 
sie reichen aber hier nicht aus, Alle Missionäre, welche in 
China und Indien folgenreich wirkten, waren, zu welchem 
Orden, zu welchem Glaubensbekenntnisse sie immer gehören 
mochten, geistig hervorragende, gelehrte Männer, So Rieci 
und. Schall, so Visdelou und Gaubil. 

Man ‚erlernt wohl eben so leicht die eher der 
Blume der Mitte, als die eines anderen östlichen Volkes; 
aber alle Schriftwerke zu verstehen und Einsicht in mehrere 
Zweige der unermesslichen chinesischen Literatur zu erlangen, 
diess übersteigt die Kräfte des tiefsten, umfassendsten Geistes. 
Die ganz eigenthümlichen, iheils aus blossen Bildern, theils 
aus Bild und Laut zusammengesetzten Schriftzeichen, die 
elliptische Weise der Darstellung, welche den Leser zum 
scharfen Nachsinnen auffordert, um in dem.eigenen Inneru die 
mangelnde Bezeichnung der Verhältnisse der Zeit und des 
Raumes zu ergünzen, die grosse Menge der einfachen und 
zusammengesetzten. Schriftzeichen, dann endlich die. nach 
dem Stoffe verschiedene, bald in üppiger Fülle dahin fies- 
sende, bald in gedrungener Kürze sich durchwindende Schreib- 
art umgeben selbst den tüchtigsten einheimischen Forscher 
mit beinahe unbesiegbaren Hindernissen. Welche Schwie- 
rigkeiten thürınen sich erst einem Fremden entgegen, und 


einem Fremden, welchem, wie Morrison, diess müssen wir 
zur Steuer der Wahrheit bekennen, bei allen sonstigen aus- 
gereichneten Gaben doch Scharfsinn und Tiefe des Geistes 
mangelten! Nun erinnere man sich überdies, wie gering 
und unbedeutend mit dem Anfange unsers Jahrhunderts in 
Europa die Hülfsmittel waren zur Erlernung der chinesischen 
Schriftspraehe! Man erinnere sich, dass die Regierung ‚der 
Mitte jeden Fremden, welcher ihre Sprache erlernen will, 
als einen l'eind und Spion: betrachtet, ‚der durauf'sinnt, die 
(seheimnisse des Landes zu erkunden, um es später zu ver- 
rathen; man wisse, dass jeder Chinese, der einen Fremden 
unterrichtete, als ein Verräther seines Kaisers und Vaterlan- 
des angesehen und gezüchtigt wurde; man bedenke, dass 
der hochfahrende Beamte und der reiche Kaufmann nach sei- 
ner Denkweise sich selbst verachten müsste, wenn er einen 
Ausländer des Zutritts سس‎ seinem Hause und eines freund- 
lichen Umganges würdigen wollte; man erinnere sich endlich, 
dass jedem Fremden, der nieht des Handels wegen gegen 
Osten segelte, der Zutritt im Lande sirengstens untersagt 
war; dann, dann erst wird 'man alle die Schwierigkeiten, 
welche der erste protestantische Missionär in-China zu ba. 
kämpfen hatte, zu ermessen und das, was er dessenunge- 
achtet leistete, zu bewundern verstehen. 

Robert Morrison war der Sohn schoffischer Landleute: 
er wurde geboren in einem Dorfe bei Morpeth, der Grafschaft 
Nortbumberland, am 5. Januar 1782. Die Ehe seines Vaters 
James Morrison mit Hanna Nicholson war eins gesegnete; 
seine Frau schenkte ihm schnell nacheinander acht Kinder, 
wovon Robert das jüngste, James war ein frommer "Mann, 
was ihm:die schottische Kerk, zu der er sich bekannte, durch 
eine üffentliche Urkunde bezeugte, und dach missglückte ihm 
Vieles, was er zur Ernährung seiner zahlreichen Familie un- 
ternommen hatte. Northumberland brachte ihm keinen Segen; 
er hielt os +desshalh für das Gieeignetste, wieder nach der 








Heimath zurückzukehren, wo عم‎ sich. (1783) zu: Newcastle 
an der Tyne (Newcastle upon Tyne) niederliess und, frei- 
lich kümmerlich genug, ‚durch das Verfertigen von Schaster- 
leisten und Stiefelziebern sich zu ernähren suchte. Der häu- 
fig brodlose Vater musste. darauf denken, seine Kinder so 
früh als möglich zu einem Gewerbe anzuhalten, damit sie 
ihm bei seitrem schweren Hausstande einige Erleichterung 
gewähren möchten. Anderer Ansicht war sein Schwager, 
der ehrsame Schulmeister ‘von Newcastle, James Nicholson. 
Die Jungen, meinte er, sollen was Tüchtiges lernen, dann 
werde es ihnen ‘in der Welt nieht fehlen. Er lehrte desshalb 
seine Neffen, und namentlich Robert, Alles, was er selbst 
wusste; das wollte aber freilich nieht viel sagen. Der junge 
Robert lernte gern, obgleich es ihm viel Mühe machte. Denn 
Robert Morrison war keineswegs mit ausgezeichneten  Gei- 
stesgaben ausgestattet; er begriff schwer und musste immer- 
dar suchen, Alles, was ihm an Tiefe und Scharlsinn mangelte, 
durch unermüdlichen Fleiss zu ersetzen. wi 

Robert lebte bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
ردن‎ Hause seiner Eltern und verkehrte mit seinen Alters- und 
Standesgenossen, ohne sich in irgend einer Beziehung vor 
ihnen auszuzeichnen. Ja er war, wie 'er in einem zerknir- 
sehenden Schreiben an den Ausschuss der Hoxton Academie 
bekennt, nicht selten „‚locker und lose,‘ und ergab sich, noch 
sehr jung an Jahren; ' von schlechter ‚Gesellschaft verführt, 
dem Sinnenrausche! Mitten in diesem gottlosen Treiben über- 
fiel ihn. einstens der Gedanke des Todes und ‚der ewigen 
Verdammniss; er schrie laut empor zum Himmel und ward 
nach vielen inbrünstigen ‚Gebeten erhört. „Ich ward neu- 
geboren,‘ schrieb der swanzigjährige Jüngling, „mein Leben 
ward umgestaltet und mein Herz ein anderes. Ich entdeckte 
nach und nach die Heiligkeit, die Geistigkeit und den un- 
ermesslichen Umfang des göttlichen Gesetzes; ich erschien 
mir unwärdig und erbärmlich vor dem Angesichte Gottes 
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und erkannte zugleich die Freiheit und den Reichthum seiner 
Gnade. Ich habe gesündigt so viel ich konnte, aber durch 
des Herrn Gnade bin ich was ich: bin.“ püc 

Die Hoxton Academie zu London, jetzt: Highbury. Col- 
lege genannt, gehört zu den Anstalten, wo junge Dissen- 
ters, die sich dem. Predigeramte widmen wollen, eine ihrem 
künftigen Berufe angemessene wissenschaftliche Bildung  er- 
halten. _ Von einigen schottischen Geistlichen empfohlen, be- 
kam Morrison auf sein Schreiben alsbald die Aufnahme zu- 
gesichert. Mit dem Anfange des Jahres 1803 reiste er 
nach London und ergab sich hier mit dem grüssten Eifer 
den geistlichen wie den profanen Wissenschaften, Vergebens 
wollten ihn Eltern und Geschwister, denen es elend genug 
erging, bewegen heimzukehren, um dem kränklichen Vater 
in dem mühsam und kümmerlich nährenden Geschäfte bei- 
zustehen; — Robert hatte sich seinen Lebensplan gemacht, 
und er blieh ihm treu bis zum Ende, Es ist bekannt, dass 
man gerade zu jener Zeit in England das Missionswesen 
auf eine, ernstlichere Weise und in grösserem Manssstabe zu 
betreiben begonnen hatte; man vertraute bei diesem heiligen 
Werke auf die unmittelbare Mitwirkung Gottes; man wollte 
die heilige Schrift i in alle Sprachen und: Mundarten der Welt 
übersetzen und durch eifrige Glaubensboten Gottes Wort al- 
lenthalben verkünden lassen, Die Offenbarung würde sich 
schon, so dachte man, durch die eigene innere Vortrefflich- 
keit ihren Weg نا‎ den Völkern der Erde. 

Nach vielen Ländern Afrika’s, Amerika’s, Ocenniens und 
Asiens waren längst schon Apostel gesandt, welche die Lehre 
Christi in dem Sinne der protestantischen Kirche und ; in der 
Weise der mancherlei Secten, die sich in ihr gebildet, zu 
verbreiten suchten. Das grosse Land gegen Osten, das chi- 
nesische Reich sammt den ihm tributpflichtigen Staaten, Corea, 
der Mongolei und Tungusei, Tibet und Cochinchina, mit einer 
Bevölkerung von 4 bis 500 Millionen,, war bis jetzt noch 
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leer ausgegangen. Die Londoner Missionsgesellschaft fasste 
desshalb in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts den Ent- 
schluss, wo möglich auch in dem Reiche der Mitte das Evan- 
geliam verkünden zu lassen. Morrison, dessen Herz mit 
der grössten Innigkeit an dem Erlöser hing, der überzeugt 
war, dass das Wohl der Menschen hienieden, wie ihre Se- 
ligkeit jenseits bloss durch den lebendigen Glauben an Jesum 
Christum bewirkt werden könne, solch ein wahrhaft from- 
mer Mann musste sich nothwendig zu den Missionsgesell- 
schaften und dem Missionswesen hingezogen fühlen. „Ver- 
gangenen Montag, schreibt er in einem Briefe vom 12. 
November 1803 an seinen Vater, „hatte ich das Vergnügen, 
drei Hottentotten zu sehen, welche, so sagten sie selbst, 
ehemals wie Thiere lebten, und jetzt durch Herrn Kichener 
zum Christenthume bekehrt worden sind. Sie kehren in ihre 
Heimath zurück. Sie beantworten die an sie gestellten Fra- 
gen in ihrer ‘eigenen Sprache anf eine so treffliche Weise, 
wie wohl manche Christen unter uns nicht im Stande seyn 
würden. Es war diess ein Schauspiel, das man vielleicht nie- 
mals zuvor in England gesehen hatte.“ 

Mit dem Anfange des Jahres 1804 meldete sich Morrison 
bei der Londoner Missionsgesellschaft und ward auch als- 
bald, nachdem er eine Prüfung bestanden hatte, als Missionär 
aufgenommen. Er hatte anfänglich im Sinne, mit dem un- 
glücklichen Mungo Park nach dem Innern Afrikas zu reisen 
und wo möglich bis Timbuctu vorzudringen; doch überliess 
er es den Directoren der Missionsgesellschaft, wohin sie ihn 
beordern wollten. Im September desselben Jahres ward er 
mit zwey andern dissentirenden Geistlichen, die aber später 
den Muth verloren und sich zurückzogen, bestimmt, eine 
Mission in China zu begründen. Es wurde dem Sendboten 
namentlich die Aufgabe gestellt, die chinesische Sprache an 
Ort und Stelle gründlich zu erlernen, um dann die heiligen 
Schriften in dieselbe übersetzen zu können. 
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. Der Hülfsmittel zur Erlernung der ganz eigenthümlichen 
Schriftweise und des so schwierigen. ichinanischiuni, Ullonie 
waren aber damals nur sehr wenige. Die ı Mis- 
sionäre, und namentlich die Jesuiten, hatten PER zwar seit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts, wo sie zuerst Zugang fan- 
den in diesem Lande, sehr eifrig mit der Sprache , der 'Ge- 
schichte und Verfassung der Blume der Mitte. beschäftigt; 
aber ihre Grammatiken, Vocabularien und Wörterbücher wa- 
ren bloss handschriftlich vorhanden, Fourmont hatte die 
Grammatik des spanischen Dominikaners P, Varo herausge- 
geben, ohne jedoch des eigentlichen Verfassers nur im ent- 
ferntesten zu gedenken *), und der treflliche Bayer liess. ein 
chinesisches Museum drucken, dessen Titel schon ein arges 
Versehen enthielt und seine mangelhafte Kenntniss der 
Sprache, über welche er schrieb, beurkundete. Diese Werke 
konnten demnach nicht im entferntesten genügen, um zu ei- 
nem Verständnisse der Schriftsprache durchzudringen. _Ge- 
druckte Wörterbücher gab es damals noch gar nicht. Der 
junge Missionär war aber glücklich genug, in London einen 
gebildeten Chinesen zu finden, Jongsante genannt, Charactere 
und Worte, die im Cantoner Dialekt Jongsamtak ausgesprochen 
werden (unter welchem Namen dieser Chinese heutigen Tages 
noch in England bekannt ist), und dieser ertheilte ihm in den 





1) Diese Grammatik, von der nur drei Exemplare bekannt sind — einen 
davon ist in meinem Besitze — ist in spanischer Sprache geschrieben und 
führt folgenden Titel: Arte de la lengun mandarina, eompursto por el M. 
Ro, Pe, Franeiseo Varo, de la sagrada orden de N. P. 5. Domingo, aerecen- 
tado y reducido a mejor forma por No, Ho, Fr. Pedro de ها‎ Piüuela, por 
y eommissario prov. de la Mission 'seraien de’ China; Asadis se un Con- 
fesionario, muy اتلد‎ y provechoso para alivio de los nuevos ministros, Im- 
preso en Canton, ano de 1709, Der Dominieaner Varo wird von den Je- 
suiten, deren Gegner er war in dem Streite über die chinesischen Ceremo- 
nien, der Unwissenheit beschuldigt; er verstände weder den richtigen Go- 
brauch der chinesischen Wörter, noch die Grundsätze der Wortstellung. Ge- 
schichte der Streitigkeiten über die chinesischen Gebräuche; Augsburg 
1791, 1. 3. 
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Anfangsgründen seiner Muttersprache Unterricht. Er be- 
diente sich hieru der gewähnlichen Methode, die man in 
China bei dem Unterricht der Kinder anwendet. 

Eine ganze Seite Charactere wurde mit durchsichtigem Pa- 
pier belegt, und der Schüler musste dann vermittelst eines 
senkrecht gehaltenen Pinsels, der auf dem Mittelfinger auf- 
liegt und mit dem vierten und ersten gehalten wird, jeden 
Strich der Schriftzeichen genan nachbilden. Sobald Mor- 
rison auf diese Weise nur einigermaassen gelernt hatte, 
die Charaktere nachzumalen, so copirte er zwei chinesische 
Handsehriften, die sich in der Bibliothek des hrittischen Mu- 
seums befanden. Die eine enthielt eine chinesische Leber- 
setzung der Evangelienharmonie, der Apostelgeschichte und 
der Briefe Pauli, welche Morrison, wie er 'gar häufig 'be- 
kannte, bei seiner spätern Uebersetzung dieser Bücher zu 
Grunde legte; die andern ein chinesisch - lateinisches Wör- 
terbuch. Morrison erfuhr später zu seinem Verdrusse, dass 
die Kenntniss des Chinesischen, die er in London erlangt 
hatte, nicht viel sagen wollte; aber die beiden Handschriften 
waren ihm, so wie die andern gedruckten und handschrift- 
lichen Werke der katholischen Missionäre, welche er in Can- 
ton erhielt, von grossem Nutzen. Von seinem Lehrer Jong- 
sante, der stolzen, hochfahrenden Sinnes war, hatte der an- 
gehende Missionär Vieles zu ertragen. So fragte einstens 
‘ der Sienseng (Lehrer) seinen Schüler, um seiner zu spotten: 
ob Jesus ein Mann oder eine Frau gewesen sey? Das Beten, 
fügte er als üchter Sohn des Jao und Schun hinzu, führe zu 
nichts; der Mensch müsse sich selbst helfen. Was aber das 
Bekehren seiner Landsleute betreffe, das möge Morrison sich 
nor aus dem Sinne schlagen; es würde ihm doch nichts 
nützen, Die Chinesen haben die weisen Lehren des Kongtse; 
diese mögen sie befolgen, sie bedürfen keiner andern, am 
wenigsten der eiteln Mährlein der Bewohner des grossen west- 
lichen Oceans. 
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Drei Jahre dauerten die mühsamen Vorbereitungen zu 
dem Apostelamte, und mit dem Anfange des Jahres 1807 
verliess er England, um über New-York nach Canton zu 
gehen. Die ostindische Compagnie war damals nicht zu ver- 
mögen, den Sendboten in ihren Schiffen die Reise nach Indien 
und China zu ‘gestatten; sie fürchtete, nicht ohne Grund, 
dass ihre Handels- und politischen Verhältnisse durch das 
unrühige, in gewissem Sinne revolutionäre Treiben der Glau- 
bensboten gefährdet oder doch wenigstens gestört werden 
könnten. Andern englischen Schiffen aber war damals, wo 
das Besonderrecht der Compagnie noch in seiner ganzen Ans- 
dehnung in Indien sowohl als in China bestand, der Zutritt 
in Canton noch nicht gestattet; die Missionäre mussten 'nlso 
gewöhnlich über Amerika gehen, um von dort in transatlan- 
tischen Fahrzeugen nach Asien zu gelangen. 

„Vergangenen Freitag“ (5. September 1807), schreibt 
Morrison von Canton aus an den Cassirer der Missionsgesell- 
schaft, „landete ich zu Macao und fand daselbst Herrn Chal- 
mers und Sir G. Staunton. Herr Chalmers wünschte ‘mir 
alles Glück zu meinen Bestrebungen , machte mich aber zu- 
gleich auf die Schwierigkeiten und Mühseligkeifen 'aufmerk- 
sam, denen-ich hier im Lande der Mitte begegnen werde; 
es sey ja den Chinesen strengstens verboten, einem Fremden 
in der Sprache des Mittelreiches Unterricht zu ertheilen. 
Ich könne also nicht einmal die Vorbedingung der Mission, 
Chinesisch zu erlernen, erfüllen. Sir George, dem ich ein 
Empfehlungssehreiben von Sir Joseph‘ Banks überbrachte, 
sprach in demselben Sinne und fügte noch die Worte hinzu: 
die Compagnie untersage einem jeden Engländer den hiesigen 
Aufenthalt, wenn er nicht des Handels wegen hieher komme 
und mit ihr in Verbindung stehe. Mein Aufenthalt in Ma- 
مد‎ unterliege aber noch besöndern Schwierigkeiten wegen 
‚der Eifersucht der römisch- katholischen Geistlichkeit. Mit 
den Engländern, die hier in fürstlicher Pracht leben, zusam- 
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menzuwohnen, ist mir sehon der äussern Verhältnisse wegen 
durchaus unmöglich. Ich wohne vor der Hand bei den ame- 
rikanischen Supereargos, mit denen ich hieher gekommen 
bin. Ich schicke mich in die Umstände und schränke mich 
so viel als möglich ein; doch fürchte ich, kaum ‚mit 200 
Pfund jährlich auskommen zu können. Hoffentlich werden 
die Beamten der ostindischen Compagnie mir nicht unerwar- 
tete Hindernisse in den Weg legen; doch ist von der Eifer- 
sucht der Amerikaner und Engländer, die gar nicht gut mit 
einander stehen, Alles zu befürchten.“ 

Bis sich ein unterrichteter Lehrer vorfand, nahm Mor- 
rison, wie der Schreiber dieses während seines Aufenthaltes 
in China in den Jahren 1329 und 1830, bei seinem chine- 
sischen Bedienten Unterricht. Diese Klasse von Leuten 
kommt aber durchgängig von den in der Umgegend der 
Hauptstadt des Kreises Kuangtong gelegenen Dörfern und 
spricht solch einen gemeinen bäuerischen Dialekt, dass selbst 
die gebildeten Städter ihn kaum verstehen. Der edle Staun- 
ton, der sich des armen, unkundigen ‚Missionärs eifrig an- 
nahm, empfahl ihm endlich auch einen chinesischen Katho- 
liken, Abel Jun aus Peking, welcher damals in Canton die 
Gesehäfte der wenigen Missionäre, die man. noch. in Peking 
duldete, besorgte. Abel Jun verstand sich dazu, für theures 
Geld Unterricht zu ertheilen. Es sollen zu dieser Zeit 3000 
chinesische Katholiken in dem Kreise Kuangtong gelebt haben, 
denen drei Geistliche vorgesetzt waren, welche von einem 
Orte zum andern reisten, um Beichte zu hören und. die, an- 
dern Ceremonien ihrer Kirche zu. verrichten. Man erkennt 
dort zu Lande die Christen gewöhnlich daran, dass. sie sich 
weigern, ihren Antheil zu den Ausgaben beizutragen, welche 
die zur Verherrlichung einzelner Gottheiten des chinesisch- 
buddhaistischen Pantheons vorgenommenen Feierlichkeiten 
und Aufzüge veranlassen. Diese Ausgaben werden nämlich 
durch eine von Haus zu Haus gehende Subscription, gedeckt 


tende Summen. Abel verstand vortrefflich lateinisch und 
gab Morrison in dem Hochchinesischen oder in der 'allge- 
meinen Sprache der gebildeten Klassen Unterrieht; ein an- 
derer ‚Kathalik, der Sohn ‚eines gewissen Li, welcher in 
seiner Jugend, zwölf Jahre in einem Jesuitenkloster in Por- 
tugal zugebracht hatte, lehrte ihn die Aussprache der. Cha- 
raktere nach der Weise der ‚bessern Klassen. Cantons. Die 
römischen Katholiken sind. nämlich durchgängig mittheilender 
und schliessen sich dem Fremden, mag er dieses oder jenes 
Glaubens sein, inniger an, als die ihrem angestanımten Cultus 
treu gebliebenen Chinesen. Die Dialekte der südlichen Pro- 
vinzen ‚und. das Hochchinesische sind aber durchgängig so 
verschieden von einander, dass der Bewohner Pekings und 
der nordöstlichen Kreise ebenso wenig den Mann ans F okien, 
Kuangtong und Junnan. versteht, wie der Oberdeutsche die 
Sprache des Niederländers, des Dänen und Schweden. 1 
... Es ward nun das chinesisch - lateinische Wörterbuch, 
welches Morrison in London abgeschrieben hatte, alsbald vor- 
genommen und ins Englische übersetzt; es war diess, wie 
man aus dem tonischen. Theile des. von Morrison spüter 'her- 
ausgegebenen chinesisch - englischen Wörterbuches ersieht, 
eine Abschrift des. trefflichen Lexikons des P, Basile da 
Glemona, welches der jüngere Deguignes einige Jahre später 
zum Druck. beförderte. ١ 2, Basile, der Verfasser dieses hand- 
sehriftlichen ‚Werkes, legte bei seiner Arbeit das chinesische 
Wörterbuch Tsegoei zu Grunde. Morrison fügte der Hand- 
schrift alle Charactere hinzu, welche das Lexikon des Kai- 
sers Kanghi, Tsetien, Normen der Charactere überschrieben, 
mehr enthält-(es sind diess im Ganzen 42,000), und traf so 
jetzt schon die Vorbereitungen zu seinen spätern umfassen- 
den lexikalischen Arbeiten. 
Das Erlernen der Sprache und Schrift des Mitttelreiches 
sollte natürlich bloss als Mittel dienen, um die heilige Schrift 
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so schnell als möglich in das Idiom des Mengtse und Tschuhi 
übersetzen zu können. Die katholischen Missionäre glaubten 
und glauben noch heutigen Tages, und auch wir huldigen 
dieser Ansicht, dass eine vollständige Uebersetzung aller Bü- 
cher des alten und neuen Testaments nicht allein nicht räth- 
lich, sondern sogar für die Verbreitung des Christenthunıs 
nachtheilig wirken könnte; einzelne Bücher der heiligen 
Schrift haben auch sie ins Chinesische übertragen. Abel, 
der Geschäftsträger der Missionäre zu Peking, erzählte zwar 
seinem Schüler, dem protestantischen Missionär: Biblia tota 
est in lingua Tartaria !), inde partes selectae Veteris Testa- 
menti traduetae sunt in lingun Siniea. Christiani Pekingi 
مولا‎ habent, sed non Cantonicolae, Doch glauben wir, Abel 
Jun hat den wissbegierigen Sendboten belogen. Die Bibel 
ward, wie man später sehen wird, von den katholischen 
Missionären niemals vollständig weder in die Sprache der 
Mandschu noch der Chinesen übersetzt. Alle diese und an- 
dere Nachrichten, die er von den gesprächigen katholischen 
Chinesen einzog, merkte sich der kluge protestantische Mis- 
sionär; er suchte die trefflichen Arbeiten der gelehrten Väter 
der Gesellschaft Jesu zu erhalten, sich an ihnen zu seiner 
schwierigen Aufgabe heranzubilden und, was er davon brau- 
chen konnte, zu benutzen. Es geschah diess aber nicht in 
der Weise mehrerer jetzt verstorbenen Sinologen des Con- 
tinents, eines Fourmont, Klaproth und R&musat; nein, Mor- 
rison hat es immerdar, wie aus zahlreichen Briefen erhellt, 
die uns Mistress Morrison in den Denkwürdigkeiten ihres 
Mannes mittheilt *), der protestantische Missionär hat es 
Arbeiten der Jesuiten vielfach zu Hathe gezogen, dass er 
sogar manche Theile der Schrift, wie die Episteln Pauli, 





1) 2. بذ‎ wohl im Tungnsischen, der Sprache der Mandschu,. | | 
7) Memoirs of the life and labours of Robert Morrison. Compiled by 
his widew. London 1839. 2 Vol. A 
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ganz in der Weise, wie die katholischen Missionäre sie über- 
trugen, nur nach dem griechischen Texte verbessert, (die 
katholischen Missionäre legten bei ihren Uebersetzungen na- 
türlich die Vulgata zu Grunde) habe abdrucken lassen. 
Anfangs glaubte Morrison, es würde seinen Zwecken 
sehr förderlich sein, wenn er sich nach der Weise der 
Chinesen kleidete und mit ihnen ässe; doch sah er bald 
seinen Irrthum ein. Er durfte sich, wenn er die Aufmerk- 
samkeit der chinesischen Regierung nicht erregen, wenn er 
die verdachtsüchtigen Bewohner des Mlittelreiches nicht zu 
allerlei bösen Streichen herausfordern wollte, von der ge- 
wühnlichen Lebensweise der Europäer in Canton nicht ent- 
fernen. China war, wie gesagt, damals bloss des Handels we- 
gen den Fremden geöffnet; wer andere Zwecke verfolgte, 
mochten es wissenschaftliche oder religiöse seyn, dem wurde 
kein Zutritt gestattet in das Reich der Mitte. Morrison ass 
also mit seinem Lehrer auf chinesische Weise, um während 
des Essens einige chinesische Worte aufzufangen; er legte 
Messer und Gabel weg, bediente sich beim Mahle der chi- 
nesischen elfenbeinernen Stäbchen, und suchte auch in An- 
dern Dingen die ächten Söhne des Jao und Schun nachzu- 
ahmen. Er liess sich Nägel und Haare wachsen, s0 dass er 
schon nach dem Verlauf eines Jahres einen ziemlichen Zopf 
beisammen hatte, und ging, mit einem chinesischen Kittel 
und hohen dieken Schuhen von Pappendeckel bekleidet, längs 
der Factoreien und in den Vorstädten Cantons auf und ab. 
Der Sendbote pflegte später gern in einer heitern Abendge- 
sellschaft sein abentenerliches Beginnen aus den frühern Jah- 
ren zu erzählen, und schloss dann gewöhnlich mit den Wor- 
ten: Es war gut gemeint, wenn auch schlecht gethan. 
Morrison war lange zweifelhaft, welcher chinesischen 
Worte er sich bedienen sollte, um den Begriff Gott oder 
Gottheit zu bezeichnen. Es ist bekannt, 


dass die gelehrte- 
sten und frümmsten katholischen 


Missionäre in dieser Be- 


ziehung verschiedenen Meinungen huldigten; es war, diess 
einer der zahlreichen Streitpunkte zwischen den Dominika- 
nern, Franziskanern und Jesuiten. Die beiden erstern be- 
haupteten, die Chinesen bezeichneten mit dem Worte Tien, 
Himmel, bloss den materiellen Himmel; die andern er- 
wiederten, wenn auch der gemeine Mann, wie diess in 
allen Ländern, bei den Christen und Juden nicht weniger 
als bei den übrigen Völkern der Erde, nicht selten zu ge- 
schehen pflege, das Firmament mit der Gottheit verwechsele, 
so habe doch das Wort Tien eine höhere, geistige Bedeu- 
tung, wie aus verschiedenen. Stellen der Urschriften. oder 
King und den mündlichen Versicherungen der Gelehrten des 
Mittelreiches, der höchsten Staatsbeamten und des Kaisers 
selbst hervorgehe. 

Morrison selbst war nach reiflicher Untersuchung dieser 
wichtigen Frage entgegengesetzter Ansicht. Wenn auch, 
schreibt er in seinem Wörterbuche :), das Wort Himmel an. 
mehrern Stellen der klassischen Schriften bei dem christlichen 
Leser die Idee eines persönlichen Gottes erregen könnte, 
so muss man doch gestehen, dass die spätern Ausleger an- 
derer Ansicht sind, und dass die Sitte der jetzigen Chinesen, 
Tienti, Himmel undErde, nebeneinander zu setzen, dem 
Begriffe der selbstständigen, die Natur beherrschenden Gott- 
heit zuwider ist *). Seine Ansicht geht auch aus einigen 
Briefen hervor, die seine Wittwe mittheilt. „Heute,“ schreibt 
er noch am 7. Mai 1808, „begannen eine aa theatrali- 
scher era vor den Factoreien der fremden mit 


1) Englisch - chinesisches Wörterbuch unter Heaven, 

2) Leibniz, der kein Wort chihesisch verstand, hatte doch den Muth, 
in den Streitigkeiten zwischen den Dominikanern nnd Jesuiten sich in Brie- 
fen und in einer eignen Schrift (Epistolae ad diverses ed, Kortholt Vel. II) 
für die letztern zu erklären, und sochte durch allerlei Sophistereien seine 
Meinung geltend zu machen. Die Gründe dieses Benehmens und das‘ Gehalt - 
lose seiner Behauptungen entwickelt der wackere Lacroze in einem Schreiben 
au Koriholt. Epist. II. 49. 


China Handel treibenden Nationen, welche drei bis. vier 
Wochen dauern und religiöser Natur sind.  Rationalisten, 
kommt hieher und seht die Frucht eurer Vernunft! „Aber,“ 
entgegnet ihr, „diese Abenteuerlichkeiten findet nur 
bei dem gemeinen Volke, die ‚Philosophen verachten sie.“ 
Wohlan, dieses gemeine Volk ‚bildet neun. Zehntheile der 
Bevölkerung der heidnischen Welt, und. die Philosophen, 
welche die Religion des gemeinen Mannes. verachten, haben 
gar keine, das heisst, sie sind Atheisten.“ . 

In einem andern Auszuge der Tagebücher Morrisons, in 
‚welchem wir. mehrere Irrthümer stillschweigend verbessern, 
lernen ‚wir, die gewöhnliche Art und Weise der ehinesischen 
‚Gottesverehrung kennen. „Dieser Tage,“ heisst es daselbst, 
„ging ich in den Tempel des grossen nördlichen Boddhisatwn 
— eine Art buddhaistischer Heiligen oder Gottheiten, welche 
die Chinesen nach ihrer Gewohnheit abkürzen und bloss 
Pusa nennen — wo sich eine Menge Andächtiger eingefunden 
hatte. . Der Tempel war voll des Rauches, welcher von den 
Opfern und andern geweihten Gegenständen emporstieg. Die 
Gläubigen ‚brachten in niedlichen. Körbchen Geflügel, Schwei- 
nefleisch und allerlei Vegetabilien herbei, welche, nachdem 
die der Gottheit. dargebrachten Begrüssungen zu Ende waren, 
wiederum. von dannen getragen wurden, Man opferte üher- 
diess Kerzen, wohlriechende Stengel und Goldpapier, welches 
dem Feuer übergeben wurde, während man in eine Oefinung 
des Altars Wein ausgoss, . Wenn der Andächtige das bren- 
nende, Gold- oder  Silberpapier auf den metallenen Altar 
schleudert,, so schlägt ein Ministrant auf eine Trommel und 
läntet mit ‚der Glocke, um ‘den Gott gleichsam aufmerksam 
zu machen, dass ihm jetzt ein Opfer dargebracht werde.‘ 
So. legte, es. sich. wenigstens der Missionär aus. Mehrere An- 
dächtige fielen auf die Knie nieder und murmelten leise Ge- 
bete, andere warfen mehrmals ein Krummholz in die Höhe, 
um, wie ich diess selbst in den Tempeln der Vorstädte Canton» 
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mehrmals gesehen habe, aus der Art und Weise des Nieder- 
fallens die Zukunft zu erforschen. lch fand aber nirgendwo 
in so vielen Tempeln ich auch gewesen bin, eine andächtige 
Gemeinde. Während der Eine betet, spricht, lacht und 
schäkert der Andere; ein Dritter ergiebt sich selbst in der 
Tempelhalle dieser oder jener Beschäftigung. 

Nichts gleicht der Verehrung, welche die Chinesen für 
die sogenannten vier Bücher hegen, die theils von Kongtse, 
theils von seinen Schülern und Freunden herrühren.- Wäh- 
rend die chinesischen Lehrer sie mit Morrison lasen, schienen 
sie ganz entzückt zu seyn; namentlich war diess der Fall 
bei dem grossen Unterricht oder der grossen Weisheit. 
Diese grosse Weisheit des Kongtse enthält zweihundert und 
fünf Charactere, die sein Schüler Tsengtse vermittelst tau- 
send fünfhundert und sechs und vierzig anderer Zeichen und 
Worte auslegte. Die Bewunderung und Hingebung, welche 
die Chinesen für dieses Werk hegen, ist grenzenlos; kein 
Charakter, kein Wörtlein, sagen sie, sey hierin überflüssig. 
Selbst die von ihnen sonst sogenannten leeren Wörter, welche 
die grammatischen Kategorien bezeichnen, hätten hier, neben 
der Angabe der Verhältnisse, noch eine besondere Bedeutung ; 
der Inhalt zeuge von solcher Tiefe, dass es die grösste Geistes- 
anstrengung, den ausgezeichnetsten Scharfsinn erheische, um 
ihn zu erfassen. Diese so ausserordentlich bewunderte und ge- 
priesene grosse Weisheit lautet nun in einer so viel als möglich 
wörtlich getreuen deutschen Uebersetzung folgendermassen : 

„Die Norm der grossen Weisheit besteht in der Verherr- 
lichung der leuchtenden Tugend ; sie besteht in der Erneuerung 
des Volkes; sie besteht in der Beharrlichkeit des vollkomme- 
nen Guten. 

Von Beharrlichkeit durchdrungen fülgt Sicherheit; durch 
Sicherheit wird Ruhe möglich; Ruhe erzeugt Festigkeit, Fe- 
stigkeit Besonnenheit, und durch Besonnenheit erreicht man 
sein Ziel. 
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Dinge haben ein Beginnen und ein Aufhören; Hand- 
lungen haben ein Ende und einen Anfang; der diess Erken- 
nende, das erste und das letzte, nähert sich der Lehre. 

Wünschten die Alten die leuchtende Tugend zu ver- 
herrlichen im ganzen Lande, begannen sie mit der guten 
Hegierung ihrer Lehensherrschaft; wünschten sie ihre Lehens- 
herrschaft gut zu regieren, begannen sie mit der Ordnung 
ihres Hauses; wünschten sie ihr Haus zu ordnen, begannen 
sie mit der eigenen Bildung; wünschten sie sich selbst zu 
bilden, begannen sie mit der Vervollkommnung ihres Her- 
zens; wünschten sie ihr‘ Herz zu vervollkommnen, began- 
nen sie mit: der Neinigung ihres Willens; wünschten sie 
ihren Willen zu reinigen, begannen sie mit der vollkomme.- 
nen Ausbildung ihrer Erkenntnisskraft; die vollkommene Ans- 
bildung der Erkenntnisskraft aber besteht in der Erforschung 
der Dinge. 

‚Auf die Erforschung der Dinge folgt die vollkommene 
Ausbildung der Erkenntnisskraft; auf die vollkommene Aus- 
bildung der Erkenntnisskraft die Beinigung des Willens; auf 
die Reinigung des Willens die Vervollkommnung des Her- 
zens; auf die Vervollkommnung des Herzens die eigene Bil- 
dung ; auf die eigene Bildung die Ordnung des Hauses; auf 
die Ordnung des Hauses die gute Regierung der Lehensherr- 
sehafi; auf die gute Begierung der Lehensherrschaft die Ruhe 
im ‚ganzen Lande. | 

Von dem Himmelssohne bis zum gemeinen Volke ist 
diess das Einzige für Alle, die Wurzel, 
eigene Bildung entsteht. 

Dass die Wurzel in Unordnung, die 
Ordnung seyen, findet nicht statt. 

Das Wichtige gering, und das Geringe wichtig zu achten, 
das geht nicht “ررم‎ | 

Durch unermüdlichen Fleiss brachte 
dass schon gegen das Ende drs 


aus welcher die 


Zweige aber in 


es Morrison dahin, 
ersten Jahres seines Aufent- 
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haltes in China, der ihm oder richfiger der Bibelgesellschaft 
ووو‎ Pfund kostete, sein Lehrbuch der chinesischen Sprache, 
,ل‎ h. der gewöhnlichen Umgangssprache, vollendet und zum 
Druck bereit war. Diese Grammatik erschien aber erst sieben 
Jahre später zu Serampur unter der Aufsicht des gelehrten 
Marshman. Morrison wollte durch dieses Werk den jung 
brittischen Kaufleuten und Missionären, welche sich dem 
Studium der chinesischen Sprache widmen wollen, ein prak- 
tisches Buch in die Hände geben; er setzte deshalb nichts 
voraus, keine Kenntniss der allgemeinen Grammatik , keine 
philosophischen Begriffe über das Wesen der Redetheile und 
andere dergleichen Vorkenntnisse, mit welchen Jemand, der 
sich dem Chinesischen widmen will, ausgerüstet sein sollte. 
Seine Grammatik der chinesischen Sprache ist ganz nach 
dem Muster einer gewöhnlichen englischen Sprachlehre ge- 
bildet; man findet hier, was dem Kenner des Chinesischen 
wunderlich genug vorkommt, alle englischen Conjugationen 
und Idiotismen nichtohne Zwang in chinesischen Wörtern und 
Charncteren nachgebildet. Es wur diess Morrison erstes Werk 
auf diesem Felde der Literatur, und er hat sich natürlich, 
wie diess einem jeden ergeht, in der Uebersetzung der chi- 
nesischen Sprache mehrere Versehen zu Schulden kommen 
lassen. Dessen ungeachtet ist das Büchlein auch jetzt, nach- 
dem Prömare's Lehrgebäude und ein Auszug daraus unter 
Römusat's Namen !), so wie mehrere andere Sprachlehren des 
Chinesischen erschienen sind, immer noch brauchbar, nament- 
lich zum Erlernen der gewöhnlichen Umgangssprache, Auch 
sind die Bemerkungen über den Cantoner Dialekt, über wel- 
chen später ein eignes Wörterbuch ausgearbeitet wurde, sehr 
lehrreich. 

Die chinesische Regierung sorgt dafür, dass eine Anzahl 
ihrer Unterthanen die Sprachen der Fremden erlernt, mit 


1) Vergl. meine Würdigung der Verdienste der Sinologen هاا‎ 
Marsbman und Abel Remusat um die chinesische Grammatik, München 1A. 
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welehen sie an den verschiedenen Grenzstationen des Reichs 
den Verkehr gestattet. Zu diesem Endzwecke ward in Peking 
ein eigenes Dollmetscher-Collegium errichtet; denn es sollen 
die Fremden selbst die Sprache des Mittelreichs nicht يه‎ 
lernen, damit sie mit den ehrvergessenen Unterthanen des 
Landes keine verrätherischen Verbindungen anknüpfen möch- 
ten. Dass hieraus für alle mit China in Verbindung tretenden 
fremden Nationen grosse Nachtheile erwachsen, ist einleuch- 
tend. Die Mitglieder der Factorei der ostindischen Compagnie 
in Canton hatten diess längst eingesehen; doch wollte sich kei- 
ner dieser reichen, bequemen Herren, den edlen $ir George 
Staunton ausgenommen, dazu entschliessen, sich der vielen 
Mühe und den mannichfachen Aufopferungen, welche das 
Studium der chinesischen Sprache erheischt, zu unterziehen. 
Desshalb wurde Morrison im Jahre 1809. die Stelle eines 
chinesischen Sekretärs und Uebersetzers mit dem bedeuten- 
den Gehalte von 500 Pfund, der später auf 1000 erhöht 
wurde, von den Herren der Factorei angeboten. Der Mis- 
sionär besann sich nicht lange, ein Amt anzunehmen, welches 
مد‎ ganz mit seinen Neigungen und Beschäftigungen zusam- 
menhing und das ihm überdiess einen bleibenden, von der 
Unterstützung der Missionsgesellschaften unabhängigen Auf. 
enthalt in China in Aussicht stellte. Die wissenschaftlichen 
und Amtsgeschäfte wurden nur, was die östindische Gesell- 
sehnft freilich nicht gerne sah, als Nebensache, als Mittel 
zu dem höhern Zwecke der Mission betrachtet. Der christ- 
liche Sendbote leistete. freiwillig auf alle Freuden und Ge. 
nüsse der eultivirten europäischen Gesellschaft Verzicht; es 
war sein fester Vorsatz, und er blieh ihm getreu his an sein’ 
Lebensende, für und in China zu leben und zu sterben. ' 
“Welche Entbehrungen, welcher Schimpf und welche 
Schmach erwarten nicht den europäisch civilisirten Menschen, 
der es sich vorgesetzt hat oder bestimmt ist, seine Jahre an 
den. unwirthlichen Gestaden des Mittelreiches zu verlehen! 





- mn 


Kein Geldgewinn, keine Ehrenbezeigungen in der Heimat 
können ihn für alle die Mühseligkeiten, die er zu ertragen 
hat, anch nur einigermassen entschädigen. Der Kaufmanr 
zieht gen China mit dem Vorsatze und der Hoffnung, in 
wenigen Jahren ein reicher Mann zu werden; er will dann 
nach der Heimath zurückkehren und in Behaglichkeit oder 
:n Saus und Braus für die ehemaligen Enntbehrungen sich ent- 
schädigen. Anders der Sendbote des Evangeliums und, was 
hiemit innig verbunden ist, der europäischen Cultur. Ohne 
Hoflnung, jemals Geld und Gut zu erwerben, ist er allen 
Entbehrungen, namentlich der fürchtbaren eines ebenbürtigen 
geistigen Umganges, blossgestellt, und muss den grössten 
Theil seiner Zeit dem mühseligen, unerquicklichen Studium 
der chinesischen Sprache und Literatur — eine ımermes- 
liche Wüste mit wenigen Oasen — widmen, ra 

„Obgleich ich in England von einem Chinesen Unter- 
richt erhalten“, schreibt Morrison am Ende des Jahres 1809, 
„und ein chinesisches Wörterbuch mit 'eigner Hand abge- 
schrieben hatte; obgleich ich in den zwei letzten Jahren 
Morgens, Mittags und Nachts diesem Studium obgelegen habe, 
im Stande bin, chinesisch so zu schreiben und zu sprechen, dass 
in mich versteht; so besitze ich doch nur eine höchst ungenane 
und mangelhafte Kenntniss der chinesischen Literatur. lch 
habe die grosse Weisheit, die unwandelbare Mitte und einen 
Theil der Unterhaltungen des Kongtse übersetzt — das ist 
Alles, was ich in der‘ eigentlichen Literatur ‚des Mittelreiches 
gethan habe. Denn hier ist es nicht, wie bei uns in Europa! 
Hier ist ein himmelweiter Raum zwischen Sprache und Schrift. 
Ein Kind lernt zwar in China natürlich eben مد‎ leicht sprechen, 
wie bei uns, ‚aber lesen und verstehen , damit hat es viel 
grüssere Schwierigkeiten! Es giebt hier kein Alphabet, keine 
Lautschrift.“ Freilich hat eben dadurch die chinesische 
Sprache den grossen Vortheil, welchen in frühern Jahrhun- 
derten die lateinische und jetzt die französische Sprache ge- 
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währt; sie. bildet nämlich das Bindeglied der verschiedensten 
Völker des östlichen Asiens. Sie wird von Japan bis nach 
Kaschgar, von Korea und Kiachta bis nach Kambodscha und 
der Lieukiöu-Gruppe, in allen diesen Ländern wird sie von 
den Gebildeten des Landes verstanden. Morrison, Medhurst 
und Gützlaff wurden dadurch in den Stand gesetzt, mit 'den 
verschiedensten innerhalb ‚dieser grossen Ländermasse woh- 
nenden Stämmen und Völkern Verbindungen anzuknüpfen — 
Verbindungen, welche, wie wir an mehrern Beispielen ersehen 
werden, auch für die Erweiterung der Länder- und Völker- 
kunde nicht unerspriesslich waren. 

Anden Sonn- und Feiertagen predigte Morrison im 
Cantoner Dialekte vor einigen chinesischen Bedienten der 
Herren der Factorei und unterrichtete sie im Christenthum. 
Hie und da mochte sich auch ein anderer Unterthan des Mit- 
telreiches, zur Belehrung oder aus Neugierde, eingefunden 
haben. Ich war im Jahre 1829 mehrmals bei diesem, in 
seiner Art einzigen christlichen Gottesdienste auf Erden ge- 
genwärtig. Man versammelte sich zu Macao in der Woh- 
nung des Missionärs gegen 9 Uhr des Morgens. ‘Hier ward 
im obern Stocke, in einem nach europäischem Styl elegant, 
ja prächtig eingerichteten Zimmer der Gottesdienst in eng- 
lischer Sprache, nach der Weise der schottischen kerk, ge- 
halten. Die Herren der Factorei, welche sich wohl sämmt- 
lich zur Episcopalkirche bekennen mochten, nahmen hieran 
keinen Antheil; sie hatten ihren eigenen Kaplan. Nur hie und 
بول‎ fanden sich einige ein —- die nähern Freunde des Hauses. 
Mistress Morrison und Miss Morrison waren hier immer ge- 
genwärtig. Die innere Andacht dieser Frauen war wahrhaft 
erbaulich, und auch der Missionür schien von dem; يف مدو‎ 
sagte, innig ergriffen zu seyn. Nach Vollendung dieses Got- 
tesdienstes ging ich/mit Morrison in das untere Erdgeschoss, 
wo nun in einem verborgenen, schlechten Gemache für die 
sechs oder sieben Chinesen (manchmal waren es bloss zwei 
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oder drei) die sich eingefunden hatten, die Christenlehre im 
Dialekte des Cantoner Kreises gehalten wurde. Auf den 
Gesichtern dieser Neophyten oder Katechumenen konnte man 
auch nicht die leiseste Spur "von Andacht oder auch bloss 
Interesse an den vorgetragenen Lehren wahrnehmen. Nach 
und vor der Christenlehre wurden 'ausgewählte Stellen der 
heiligen Schrift gelesen, eine Sitte, die Morrison schon in 
den ersten Jahren seines Aufenthaltes in Canton und Macao, 
bevor noch seine Bibelübersetzung im Druck erschienen war, 
eingeführt hatte. Denn abgesehen von der mehrfach erwähn- 
ten Evangelienharmonie, die er mit nach China brachte, er- 
hielt er während der zwei ersten Jahre seines Aufenthaltes 
im Reiche der Mitte von den katholischen Chinesen mehrere 
Bücher der heiligen Schrift, die ehemals, wie Morrison selbst 
sich ausdrückt, getren und gut von den Missionären der rö- 
misch -apostolischen Kirche in die Sprache des Jao und 
Schun übertragen warden. 80 die Apostelgeschichte, Pauli 
Briefe an die Römer, den ersten und zweiten Brief an die 
Korinther, an die Galater, Epheser, Philipper und Kolosser, 
den ersten und zweiten Brief an die Thessalonicher, den 
ersten und zweiten Brief an Timotheus, den an Titus und 
Philemon. | 
Welche ausserordentliche, erstaunliche Arbeiten haben 
nicht in der That die katholischen Missionäre gleich in den 
ersten Jahrzehnten ihres Aufenthaltes in China zu Stande 
gebracht! Abgesehen von den vielen selbstständigen Werken, 
die Rieei und andere in dem schwierigen chinesischen Idiom 
verfassten, übersetzte, um nur einiges zu erwähnen, der P. 
Manuel Dias der Jüngere alle Evangelien des Jahres mit 
den Commentaren der Kirchenväter; die Väter Nieolaus Tri- 
gaut, Lazar Cataneo, Gaspar Ferreira und Alvaro Semedo 
haben gleich bei der Gründung der Mission umfassende Wör- 
terbücher ausgearbeitet, und P. Franz Furtado hat selbst die 
Dialektik und die Ingischen Schriften des Stagiriten, sowie seine 
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Bücher über den Himmel und die Welt in's ‚Chinesische 
übersetzt +). Nur ein hoher Grad von Fanatismus konnte 
einige der modernen katholischen Sendboten bewegen, die 
ganze Bibelübersetzung des protestantischen Doctors für un- 
riehtig, schlecht und sündhaft zu erklären. Sie ahnten wohl 
nicht, dass dieses Verdammungsurtheil mittelbar die frömmsten 
und thätigsten Mitglieder ihrer Kirche trifft. Wir werden 
später nochmals auf diesen Gegenstand zurückkommer sund 
wollen hier bloss, zur Ehre der Begründer der katholischen 
Mission, das Wesentlichste aus dem mittbeilen, was uns die 
Chinesen selbst über sie in ihren officiellen Geschichtswerken 
berichten, | 1 | 

So wie in Europa, so hat auch in China jeder die Er- 
laubniss, auf seine Gefahr hin, über die regierende Dynastie, 
über die allgemeinen Begebenheiten des Reiches, wie über 
die gewöhnlichen Vorfälle des Lebens zu schreiben was ihm 
beliebt. Die oflieiellen, d. h. die von den angestellten Reichs- 
historiographen nach authentischen Urkunden und Nachrich- 
ten verfassten Jahrbücher aber werden erst nach dem Un- 
tergang einer jeden Dynastie öffentlich bekannt gemacht. 
Es werden zu diesem Endzwecke die gleichzeitigen Denk- 
würdigkeiten der Staatsgeschichtsehreiber, die Berichte der 
Civil- und Militärbeamten, so wie alle andern öffentlichen 
Aktenstücke in den Staatsarchiven, bis zu dem Aussterben 
oder der Vernichtung der Herrscherfamilie, mit grosser Sorg- 
falt aufbewahrt und die Geschichte der einzelnen Regierungen 
darnach ausgearbeitet.'' So sind nach einer Anzeige der Zei- 
tung zu Peking bereits zwei Jahre nach dem Regierungsan- 
tritte Taokuang die Ereignisse während der Herrschaft des 
Vaters seiner regierenden Majestät vollständig geordnet مع‎ 
wesen. Es ist gewöhnlich einer der ersten Befehle des be- 
gründers der neuen Dynastie, dass die Annalen seiner Vor- 


1) Magaillans Nouvelle Relation وه‎ ١ 
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fahren im Reiche vollständig ausgearbeitet und der Oeffent- 
lichkeit übergeben werden. Diese ofliciellen Chroniken geben 
uns, neben den ausführlichen Kaisergeschichten و‎ sichere und 
ins Einzelne eingehende Berichte über alle Personen und 
Sachen; sie enthalten zugleich die Staats-, Sitten- und Li- 
teraturgeschiehte während der Regierung der untergegangenen 
Dynastie. Am Ende werden die fremden Länder aufgeführt, 
die man unter dem Herrscherhause kennen lernte, und ‚die 
Nachrichten mitgetheilt, welche sowohl über sie, als über 
die frühern bekannten fremden Staaten durch Reisende uder 
Abgesandte im Mittelreiche bekannt geworden sind. 

Die Dynastie der Ming oder des Glanzes begann mit 
der Periode Hongwu oder des glücklichen Kriegers (1363 
u, Z.), und endete im Jahre 1644. Ihre officiellen Annalen 
erschienen aber erst im Jahre 1742 in dreihundert zwei und 
dreissig Büchern, die zusammen hundert chinesische Hefte 
oder Bände füllen; sie befinden sich vollständig in der chi- 
nesischen Büchersammlung zu München. Unter dieser Dy- 
nastie kamen bekanntlich in neuerer Zeit — es gab schon 
christliche Missionäre in China während der Regierung der 
Juen oder Mongolen — zuerst europäische Missionäre nach 
China, und man findet über sie unter der Lebersehrift: 
„Fremde Reiche“ زه‎ ausführliche Nachrichten, die wir hier 
ihrem wesentlichen Inhalte nach als einen in seiner Art ein- 
zigen Beitrag zur Kirchengeschichte mittheilen wollen. Wir 
haben uns dabei bloss hie und da die Freiheit genommen, 
die durch die Eigenthümlichkeiten des chinesischen Kdioms 
bedingten Verstüimmlungen fremder Namen mit den or 
europäischen Benennungen zu vertauschen. 

Italia *), مه‎ heisst es in dem angeführten Buche der 


1} Weihne, Fremde Reiche, VI, 15. 

2) Man erinnere sich, dass die ersten Nachrichten über Furopa den 
Chinesen durch Missionäre zugekommen sind, die sämmtlich Italiener waren ; 
daher die italienische oder richtiger lateinisehbe Endung der europäischen Namen, 
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Reichsannalen, liegt in dem grossen westlichen Ücean (»0 
wird 2 Europa von den Chinesen genannt) und war 
aus frühern Zeiten unbekannt. Wührend der Periode Wenli 
(1573 — 1620) kam ein Mann dieses Reiches, Limateu oder 
Matthäus Ricci geheissen, nach der Hauptstadt und verfer- 
tigte eine Generalkarte über alle Reiche. Er gab vor, dass 
die ganze Erde aus fünf grossen Continenten bestände; der 
erste heisse Asia, der ungefähr hundert Reiche enthielte, 
wovon das Mittelreich das vorzüglichste; der zweite Europa, 
der ungefähr siebzig Reiche umfasse, wovon das vornehmste 
Italia; der dritte sey Libya und der vierte Amerika, der 
sehr gross sey und in Nord- und Südamerika getheilt werde, 
die beide vermittelst einer Erdzunge verbunden seyen. Sehr 
spät erst wäre der fünfte Continent, Magellania ') entdeckt 
worden. Diess sey nun alles Land der Welt — und was 
dergleichen abenteuerliches, unkritisches Geschwätz mehr ist. 
Dass aber das Land Italia in der That vorhanden ist, das 
kann man nicht bezweifeln, denn Leute dieses Landes kamen 
in grosser Anzahl nach dem Mittellande. 

„Alle Reiche Europa’s haben insgesammt die Lehre des 
Herrn des Himmels, Jesu, angenommen. Jesu ward in Judäa 
geboren — ein Reich, das in Asien lüge, und seine Lehrs 
wanderte gen Westen nach Europa. Seine Geburt fällt in 
das zweite Jahr der Periode Juentsch@u des Himmelssohnes 
Ngaili der Han-Dynastie :), und es sind demnach, wenn 
man alle Cyklen von 60 Jahren zusammenrechnet, bis zum 
neunten Jahre der Periode Wenli tausend fünfhundert und 
ein und achtzig Jahre verflossen. Matthäus Rieci hielt sich 
zuerst, nachdem er 90,000 Li zur See zurückgelegt hatte 
(1553), in den Oertern Hiangschan und Gao (Macao), zu 
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1( Mereatar nannte Australasien, nach seinem ersten Entdecker, dem be- 
kannten Weltumsegler, Magellania, 

2) Nach der gewöhnlich angenommenen Chronologie füllt sie ein Jahr 
später, in das erste Jahr der Periode Juenschi. 
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Distriktshauptstadt Kuangtscheu gehörig, auf und verpestete 
von hier aus mit seiner Lehre ungehindert das Mittelland. In 
dem neun und zwanzigsten Jahre 'kam عع‎ nach der Haupt- 
stadt in die Halle Kuanma, um Gegenstände seines Landes 
als Tribut darzubringen. Diese Italiener nannten sich selbst 
Leute des: grossen westlichen Oceans. Im Sittenministerium 
(zu dessen Geschäftskreis die auswärtigen Angelegenheiten 
gehören) durchforschte man die gesammelten Satzungen des 
Reichs, und fand, dass es wohl ein Reich Solo oder Cholo 
im westlichen Ocean ') gebe, dass sich aber von dem grossen 
westlichen Ocean keine Spuren vorfänden. Man wusste dem- 
nach nicht, ob seine Angabe gegründet sey, oder nicht. Auch 
kann man nicht begreifen, warum Matthäus so lang im Lande 
sich aufhält und dann erst sich aufmacht,, den Tribut zu 

überbringen. Noch viel weniger ist es denkbar, dass er 
einzig und allein aus guten Absichten von so fernen Gegen- 
_ den hieher gekommen sey, um nämlich kostbare Gegenstände 
als Tribut darzubringen. Der Tribut, den er brachte, ‚be- 
stand in einer Abbildung des Herrn des Himmels, der Mutter 
des Herrn des Himmels und dergleichen ‚Gegenständen , die 
sich durchaus nicht geziemten und dessenungeachtet ange- 
nommen wurden, Dann brachte er auch Knochen von Gei- 
stern und. Unsterblichen und andere Sachen dieser Art, als 
wenn die Geister und Unsterblichen ihre Knochen zurück- 
lassen und nichtsdestoweniger von dannen schweben könnten. 
Zu den Zeiten der Tang- Dynastie erkläre Hanju derglei- 
chen für ein böses Zeichen und sagte, es wäre unpassend, 
Knochen an den Hof zu. bringen *). Die’ Sittenbehörde bat 


1) Ein Königreich auf der Koromandelküste. 

2) Hanju, ein berühmter Staatsmann und Gelehrter, bebanptele in einer 
heftigen Eingabe an den Kaiser Hientsong, dass es sehr unschicklieh ser, eine 
angebliche Reliquie Buddba’s an den Hof zu bringen. Histoire generale de 
ذا‎ Chine, VI, 423. Tschaokong, der Minister des Wuwang, sagte: Wenn ein 
Fürst die Tugend liebt, so briogen ihm alle Völker Tribut; doch seyen es 
bloss nützliche Gegenstände, wie Kleider und Lebensmittel. Schuking, WW, 3. 
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desshalb, dass man Ricei beschenken und ihn dann in sein 
Land zurücksenden möge. Man sollte ihm nicht erlauben, 
in den beiden Haupstädten, zu Nanking und Peking, frei mit 
den Chinesen zu verkehren; es könnten Unannehmlichkeiten 
daraus entstehen. Man handelte aber nicht, wie es sich ge- 
ziemt hätte. Die Behörde wiederholte desshalb am achten 
Monat ihre Bitte, Ricei eiligst zurückzusenden: es ward aber 
ebenfalls nicht darauf geachtet. Der Kaiser hatte im Gegen- 
theil seine Freude an dem von ferne Hergekommenen; er 
gab ihm Wohnung und Kost und beschenkte ihn reichlich, 
Rieci blieb demnach in Lande; er starb im vierten Monate 
des acht und dreissigsten Jahres (10. März 1610) und ward 
ausserhalb der westlichen Mauer der Hauptstadt zur Erde 
bestattet. Nach Matthäus Rieci kamen viele andere Bewoh- 
ner des grossen westlichen Oceans. Sie hielten‘ sich theils 
zu Nanking, theils an andern Orten auf und verbreiteten 
daselbst das Christenthum; sie machten angesehene Beamte | 
wankend und verführten das Volk, welches auf sie hörte; 
auch‘ gaben sie prahlerisch vor, dass ihre Gebräuche in allen 
Beziehungen die der Chinesen überträfen.“ Es wird dann 
erzählt, wie die Jesuiten die Astronomie und den Kalender 
verbesserten, dass sie ein eigenes Werk darüber ausarbeiteten 
und zu Präsidenten des mathematischen Collegiums erhoben 
wurden. ‘Gegen das Ende dieses denkwürdigen Abschnittes 
lesen wir dann folgende Worte: Die Leute dieses Landes, 
welche gen Osten gekommen sind, waren sämmtlich erleuch- 
tete, einsichtsvolle Gelehrte, es war einzig und allein ihr 
Bestreben, ihre Religion zu verbreiten ‚ ohne auf äussere 
Vortheile zu sehen. Sie haben viele Schriften herausgegeben, 
wodurch eine Masse Volkes verführt ward, 

Was Verstand, Ordnung, Thätigkeit und Geschicklich- 
keit betrifft, überragt das chinesische Volk, überragt die 
chinesische Regierung alle andern Asiens und Afrika's, Auch 
kann man ihnen bis zu einem gewissen Grade Humanität 
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und Billigkeit nicht absprechen. Aber eine schmachvolle, 
alle diese guten Eigenschaften untergrabende, mit dem Des- 
potismus zusammenhängende Gewohnheit, Lug und Trag, 
dorchzieht das Land von dem untersten seiner Bewohner bis 
hinauf zum Himmelssohne, Ueber diese schändliche Eigen- 
thümlichkeit dieses Volkes beklagte sich noch jeder, der in 
irgend eine Verbindung mit den Chinesen gekommen ist; 
auch Morrison kam hierdurch, sowie der Schreiber dieses, 
häufig zu Schaden. Mehrmals kaufte ich heute eine Anzahl 
Bücher um eine Summe, die ich morgen um die Hälfte haben 
konnte — Betrügereien, denen gar nicht abzuhelfen war, weil 
Niemand in Canton den Marktpreis dieser Waare anzugeben 
wusste. 

Das erste Buch der heiligen Schrift, welches Morzison 
zum Drucke beförderte, war die Apostelgeschichte, nach der 
Uebersetzung der katholischen Missionäre, Sein Lehrer Ko 
besorgte diese Ausgabe, Es wurden anfänglich bloss tausend 
Exemplare abgezogen, und der treue Ko, auf welchen Mor- 
rison bis jetzt Alles hielt, betrog ihn bei diesem kleinen 
Geschäfte um fünfzig Pfund St. „Er hat mir es später selbst 
gestanden,“ schreibt der christliche Sendbote, „und sein Ver- 
gehen eingesehen; es thut mir sehr leid, nicht des Geldes 
wegen, sondern weil ich von jetzt an auch diesem Chinesen 
nieht mehr trauen kann.“ Bei einer andern Gelegenheit 
ward Morrison von seinem Bedienten ganz ausgeraubt; ja 
es ward ihm einmal, während er da sass und eifrig studirte, ' 
das Kleid vom Leibe gerissen, und. wäre nieht sehnelle Hülfe 
herbeigeeilt, so würde er von den Chinesen seiner Umgebung 
thätlich misshandelt worden seyn. 

Alle diese Mühseligkeiten, alles dieses Widerwärtige er- 
trug Morrison mit ‚Geduld; er war unermüdlich 'in seinem 
begonnenen Werke, beförderte in den Jahren 1809, 1810 und 
1311 mehrere mit Hülfe seiner Lehrer verfertigte chinesische 
Tractätlein religiösen Inhalts zum Drucke, so wie: einen 
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Katechismus nach der Weise der schottischen ‚Kirche. ‚Der 
wackere Sendbote liess sich durch die kaiserlichen ‚Ediete, 
die von Zeit zu Zeit gegen die Verbreitung des Christen- 
thums in China erschienen, nicht abschrecken. Eines dieser 
denkwürdigen öffentlichen Ausschreiben wollen wir, weil 
man daraus am besten ersieht, in welchem Lichte die chi- 
nesische Staatsregierung das Christenthum und die religiösen 
Angelegenheiten überhaupt betrachtet, seinem vollen Inhalte 
nach mittheilen. 

„Die Europäer‘, so lautet ein Erlass des Justizministe- 
riums vom Jahre 1812, „die Europäer verehren den Herrn 
des Himmels *) in ihrem Lande, wahrscheinlich weil sie es 
einmal so gewohnt sind; es ist übrigens ganz nutzlos, nach 
der Ursache dieser Sitte zu forschen.‘ Warum wollen sie 
aber das Volk unsers Landes damit behelligen?! Warum nun 
Priestern und andern Leuten im Lande einen Zutritt ge- 
statten, welche gegen das ausdrückliche Verbot diese Reli- 
gion im Lande verbreiten und das gemeine Volk verführen? 
Sie folgen auf einander, Geschlecht auf Geschlecht, ohne von 
ihrer Widersetzlichkeit zu lassen. Es könnte diess wohl in 
der Folge eine Empörung veranlassen. Diese Religion hält 
weder die Geister (die vergötterten Naturkräfte) in Ehren, 
noch verehrt sie die Vorfahren, sie ist also der gesunden 
Lehre ganz entgegen. Das gemeine Volk, welches solchen 
Abentenerlichkeiten nachhängt und sie verbreitet, muss als 
verrätherischer, aufrührerischer Pöbel betrachtet und strenge 
behandelt werden. Würde wohl ohne Strafen diesem 


| 1) Tienlschn hiao, die Lehre oder Religion des Herrn des Himmels 
Diesen Namen führt das Christenthum in den chinesischen Originalschriften, 
weil die katholischen Missionire nach vielen Streitigkeiten darüber übereis- 
kamen, in ihren Werken Gott mit Tientschu ود‎ übersetzen, Die Mohamme- 
daner sagen bloss Tschu, Herr, oder auch Tienschin , Geist des Himmels, 
5a ‚lesen wir in den Annalen der Tang, Abtbeilung. „Freinde Nationen," wo 


Yon den Arabern die Rede ist: „Sie 55 0 li h fü ae | 
Himmels (Tirnsehin) un.“ rien läglich fünfmal den Geist des 
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Uebel gesteuert und das menschliche Herz erneuert werden 
können ! | 


„Von jetzt an soll heimlicherweise kein Europäer we- 
der Bücher drucken, noch sollen Geistliche Zutritt im Reiche 
erhalten, die das gemeine Volk verführen; es sollen auch 
die Mandschu und Chinesen, welche im Lande herumreisen, 
den Leuten fremde Namen geben und diese Beligion ver- 
breiten, in Zukunft diess unterlassen. Die Vorsteher werden 
enithauptet, sobald man sie ergreift, und die andern gemei- 
nen Leute bis zum bestimmten Tage der Hinrichtung, im 
Herbst eingesperrt. Diejenigen, welche, ohne Proselyten zu 
machen, im Stillen dem Glauben des Himmelsherrn nachleben, 
sollen nach der Markgrafschaft des schwarzen Drachenflusses 
(Amur) in Verbannung gesandt werden; die Mandschu aber 
sollen bloss ihren Sold verlieren. Die Europäer, welche in 
Peking leben, mögen, wenn sie als Mathematiker im Dienste 
sind, auch in Zukunft hier verweilen !); was thun aber die 
andern Müssiggänger in der Hauptstadt des Reiches? Diese 
sollen nach Kuangtong gebracht und in ihr Vaterland zurück - 
gesandt werden, Aber auch die als Mathematiker im Dienste 
stehenden Europäer dürfen weder mit den Mandschu, noch 
mit den Chinesen verkehren, damit endlich die albernen 
Mährchen, die sie verbreiten, von Grund aus vertilgt werden. 
Die Statthalter und andern Beamten des Kreises mögen aber 
genau zusehen, um alle Europäer, die sich heimlich ein- 
schleichen, zu ergreifen und mit ihnen Rechtens zu verfahrent 
Auf diese Weise muss der Baum mit der Wurzel ausgerotte. 
werden. Man gehorche pünktlich diesem Erlasse des Justiz- 
ministeriums,** 

4) Im Jahre 1826 wurden aach die Mathematiker aus dem Lande ver- 
bannt, mit Ausnahme eines einzigen hochbetagten portugiesischen Geistlichen, 
der im Jahre 1838 gestorben ist. Annales de ها‎ Propagatioa de la Foi. 
Junrier 1839. 42. 
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Morrison sah bald ein, dass alle seine Arbeiten für die 
Zukunft erfolglos bleiben würden, wenn er nicht eine An- 
stalt zu begründen vermöchte, worin Leute aller Nationen 
zu Missionären des östlichen Asiens erzogen werden könnten. 
Es sollte hier mit gleicher Sorgfalt der Unterricht in den 
Sprachen des Ostens, der Chinesen, Malayen, Javaner, Ja- 
panesen und der Bewohner der zahlreichen Inselgruppen Oce- 
aniens, wie in den klassischen Studien und europäischen Wis- 
senschaften betrieben werden. Diese Anstalt sollte den Ver- 
mittlungspunkt zwischen dem Orient und Oceident bilden ; 
der Örientale sollte hier mit allem Grossen und ‚Schönen, 
das Europa darbietet, bekannt gemacht und der Europäer in 
die Idiome und Literaturen Asiens eingeweiht werden. Die 
nothdürftigsten Mittel zur Errichtung dieses nach dem Sinne 
des edlen Begründers so grossartigen Institutes waren hei den 
reichen Hülfsmitteln der verschiedenen Missionsgesellschaften, 
mit denen Morrison in Verbindung stand, und die ein unbe- 
dingtes Vertrauen hegten zur Redlichkeit und Einsicht des 
vielfach erprohten Mannes, sowie der reichen Privaten in 
China und Indien bald beisamen, Es fragte sich nun: welcher 
Ort'am fügliehsten erwählt werden und wo die Anstalt die 
meisten Früchte tragen könnte? In Canton ‚und Macao war 
diess, wegen der Eifersucht sowohl der Chinesen und Portu- 
giesen als der katholischen Missionäre, durchaus unmöglich. 
Morrison dachte gleich anfangs, als er im Jahre 1312 den 
Plan zu solch einem Institute fasste, an Malacca, welches 
damals, wie jetzt wiederum — in der Zwischenzeit war es 
einige Jahre unter der Herrschaft der Holländer ب‎ sich in 
den Händen der Engländer befand. „Ich wünsche,“ heisst 
es in dieser Beziehung in einem ausführlichen Schreiben an 
die Londoner Missionsgesellschaft vom 29, December 1812, 
„ich wünsche, wir hätten eine Anstalt zu Malacca zur 
Bildung christlicher Sendboten, Europäer sowohl als Einhei- 
heimischer, für alle Länder jenseits des Ganges, Hier mügen 


für die verschiedenen Sprachen Pressen errichtet werden, — 
es ist: diess der mächtigste Hebel der Civilisation.* Die 
Ausführung dieses Planes verzögerte sich aber noch einige 
Zeit. Erst im Jahre 1818 war Morrison im Stande, diese 
Idee seines Lebens verwirklichen zu können. Von der Lon- 
doner Missionsgesellschaft und von mehrern anderen seiner 
zahlreichen Freunde, namentlich von Staunten, unterstützt, 
gründete der Sendbote das anglo -chinesische Collegium zu 
Malacea, wozu er selbst, ausser einem jährlichen Beitrage 
von 100 Pfd., 1000 Pfd. Br als TR bei- 
steuerte, 

Diese Studienanstalt fand bald sowohl bei Individuen 
als bei Corperationen, namentlich der vstindischen Com- 
pagnie, die jährlich 1200 Dollars zahlte, bedeutende Unter- 
stützung; sie erfreute sich auch in wissenschaftlicher Be- 
ziehung eines guten Fortganges. Eine grosse Anzahl Chine- 
sen erhielt hier unentgeltlichen Unterricht in der englischen 
Sprache und in den Anfangsgründen der europäischen Wis- 
senschaften, der Gengraphie, Geschichte, Moral und christ- 
lichen Theologie, Auch wurden hier, in der zum Collegium 
gehörigen englisch - chinesischen Druckerei, Werke zu Tage 
gefördert, wodurch unsere Kenntniss des östlichen Asiens 
vielfache Erweiterung erhielt. Man bemerkt Milne's heiliges 
Ediet, seine Geschichte der ersten zehn Jahre der proiestan- 
tischen Mission im östlichen Asien, Pr&mare’s ausführliches 
Lehrgebäude der chinesischen Sprache, und die Zeitschrift, 
der indoehinesische Sammler genannt. Üeberdiess gingen aus 
der Missionspresse zu Malacca mehrere chinesische Werke, 
namentlich die vollständigen Uebersetzungen der heiligen 
Schriften, Broschüren und Flugblätter christlichen Inhaltes 
in Menge hervor, welche nach allen Seiten im Lande der 
Mitte und auf den Inseln des östlichen Asiens verbreitet 
wurden. Allein in dem Jahre 4835 erschienen hier vier 
und fünfzigtausend siebenhundert und acht und 
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zwanzig Tractate geistlichen und andern Inhalts ; hiebei 
sind eilftausend neunhundert und siebzig Bände 
der heiligen Schrift alten und neuen Testaments in 
chinesischer Sprache nicht mitgerechnet. Der ehrwürdige 
Begründer dieser Anstalt besuchte sie mehrmals von Macao 
aus und gab von Jahr zu Jahr.-in einen. ‚eigenen Berichte 
Rechenschaft über die Verwendung der eingegangenen Gelder 
und über das gute Gedeihen der Anstalt. Gewöhnlich ward 
diesem Berichte, nach der ehemaligen Sitte aller höhern 
Studienanstalten, ‘eine auf, China bezügliche wissenschaft- 
liche Untersuchung oder Abhandlung beigefügt ; der Auszug 
aus den gesammelten Satzungen der regierenden Dynastie, 
der sich hinter dem ‚siebenten Berichte über. das englisch- 
chinesische Collegium vom Jahre 1829 befindet, ist wohl 
die gelehrteste dieser Gelegenheitsschriften. Nach dem Frie- 
densschlusse zu Nanking ward die Anstalt nach Hong- 
kong verlegt, ملت‎ sie 'sich in einem blühenden Zustand 
befindet. 

Im Jahre 1826 maclıte Morrison eine Inspectionsreise 
nach Malacca, landete zu Singhapur und trat mit Raffles in 
Verbindung, um hier ein neues Collegium: ähnlicher Art wie 
das indo - chinesische zu begründen. Diese Anstalt: sollte 
aber, nach dem Wunsche Sir Stamfords, auf einer breitern 
Basis errichtet werden. Rafiles wünschte, dass hier in’den 
vorzüglichsten europäischen Sprachen und Wissenschaften, 
dann in dem Chinesischen, Arabischen, sowie in allen an- 
dern Idiomen Oceaniens und der Halbinse] jenseits des Gan- 
ges Unterricht ertheilt werden möchte, Am 1. April 1823 
ward zu diesem Endzweck in Singhapur eine Versammlung 
zusammenberufen, wobei Raffles präsidirte; es wurden dem- 
neuen Institute 100 Acker Landes, das Eigenthum der ‚eng- 
lischen Nation, angewiesen, s0 wie 50.für Dr. Morrison 
selbst, wenn es ihm genehm sein sollte, in Zukunft seinen 
Wohnsitz. ‚nach Singhapur zu verlegen. ؛‎ - Morrison dachte 
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nämlich daran, in Bälde seine Anstalt zu Malneca mit der 
neubegründeten zu vereinigen und dann selbst in eigener 
Person’ die Oberleitung zu übernehmen. Eine Subscription 
ward eröffnet, und es wurden hedeutende Sammen unter- 
zeichnet. Morrison verpflichtete sich selbst wieder zu einem 
Beitrage von 1000 Pfd.: Am 4; Aug. 1823 ward der Grund- 
stein zu dem grossartigen Gebäude der Singhapur- Anstalt ge- 
legt. Dieses im italienischen Geschmack errichtete Gebäude 
war schon ziemlich weit vorgerückt, als Raffles abgerufen 
wurde und Hr. Crawford als Gouverneur in Singhapur erschien, 
um jeden Samen des Edeln, den die hochherzige Seele des 
Gründers in reichlichem Maasse ausgestreut hatte, im Auf- 
keimen zu ersticken. Der Bau der Singhapur- Anstalt ward 
alsbald eingestellt; man liess die Gebäude absichtlich in Rui- 
nen zerfallen, die jetzt, vom Meere her gesehen, die Aufmerk- 
samkeit eines jeden nach dem Freihafen Segelnden auf sich 
ziehen und einen melancholischen Anblick gewähren. Der 
mit den Verhältnissen unbekannte Fremde begreift nicht, 
wie und warum man in ‘einer solchen neuen Niederlassung 
ein steinernes, grossartig gedachtes und in einem so schönen 
Style aufgeführtes Gebäude hat in Schutt und Trümmer zer- 
fallen lassen können. Crawfords Name wird auch, wovon 
ich mich an Ort und Stelle überzeugte, von Niemanden in 
Singhapur mit Liebe und Achtung erwähnt, während Raffles 
hoch und unvergesslich dasteht im Andenken der Bewohner 
dieser blühenden Colonie. Bereits im Jahre 1834 traten die 
Kaufleute Singhapurs zusammen, um dem Begründer ihres 
Handels und Beichthums ein würdiges Monument zu selzen, 
Welch ein anderes herrlicheres Monument könnte wohl dem 
edeln Manne werden, als die Verwirklichung seiner gross- 
artigen“Idee, als die Vollendung der Singhapur- Anstalt zur 
Verbreitung der europäischen Civilisation und des Christen- 
thums unter der Bevölkerung Oceaniens und ‘der Halbinsel 
jenseits des Ganges! Es würde: diese Anstalt sicherlich für 


beide Zwecke erfolgreich wirken; denn die Erfahrung hat 
gelehrt, dass die Bevölkerung Oceaniens, deren Geist und 
Gemüth noch nicht in einer seit Jahrtausenden bestehenden 
religiösen und bürgerlichen Verfassung ein besonderes Ge- 
präge erhalten hat, leichter der europäischen Bildung und 
dem Christenthume entgegengeführt werden kann, als der in 
seiner Denk - und Fühlweise versteinerte Hindu und Chinese. 


(Der Schluss im nächsten Hefte.) 





Der Neger. 
Eine aphoristische Skırze 
aus der 
„Medicinischen Topographie von Cairo“ 
von Dr, Pruner. 


Die Negerstämme, welche im Östen Afrika's vom 20. 
bis 5. Gr. geogr. Breite bekannt geworden, bieten, unter sich 
betrachtet, eben so viele Abstufungen in ihrer physischen 
Beschaffenheit und in ihrem geistigen Leben dar, als die Fa- 
milien der kaukasischen Rage auf höheren Entwicklungsstufen, 
Von dem wilden, räuberischen Schuluk, dem düstern Nube, 
dem gutherzigen Bewohner der Schabun- und Tekele- Berge 
auf der einen Seite, und dem Lastthiere unter den Negern, dem 
argwöhnisch bigotten Dinka und verkümmerten Keck auf der 
andern, finden sich alle möglichen Uebergänge zum stattlichen 
Amazonenstamme der Bher. Jedoch Eine Thatsache besteht, 
welche störend eingreift in diese Analogie: nämlich die Gleich” 
fürmigkeit der Temperamente. Wenn es in Europa nicht schwer 
ist, für jedes Temperament Repräsentanten unter allen Natio- 
nen, in allen Städten, ja oft unter den Gliedern Einer Familie 
zu finden, so ist diess nicht mehr der Fall bey den Neger- 
völkern. Unter ihnen finden sich nur Analogieen für das 
cholerische und phlegmatische Temperament. Die Anatomie 
bezeichnet uns genau die Charaktere, wodurch diese Nage 


von allen übrigen sich unterscheidet, Üebergänge zu diesen 
finden nur durch Vermischung Statt. Das Skelett. des Ne- 
gers ist schwerer; die Knochen sind dicker und grüsser im 
Verhältnisse zu den Muskeln, welche sie zu hewegen haben, 
gewöhnlich auch, wegen Vorherrschen der Kalksalze, weisser 
als bei andern Racen. Wir unterscheiden in Bezug auf die 
Bildung des Gesichtes und der Gehirndecke zwei verschie- 
dene Typen, welche sich durch zahlreiche Lebergangsstufen 
verwischen. Der eine zeichnet sich aus durch eine sehr 
geneigte obere Kinnlade und ein verlängertes Gesicht; der 
andere durch breite Gesichtsknochen und mehr vertical stehen- 
den Oberkiefer. Soemering hat zu genau und treffend ‚die 
Verhältnisse der einzelnen Gesichtsknochen zu einander عط‎ 
stimmt, als dass wir es für nöthig hielten etwas beizufügen, 
Die vorzüglichsten Charaktere des Negerkopfes bestehen zu- 
erst in der Abplattung, der Stirne, Nase und des ganzen 
Giesichtes bei geneigter Fläche; daher ein Gesichtswinkel 
von wenig über 70°. Die Stirne ist niedrig und zusammen- 
gedrückt, ebenso die Schläfe; die Nasen - und Augenhöhlen 
sehr geräumig und winklig, die Kiefer massiv mit nach unten 
und vorne hervorspringenden Jochbeinen; die Zühne immer 
sehr lang, breit und weiss mit verschieden geneigter Stellung 
im Oberkiefer. Der Hals ist kurz; . der Brustkasten gross, 
wohlgebildet und mehr gewöülbt als beim Europier, Seine 
Form nähert sich der eylindrischen. Das Becken ist enge, 
keilförmig in seiner Höhlung und etwas nach hinten geneigt. 
Die Extremitäten und F inger sind sehr verlängert, Die سما‎ 
tur des Negers ist selten unter der mittleren, oft höher. ‚Die 
Complexion geht vom Starken bis zum ausserordentlich 
Magern durch alle Abstufungen hindurch; die Farbe vom 
Braunen zum Atlasschwarz. Die Haut zeigt einen besondern 
sammtarfigen Charakter زا‎ wegen der starken Entwicklung 
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1) Dieses Fammlarıige Ausschen der laut bat verschiedene Abarten 
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des Drüsenapparates.: Ihre Farbe verdankt sie der Ablagerung 
von Pigment in ganz regelmässige, polyedrische Zellen. Sie 
ist dichter als die’ Haut des Europäers, besonders am Schä- 
del, in der Hand- und Fussfläche, wo sie auch wenig ge- 
färbt ist. Pigmentablagerung in mehr oder weniger grossen 
Flecken findet sich auch auf der innern Oberfläche, besonders 
ander Zunge. — Das Zellengewebe ist sehr reichlich in 
den erectilen Organen abgelagert, wie z. B. in den Brüsten, 
im männlichen Gliede, an den Lippen, Ohren- und Nasen- 
läppehen. Die Farbe der Bindehaut ist fast immer gelb und 
in den Winkeln schwarzgefärbt, wo sich auch ein ziemlich 
starkes Gefässnetz findet. Dieselbe gelbe Farbe trünkt nicht 
bloss das Fett, sondern auch Zellengewebe und fibröse Häute 
bis zu den Knochen. Die Stärke der Muskeln entspricht der 
Knochenmasse nieht: ihre Farbe spielt vom Gelben in’s Rothe 
und zeigt nie das lebendige Roth wie im europäischen 
Leibe. Die Schleimhäute haben da, wo sie zu Tage liegen, 
einen kirschrothen Anstrich, und in den Eingeweiden, be- 
sonders im Dickdarme, ein fensteriges Ansehen, gleichsam 
wie im Magen der Wiederküuer. Der Nasenschleim ist sehr 
dinn, während der Darmschleim sehr diek und klebrig, ja 
oft fettig aussieht. — Die Drüsengebilde sind durchaus stark 
entwickelt, besonders die Speicheldrüsen, Leber, Milz, ebenso 
wie die Geschlechtstheile. Immer habe ich an der Wurzel 
des Vorhautbändchens zu beiden Seiten eine konische Drüse 
bemerkt, welche aus der Vereinigung von Talgdrüsen zu 
entstehen scheint. Die Lage der Urinblase ist höher als beim 
Europäer. Etwa die Epidermis ausgenommen, sind die Horn- 


in den verschiedenen Gegenden des Kärper's. $6 z. B. zeigt die Bauchlläche 
Falten im feinsten Ziekzack, während diese an den Armen eine rautenfürmige 
Gestalt annehmen, die gegen die Extremitäten hin fensterig wird und sich 
abglältet. Diese Bildung der Haut scheint eine grosse Fähigkeit für die 
organische Schwellung anzuzeigen. Denn an den erectilen Organen, beson- 
ders aber am männlichen Gliede, bildet die Haut nicht mehr ein einfaches 
Netz, sondern warzenfürmige Vorsprünge, 
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stoff-Organe sämmtlich schwach. Die Haare bilden eine 
wollige Perrücke um das Haupt, und Bart- und Kinnhaare 
sind eben so sparsam angebracht als die Haare in den Ach- 
selhöhlen und an den Zeugungstheilen — ein Umstand, der 
sich auch an den in den Negerländern lebenden Säugethieren 
zeigt. Man weiss, dass die wollige Beschaffenheit des Ne- 
gerhaares in einer abgeplatteten Form des Haarstengels ihren 
Grund hat. Die Gefässrohre sind stark: die Venen hahen 
ein bedeutendes Uebergewicht, und die kleineren Arterien 
sind etwas geschlängelt. Das Blut der Neger ist dick, schwarz 
und pechartig. Es springt selten im Strahle- beim Aderlass, 
und der Klumpen klebt fast stets am Gefässe, Das Blut- 
wasser ist fast immer sehr gelb. ١ Die Menge des Kuchens 
hängt mit der individuellen Beschaffenheit zusammen. Die 
Kügelchen des Venenblutes schienen mir unter dem Mikro- 
skope immer etwas verlängert. Das Gehirn ist wohl im 
Durchschnitte etwas härter, kleiner und in den Vorderlappen 
weniger entwickelt als bei der ägyptischen Race. Eine ve- 
nöse Veberfüllung, die immer mehr oder weniger sich vor- 
findet, gibt ihm einen bräunlichen Anstrich, und‘. die Hirn- 
venen ähneln fast den Blutkanälen der. harten Hirnhant. 
Was Soemering vom Verhältnisse der Nerven zum Gehirne 
behauptet, kann ich nur bestätigen: der Geruchs- und Ge- 
sichtsnerv und das fünfte Paar sind bedeutend entwickelt. ع‎ 
In Bezug auf die Sinnesorgane ist für das Auge zuerst zu 
bemerken, dass die Augenlieder wenig gespalten, und der 
Durchmesser des Augapfels derselhe' ist wie beim Europäer. 
Nur ist die Hornhaut ein wenig abgeplattet, und scheint 
auch etwas kleiner zu seyn als bei uns. Der F arbestoff der 
Ader- und Regenbogenhaut ist überschwenglich, Das: Ge- 
sieht der Neger ist sehr mittelmässig, das Gehüör aber mehr 
entwickelt als beim Aegypter. Die Ohrenlappen sind 'ab- 
stehend und gerundet. Geschmack. und Geruchsvermögen 
scheinen eben so mächtig ala ungebildet; denn die Neger 
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essen Alles, und die nach unsern Ideen ‚übelsten Gerüche 
sind ihnen angenehm. Da die Temperatur der äussern Kör- 
perfläche mir immer unter der unsrigen im Normalzustande 
zu seyn schien, so habe ich diese im gesunden und kranken 
Zustande unter der Zunge untersucht... Im ersten Falle habe 
ich’ nicht unter 34° — 35° C., im zweiten aber nicht über 
36° عت‎ 37°.C, gefunden, Der Puls’ der ‚Neger nähert sich 
dem der Eingebornen von Aegypten: seine Zahl übersteigt 
selten 60 Schläge in der Minute, 

Der Ausdruck im Gesichte der Neger zeigt nicht jene 
Verschiedenheiten, welche die: weissen Ragen auszeichnen. 
Ein dunkler Schleier deckt mehr oder weniger die Bewe- 
gungen der Psyche, Nur das Auge kann als Pathometer bei 
dieser Race dienen; die übrigen Gesichtstheile sprechen Apa- 
thie aus.  Gleichwie die physische Bildung des Negers eine 
Mischung von ‚Kindheit und Veralterung zugleich in sich 
enthält, ‘bietet uns auch die Psychologie entsprechende Re- 
sultate. Die Fähigkeit der Neger ist auf die Nachahmung 
beschränkt, und ihr vorherrschender Trieb strebt nach Be- 
friedigung der Sinnlichkeit und Erreichung der Ruhe, Sind 
nur einmal die physischen Bedürfnisse mit den ersten besten 
Mitteln befriedigt, so hört alle geistige Beschäftigung auf, 
und der Leib überlässt sich dem Geschlechtsgenusse und der 
Ruhe. Die Familienbande sind daher sehr schlaff’; der Mann 
als Vater kümmert sich wenig darum. Nur der weibliche 
Instinet ist es, den die Natur mit der Macht und Wuth des 
wilden Thieres bewaffnet. Die Eifersucht hat nur ‚fleisch- 
liche Motive, und man versichert sich der ehelichen Treue 
durch mechanische Mittel. Der Todtschlag aus Eifersucht 
findet sich dennoch häufig unter dem Stamme der Dinka. Der 
Verkauf der Kinder und nächsten Verwandten, welchen be- 
sonders hungrige Neger ohne den mindesten Anstand voll- 
ziehen, hat nie andere Gründe als die Befriedigung physi- 
scher Bedürfnisse. Die anscheinende Ausdauer, womit der 
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Neger seinen Heerd in den Gebirgen vertheidigt, gehört eben- 
falls zu den Aeusserungen eines auch den Thieren eirenen 
Instinctes. Die Triebe zur Trunkenheit, zum Spiele, Tanze, 
Putze und zur Befriedigung der Geschlechtslust sind’ die'mäch- 
tigsten Hebel im Lebenskreise des Negers. Seine ganze In- 
dustrie ist auf die Befriedigung der Putzsucht gerichtet: statt 
sich zu bedecken, putzt er sich. ١ Ebenso wie bei ninnchen 
Thieren, verbirgt‘ sich auch beim Neger das Gefühl des 
Schmerzes — sey es aus Vorurtheil oder Instinet — gänzlich 
unter dem Anscheine von Ruhe, Die Aushrüche der Leiden- 
schaften hingegen erfolgen plötzlich, und oft in dem Angen- 
blicke, wo man sie am wenigsten erwartet: doch mangelt 
dabei die Beständigkeit. Diese findet sich jedoch wohl im 
Ideenkreise zur Hartnäckigkeit entartet. Man hat zwar das 
Temperament des Negers als cholerisches bezeichnet, es ist 
aber solches nur bis zu einem gewissen Punkte, Eine ausser- 
ordentliche Heftigkeit in den augenblieklichen Anwandlungen 
der Seele ohne gehörigen Nachhalt in den nachfolgenden 
Willensäusserungen bezeichnet diesen Zustand des cholerischen 
Affectes: momentanes Aufbransen und langwierige Apnthie, 
So verliert auch das Leben selbst‘ für den Neger seinen 
Werth, sobald er nicht mehr die Mittel zur Befriedigung 
seiner physischen Bedürfnisse besitzt: er widerstrebt nie 
durch eine verdoppelte Thätigkeit, sondern zieht es vor, 
im Zustande der Gleichgiltigkeit zu sterben, oder wird dann 
wohl gar zum Selbstmörder. Ebenso fremd ist ihm die Liebe 
zum Kriege: er kriegt nur rom Hunger gestachelt. Der Krieg 
aus Leidenschaft oder Zerstörungswulh ist ihm unbekannt, 
Die Schuluk ausgenommen, verkauft kein Negerstamm die 
im Kriege erbeuteten Gefangenen; ja man hält es gar oft 
nicht der Mühe werth deren zu machen, sondern begntigt 
sich mit anderer Beute. Die Prostitution der ‘Dienerinnen 
und Sklavinnen bildet einen Erwerbszweig selbst bei den 
Negern, welche sich zum Islam bekennen. Das Mitleid ist 
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bis zu einem gewissen Grade dem Negerherzen eben so wenig 
fremd als manchen unter den Hansthieren ; aber im Unglücke 
bringen sie sich nieht das geringste Opfer. ‚Die Anhänglichkeit 
an ihre Herren ist eine eben: so wankende Tugend; nur gar 
zu :oft schlägt sie plötzlich ohne: irgend eine erkennbare Ur- 
sache in eben so unvertilgbaren Hass um.; ‚Wenn nicht Lei- 
denschaft sieh einmischt, scheint eine Art von Vernunftre- 
ligion ihre: Handlungen zu, regeln. Obwohl die im, Osten 
Afrika’s lebenden Neger Spuren einer Religion ohne Zweifel 
besitzen, so ist doch der reine Glaube an ein höheres Wesen 
auf jeden Fall sehr unter ihnen verdunkelt. Höchstens beten 
sie den Mond, Naturgegenstände oder Fetische an, 
Ehensowohl als der physische Zustand. des Negers. vor- 
theilhafte Veränderungen durch hinreichende Nahrung und 
passende  Uebung eingeht, ist auch die moralische, Seite 
mancher Verbesserung fähig. Jedoch möchte eine 5000jäh- 
rige Geschichte hinreichen diejenigen zu enttäuschen, welche 
durch die Einbildungskraft verleitet zu sanguinische Hoff- 
nungen hegen. Seit undenklichen Zeiten sind die Negervöl- 
ker, obgleich in Berührung ‚mit, den gebildetsten Nationen 
des Erdballes, in einem so ziemlich stationären Zustande: 
verblieben; sie haben immer eine sehr untergeordnete Rolle 
auf dem Welttheater gespielt; nie haben sie eine Geschichte 
gehabt — ein Besitz, dessen sich doch jedes Volk, welches 
zu einem höheren Geschicke berufen, selbst in seiner Kind- 
heit rühmt. ‘Wenn wir daher einerseits die Bestrebungen 
derjenigen für abgeschmackt halten, welche ‚den Neger als 
eine von den Kaukasiern verschiedene Art des Menschenge- 
schlechtes betrachten , so: begreifen. wir anderseits doch auch 
die Anforderungen derjenigen nicht, welche uns mit einem 
falschen: Eifer, der die Natur der Dinge a prieri ‚erklärt, 
begreiflich machen wollen, dass alle Racen dazu berufen 
seyen, ganz dieselbe Aufgabe auf dieser Erde zu lösen. Wir 
verabscheuen die frevelhaften Eingriffe in die Freiheit unserer 
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gefärbten Brüder, zweifeln jedoch eben so sehr an ihrem 
Berufe zu unserer Bildung des Geistes und Gemüthes. 
Sollte eine solche jemals nach fünftausendjährigem Schlum- 
mer sich entwickeln, so wird sie auf jeden Fall eine von 
der unsrigen sehr verschiedene seyn. Wir fragen jedoch 
auch die Vertheidiger des Sklavenhandels, mit welchem 
Rechte man unsere Kinder und Greise demselben Preis 
geben dürfte! Uebrigens könnte schon der Umstand allein, 
dass in den meisten Negerländern die Menschenstämme kan- 
kasischer Abkunft nicht lebensfähig sind, jeden nüchter- 
nen Beobachter zur Bewunderung der ewigen Weisheit 
hinführen. Allein unglücklicher Weise hat noch 2 
und allemal der Starke den Schwachen gemissbraucht: 

noch weit sind sie vom wi die vi der 4 
Humanität. 
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Ueber die Anlage. 


eines Colonialhandels - Etablissements im 
ostindischen Archipel. 
Der Deutschen morgenländischen ‚Gesellschaft während der 
Hauptversammlung in Jena, im Herbst 1846, zur 
Begutachtung berichtet _— 


Als ich vor sieben Jahren den ostindischen Archipel auf 
einer der besuchtesten Wasserstrassen durchzog, begegneten 





1) Dieser Aufsatz gelangte am die Or:entalisten-Versammlung in Jena am 
+ Oetober 1846, als dieselbe ihre letzte Sitrung zu halten in Begriff stand, 
Es war daher nicht mehr möglich an Ort und Stelle das von Herrn Dr, 
Selberg gewünschte Gutachten zu Stande zu bringen, und da selbst zu einer 
tiefer eingehenden vorläufigen Besprechung die Zeit nicht mehr gegeben war, 
so wurde die ganze Angelegenheit dem geschäftsführenden Vorstande der 
Gesellschaft zur Erledigung überwiesen. Der letztere hat darüber in einer 
Sitzung zu Leipzig am 24. October 1846 berathen und, seinerseits sich des 
Urtheils enthaltend, für zweckmässig erachtet, den Aufsatz selbst sofort zum 
Druck zn bringen, um dadorch den in der Sache stimmfähigen Männern An- 
lass zu öffentlicher Erörterung derselben zu geben. Es könnte in Frage £r- 
stellt werden, ob die Deutsche morgenländische Gesellschaft sich überhaupt 
mit Gegenständen befassen solle, welche, wie das jetzt zur Sprache gebrachte 
Handels-Colonisations-Projeet, mehr dem praktischen Lebensgebiete als der 
Gelehrsamkeit angehören, Wir sind aber der Meinung, dass ein deutscher 
Verein, selbst wenn er aus lauter Fachgelehrten bestände, Jen Tagesfragen 
dieser Art, welche das patriotische Interesse so stark berühren, sich nicht 
entziehen darf, zumal wenn sie den wissenschaftlichen Bestrebungen, wie sie 
unsere Gesellschaft verfolgt, so wenig fern liegen als die bier in Vor- 
schlag gebrachte Eröffnung einer direeten und dauernden Verbindung mit dem 
Orient. Die Hedaetion. 
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mir Schiffe von fast allen eultivirten Nationen, welche. zu 
jenen reichen Inselgruppen hinzogen, um ‚an dem Welthandel 
Theil zu nehmen, , Die Flaggen. Englands, -Holla ds, Ame- 
rikas, ‚Frankreichs, ; Spaniens und viele andere zeigten ihre 
leuchtenden ‚Farben im tropischen. ‚Sonnenglanze;- ‚aber ‚ein 
Schiff‘, unter ‚deutscher „Flagge ‘sah ‚ich nicht; Ich besuchte 
einige, der Weltmärkte, im‘ Archipel, wo. .der -Handel-die 
Bewohner dreier, Welttheile vereinigt, | wie: كد‎ B. zu Batavia: 
oder gar nicht, vertreten, . Ich ‚landete später auf St, Helena, 
und das Hafenbuch zeigte mir, dass unter 636 Schiffen, welche 
hier angelegt hatten, ‚ein. einziges, deutsches, ein. Hamburger 
gewesen war. Die Deutschen sind so gut wie ausgeschlossen 
von jenen reichen ‚Gegenden und: müssen. ihren grossen Be- 
darf an Colonial- Waaren ,. welchen ‚sie. ‚selbst- für. eigene 
Manufacturen an ‚Ort,und, Stelle eintauschen könnten ‚ mei- 
stentheils, von.anderen Völkern und besonders von den Nie- 
derländern ‚nehmen. . Zu: diesen wandern jährlich ungeheure. 
Summen aus Deutschland, während sie von uns unverhältniss- 
mässig geringe (Juantitäten ‚unserer رو‎ ent- 
gegennehmen. ب‎ | 
.Allseitig. einen so grossen Nachtheil er ndend er man 
versucht ‚demselben ‚abzubelfen, ‚eines. Theils ‚auf diploma- 
tischem ‚Wege, indem. man, deutschen Schiffen: den. Zugang 
zu englischen und niederländischen Colonialhäfen zu erleich- 
tern suchte, anderen Theils. durch die Anlage eigener Colonien. 
Die Vortrefllichkeit ihrer Fabriken erlaubt - aber den 
Engländern. Fabrikate in, den ostindischen Archipel einzu- 
führen, welche früher ‚hier selbst. verfertigt oder. aus دعل‎ 
Westen von Indien bezogen worden wären, und eben. diese. 
Fabrikate zu- Preisen zu verkaufen, für welche sie von 
Deutschland durchaus nicht geliefert werden können. In Bal- 
last kann ‚aber ein ‚deutsches Schiff nicht in den Archipel 
gehen, weil die Rückladung die Kosten der Aus- und Zurück- 








reise würde tragen müssen, wodurch der Preis der Colonial- 
waaren ungeheuer gesteigert werden würde ohne den geringsten 
Vortheil für unsere inländischen Manufacturen. Ausserdem 
gehen jährlich 60 bis 80 Schiffe Englands und oft viel mehr 
nach Botany-Bay und anderen Plätzen in Nenholland, um 
führen. ‚Die Rheder der Schiffe verdi ne 0 reiche 

htgelder und begeben sich, wenn sis) keine Rückladung 
in einem englischen Hafen erhalten, nach den verschieden- 
sten Orten des ostindischen Archipels, wo nur eine solche 
zu bekommen ist. Sie begnügen sich nieht selten mit einer 
Fracht von 120, 100, ja 80 Fi. für die Last, während der 
deutsche Kaufmann über 160 Fl. zahlen muss, also durchaus 
nicht concurriren kann. Rücksichtlich der niederländischen 
Colonien aber ist es bekannt, dass jährlich nur soviel Co- 
lonialproducte an Ort und Stelle verkauft werden, als noth- 
vernements abzuhelfen. Diese (uantitäten aber kaufen mei- 
stens die Engländer, mit denen hier, aus den angedenteten 
Gründen, nicht einmal die niederländischen Kaufleute con- 
curriren können. Die grosse Masse der Produete aber wird 
durch die Handelsmaatschappy nach Holland übergeführt und 
in den bekannten Versteigerungen verkauft. Diese Handels- 
maatschappy ist aber so sehr vom Staate begünstigt, dass 
der niederländische Privathandel nach den eigenen Colonien 
wenig mehr beträgt. Der deutsche Kaufsıann aber kann in 
den niederländischen Colonien eine Coneurrenz nicht wagen, 
welche nicht einmal der niederländische selbst eingehen kann. 
Von noch anderen Hindernissen ganz abgesehen, ‘geht schon 
aus dem Angegebenen hervor, dass die Concessionen,, welche 
dem deutschen Kaufmann in den genannten Colonien |. 
scheinen, rein werthlos und illusorisch sind. | 

Eben so traurig sind aber auch unsere eigenen Coloni- 
sationsversuche ausgefallen. Es bildete sich zwar im Jahre 
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1842 in Hamburg eine Compagnie für  den’Zweck‘der Co-. 
lonisation كسد‎ Neuseeland. Der Erfolg bewirkte aber; "dass 
nach zwei Jahren diess‘ Projeet wieder aufgegeben ا‎ wurde. 
Auch Pläne für die Bildung deutscher Colonien' in der: Mal- 
nungen, welche'nimmer in Erfüllung gingen }; knüpften sich 
daran. Man berücksichtigte‘ die‘ Verhältnisse dieser Länder 
nicht genau, übersah dass ihre Exporten wenig für den deut- 
schem'Markt passen, dass "sich in ihnen nur eine sehr’ bei 
schränkte ‘Nachfrage nach europäischen 'Fahrikaten zeigt, 
und dass (diese bereits von den Engländern geliefert werden, 
mit denen auch hier ‘die: deutschen Kaufleute nicht concur- 
© Die Anlage einer deutschen Colonie aber in der Weise, 
wie solche von anderen europäischen Völkern besessen wer- 
den, würde ausser bedeutenden Administrationskosten, deren 
Interessen höchst zweifelhaft sein möchten, eine Seemacht 
voraussetzen, deren sich unser Vaterland bis jetzt leider 
'8öllten sich diese Hindernisse nicht umgeben lassen! 
Sollte es nicht möglich sein unserem Väterlande jeglichen 
Nutzen einer eigenen Colonie zu verschaffen, ohne die mari- 
timen, administrativen und militärischen Maassregeln in An- 
sproch zu nehmen, welche die Erwerbung überseeischer reicher 
Besitzungen schwierig, ihre Administration kosthar und ihre 
Erhaltung in Kriegsfüllen zweifelhaft machen? Jahre lang 
beschäftigte mich die Lösung dieses Problems, welche ich 
den geehrten Mitgliedern dieser Versammlung in - kursen 
Zügen vorlege, zagend , weil ihr Gotachten, um welches ich 
ergebenst bitte, über das fernere Schicksal: eines lange ze- 
hegten Lieblingsplanes entscheiden wird, und ‚doch wieder 
‚ertrauend, weil ich der Sympathie gewiss‘ bin für einen 
Plan, dessen Ausführung nicht allein das gesammte Vater- 
land bereichern, sondern uns auch den unmittelbaren Zugang 






ra 
zu den  wissensehaftlichen Schützen des Orients, aufschlies- 
sen würde. BETTEN عربلزا #بوك ور ءونام| م‎ ١ اغوية مإكاة عا‎ 
Von. ET Welt aber. entspricht keines so 
sehr den Anforderungen, welche wir an ein Colonialhan- 
dels-Etablissement machen müssen, als gerade eine der Inseln 
des indischen Archipels. Dieser ist gleichsam ein. Festland 
von ‚ungeheurer Ausdehnung, dessen ‚einzelne Partien leicht 
zugänglich sind dureh das Meer, welches sie umgiebt. Mit 
derselben Leichtigkeit, mit: welcher wir einen europäischen 
Kanal bereisen ‚oder-einen. schilfbaren Strom; ; kann dieses 
ruhige, selten durch Stürme bewegte Meer befahren werden, 
den wechselseitigen Verkehr unter ihnen erleichtert und be- 
lebt. Dieses günstige Verhältniss besonders. ee und un- 
terscheidet diese Gegend der Erde von der ununterbro 
Küste Afrikas, von einem ‘Theile Asiens ‚und ‚von. einigen 
Gegenden Amerikas. -Eine beträchtliche Menge jener Inseln 
ist gross genug um von der. Unfruchtbarkeit verschont zu 
bleiben, welche so häufig unter den Tropen ‚gelegene Län- 
der wegen Mangel an Flüssen heimsucht, und besitzt über- 
diess schiffbare Ströme, weite Buchten oder sichere Baien. 
einander Handel, kennen, soweit. es für sie nöthig ist, die 
Schiflarth und sind durch das stärkste aller. internationalen 
Bande, durch das gegenseitige Bedürfniss, durch die Nützlich- 
keit des Verkehrs, welcher durch eine leichte Communication 
begünstigt wird, unter einander und mit den grossen Völkern 
Asiens verbunden, zu welchen der Weg nothwendig durch den 
Archipel führt. Ein grosser. Theil. dieser Inseln harrt noch 
des Besitznehmers, und der Raum zur Auswahl ist wahrlich 
nieht gering. | 11.1471 20727" 

+ Eben dieser Archipel liefert die ايان برج وموم‎ 
ren und gerade diejenigen, für welche jährlich die vielen Mil- 
lionen an baarem Gelde aus Deutschland nach Holland gehen. 
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- Die klimatischen Verhältnisse sind مع‎ ausnehmend gün- 
stig für die Lebersiedelung der verschiedensten Völkerragen, 
dass jede Colonie, welche zu irgend einer ‚Zeit hier’ ange- 
legt wurde, immer zu bedeutender Blüthe emporschoss und 
nur durch das Monopolsystem der frühern Colonisten wieder 
heruntergebracht wurde. Der wohlthätige Einfluss. asiati- 
scher Colonisten auf die uneultivirten Bewohner des Archipels 
zeigte sich überall, wo die Arnber, das gebildetste Volk 
Asiens, einigen Einfluss erlangten. lch erinnere nur an 
Bantam, Achie, ‚Macassar und Pontianak. Ja, jede Regie- 
rungsform scheint auf diesem üppigen Boden schöne Früchte 
zu tragen, sobald sie nur der Anarchie entgegen tritt und 
die Sicherheit der Person und des Besitzes begünstigt.‘ ‚Die 
Portugiesen waren zum Beispiel auf Malacca im Besitze des 
freien Handels, und trotz dem, dass die Stadt fortwährend 
der Schauplatz von Gefechten und von Feinden umgeben war, 
erreichte. sie dennoch eine Blüthe, wie niemals eine an- 
dere Stadt jenes. gesegneten Archipels. Auch Manilla_ معط‎ 
weist die Wahrheit meiner Behauptung und zeigt dass. die 
schlechteste europäische Regierungsform hier noch besser 
wirkt, als die beste asiatische, sobald man nicht die europä- 
ischen Institute durch despotische Monopole und eigens für 
die Colonien. erfundene Gewaltmaasregeln verkümnert. Ei- 
nen schlagenden Beleg hierfür bietet uns die Insel Penang, 
ein kleines Fleckchen Land, schlecht: gelegen, weil zu west- 
lich und zu entfernt von den fruchtbarsten und besuchtesten 
Theilen des Archipels, durch seinen Boden nicht begünstigt, 
denn es ist unfruchtbar: und. war unbewohnt. Nur eines 
guten Hafens wegen‘ wurde es von den Engländer. eolo- 
nisirt, zählte nach 30 Jahren mehr als so viele tausend 
Einwohner ‘und ‚wurde‘.einer der blühenısten Handelsplätze 
im -Archipel. Man. kann daraus, dass 23 Sprachen ‚auf 
dieser sieben Quadratmeilen grossen Äusel ‚gesprochen wer- 
den, auf die Lebendigkeit des Verkehrs daselbst ‚schliessen, 
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wenn auch seine Wichtigkeit für den Handel nieht be- 
١ وول‎ nun die Auswahl einer Insel zur Anlage einer deut- 
schen Colonie oder eines Handels- Etablissements 'anbetrifit, 
so. reicht meine Kenntniss des Archipels nicht hin, um eine 
solche zu bestimmen.‘ Nur-in Allgemeinen lässt sich angeben, 
dass eine solche‘ womöglich : in der قعل بنع طقال‎ Fahrwassers 
liegen nass, welches sowohl zu den  eultivirtesten Völkern 
des Archipels, als auch zu den grossen Nationen führt, welche 
ästlich und westlich wohnen. Ausserdem bedarf der Platz nar 
eines ‘guten Hafens oder einer geschützten Rhede. ال ا‎ 
١١ 4ل‎ den Colonien, die bestehen: oder bestanden haben im 
ostindischen Archipele,' hat die Geschichte ‚der europäischen 
Völker durch eine fortlaufende Kette von traurigen Beispielen 
gelehrt , dass jedes Monopolsystem dem Herrschenden wie 
dem Bedrückten Nachtheil bringt; '' Eine vetrojirte Compagnie 
erscheint als'politische Macht und’als Kaufmann, lässt nichts 
unversacht um die Völker, mit denen sie Handel treibt, ihren 
Zwecken vollständig zu unterwerfen, statt sich den herr- 
schenden Gesetzen und Gebräuchen unterzuordnen, den indi- 
schen Handel 'wie'den europäischen zu" treiben, ‚frei von zu 
künstlichen Banden und ‘gleich vortheilhaft für Verkäufer und 
Käufer. Hass, Kriege, Unterdrückung der Eingebornen, Ver- 
armung der Monopolisten wuren die Folgen solcher Goloni- 
sirung. Ich‘ erinnere nur an das Schicksal der niederlän- 
disch = ostindischen "und englisch - ostindischen ‚Handelscom- 
glänzenden Weise die Vortheile des freien’ Handels. Seit 
1784, wo zuerst ihre Flagge im ostindisehen rchipele er- 
schien, haben sie niemals den Handel mit der Politik ver- 
mengt, nie sich in die Kriege der Eingebornen gemischt, nie- 
mals diese zu unterdrücken gesacht. Auch ist niemals von 
den wildesten der malaiischen Stämme eins ihrer Schiffe 
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feindlich angefallen worden. Während sich die europäischen 
Völker durch Raubsucht und Unmenschlichkeit entehrten und 
durch ihre Monopolwuth sich selbst, ihre Besitzungen und 
ihren Handel ruinirten, in zahllosen ungerechten Kriegen Geld 
und Blut vergendeten, nahm der amerikanische Handel nach 
Ostindien immer mehr an Blüthe zu und erreichte eine solche 
Höhe, dass er in vier Jahren "einen Schiflkraum bedurfte, 
welcher dreimal ‘so gross war als derjenige, welchen die 
englisch - ostindische Compagnie in 220 Jahren nöthig hatte. 
Man sollte hieraus schliessen, dass der deutsche Kauf- 
mann eben so vortheilhaft wie der amerikanische nach Ostin- 
dien handeln könnte, wenn nicht durch Mangel an Erfahrung 
ein solcher Geschäftsbetrieb höchst unsicher würde, und diess 
noch mehr, da er mit zersireuten, halbbarbarischen und ar- 
men Nationen stattfinden soll, welche sich schwer an die 
Gesetzmässigkeit europäischer Völker binden und diesen aus 
guten Gründen misstrauen. Dennoch würden diese Debel- 
stände leicht zu beseitigen Ä sein und beiden Parteien genügt 
‚werden — wenn dieser Handel durch eine dazwischen kom- 
‚mende dritie getrieben würde, welcher die heiden ersten voll. 
ständig vertrauen könnten. Durch Anlage eines deutschen 
( Ionialhandels-Etahlissements aber würde diess Ziel für uns 
zu erreichen sein. Nur einige Grundzüge zur Errichtung 
eines solchen erlaube ich | 





mir anzugeben. | 
Eine zweckmüssig gelegene Insel wird von einer deutschen 
Macht (z. B. von den Zollvereinsländern) in Besitz genommen 
oder durch Kauf von .den ‚Eingebornen erworben; ‚sie mag 
fruchtbar ‚oder unfruchtbar 'sein, . wenn sie nur passend liegt 
und einen’ guten ‚Hafen hat. il in 
‚Jeder, welcher Nation er auch angehöre, dürf sich anf 
der Insel niederlassen, Grundbesitz erwerben, Handel treiben, 
ohne in der Ausübung seiner religiösen oder nationalen Ge- 
brüuche gehindert zu werden. Diese Bestimmung allein schon 
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würde an das; Land. fesseln und der Regierung diejenigen ın 
freiwilliger. Treue unterwerfen, welche sie beschützt. 

Nation sie-auch angehören, müsste, ein Rath ernannt: werden, 
welcher das Recht hat: die Abgaben festzusetzen. بط أ‎ 
Die erste Sorge dieses Bathes müsste sein, ‚ein ein- 


faches Gesetzbuch -zu entwerfen, «welches für ‚eine solche Co- 


lonie genügend ist, Tr ' - | ec م‎ 
Ein Gouverneur müsste den Grundsatz festhalten, dass er je 


weniger desto besser regiert, und die Wirkungen des Fleisses, 
des Eifers, der Capitalverwerthung durch nichts hemmen, son- 
dern in aller Weise beschützen. Seine vorzüglichste Thätig- 
keit müsste in der Anknüpfung von Handelsverbindungen mit 
nahe wohnenden Nationen bestehen, mit welchen er anf ‚dem 
Fusse der Gleichheit unterhandeln müsste, ernstlich aber ver- 
meiden, durch Verträge zu exclusive Vorrechte oder gar Terri- 
torinlbesitz zu erwerben. Natürlich würden die benachbarten 
Fürsten ein Etablissement um so. eilriger schützen und. be- 
vorzugen, je grösser der Vortheil wäre, welchen ihnen dieses 
gewährt. Dass aber die Abgaben für den Europäer und für 
den Asiaten gleich gross wären, könne dem ersteren, wel- 
cher mit ‚viel grösserer Umsicht und Sparsamkeit handelt, 
durchaus nicht nachtheilig sein. | 
Dass ausserdem ein solcher Gouverneur ausser hervor- 

ragenden moralischen Eigenschaften, welche ganz besonders 
geeignet sind ihm einen grossen Einfluss ‚auf die Eingebornen 
zu siehern, die nötbige Kenntniss ihrer Sprache, Sitten und 
Gebräuche besitzen müsste, versteht: sich. vom selbst. 15 

١ Eine geringe Belastung des Handels nach aussen, welche 
bei sorgfültiger Pflege des letzteren leicht zu tragen wäre, ein 
Differenzialzoll auf fremde europäische Manufacten und der 
Verkauf von’ Ländereien würden eine genügende Einnahme 
abwerfen, um die Unkosten der Administration und der An- 
lage öflentlicher Bauten zu decken. 
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١ Nothwendig müsste ein so eingerichtetes Handels-Etablis- 
sement ein grosser Stapelplatz ‚werden, auf welchen die Ein- 
gebornen die reichen, auf verschiedenen Inseln zerstreut wach- 
senden Colonialwaaren hinführen würden, welche dann der 
deutsche Kaufmann dort. immer vorräthig fände. ; Zugleich 
müsste sich daselbst der vortheilhafteste Markt für deutsche 
Manufacten bilden , ‚welche von hieraus über den ganzen 
Archipel® verführt. werden könnten. Sicherheit des Handels 
und ‚Schnelligkeit des + املاس‎ bei möglichst geringem Risico 
würden den deutschen Kaufmann für den: Mangel monopoli- 
stischer Vorrechte schadlos halten. _ 

u) Auch der. moralische Einfluss eines solchen Etablisse- 
ments würde von weitgreifender Wichtigkeit sein und deutsche 
Kunst , Bildung und Wissenschaft über den Archipel ver- 
breiten. 

‚Schliesslich. erwähne ich Hoch, um-auch auf historischem 
Wege zu beweisen dass sich leicht ein solches Colonialhan- 
dels - Etablissement anlegen lassen würde, der Insel Singapor 

(Singha - - pura). ‚Raflles ‘) verlangte von der englischen Re- 
gierung „weder Land noch Volk, sondern nur die Erlaub- 
niss, an der Mündung, der Strasse von Malacca oder Sunda 
mit einem englischen Linienschiffe zu ankern. Diess sollte 
hinreichend sein um den brittischen Handel zu heben und das 
niederländische Monopolsystem zu ruiniren.“ Singapor an 
der Mündung der Strasse von Malacca war die Insel wo er 
seinen Plan realisirte und im Februar 1819 die brittische 
Flagge aufzog. Vier Monate später, im Juni, schrieb er: 


„Meine neue Colonie wächst rasch enipor, Wir sind noch 


keine vier Monate hier, und die Bevölkerung ist um 5000 


Seelen, meistens Chinesen, gewachsen. Diese Zahl nimmt 


jeden Tag zu. Ich kann auf mein Wort versichern dass 


1) Memwoir of the life and puhlie ser; ثيه‎ 20 | 
Widew. London 1830. ang publie services of Sir Th. St. Raffles, by his 
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dieses Fleckehen Land der wichtigste Stapelplatz im ganzeu 
Osten und für Schiffarth und Handel wichtiger werden wird 
als en Gegenden des Festlandes.“ 

" Im Jahre 1822 schrieb er: ‚Meine Colonie Singapor blüht 
immer mehr auf. In 2: Jahren hat der gesammte Schiffsraum 
mehr denn 161,000 Tonnen betragen und der Werth der Ein- 
und Ausführ zwei Millionen Pfund Sterling. Es werden hier 
jährlich mehr als acht Millionen Dollar (Spanische Mark ) 
umgesetzt ohne Gouvernements- Wechsel oder einen andern 
Abzug, wie er auch heissen möge. > 

In einem anderen Briefe an seinen Neffen schreibt er; 

„Singapor ist bereits ein ansehnlicher Stapelplatz geworden. 
Ueberall werden Häuser und Magazine erbaut und die Wäl- 
der der Insel weichen täglich mehr und mehr dem Fleisse 
der Colonisten. Im Augenblicke beschäftigt mich die Anlage 
von Strassen und Städten und die Einführung von Gesetzen, 
welche zur Sicherheit der Personen und Güter dienen. Wir 
haben bereits neun europäische Handelshäuser hier.‘ | 

'Wie bedeutend Singapor geworden, ist hinlänglich be- 
kannt. Möge bald eine deutsche Colonie im ‚ostindischen 
Archipel entstehen, welche ihm ‚gleichkommt!_ 


Ueber einen ب ينيط‎ 


griechisch -arabischen Codex معان و0‎ au 
_ Leipziger Universitäts -Bibliothek 


von H. L. Fleischer. 


Unter den von Prof. Dr. Tischendorf aus dem Morgen- 
lande zurückgebrachten Handschriften ist eine derjenigen, 
welche an die Leipziger Universitäts-Bibliothek übergegangen 
sind '), von einer Beschaffenheit, die sofort die volle Auf- 
merksamkeit des. Orientalisten erregt. Prof. Tischendorf 
selbst hat sie vorläufig beschrieben in der Rechenschaft über 
die auf seiner Reise gemachten handschriftlichen Studien, 
Wiener Jahrb. d. Lit. Bd. CX. Anz.-Bl. 8. 6. Sie rührt 
aus dem palästinensischen Kloster des heil. Saba her, ist auf 
Pergament in kl. -Fol. geschrieben und leider nur Bruchstück, 
bestehend aus 22 :) theils noch zusammenhängenden, theils 
einzelnen Blättern, welche an der vordern Seite, wie es 
scheint durch das Messer eines Buchbinders, der sie zum 
Einbinden benutzen wollte, etwa um einen Zoll verkürzt 
worden sind, wodurch auch ein Theil der Schrift verloren 





1) 3. Wiener Jahrb. der Lit Bd. CXIL Anz, - Bl. 8. 4, 


2) Von, den im Anz.-Bl, der Jahrbücher angegebenen 24 Blättern sind 


zwei noch vor der Lebergabe an die Universitits - Bibliothek abhanden gt- 
kommen. 
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gegangen ist. Uebrigens ist die Substanz der Blätter, bis auf 
einige ausgerissene und durchlöcherte Stellen, unbeschädigt. 
Blatt 15 und 17— 22 sind der Breite nach aus zweien zu- 

genäht, offenbar erst von den arabischen Mönchen, 
da die ehe Schrift bei den Nähten abbricht, die ara- 
bische hingegen darüber hinweg läuft. Die Farbe des Per- 
gaments ist, abgesehen von den hier und da stark hervortre- 
tenden Ueberresten der griechischen Grandschrift, noch ziem- 
lich weiss, stellenweise, in Folge äusserer Einwirkungen, mit 
schmutzig braunen und schwärzlichen Flecken gemischt. Auf 
der Rückseite des 14. Blattes hat ein dort angewendetes che- 
misches Reagens den Raum der ersten 4 bis 5 Zeilen theil- 
weise grün gefärbt, eine Stelle aber durchäzt. 

Die griechische Grundschrift, zwei, Columnen auf jeder 
Seite, zeigt noch völlig accentlose, von der rechten zur 
Linken geneigte Uncialen, welche nach Prof. Tischendorf 
dem achten Jahrhundert anzugehören scheinen. Es sind Bruch- 
stücke eines Codex der LXX; die von Prof. Pischendorf in 
seiner Beschreibung angeführten Stellen sind der Reihe nach 
folgende: 1) von aranzmoımuern bis roıs, Bl. VII r., 2. nn 
11, aus 4. Mas. 23, 20 u.21. 2) von 504 bis erdelszı, ebend. 
2. 16— 21, aus 4. Mos. 28, 22 u. 29. 3) von av anodarn 
bis eu, BL X v., 7, 2-14, aus 4. Mos, 35, 23 u. 29, 
4) von rou falu« bis zov, BI. XVIv., 2. 1—14, aus Richt. 
11, .25. Natürlich lassen sich nun, mit dem Texte der LXX 
in der Hand, noch mehrere andere Stellen lesen ; doch der- 
gleichen nachzuweisen , liegt nicht in der Bestimmung dieses 
Aufsatzes. Nur das ist noch zu bemerken, dass auf BL. 17 und 
19— 22 in je zwei quer laufenden Columnen mit etwas 
kleinern, übrigens ganz eben so geformten Uncialen, eine 
Abhandlung steht, welche sich durch einzelne noch lesbare 
Wortgruppen (z. B. نم‎ 1 tov ىن‎ Bl. XX r. am innern Rande 
rechts; ro « rov v, Bl. XX r. linke Columne 2. 16; "عملم‎ 
vtixoe — 0 oxor* بس‎ de ro, BI. XX ,؟‎ am innern Rande links; 








د sc‏ تت 


10T ir una ro) up wyıodog, BE NK or. min innern' Bande 
rechts; zur apyıug'o Idanzalog — re & rorges, Bl. XXI ف‎ 
am 'iinnern Rande "rechts) als eine 'grammatische auswei: 

Zwei Randbemerkungen Bl: XXI v. unten, mit Kiki 
gerade stehenden Uncialen, sind ebenfalls grammatischen In- 
halten. "ul sehn ah مإطلجى‎ 

Ueber diese griechische Grundschrift nun läuft, auf Bl. 
1416 und 48 'mit ihr parallel, auf Bl. 17 und 192 -22' sich 
mit ihr krenzend, eine arabische Schrift hinweg, welche weit 
weniger durch ihren Inhalt und durch dessen’ sprachliche 
Form, als durch ‘die altertkündiche Gestaltung ihrer ne“ 
staben und Züge merkwürdig ist, 

Was den Inhalt betrifft, so finden wir hier Bruchstücke 
einer legendenartigen Lebensbeschreibung von vier Kloster- 
heiligen der griechischen Kirche, des h. Futhymius, des’h. 
ee” des h. u ünd | des h. Theodosius. Theils die 





Hak #7 


Zahtwörern, theils — da PART anf einigen Blättern wegge- 
schnitten sind — der Inhalt und die Folge der Capitel haben 
es möglich gemacht, die durch einander geworfenen Blätter 
zu ordnen. Freilich bilden sie auch &6 keine ununterbrochene 
Reihe, doch schliessen sich wenigstens‘ die meisten unmittel- 
bar an einander, nämlich: 1) Bl. I—V, sonst 153 — 157. 
2) Bl. VI—X, sonst 161 — 165. 3) Bl. KI—-XVI, sonst 
177-182. 4) Bl. AVI—XXIH, sonst 191 — 196. Die 
Lebensbeschreibung des h. Euthymius !) in 53 Capiteln, mit 
deren 27sten das erste Blatt ex abrupto anfängt, reicht bis 
Bl. IX v., die des h. Saba in 72 Capiteln von da an bis Bl. 





1) Da dieser Name gewühnlich أءكوميس‎ geschrieben ist, so denkt 
wohl jeder zunächst an Eigruaas; aber die etvmologisch gelrene Schreibarı 
أوتوسبوس]‎ Bl. X 31ج ع‎ und BL, AVIII ع‎ 2 9 zeigt, dass وذ فا ققل‎ 
أوئيميس‎ , wie im russischen Feodor u, 4. wi das: vertritt 


bi —‏ ب 


XVllr., die des h. Abramius ohne Capiteleintheilung von 
Bl. XVIl vw: bis Bl. XX r., und die des مط‎ Theodosius, 
ebenfalls ohne Capiteleintheilung, von da bis Bl. XXH »,, 
wo sie abgebrochen ist. Die rothen Ueberschriften der Ca- 
pitel رأس)‎ mit dem ausgeschriebenen arabischen Zahlwort) 
in den beiden ersten Lebensbeschreibungen bilden nicht. مقط‎ 
sondere Zeilen, sondern stehen mitten im Texte. Die grüssern 
Redesätze sind durch roth umzogene schwarze Punkte. von 
einander getrennt ; die Capitelüberschriften haben deren rechts 
und links zwei, und zwischen beiden folgende Figur: ؟‎ 
Diese stärkere Interpunetion , hier und da noch mit verzie- 
renden Zusätzen, steht auch am Ende ganzer Abschnitte. 
Das Leben des h. Saba, Bl. IX v., ist roth_ überschrieben : 
هذا ما رايما إن نفسر من قسه بمارى سابا القديس كوكب البريه‎ 
وتدبيره لسن لمتفعه من يقراه ويسبعد‎ Diess ist was wir beschlos- 
sen haben auseinanderzuselzen ') von der Geschichte des h. 
Mar Saba, des Sternes der Wüste, und von seinem löblichen 
Lebensiwandel, zum Nutzen derer, welche es lesen und hören 
werden. Die Unterschrift, Bl. xVvu 5.: المسككين‎ bie —üs 


ذاويل a?)‏ يسيم لخ انكس لعا !باحسو Jr‏ كل um‏ قرا 
160 المسحف: أن ندعوا له بالرجه: واليغقره من pl.‏ خب (3/ اليس 
Ley Geschrieben‏ وسيدنا. ey‏ الله عى :من فعل ذلكه أاميين 
Gott DEREN, der WERE‏ د ياست hat es der‏ 


1) Oder: zu übersetzen, nimlich aus dem griechischen Original in das 
Arabische. 

2) Nach der griechischen Aussprache des Namens Sapil, mit ar 
tem doppelten Delta. Vom König David steht Bl. MX r. Z 16 die arabische 
Form Se, ' 

3) 80 steht oft das Dhamma ; das يق‎ Vocalzeithen welches über- 
hanpt vorkommt, weit links von dem Buchstaben zu dem «es gehört, wie Bl, 


uf ’ 
Ir.27 12 SL أخرا‎ (=) und أناضس‎ st. ul; doch auch ebeni. 
2 ze :الملك‎ seltener ebensoweit rechts rorück, wie El. 


Nr 2% 17 ام حبنت‎ aha 
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Vergebung flehe um der Liebe Christi, unsers Gotles und 
Herrn, willen.‘ Gott sei gnädiz dem, welcher das ihun wird, 
Amen. Ueber dem darauf folgenden Leben des h. Abramius: 
AD NT. lt "> a N) تسم‎ Im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, des einen Gol- 
tes. Dieselbe röothe Ueberschrift hat das Leben des heil. 
Theodosius BL XX r., und darunter noch die Worte: 
هله قصد. ابونا. مارى كل وسبوس  القايس. المبارك.‎ Dies آنه‎ 
de Geschichte unsers Vaters Mar Theodosius, des. gebene- 
deiten Heiligen. Im letzten Capitel der Lebensbeschreibung 
des h. Euthymius, Bl. VII v. — IX Y., bezeichnet sich der 
Verfasser selbst als einen griechischen Mönch mit Namen 
Cyrillus, der im 6. Jahrh. in der vom h. Euthymius etwa 100 
Jahre früher gestifteten palästinensischen Laura (Zellengallerie) 
lebte 0 Bl. Tr. Z. 19 u. 50, u. Bl. IV r. 7 15). Diese 
Laura, östlich von Jerusalem in der Wüste gelegen, ist num 
auch der Mittelpunkt und Hauptschauplatz des geistlichen 
Heroenthums, dessen Kämpfe und Riege hier schon ganz im 
Geiste und Tone der naiv-glänbigen Legende gefeiert wer- 
den; in ihm grösstentheils leben und wirken Euthymius, sein 
Zögling Saba und wiederum dessen Zögling Abramius; Theo- 
dosjus hingegen stiftet ein Kloster westlich nach Jerusalem hin 
gelegen. — Nach dem angeführten Capitel erweckte der An- 
blick so vieler wunderbaren Heilungen, die von dem Grabe 
des h. Euthymius ausgingen, in unserem Cyrillus den Wunsch, 
der Biograph des Heiligen zu werden, von dessen Tode an, 
nach Bl. X r. Z, 4 u. 5, bis auf jene Zeit gegen 0 Jahre 


1) Ganz wie bei den muhammedanischen Arabern, z. 8. im Anfange des 
Koran, mit einem zur Höhe des Lam verlängerten Be, zur Erselzung des 


verloren gegangenen Vorschlags - Alif von .م : أسم‎ Beidhawi, 1, 8,4 Z. 15 
und 16 


verflossen waren. Er fing an, aus dem Munde ‚der alten 
Mönzhe jener Wüste, der jüngern Zeitgenossen des h. Euthy- 
mius und des h. Saba, den Stoff zur Lebensbeschreibung bei- 
der zu. sammeln und: das Gehörte in bunter Mischung aufzu- 
schreiben. Als einige Zeit nachher, in ‚Folge قعل‎ von der 
„fünften. .Kirchenversammlung 'zu Constantinopel“ (J. 553) 
über die Ketzereien des Origenes ) أورجائيس‎ ( ausgesproche- 
nen Verdammungsurtheils, die in der neuen Zellengallerie 
(السيق: للجيد)‎ wohnenden Mönche als Anhänger jener Leh- 
ren daraus vertrieben und durch andere ersetzt wurden, kam 
auch Cyrillus mit seinen Sammlungen dahin: Das F olgende 
wollen wir — zugleich als Sach- und Stylprobe — mit seinen 
eigenen, möglichst treu übersetzten Worten 'erzählen !): „Ich 
blieb nun zweiJahre in der neuen Laura und las eifrig in jenen 
Papieren, konnte sie aber nicht gehörig. in ‚Ordnung bringen 
und ihnen keinen rechten Aufang geben; denn ich war arın 
an Kenntnissen, weil ich die Weisheit nicht gelernt hatte 
und keine Einsicht in Gottes Wort besass; auch. war ich 
von unbeholfener Sprache. Aber der Gott der Wunder, der 
das Rauhe geebnet hat und die Zunge der Stummen zum 
Reden tüchtig macht, that auch an mir Schwachen Wunder 
durch ‚die beiden Heiligen Mar Euthymius und Mar Saba. 
Da ich nämlich weder Sprachgabe noch Kenntnisse hesnss, 
um jenes Geschäft ordentlich zu verrichten, dachte ich nach, 
was ich mit den Papieren thun sollte, und betete und flehte 
desswegen mit Herzensinbrunst. Eines Tages, als ich so, 
die Papiere in der Hand, auf meinem Sitze sass, — es war 
in der zweiten Stunde des Tages, — niekte ich ein und ent- 
schlief. Da erschienen mir Mar Euthymius und Mar Saba 
in priesterlicher Kleidung, und ich hörte Mar Saba zu Mar 
Euthymius sagen: „Da ist Cyrillus, die Papiere in seiner 


1) Die mit dem äussern Rande weggeschniltenen Wörter lassen sich in 
der Hegel, wenigstens dem Sinne nach, mit Wahrscheinlichkeit ergänzen; wo 
diess nicht möglich war, siod kleine Kürzungen eingetreten. 


u — 


Hand! Er hat,grossen, brennenden. Eifer, und:ist eifrig سعط‎ 
müht gewesen, unserer Geschichte einen Anfang zu geben, hat 
es aber nicht vermocht.“ Da sagte Mar Euthymins der Starke 
(sl): „Wie sollte er, vermögen über uns’ zu ‚schreiben, 
da er noch nicht durch Oeflnung des Mundes die Gnade معط‎ 
kommen hat!“ Mar Saba der Heilige antwortete: „So gieb 
هل‎ ihm die Gnade, mein Vater!“ Mar Euthymius willigte 
ein, z0g aus seinem Aermel eine silberne Büchse ) (مككلء‎ 
und eine Sonde (35,2), dann. steckte er die Sonde dreimal 
in, die Büchse und darauf jedesmal in meinen ‚Mund. Es 
salı das (was er. mir eingab)) aus wie ب‎ (fehlendes Wort) 
und sein Geschmack war süsser als Honig, aber seinem wirk- 
lichen Wesen nach war es die Gabe der Rede; wie der 
Prophet sagt:, Dein Wort ist ‚meinem Gaumen: süsser als 
Honig, dem Munde. — Ich. schmeckte die Süssigkeit in 
meinem Munde und auf meinen Lippen, erhielt die Gnade, 
fing an, die Geschiehte von Mar Euthymius dem Starken zu 
schreiben, und die Gnade hiess mich davon nicht ablassen, 
bis ich. jene Geschichte zu Ende geschrieben hatte. Darauf 
schrieb ich auch die Thaten (use, molızela) und den Le- 
benswandel („25) von Mar Saba dem Trefllichen.“ Der 
Inhalt dieser Biographien nun unterscheidet sich, insoweit sie 
erhalten sind, durch nichts von dem der gewöhnlichen „Leben 
der Heiligen“ und zunächst der Klosterheiligen, ausser durch 
die individuellen Beziehungen besonders des h. Euthymius 
und des h, Saba zu der Kirchengeschichte ihrer Zeit und 
durch die ungewöhnlich starke Thätigkeit, welche nament- 
lieh der letztere in der Anlegung neuer Colonien des heschau- 
lichen Lebens entwickelt. Eine nähere Beschreibung ist um 
م5‎ weniger nöthig, da, wie ich so eben während des Satzes 
dieser Seite entdecke, das griechische Original der: beiden 
ersten Lebensbeschreibungen in Cotelier's Ecclesine grae- 
cae Monumenta, Bd. II S. 200 5 und Bd. IV S. 1 f, 
abgedruckt. ist, ‚Als Verfasser erscheint dort, übereinstim- 
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mend mit der <3 اتبلسدو اف انس بجع مسمينا‎ ans Sy 
thopolis. 

Die Sprache dieser Bruchstücke, wiewohl® اق‎ dem 
Schriftcharakter wenigstens 800 Jahr alt, zeigt schon die 
meisten der einfachern Formen, die bald nach der Verbrei- 
tung des Arabischen über seine ursprünglichen Grenzen hinaus 
zunächst in den Ländern, wo man sonst aramäisch und grie- 
chisch sprach, im gewöhnlichen Leben, ünd besonders bei 
Nicht - Muhammedanern, welche der "muslimischen Philologi- 
schen Schulbildung mehr oder weniger entbehrten, bald auch 
in der Schriftsprache Geltung gewannen. $8o bildete sich die 
zo ÖSeilextog des Arabischen, während die durch Koran 
und Sunna geheiligten Formen der alten ‚Beduinensprache, 
gleichsam der ärdi; des Arabischen, in den Städten nur noch 
unter den höher Gebildeten mehr künstlich als natfirlich” fort. 
lebten, nach Gesetzen, denen sich keine Sprache des täglie ıen 
Verkehrs entziehen kann, anch aus diesen Kreisen immer mehr 
verschwänden und endlich nur noch in den Schulen und der 
Literatur gepflegt wurden. Wie in der Tausend und Einen 
Nacht sind auch hier einzelne jener ältern Formen mit den 
nenern gleichsam noch im Kampfe begriffen; willkürlich tritt 
bald die'eine, bald die andere ein. So die Pluralendungen 
des Imperfeetums auf ون‎ neben denen auf ووأ‎ ‚der Dnal des 
Zeitw. neben dem ihn verdrängenden PT., das Dualpronomen > 
neben قم‎ Wie sehr das Gefühl für den Bedeutungsunter- 
schied dieser Formen schon abgestumpft war, zeigt das عتييا‎ 
Bl. IX r. 205, welches, gleichsam des vollern Lautes wegen, 
geradezu für „tie steht, wie gewöhnlich umgekehrt ? statt 
نميا‎ Von Deelinationsendungen keine Spur mehr; selbst die 
Aceusativendung der indeterminirten Masculin - Singulare auf 
١ kommt nur noch in adverbial gebrauchten Adjectiven vor, 
wie fa> sehr, حسنا‎ gut; denn das I&>!, welches sich 
mit einer vorhergehenden Negation zu dem Begriff niemand 
verbindet, ist eine im Nom, und Ace, gleiehlautende Vaulgär- 

11 
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form, auch noch heutzutage .حذا‎ Die im Stamm selbst fle- 
xionsfähigen Wörter راب‎ 2! und فو‎ erscheinen im St. constr- 
unveränderlich in der Form رابو‎ „>! und Lt (sie). Für يد‎ 
steht ايب‎ (id). Die regelmässigen Masculin - Plurale endigen 
sich schon durchaus auf وين‎ die Duale auf ae Häufiger 
noch als bei den Nennwörtern, — ee st, > Julius, 
Kult st, حوراسئى‎ + deine Sinne, zöel einmal st. me zehn, 
— ist des Vorschlags-Alif bei dem Perfectum der ersten 
Form der Zeitwörter, welche dadurch äusserlich zur vierten 
wird: __>1 er das bis zu Ende, اشفا‎ er heilte, ist 
er bebaute, اعنا‎ er meinte, Dis sl wir beabsichtigten, 
A>,! er fand, Ac,l er verhiess (Gutes), Die Verba primae 
Hamzae lassen nach Präfixen den Spir. len. oder den daraus 
entstandenen langen Vocal ausfallen und verdoppeln dafür 
den folgenden Consonanten: +; (spr. 4) st, يودبه‎ er 
züchtigt ihm, st (1. St) st. BEIN ich bin beiraut 


008 اق اس‎ za" nn ; 
worden, المتمن‎ )1١ و الموتمى. ,الموتمن .]8 (المقمن‎ der Beiraute. 
Der Imperativ der vierten Form der Verba med. Waw und 
Je verliert sein Alif;: sus st. ‚adat hilf mir, وطيعوا‎ st. 
وأطيعن‎ und gehorcht .سلة‎ Die Verba ult. Hamzae und Waw 
gehen unterschiedslos in Verba ult. Je über: ri du hast 
geweissagl, دعيتى‎ du hast mich gerufen. Die Verba ult. 
Je mit Kesre in der zweiten Sylbe behalten dieses vor dem 
7 der dritten Pluralperson des Perfectums : hans, بوا ورضهوأ‎ 5 
لقبوا‎ , eben so vor dem # des Masculin - Plurals des Partie. 
Act.: عامييين‎ Ungehorsame. In dem Imperat, und Imperf. der 
beiden letzten Verbalclassen bleibt der lange Vocal überall: 
استاجيب‎ erlöre, اغخديى‎ Teile mich, Lo, لم‎ er willigte nicht 
ein, لمارا‎ ich sah nicht, لم تلقاى‎ dw trafıt mich nicht, Nur 
„er war nicht wechselt mit .لم يكن‎ Die beiden Verba 
-\> und ‚s!, erleiden nach Verlust ihres Hamza starke Ver- 


kürzungen: =, er sah (einmal 1,1), روا‎ sie sahen, si sie 
kam zu mir, جوأ‎ sie kamen, Ernie Banden, un seine 
Ankunft. Auch Ju hat im Impf. stets يسل‎ u 0 w. Von 
وأى‎ ist die vierte Form im Perf. Act. immer ‚5.1 (1. 5); 
im Impf. und Pass. wechseln 5 und أورى‎ mit درى‎ und أرى‎ 
ab. Eine mir sonst noch nicht vorgekommene Umstellung 
des « im Perf. Pass. der Verba med. Waw und Je findet 
sich in st (1. 3) st. وقيل‎ Mi; as! (script. plena für 
(أصيد‎ st 80, وصيد‎ Lie (1. (أسلبا‎ st. ul. اوريس بن‎ 
eigenthümlich ist es, dass امن‎ vor Imperfecten mit Futurbe- 
deutung stets als besonderes Wort und mit langem Vocal 
erscheint: سا 'تاق‎ du wirst kommen, „as [23 #0 wirst dw er- 
kennen. — In der Syntax tritt als charakteristisches Zeichen 
der gesunkenen Sprache vor allem der fast durchgängige Ge- 
brauch des Pluralverbums vor dem Pluralsubjecte und der 
häufige Gebrauch des ل‎ statt des einfachen Accusativs nach 
unmittelbar transitiven Zeitwörtern hervor. In lexikalischer 
Hinsicht bemerkt man die eigenthümlichen Wörter und Wort- 
bedeutungen des christlichen Arabismus, Entlehnungen aus 
dem Aramäischen und Griechischen oder Nachbildungen von 
Wörtern dieser Sprachen; darunter einiges wenigstens mir 
Neue: era origog Vers, „ps flog Lebensbeschreibung, 
Zu, ynooxonuia Greisen-Hospitale, is xy, (neugr. 
xüyxekha) Gitter. Ausser allgemeinen und gewöhnlichen 
Wörtern, Wortformen und Bedeutungen des Neuarabischen 
sind mir aufgefallen: ar فر‎ Mundvorrath; نيناق‎ Plar. v. ذاك‎ 
st. اونمكك‎ jene; وامالا .( آمالا‎ eig. wenn irgend nicht) wenig- 
stens, mitten im Satze;, القداس‎ alas Ylel “iu dm de- 
mit er ühnen wenigsiens den Messbedarf brächte; =. لبن‎ 
(eig. nicht genug) nicht nur, mit folgendem er sondern 
11” 
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auch; > st. لاخل‎ wegen; Us gut, sehr, tüchtie, z. B. 
tete sie schr aufmerksam, عببنبد‎ bis, تعلم تعما أن‎ er lernie 
ordentlich, seine Augen zu bewahren. In der Orthographie 
weicht die durchgängige Setzung des | am Ende der Nomina 
und Verba statt ‚5° مقصورة) ا‎ all) von der Regel und Weise 
der östlichen Araber ab; in maghrebinischen Handschriften 
habe ich dasselbe bemerkt, s. meinen Catalog der arab,. pers. 
und fürk. Handsehr. .ل‎ Leipz. Stadtbibl,, 8.510 Col. 2 Anm. 
In unserem Manuseripte kann man darin, wie in manchen 
grammatischen Eigentbümlichkeiten des syrischen und palü- 
stinensischen Arabisch, eine Anlehnung an das Aramäische 
erkennen, Ausser dem schon 8. 151, Anm. 3, angeführten 
Dhbamma erscheint kein einziger Vocal noch ein anderes Le- 
sezeichen, wie Hamza, Madda, Wasla, Taschdid, Die dia- 
kritischen Punete des 3 stehen nie, die übrigen Consonanten- 
puncte aber so vollständig, dass die Weglassung derselben 
nur als zufällige Ausnahme gelten kann. Zur Unterscheidung 
des _ von den 2 und = steht unter demselben häufig ein 
kleineres 3 

Diese Bemerkungen über die Orthographie führen uns 
nun endlich zu der merk würdigsten Seite dieser Bruchstücke: 
zu dem Charakter ihrer Schrift an und für sich, welchen 
das diesem Hefte beigegebene Facsimile veranschaulicht. Fs 
enthält die ersten sieben Zeilen von Bl. VI r. Oben sieht 
man die Ueberreste der halb weggeschnittenen coptischen Fo- 
lioziffer 162 (nicht Columnenziffer, wie ich 8, 150 2.10%. 
18 aus Versehen geschrieben habe) und des links daneben 
stehenden وستين‎ el .مايه‎ Der Text enthält Folgendes: 


ذكل an‏ وتقيل اسكفه الباب . وتصنع للابهات اغابيه ah ah‏ 


ذمانيه وأربعزن . ؟. كان فى الدير اخ يق (يقال عمو د 
غلاطيه :. اوكان كيه شيبطان خفى من" es‏ ( وكل حين) “أن 
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Ay .قبلود .فى الديروفول‎ Li A ee دقرعم‎ 
فكان يصرعه ابذا وبربط‎ . gar [لقبو مارى) أوئيفيس ظهر أمر ذلك‎ 
ولا يتركم يتكلم معنا , وان القديس: اشغاه وخل رياط‎ (ld) 
الجسن.‎ A) ae 
Die ersten Worte gehören noch zur Erzählung von einer 
am Grabe des h. Euthymius geheilten Besessenen; mit den 
unmittelbar vorhergehenden الدير‎ I كانت ,قنول‎ A Am „par 
bedeuten sie: Und nachher kam sie in jedem Jahre zum 
Kloster, küsste die Thürschwelle und bereitete den Fätera 
ein Liebesmahl. | | | 


Acht und vierzigstes Capitel, 

Es war im Kloster ein Bruder (Münch), der hiess Pro- 
copius aus Galatien. In ihm war seit längerer Zeit ein 
verborgener Teufel gewesen, der ihn jeden Augenblick schül- 
telte und noch andere Dinge mit ihm ihat. Als man ihn 
aber in das Kloster aufnahm und er kam und sich vor 
dem Grabe des Mar Euthymius niederwarf, da zeigte sich 
jener Geist offen: er warf ihm beständig sur Erde, band 
seine Zunge und liess ihn nicht mil uns reden. Der Heilige 
aber heilte ihn und löste das Band seiner Zunge. Darauf 
blieb er im Kloster bis er zur Ruhe ging (starb) und war 
immer rein (gesund) am Körper). 

Die Schrift ist, wie man sieht, ein dem Kufischen in der 
Gestalt der einzelnen Buchstaben noch sehr ähnliches Neschi ; 
diess, zusammengenommen mit der (srösse und Stärke der 
Züge, giebt ihr einen so alterthümlichen Charakter, dass ich 
sie nieht unter das 10. Jahrhundert heruntersetzen möchte, 
um so mehr, da nach. der bekannten Entdeckung de Sacy's 
(s. sein Mömoire sur quelques papyrus tcrits en arabe et r6- 
cemment trouves en Egypte) das Neschi schon in der Mitte 








1) Diese und. die vorbergehende Erzählung fehlen bei Gotelier. 
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des 8. Jahrh. eine so abgerundete. Gestalt gewonnen hatte, 
dass die Schrift dieser Bruchstücke dagegen gehalten sogar 
noch weniger entwickelt erscheint. Doch ist bei dieser Ver- 
gleichung nicht zu übersehen, dass unsere Schrift eine dem 
Neschi jener Passfragmente zukommende wesentliche Aechn- 
lichkeit mit dem Kufischen nicht mehr hat: die regelmässigen 
grossen Absätze nach gewissen Buchstaben innerhalb dessel- 
ben Wortes; im Gegentheil ist die für das neuere Nescht 
und die ihm. verwandten Schriftgattungen charakteristische 
Zusammenfassung, aller Elemente eines Wortes hier schon 
vollständig vorhanden. Ferner lässt sich wohl denken, dass 
der christliche Schreiber dieser Biographien zu einer Zeit, 
wo man auch in seinen Kreisen für den gewöhnlichen Ge- 
brauch schon ein leichteres Neschi hatte, für diese heiligen 
Geschichten auf. Pergament eine mehr alterthümliche und 
gewichtige Sehrift — gleichsam ein Kanzlei-Neschi __ angemes- 
sen fand. Indessen, Alles wohl erwogen, glaube ich mit der 
obigen Zeitbestimmung von der Wahrheit wenigstens nicht 
alleuweit abzuirren, und würde mich freuen, wenn erfahrene 
orientalische Paläographen sie durch ihre Zustimmung. be- 
stätigten. | 


Bemerkungen zu Genesis C. 14. 


Obwohl es niemandem entgehen kann, dass die Geschichts- 
erzählung in Gen. ec, 14., wie sie jetzt vorliegt, vorzugsweise 
nur soweit benutzt ist, als sie. Abrahams Heldenmuth zu ver- 
herrlichen vermag, und es ursprünglich nicht Zweck war, über 
kanaanitische Zustände und Verhältnisse zu Landesinsassen 
und auswärtigen Machthabern Bericht zu ‚erstatten: so ent- 
hält doch dieses, wie: jetzt als bewiesen vorausgesetzt wer- 
den darf, uralte geschichtliche Document eine Anzahl von 
Andeutungen, die uns willkommene Blicke in jene Zeit fast 
erloschenen Andenkens werfen lassen. Sie alle hier, zusam- 
menzufassen, ist nicht die Aufgabe dieser Zeilen, nachdem 
das, was wir im Commentare über die Genesis beigebracht 
haben, nachmals durch Berthean {r. Geschichte d. Israel.) 
und besonders v. Ewald (Geschichte des Volks Isr., Th. 1.) 
weitere Bestätigungen, Berichtigungen und Erweiterungen 
erhalten hat. Wohl aber bleibt noch ein Rest von Fragen, 
zum Theil über die in Betracht kommenden Ortsverhältnisse, 
übrig, dessen Erörterung, womöglich Erledigung hier in Kürze 
versucht werden soll. 

Fragen wir zunächst nach dem geschichtlichen Verhält- 
nisse, welches überhaupt Abrahams Heereszug bedingt, so 
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ist. dureh ‚v. 1—9, eine Herrschaft oberasiatischer ‚Regenten 
über die Pentapolis und die umliegenden Landschaften ver- 
bürgt, welche dieselben hier nicht erst erwerben, sondern 
nach v. 4. sich von neuem sichern; im Allgemeinen also ein 
Vorspiel von dem, was sich in den nachfolgenden Jahrhun- 
derten vielfältig als das gemeinsame Streben der verschie- 
densten Dynastien herausstellt. Ein solches Verhältniss 
schon in dieser alten Zeit zu finden, kann aber um 50 we- 
niger auf Zurücktragung späterer Ereignisse auf das Alter- 
thum beruhen, als einerseits, ähnliches — möge man hierbei 
über den assyrischen Namen urtheilen, wie man wolle —durch 
die geschichtliche Sage hindurchsehimmert » wenn Ütesias 
bei Diod. Sie. 2, 2. den Ninus sich Aegypten, Phönicien, Cö- 
lesyrien U. 8..w, unterwerfen oder, Manethon bei Jos, به‎ Ap. 
1, 14. die aus Aegypten entwichenen. Hykfhos ‚‚aus Furcht 
vor den Assyrem, den damaligen Beherrschern: von Asien‘, 
in einer befestigten Stadt sich verschanzen lässt; andrerseiis 
die Erzählung selbst Momente enthält, die unter sich wohl 
zusammenstimmend ein ‚völlig individuelles Verhältnis zu 
erkennen geben. Allerdings wird, wie die Erzählung vorliegt, 
v. 4 ff. der Abfall der zuvor dienstpflichtigen Pentapolis in den 
Vordergrund, gestellt; man begreift aber leicht, dass dies 
nur darum geschieht, weil Lot, um. dessen Gefang 
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ur ı enhinweg- 
führung sich die ganze Darstellung dreht, in ihrer Mitte sei- 
nen Wohnsitz gewonnen hatte. Es entsteht daher hier die 
Frage, ob es sich ‚sachlich nur um die Pentapolis gehandelt 
habe? Die Sache selbst, wie auch die Erzählung sind. سمه‎ 
schieden dagegen. Denn wollte man auch Vorausseizen, jener 
beschränkte Landstrich habe für so weit entfernte Beherr- 
scher, wie die v.4, genannten, ein nicht. weiter mehr zu 
erforsehendea_ Interesse gehaht, und weiter annehmen, der 
Weg zu ihm habe durch Unterwerfung der freien Bewohner 
von Basan, Gil’ad und Moab -TäWungen werden müssen v. 5.: 
مه‎ heben v. 6, 7, jede solche Voraussetzung durch die Tbat- 


sache auf, dass die Verbündeten die abgefallene 000 
umgehen, das südliche Gebirge und die westlich angrä 
Wüste unterwerfen und EEE NT RT 
vereinte Heer der Fünfstädte, wie es scheint ohne grosse 
Mühe, auf das Haupt schlagen v. 10. Hierbei bleibt auf dem 
Hin- wie auf dem Rückzuge das Westjordanland, von dessen 
nässigkeit keine Spur in der Erzählung zu entdecken ist, 
völlig unberührt, so dass Abraham v. 13. zu Hebron, in 
nicht weiter Entfernung vom Kriegsschauplatze (vgl. يت‎ 19, 
27 ff), erst benachrichtigt werden muss von dem, was dort 
vorgefallen ist, während v. 7. die Emoriter, welche sich dem 
anrückenden Feinde, jedenfalls am südlichen Abfalle des 
nachmaligen Gebirges Juda, entgegenstellen und von ihm ge- 
schlagen werden, durch den Zusatz 528 fern ac vgl. 
2 Chr. 20, 2. als solche bezeichnet sind, welche am todten 
Meere sesshaft wären und darum in engster Beziehung zu 
den hier bekriegten Völkerschaften stehen mussten. Hiernach 
galt die ganze Kriegsunternehmung der grossen Thaleinsen- 
kung nördlich und südlich vom todten Meere oder der 'Arabah 
(im alttestamentlichen Sinne) mit ihren östlichen Gebirgen 
und westlichen Wüsten und schwerlich dürfte man mit der 
Sache in Widerstreit gerathen, wenn man im Verlaufe der 
Erzählung angedeutet findet, dass alle Völkerschaften jenes 
Ländergebiets, welche dasselbe Schicksal ereilt, in gleichem 
Verhältnisse zu jenen Zwingherren v. 1. standen und von 
denselben gemeinschaftlich abfielen. — Dies richtig auf- 
gefasst sind wir im Stande, den Zweck der Besitzergreifung 
des in Rede stehenden Landstrichs durch Beherrscher so weit 
entfernter Länder zu verstehen. Für diese konnten unmög- 
lich die fetten Weiden Basans und Gil’ads (Jer. 50, 19.) 
oder die vordem wohlbewässerten Auen des Jordankreises 
(Gen. 13, 10.), die wohl den Nomaden zu fesseln vermochten 
(Num, 32, 1. Gen. 13, 11.), Anziehungskraft genug besitzen, 
un ihrer selbst willen die Oberherrschaft aufrecht zu halten, 
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und noch viel’ weniger wird man glauben können); dass’ das 
unwirthbare Edomitergebirge seines schon dem A. T. für 
ungesegnet geltenden (Gen. 27, 39.) Bodens, die Wüste der 
Wüste wegen zu’ solchen Kraftanstrengungen hinlänglichen 
Grund zu geben vermocht habe, - Sind wir vielmehr gedrungen, 
diese Erscheinung aus andern Verhältnissen zu erklären, so 
kann der wahre Grund nicht zweifelhaft sein, wenn wir be- 
denken, welche Bedeutung jene Thaleinsenkung zu allen Zei- 
ten für den Wölkerverkehr hatte, Sie bildete von jeher 
(vgl. Strab. 16,4, 18 ff.) die von der Natur selbst vorge- 
zeichnete Strasse, welche vom älanitischen Meerbusen aus 
die unermessliche, vom Nil und Euphrat bespülte Wüste 
durchschneidet; den Vermittler des Verkehrs zwischen Ara- 
bien und Damaskus, wohin:sehr beachtenswerth auch die von 
Abrahani geschlagenen Conföderirten Gen. 14,15. ihren Rück- 
zug. nelimen. ‚Hierzu kommt, dass unfern der südlichsten 
Gränzen Kanaans und dem Edomitergebirge benachbart ') sich 
der Durchschnittspankt der Strassen findet , welche von den 
Küsten des Mittelmeeres nach Arabien, von -Mittelägypten 
nach Kanaan führen und: wir hier grade v. 7. jene Verbün- 
deten sich festsetzen finden. Dieses ganze wichtige Lokal 
zu: beherrschen musste um so wichtiger erscheinen, wenn 
durch den Besitz ‚desselben das grosse Sandmeer der Wüste 
konnte so zu sagen in ein Binnenmeer verwandelt werden, 
und entscheidend hierfür ist der Umstand, dass v. 4, Kdor: 
la’omer von "Aelam ‘und Amraphel von Shin’är 2), .ل‎ buodie 
Herren ‚der Küsten des persischen Meeres und der durch En- 
phrat und Tigris bedingten Strassen, als diejenigen auftreten, 


welche sich auch den Besitz der westlicheren Strasse sichern, 


= 
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1) Daher auch Deut. 1, 44. graderu zu "7 gerechnet, ‚wie. Ptolem. 
9.16, 10. sogar عسسعةوءظ‎ (d. i. Bersaba) neben dem auf der grossen Bö- 
Merstrasse gelegenen "Elovoe zu نمسم م10‎ zählt, 

2) Vgl. m. Schrift de Nino urbe 5.3 7: 
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Durch diesen Besitz war namentlich N 
suchten Produkten (vgl. Ez. 27, 19 £.) völlig eingeschlossen 
und der gesammte Verkehr mit den südlichen Küsten: au 
den Bazars in West- und Ostasien in der Gewalt einer und 
derselben Macht; Grund genug, sich durch Eroberung diese 
Vortheile zu erwerben und en durch Kraftanstren- 
gung zu erhalten ع("‎ | 

Weitere Folgerungen hieraus, wie Pa وت بود‎ Ver- 
hältniss zu Damaskus, dem Ausgangspunkte der grossen Con- 
tinentalstrassen nach Ninive und Babylon, und anderes auf We- 
sen und Alter des Völkerverkehrs Bezug nehmendes übergehen 
wir hier als nieht zum Verständniss jenes historischen Doeu- 
ments gehörig; können aber nicht umhin, nochmals darauf 
hinzuweisen, wie durch dieses alte Stück die Erzählungen des 
Ctesias über altassyrische Könige und deren Eroberungen 
eine bestimmte Richtung erhalten, welche geschichtlich weiter 
zu verfolgen wohl ‘der Mühe lohnen dürfte. Hier haben wir 
noch Einzelnes zu erörtern, sofern dies durch die gewonnene 
Gesammtanschauung des Stücks‘ näher bestimmt wird oder 
dazu dient, jener eine bestimmtere Stütze zu geben. 

Werfen wir einen Blick auf den Zug, den die Verbün- 
deten nehmen, so erscheinen dieselben v. 5. sofort an den 
bergangen ist daher der weite Zug von Babylonien und Ely- 
mais bis dorthin... Anderweit ist aber bekannt, dass die 
Wüste im Westen des Euphrat jedem von Babylonien nach 
Kanaan vordringenden Kriegsheere den Weg über Damaskus 
vorschrieb und: in Uebereinstimmung damit finden wir. auch 
Ba dass der Rückzug v. RETTET 





Au MH == I | جحت ييه فنا‎ GT, 


1) Es ist gänzlich verfehlt, sich jenen Zug nur als eine Razzia (1 Sam. 
27, 8.) zu denken. Solche aus der Erzählung selbst sich ergebende That- 
sachen sind übrigens um so sicherere Beweise für die historische Trene und 
das Alter des Stücks, als grade die weltgeschichtlichen Momente ausserhalb 
des besondern Zwecks der Erzählung liegen. 


nimmt. — Der, weitere Zug v. 5 {EL ist dentlich--so ange- 
geben, dass das'Heer von Norden nach Süden die Länder 
östlich von der in-Rede stehenden Thaleinsenkung dureh- 
zieht und zurück über Qadefh كذ‎ 7. zum todten Meere sich 
wendend die Rückkehr durch das Jordanthal bis Dan v. 14. 
und in gezwungenen Eilmärschen ‘über Damaskus hinaus 
v. 15. erwirkt, folglich die unterworfenen Provinzen vorzugs- 
Weise ‚zuerst an ihrer östlichen; dann an ihrer westlichen 
Seite durchwandert. 1 ern | min Naar Til Fe 

‘Suchen wir uns nun den Zug im: Einzelnen zu veran- 
schaulichen, so kann es nicht eben zweifelhaft sein, dass das 
feindliche Heer anfangs der grossen Heerstrasse von Damas- 
kus folgte, wenn es v. 5. die جوم‎ inunyn وعدم‎ schlägt. 
Denn ist auch dieser alte Königssitz Basans bis jetzt mit 
Sicherheit noch nieht wieder aufgefunden, so ergiebt sich 
doch die Lage im Allgemeinen: hinreichend’ aus der durch 
Deut. 1,4. Jos. 12, 4. 13, 12, 31. bezeugten und von Euse- 
bius. (Onom. „Astaroth“) zu 6 röüm. Meilen berechneten Nähe 
von Edri (yı%), dem: in Trümmern noch: yorbandenen 
اذرعات‎ des Mittelalters, nach Istakhri .S; 57, ‚Edrisi: Syr. 
(ed. Rosenm.) 8. 11, Abulfed, geogr. 8. 252. عمل كسد‎ Haupt- 
sirasse 4 Tagereisen von Damaskus, wie auch schon Ptole. 
naeıs 5,17, 7. sein "4doa, die Tab, Peuting. (IX. F.) das 
entsprechende Adraha ansetzen. Der Fall: der Hauptstadt 
entschied über das Schicksal ‘der Landschaft, wie Num, 21, 
33. 0 die Schlacht bei Edr’ii und 1 Mae. 5, 43 f. desselben 
Karnion (— E72) Zerstörung durch Judas Maccahbaeus, — 
Für den weitern Zug kommt Nun. 21, 32 if, ون‎ Betracht, nur 
dass hier nicht von 55ب‎ !) und eben so wenig. noch, wie 
zuvor, von. emoritischen Königreichen und 'Ammonitern عل‎ 
Hede ist, sondern die riesigen Ureinwohner als Besitzer jener 
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!( =79% ist bei Ptolem. 5, 16. 9 Tasopos, sicher emistellt aus Vi 
اجرج , وموم‎ dos, Anti. 12, Aa. 
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Länder erscheinen. Zunächst gilt's v. 5. den Umgebungen 
des Jabbok, wo die وبجعم‎ (=memr Deut: 2, 20.) zu or 
unterliegen. Da Häm für die Hauptstadt angesehen werden 
muss, 50 ist es vielleicht der alte Name der Stadt, für welche 
nachmals per 2 بردم‎ ursprünglich‘ Prädikat (vgl. Rab- 
bath-Moab), Eigenname wurde und dann würde seine 
Stätte durch das in Trümmern noch existirende وعمان‎ hei 
Abulfeda- geogr. 85. 247. auf der Hädfhstrasse von Syrien, 
bezeichnet sein. Bemerkenswerth bleibt es hierbei, dass 
Ptolem. 5, 17, 6. in der Nähe dieses Lokals einen Ort Zu, 
Abulfeda a. a. 0: einen „Teich Ziza (14% ,), ungefähr 
eine Tagereise weit südlich von Ammän“, Kbalil 
b. Shahin .عرق‎ (ed. Rsm.)- 8. 19. 8; als Gränzort der 
Eparchie von Kerek nennen; nicht unmöglich‘ eine noch 
spät nachklingende Erinnerung an die vertriebenen Zuzim, 
dem ‚Rephaitenthale bei Jerusalem vergleichbar. — Jetzt 
nun betritt der Zug das Gebiet der nachmals ersten  Ero- 
berungen Israels, Num. 21, 21 1 Geschlagen werden die 
von den Moabitern so genannten ou’ (Deut. 2, 11.) in der 
Ebene von o'nı72, ein jetzt zwar noch nicht mit Zuver- 
lässigkeit wieder aufgefundener, aber dem Onomasticon („Un- 
riathaim““) noch bekannter Ort, 10 röäm. Meilen westlich von 
Maedeba Num. 21, 30. Jes. 15, 2., dessen Trümmer , wie 
bekannt, noch jetzt den alten Namen (43) führen. Es kann 
also keinem Zweifel: unterliegen, dass das Schlachtfeld im 
Allgemeinen dasselbe war, welches auch Ssalah - ed - din 

wählte, als er sein Heer bei Hosbän ( عنامت = حسبان‎ 
Num. 21, 26.) aufstellte und bis Ma'ain ) ماعين‎ = fin 532 
Num. 32, 38., mit op Jer. 48, 23. Ex. 25, 9. in Verbin- 
dung gesetzt) vorschob, um die bei الوالة‎ d. i. dem „Bach 
al-Wale“ (5. Seetzen in v. Zach. mon. Corr. XVIII. 8.431.) 
gelagerten Franken zu erwarten. S. Boha-ed-din Vit. Sal, 
8. 59. Ob übrigens mit diesem Treffen das Gebiet ‚südlich 
vom Arnon mit unterworfen wurde und ob der Arnon damals 


h 
اه 8ه 168 = لا‎ 


Gränz- oder Binnenfluss war, wie beides nachmals öfters, 
darüber sagt die Erzählung nichts weiter. -Gewiss ist aber, 
dass die Verbündeten von ‚hieraus unmittelbar die Pentapolis 
angreifen konnten, vgl. 2 Reg. 3,8 8: Dass sie dieselbe 
aber ‚noch umgehen und ‚zuvor, sich nach Süden wendend, 
Y..6. mens (die von den Edomitern vertriebenen Urein- 
wohner Gen. 36, 20.1, Deut. 2, 12, 22.) inihren Bergen 
v2, (d. i..e[h-Sherah),schlagen, daraus. ist zu. erkennen, 
dass sie nieht den ‚Weg durch die 'Arabah, in: welche. das 
Edomitergebirge mit himmelanstrebenden senkrechten. Fels- 

lüften abfällt, ‚nahmen, sondern dem östlichen Saume des 
Gebirges, wo dieses zugleich am leichtesten angreifbar war, 
folgten, im Allgemeinen etwa auf demselben Wege, welchen 
die. Israöliten. von. "Efsjon - geber aus heraufwärts nahmen 
und nachmals die Römer. durch Anlegen von Kunststrassen 1 








..1( Es bedarf wohl kaum der ausdrücklichen Erklärung, dass dies Zu- 


sammentrelfen der Strassen nur im Allgemeinen gelten kann. Jene Rümer- 
strasse, 'von der noch viele Spuren übrig sind, giebt die’ Tabula Peauting. 
(IX) ‚am, vollständigsten und Robiuson's Pal. IL 8, 14 f,. Bemerkungen 
dazu zeigen, dass der südliche Theil nieht mit dem Wege der Iarakliten zu- 
sammenfallen kann, indem diese das Edömitergebirge bis zur südlichsten 
Spitze zu umgeben gezwungen waren, wie auch nuch Seetzen in v.: Zuchs 
m. دم‎ AYIlL 5, 382, jetzt die Strasse von Man nach Gh azınh zuerst 
südwärts und dann um das Gebirge efh-Sherah herum nach Westen führt, 
Auch Piolemarus verzeichnet 5, 17) 5, jene Römersträsse, jeloch اميم‎ 
Sein عضا‎ sein ist unzweifelhaft Haila der Tab. Peut. (IX. E.), das 
bekannte Alu Abulf, geogr. 5. 86. Die beiden Stationen al Dianam und 
Praesidium übergeht er und nenne sofort Alpe d. ji Hauarra der 
Tab. P;, wonach Havana’ der Notitiae dien. (s: Robinz aa. 0. 8.115.) 
zu verbessern ist. Dies lag sicher schon an der Ostseite des Gebirges und 
bildets wahrscheinlich den Vereinigungspankt der Wege, welche von Diasa 
aus durch das Gebirge und von Elana aus um dasselbe herumführten. Es 
folgt, ZANAAOA, jedenfalls entstellt aus ZAIAKABA يل‎ Zadagatta 
der Tab, P., Z0do catha der ننه‎ dien., sv. a. الاندى‎ bei Abulf; geogr. 
5. 229. (wo zweimal unrichtig الازرق‎ steht) am Wüstensaume auf der 
Strasse nach Hedfhäz, noch jetzt in Trümmern unter demselben Namen 
bei Seetzen @ a. 0: XV. 3. 137. Burckb. on. Eli’Smith bei Rob. 
a. a. 0. IM. 5.861, Das folgende -1dg0v giebt Piolem. allein, Es ist gewiss 


— 19 — 


tigkeit ist es nun, zumal anderweite Andeutungen über Oert- 
lichkeiten nicht gegeben sind, jenes „jsx2 >>; welches 
and. i. am Eingange der Wüste“ liegt, d. b. den End- 
punkt der ganzen Kriegsunternehmung näher zu bestimmen. 
Unzweifelhaft ist die hier in Betracht kommende Wüste 
(nz7e) die, deren Name وعجر‎ zu ba bestimmend hinzutritt 
und je gewisser man mit Septuag. und Pefh. 5x (im Numer. 
generalis zum Nom. unitatis نووكت‎ Gen. 35, 4. Jud. 6, 11. 19. 
gehörig nach Ew. $. 176.) von einer Terebinthenpflanzung 
verstehen musste, um so leichter konnte man sich für be- 
rechtigt halten, jenen Namen anf eine jedenfalls westlich vom 
Edomitergebirge gelegene Oase zu beziehen, die man beliebig, 
je nachdem man den Heereszug weiter oder minder weit vor- 
rücken liess, mehr im Norden oder im Süden 'des langen 
Wüstensaumes sich denken durfte. Ja, es lässt sich nicht 
verkennen, dass man sich ebenso für berechtigt halten durfte, 
in 7x2 einen damals bewohnten Ort ') zu vermuthen, nach 
welchem die Terebinthenpflanzung ihre Benennung erhalten 
habe. Indess reichen alle diese Combinationen nicht hin, über 
das zuverlässig ganz bestimmte Sachverhältniss eine deutliche 
Anschauung zu gewähren, und das selbst nur ungefähre Bild 
trübt sich immer mehr, wenn man es versucht, die Erzäh- 
lung mit der Beschaffenheit des Terrains und den darans ent- 





seiner Zeit Hauptstadt von efh-Shörah, Abalf. geogr. 5, 246., bei‏ , أذرح 
indess Jaubert die richtige‏ وي دراج ,5.4 (ed. Rosenm.)‏ عرق Edrisi‏ 
Schreibweise fand, wie Seetzenm und Smith die Trümmerstätte richtig be-‏ 
nennen hörten. Das nördlich von Petra auf der zum Ostjordanlande fihren-‏ 
Negla der Tab, P. ist vielleicht mit Khür-‏ حت متشاخ den Strasse liegemle‏ 
a... O. identisch und das weiter: folgende Sara‏ مععاعع 5 تعط bet Nödfbil‏ 
انظ Thorma (lies Thoana) der Tab, P. ist das noch bekannte‏ — 
bei Burekh. 5. 688. Smith a a. 0. 5. 85500‏ 

4) Keinenfalls darf man dann aber dieses Paran mit Papa» bei Pinlem. 
% 17, 1. und Tab. Peut. (IX. D,) topograpbisch in Verbindung seizen, 
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springenden Voraussetzungen in Einklang zu bringen. Zum 
Glück aber bedarf.es hier nicht eines unsichern Umherra- 
ihens, da es bei näherer Prüfung nicht aweifelhaft sein kann, 
dass j783 ع5‎ nichts. anderes ist als n»»—=Aileh „am Ufer 
des Schilimeeres* 1 Reg. 9, 26., bekanntlich am üussersten 
Ende des Wadi 'Arabah, noch jetzt durch seine Trümmern 
rücksichtlich der Ortslage genau bestimmt. Vgl. L. de La- 
borde comment. 5.124. Winer RWB. (3. Ausg.) L 8: 313, 
Denn — 1) mussten die Verbündeten bis hierher vordringen, 
wollten sie den 5. 164. gezeigten Zweck der ganzen Kriegs- 
unternehmung ‚erreichen. Sie hatten nichts, wenn sie nicht 
diesen Punkt beherrschten. Aileh war recht eigentlich die 
Pforte Arabiens. Hier vereinigten sich die von Norden her- 
abkommende syrische und die nordwestliche von: der phili- 
stäischen Küste und dem Binnenlande herabführende kana- 
anitische Strasse mit der quer von West nach Ost oberhalb 
des Gebirges et- Tih durch die‘ Wüste laufenden ägyptischen 
(vgl. 1-Reg. 11, 18. m. Ibn Haukal:b. Möller zu Ifstakh. 
5. .128.), um von bier aus auf einem von der Natur fest vor- 
Arabiens zu suchen, oder die hier beginnende Wasserstrasse 
(vgl. 1.Reg. 9, 26. 22,49.) auszubeuten. Es war daher A i- 
leh.ein zu allen Zeiten wichtiger Besitz, den Edomiter 
und Israäliten mit wechselndem Waffenglücke kümpften, den 
die Römer durch starke Besatzungen schützten, Kremzritter 
eroberten und den Moslemen zurückzugeben gezwungen wur- 
den u. s. w., ja den noch jetzt bei gänzlich veränderten po- 
litischen und industriellen Interessen durch Anlegung der 
Feste 'Agabah sicher zu stellen das Bedürfniss forderte. — 
2) verbürgt die Identität der Name selbst, zumal wir ihn 
auch Gen. 36, 41. unter der Form "8, dort Sitz eines edo- 
mitischen Stammfürsten, wiederfinden und ihm 1 Reg. 9, 26. 
2 Reg. 16, 6. sogar unter einer dritten Nebenform nis be- 
gegnen. — 3) der Zusatz j1x:, insofern die Wüste Paran, 
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Aelath mit 'Agabat Aileh عل‎ h. dem älanitischen Passe 
( Edris. ed. Jaub. I. S. 332.) endete, so dass der fragliche 
Ort recht eigentlich „am Eingange der grossen Wüste 
“زو - دوجوعد)‎ lag, wie v. 6. die Ortslage bestimmt wird ®). 
Eine weitere Bestätigung erhält dies alles noch dadurch, 
dass jetzt die Strasse des Heereszuges völlig deutlich: ist, 
indem derselbe östlichen Gebirgsrande den Weg Labor- 
de's von Petra nach "Agabah (Voyage de l’Arabie pötr.'S. 
62 fl. oder 5. 206 ff. der engl. Ausg.) einschlug, d. h. vom 
östlichen Wüstenplateau an der Stelle der mittelalterlichen 
Orte Ma’än und Humeimeh (s. Abulf. gäogr. 3. 228 f.) vor- 
über durch Wadi el-Ithm?) (39 رزوادى‎ „die einzige Ver- 
bindung zwischen 'Aqabah und der östlichen Wüste“ (Ro- 
bins. Pal. L 8. 286.), im Angesichte von Ael-Paran zur 
'Arabah und dem Meeresufer hinabstieg. — Ein weiteres 
Vordringen nach Süden würde den Heereszug nach Hedfhaz 
geführt haben, dessen Unterjochung nicht in der Absicht oder 
in:der Macht der Verbündeten lag: Auch für das römische 
Waffenglück war 'Aileh der Markstein. Daher heisst es in 
der Erzählung v. 7: „und da wandten sie um und ka- 
men nach ben Tr d.i. up, so dass hier, wie v. 6., aber- 
mals nur der Endpunkt genannt ist, der das Zusammentreffen 
mit 'Amalegitern und Emoritern bedingte. Eine genauere 
Einsicht in die den Weiterzug des Heeres von der Küste 
des rothen Meeres nach den südlichen Gränzen Kanaans be- 
dingenden Verhältnisse ist abhängig theils von der Beschaf- 


1) 30 sagt auch Ibn Haukal a, a. 0, sachlich allerdings‘ mit Beziehung 
auf die östliche Wüste, اول بحدود البادية‎ Klal = Aileh ist.der An: 
fang der Wüste, und mit Bezugnahme auf die westliche, Wüste lista- 
khri 3. 6. بناحية ايلة برية تعرف بتيه بنى أاسرايل‎ — bei Aileh ist 
eine Wüste, genannt die Wüste (eig. das Irrsal) der Kinder ' 
lsra@ls. 

2} Bei d. Laborde führt er den Namen Ouadi Getoun od, Jetoun. 
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fenheit der westlichen Wüste, theils von möglichst ‚präeiser 
Bestimmung der Ortslage von Qadelh. Auf beides müssen 
wir hier eingehen, so weit es unser Zweck erfordert. 

‚Die sinaitische Halbinsel, von den beiden Zungen des Schilf- 
meers umschlossen, hat zu ihrer von der Natur vorgezeichneten 
Gränze im Norden das Kalksteingebirge, welches bei Suez 
unter dem Namen Dihebel er-Rähah dem Meeresufer, 
in der Entfernung von 4 bis 5 Wegstunden, folgt, dann bei 
Räs Wadi Gharandel unter: dem Namen Dfhehel-et- 
Tih nach Südost und Ost umbiegt und in mehrere Strahlen 
auslaufend an der Nordspitze des älanitischen Meerhusens 
endet. Es bildet dieses Gebirge den Aufgang zu der überall 
höher gelegenen Wüste, welche östlich schroff in die "Ara- 
bah hinabfällt, in Norden und Nordwesten von den südlich- 
sten Bergen Kanaans und dem Mittelmeere, in Westen von 
Aegypten begränzt wird. Dieser ausgedehnte Wüstenstrich, 
der im Allgemeinen von Westen nach Osten aufsteigf, indem 
er sich von Süden nach Norden beträchtlich abwärts senkt, 
wird seiner ganzen Länge nach von dem zum Mittelmeere 
führenden Wadi el-Arilh (dem omızn يعد‎ des A. Ts), 
der hart am nördlichen Abfalle des Dfhebel et-Tih sei- 
nen Anfang: nimmt, ‚durchschnitten und durch ihn in eine 
östliche und eine westliche Hälfte getheilt. Ist zwar letztere 
keinesweges, wie Ibn el- Wardi (ed. Hylander 8. 76.) 
diese Wüste überhaupt beschreibt, eine von Unebenheiten 
freie horizontale Fläche, sondern markiren an ihrem nörd- 
lichen Ende vielmehr, anderer Hügel und Höhenzüge nicht 
speciell zu gedenken, zwei nicht unbeträchtliche Berge, Dfhe- 
bei Jeleqg und Dfihebel Heläl, den Abfall der höheren 
Wüste zu der niedriger gelegenen Wüstenfläche, welche sich 
vom Mittelmeere bis zu den Ufern des Nil und den Küsten des 
rothen Meeres rings um das Wüstenplatenu lagert: so unter- 
scheidet sie sich, dennoch durch grössere Ebenheit von der 
östlichen Hälfte, Diese trennt von der andern Hälfte am ge- 
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nsamen südlichsten Ende der Höhenzug el-"Dedfhmeh 
(Kat); ein von et-Tih sich ablösender Zweig, dergestalt, 
dass die östliche, von verschiedenen Höhen unterbrochene 
Ebene ihre Neigung nach Nordost nimmt und dureh die "Ara- 
bah zum todten Meere führt. Doch dieser nur durch die Ab- 
dachung verschiedene, sonst der westlichen Hälfte völlig gleiche 
Charakter der Wüste wird plötzlich dadurch geändert, dass 
ungefähr unter 30,,° nörd. Br. von West nach Öst lau- 
fend ein Bergrücken wie eine Mauer kühn aus der Ebene 
aufsteigt, welchen drei höhere Spitzen, der isolirte westlichste 
Vorberg Dfhebel Ikhrimm, der westliche Dfhebel 
'Aräif en-Nägah und die nahe der "Arabah gelegene öst- 
liche Klippe el-Megräh, begränzen. Diese Bergwan 
det die südliche Gränze eines zerklüfteten rien 
welches in Osten an die 'Arabah heranreichend seine einan- 
der parallelen Schluchten nach Westen öffnet und in drei 
bis vierhundert Fuss hohen steilen Felsklippen in die west- 
liche Wüste abfällt, bis es nördlich in den Thälern Murrah 
und el-Fiqreh endet, um jenseits derselben zu den قاع طقل‎ 
Wänden des Emoritergebirges wieder emporzusteigen. Dies 
in kurzen Umrissen die Wüste, wie wir sie durch Seetzen, 
Burckhardt, v. Schubert, Robinson u. a. kennen. 
Suchen wir nun das, was die Bibel über die Wüste 
sagt, auf diesem Gebiete wieder zu erkennen, so begegnet 
uns zunächst willkommen die Weise, wie die ‚Araber das 
Lokal bezeichnen, Diese unterscheiden streng die Wiiste 
Dfhifär (جفار)‎ von der Wüste der Kinder فأة:ة]‎ 
بى اسرايز)‎ ai).  Erstere gehört noch zu Aegypten und ihre 
Gränzen laufen von Rafah (2, "Pages bei Ptolem, 5, 
16, 6.) längs den Ufern des Mittelmeeres zum See Tennis 
(msi), von da an den fruchtbaren Auen des Nilthals زريف)‎ 
entlang nach Qolzum und am Saume der Wüste et-Tih 
zum Mittelmeere zurück (listakhri S. 23. vgl. m. 8, 31, 
12 
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Abulf, geogr. 5. 108: '(. Dihifär ist also jener oben erwähnte 
tiefer gelegene Wüstenstrich, der in Westen und nordwestlich 
die höhere Wüste einschliesst. Durch ihn'nimm jenseit des 
Dfhebel Heläl der Wadi el-"Arifh in nordwestlicher Rich- 
tung seinen Weg zum Meere. Dagegen umfasst die Wüste 
der Kinder Isra&ls (nach pentateuchiächer‘ Erinnerung 
bei en Inst. 50 benannt als موسى‎ us ho N الول‎ 


عم مع a‏ أسرايل_بين إيلة ومصر وبر القلزم وجبال الشراة.... 
der Ort, in welchem‏ — امتنعوا من AR‏ الارضن li‏ 
Mose mit den Kindern Israels umherirrte zwi-‏ 
schen Aileh, Aegypten, demMeerbusen von @ol-‏ 
zum und dem Gebirge efh-Sherah . .. als sie sich‏ 
weigerten, in dasheilige Land einzudringen [Num.‏ 
c. 14. ]) jenes oben beschriebene Wüstenplateau selbst, nach‏ 





1) Die interessante Stelle über die Wüste 0 bei Qazwini im مقطلل‎ 
el-biläd hat schon Hamaker de Momphidis expugn. 5. 182. gegeben, (nr- 
wini berichtet zunächst, dass Dfhifär zwischen Palästina und Aegypten liege, 
eine Wüste 7 Tagereisen lang (s. 2. Genes. 5. 335.) ans weissem Flugsande 
bestehend mit etlichen Dörfern, Saatfeldern und Palmen. Ferner rühmt er 
den Bewohnern die Fertigkeit nach, aus den Fusstapfen im Sande mit Sicher- 
heit zu erkennen, was des Weges gezogen ist, wie sie auch Wellsted 
Reise in Arab. 11. 5. 126. noch auf diesem Lokale beobachtete, Sodann setzt 


بها نوع ؛ مى الطير ياتيهم .من بلاد er hinzu (nach der goth, Hdschr.):‏ 
الروم Pr‏ | المرخ يكنب السلوى du‏ قى vr‏ معن Leis gm‏ 


ls Al ما شاء‎ 0. i dort Findet sich eine Art von Vögeln, 
die dorthin aus Rumaea kommen, el-Morgh gcheissen. Sie 


gleichen der Wachtel und kommen zu einer bestimmten 
Zeit. Dann jagt man vonihnen so viel Gott will nnd salzı 
sie ein. Welche Species gemeint sei, wird sieh nicht wohl ermitteln Ias- 
sen, da selbst die Originallexika keine Auskunft ertheilen und grgenwärtig 
zu Kairo, zufolge einer an einen dortigen Freund gerichteten Anfrage, nie- 
mand mehr das Wort kennt. Wiührscheinlich ist es das pers, EA حت‎ Vo- 
gel, speciell vom Huhne gebraucht, was um so passender erscheint, da ja auch 
die Wachtel zum Geschlechte der Hühner gehürt. Unzweifelhaft aber ist die 
Sache, von welcher (azwini spricht, dieselbe, von der Ex. 16, 13. Num. 
11, 31 © die Hede ist. Vgl dazu noch Rob. II. 8.184. 
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listakhri 5, 28. und Abulfeda 5. 109. eine theils aus Sand, 
theils aus festen Boden. bestehende Wüste, hie und da mit 
einigen Palmen und (uellen (schlechten Wassers) 8 begränzt 
von Dfhifär, Palästina und den Umgebungen des Berges. Si- 
مط .ل) نمه‎ Dihebel et-Tih). Vergleichen wir, hiermit den 
biblischen Gebrauch, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
dem Dfhifär-im Allgemeinen oyysy 2 2 ua جد‎ Gen. 
25, 18. 1 Sam, 15, 7., dem Tih beni Isräil dagegen [27 
ix des A. T.s entspricht. Denn — 1) rücksiehtlich der 
Wüste Shür deutet nicht allein die obige Bestimmung 
„Shur, welches vorn. an Aegypten. liegt“ darauf, 
sondern es ist auch 1. Sam. 15, 7. 27, 8. Gen. 25, 18. als 
die Westgränze bezeichnet, bis wohin "Amalegiter (am Süd- 
rande Kanaans 1 Sam. 27, 8.) und Ismaeliter in, der Wüste 
Parän Gen. 21, 21. nomadisch vordrangen; ‚Gen. 20, 1..der 
dem östlichen  Bestimmungspunkte entsprechende الله‎ 
und zwar westlich noch von Gerär ') gelegene; Gen. 16, 7. 
auf dem Wege von Hebron nach Mittelägypten *). Dadurch 





1( Das von Hobinson much vergeblich gesuchte Gerar scheint von 
Nowlands in Williams The hofy city 5. 488. wiedergefunden zu sein. 
Dort schreibt er: „From Gaza our course was fo Khalasa (d. i. "Eiovoa 
bei Piol. 5, 16, 10. vgl. m. Rob. a. a. 0.1.3.333 1: ل‎ : on our way we 
discovered aneient Gerar. We had Äeard of it at Gaza, under the name 
of Joorf el-Gerär (the Rush مه‎ Bopil of Gerar), which we found to lie 
three hours 35.8. E. of Gaza, within Way Gase, a deep end brond 
channel, coming down frum the’ S. E., and reteicing & Title higher up than 
مكل‎ spot Wady eu - Sheriah, from the E. N. E. Nenr Joorf el-Gerär are 
traces of om ancient city, called Khirbet el-Gerar (the ruins of Geror).* 

2) Hagar, die Acgrpterin c. 16, 3., entweicht ihrer. Herrin zu Hebroa, 
um, jedenfalls über Bersaba vgl. ,لدع‎ 14., nach Argypten zu lichen, Da 
nacht sie e, 16, 7. Halt „an der Wasserguelle in der Wüste, an 
der Quelle auf dem Wege nach Shür“, die sodann als كوو"‎ a تعد‎ 
üfter in der Patriarchengeschiehte genannt wird. Je weniger Abweichungen 
die Wüste überhaupt gestattet, um so wahrscheinlicher ist es, dass Hagar die 
Strasse zog, wie sie zu allen Zeiten die gangbare war. Diese führt vom 
jetzigen Kairo nach '"Adfhrüd, sodann durch den Pass Mukhfheb zum 
Plateaa des et-Tih, durchschneidet die westliche Hälfte der grossen Wüste 
bis zum nördlichen Ende des Dfhebel Heläl und vereinigt sich nach Östen 
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Abulf. geogr. 8. 108. '(. Dikifär ist also jener oben erwähnte 

tiefer gelegene Wüstenstrich, der in Westen und nordwestlich 
die höhere Wüste einschliesst. Durch ihn nimmt jenseit des 
Dfhebel Heläl der Wadi el-"Arifh in nordwestlicher Rich- 
tung seinen Weg zum Meere. Dagegen umfasst die Wüste 
der Kinder Isra&ls (nach pentateuchischer Erinnerung 
bei Qazwini msc, 50 benannt als موسى‎ ws Lo الذى‎ a 


es‏ .مع بنى أسراديل Fr Aa Al mas‏ القلرم وجبال ‏ الشراة . . .لما 
el der Ort, in welchem‏ دخول الارص rät‏ 
Mose mit den Kindern Isra&ls umherirrte zwi-‏ 
schen Aileh, Aegypten, demMeerbusen von ßol-‏ 
zum und dem Gebirge efh-Sherah.... „als sie sich‏ 
weigerten, indasheilige Land einzudringen [Num.‏ 
ce. 14.]) jenes oben beschriebene Wüstenplateau selbst, nach‏ 





1( Die interessante Stelle über die Wüste Dihifär bei Qazwini im Athäir 
el-biläd hat schon Hamaker de Memphidis expugn. 8. 182, gegeben. (ar- 
wini berichtet zunächst, dass Dfhifär zwischen Palüstina und Acgypten liege, 
eine Wüste 7 Tagereisen lang (s. z. Genes, 5, 335.) aus weissem Flagsande 
bestehend mit etlichen Dörfern, Saatfeldern und Palmen. Ferner rühmt er 
den Bewohnern die Fertigkeit nach, aus den Fusstapfen im Sande mit Sicher- 
heit zu erkennen, was des Weges gezogen ist, wie sie auch Wellsted 
Reise in Arab, 11. 5. 126. noch auf diesem Lokale beobachtete, Sodann selzt 


er hinzu (nach der goth. ‚Hdschr.): بها نوع من الطير ياتيهم مى بلاد‎ 
يشبة السلوى يالى فى وقت معين يصيكون منها‎ EI الروم يسمى‎ 
شاء اللد ويبلحوتيا‎ Led. 1: dort findet sich eine Art von Vögeln, 
die derthin aus Rumaea kommen, el-Morgh geheissen. Sie 
gleichen der Wachtel und kommen zu einer bestimmten 
Zeit. Dann jagt man ronihnen so viel Gott will und salzı 
sie ein. Welche Species gemeint sei, wird sieh nicht wohl ermitteln las- 
sen, da selbst die Originallexika keine Auskunft ertheilen und Ergenwärtie 
zu Kairo, zufolge einer an einen dortigen Freund Ferichteten Anfrage, nie- 
mand mehr das Wort kennt. Wahrscheinlich ist es das pers. Er = Vo- 
gel, speeiell vom Huhne gebraucht, was um so passender erscheint, da ja auch 
die Wachtel zum Geschlechte der Nühner gehört. Unzweifelbaft aber ist die 


Sache, von welcher Qazwini spricht, dieselbe, von der Ex. 16, 13. Num. 
11, 31 f. die Rede ist. Vgl. daru noch Rob, II. 5, 18. 
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Iistakhri 5. 28. und Abulfeda 5. 109. eine theils aus Sand, 
theils aus festem Boden. bestehende Wüste, hie und da ‚mit 
einigen Palmen und Quellen (schlechten Wassers), hegrän: 
von Dfhifär, Palästina und den Umgebungen des Berges Si- 
تمد‎ (d.h. Dihebel et-Tih)- Vergleichen wir, hiermit den 
biblischen Gebrauch, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass 
dem Dihifär im Allgemeinen nmEn=ıen br muß rd Gen. 
25, 18. 1 Sam. 15, 7., dem Tih beni Isräil dagegen mm 
iss des A. T.s entspricht. Denn — 1) rücksichtlich di 
Wüste Shür deutet nicht allein die obige Bestimmung 
„Shur, welches vorn an Aegypten liegt“ darauf, 
sondern es ist auch 1, Sam. 15, 7., 27, 8.' Gen. 25, 18. als 
die Westgränze bezeichnet, bis wohin "Amalegiter (am Süd- 
rande Kanaans 1 Sam. 27, 8.) und Ismatliter in. der Wüste 
Parin Gen. 21, 21. nomadisch vordrangen; ‚Gen. 20, 1. ‚der 
dem östlichen Bestimmungspunkte entsprechende westliche 
und zwar westlich noch von Gerär !) gelegene; Gen. 16,7. 
auf dem Wege von Hebron nach Mittelägypten *). Dadurch 





1) Das von Robinson noch vergeblich gesuchte Gerar scheint von 
Nowlands in Williams The Aoly city 5. 488, wiedergefunden zu sein, 
Dart schreibt er: „From Gaza our course was fo Khalasa (d. i. "Elovoe 
bei Ptol. 5, 16, 10, vgl. m. Rob. a. مه‎ 0.1. 8. 333 1): on our way we 
discovered nneient Gerar. We had heard of it at Gaza, under the name 
of Joorf el-Gerär (the Rush or Rapid of Gerar), which we found ta lie 
three hours 5.5. E. of Gase, within Wady Gaza, a deep and broad 
chanel, coming down from the‘ 8, E,, amd receiring ١ Hittle higher up than 
this spot Wady مع‎ - Sheriah, from the E. N. E. Nenr Joorf el-Gerär are 
traces of an ancient city, لالم‎ Khirbet el-Gerar {the ruins of Gerar).“ 

7) Hagar, die Aegypterin ب‎ 16, 3., entweicht ihrer Herrin zu Hebron, 
um, jedenfalls über Bersaba vgl. .ع‎ 4, 14., nach Argypten zu fliehen. Da 
marht sie ©. 16, 7. Halt „am der Wasserguelle in der Wüste, an 
der Quelle auf dem Wege nach Shür“, die sodann als اه 12 كوية‎ 

öfter in der Patriarchengeschichte genannt wird, Je weniger Abweichungen 
die Wüste überhaupt gestattet, um so wahrscheinlicher ist es, dass Hagar die 
Strasse 20, wie sie zu allen Zeiten die gangbare war. Diese führt vom 
jetzigen Kairo nach 'Adfhrüd, sodann durch den Pass Mukhfhöb zum 
Plateau des et-Tih, durchschneidet die westliche Hälfte der grossen Wüste 
bis zum nördlichen Ende des Dfhebel Heläl und vereinigt sich nach Osten 


= u = 
aber unterscheidet sich Shür von Dfhifär, dass es; dem 
Charakter der Landschaft indess völlig entsprechend, eine 
südlichere Ausdehnung längs der Ostküste des Meerbusens von 
Suez zwischen dem Meere und dem Dfhebel er-Rähah er- 
hält. Denn nach Ex. 15, 22. führt Mose das Volk durch das 
Meer نود‎ - Jan رعذ‎ zufolge einer andern Quelle Num.' 33, 
8. Drı® وجعد‎ nach dem nördlich von der Meeresspitze gele- 
genen Gränzorte v. 6. benannt, und verfolgt den schon von 
Ifstakhri S. 17. richtig beschriebenen Wästenstrich bis 
Eintritt in 1١ج‎ - ديد‎ Ex. 16, 1. Je weniger jetzt noch ein 
Zweifel daran sein kann, dass der Lagerplatz „am Schilf- 
me ere‘* Num. 33, 10., bei welchem die Wüste Sin beginnt, 
am untern Ende des Wadi Tajjibeh zn finden sei 00 
Rob. Pal. I. 8: 115.), um so gewisser ist das قلط‎ dicht an 
das Meer herantretende Vorgebirge Hammäm Bluff, wel- 
ches die Isra&liten nothwendig ersteigen mussten, die Gränz- 
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gewandt mit den Strassen vom Sinai und 'Aqabah nach Hebron über Bersaba, 
VeL Rab. 1.3.72. 206, Kürzlich och‘ dkkm Rowlands a. a. 0. von 
Ghazzah: mus diesen Weg und gelangte 8. 489 f. zchn Stunden jenseit Ru- 
heibeh (vgl. Robins. I. 5,325 f.) zu einer mit Wasser versehenen Stätte 
Moilabi od. Moilähhi, einem der vornchmsten Lagerplütze für die Ka- 
ravanen, elwa 10-13 engl. Meilen osinordüstlich von dem nächsten Ende 
des Dfhebel Heläl. Nach die Tradition setzt dieses Lokal mit Hagar in Ver- 
bindung, indem die Beduinen der Umgegend den Quell Moilahhi Hadfhar 
nennen und einer 4 — 4 engl. M. von der (uelle in die senkrechte Felsen- 
wand eines Flussbeites eingehanenen Felsenwohnang mit einem Haupt - un 
drei Nebenzimmern den Namen Hagars Haus (beit Hadfhar) beilegen, 
Diesen Brunnen hält Rowlands für den Gen, 16, 7. gemeinten, und 
dürfe sich nicht leicht eine passendere Oertlichkeit nachweisen lassen, Aben- 
theaerlich ist allerdings seine Deutung des Namens, indem er Moilahi auf- 
löst in moi — ماء‎ Wasser und lahi — mb, umso جرد‎ Sn zu ge- 
winnen; Der Ort heisst vielmehr Muweilih (else) .ه‎ Robins. 1.8, 
315. und theilt die Namensentstellung mit dem Kleichnamigen Schlosse am 
Meerbusen von 'Agabah. 5. Rödiger zu Wellsted U, 8. 60: Ist nun 
schlüsslich Gen. 16, 14. die Ürtslage des Brunnen durch „zwischen Un- 
defh und Bered* genmer bestimmt, so kann die westliche Lage des 


letztern nicht eben zweifelhaft sein, Vielleicht bezeichnete der Hebräer mit 
132 den Dfhebel Heläl, 
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Terrain noch. Wellfted IL,S. 34 f. Somit umgiebt ‚die 
alttestamentliche. Wüste a3 die höhere östliche Wüste ‚von 
den Gränzen Kanaans bis zu, ihrem ‚südwestlichsten Ende, 
Ja der Name Shür scheint noch jetzt nicht ganz verschollen 
zu sein, denn „eine grosse von Norden nach Süden laufende 
Gebirgskette, etwas östlich von der gengraphischen Länge von 
Suez“, führt den-Namen es-Sur bei Rowlands a. a O. 
$..480, — 2) Rücksichtlich der Wüste, Paran ist zuvör- 
derst zu bemerken, dass kein Theil derselben südlich vom 
Dihebel et- Tih liegt, Denn ziehen Num. 10, 12. die Israt- 
liten aus der Wüste des Sinai in die Wüste Paran, 
so übergeht der ältere Erzähler eine Reihe einzelner Stations- 
orte, woneben der ergänzende spätere Berichterstatter ع‎ 12, 
16. nachbringt, dass die Gemeinde von ninzr d. i, wie nicht 
unwahrscheinlich angenommen wird, 'Ain el-Hadhrah ans, 
folglich mit Uebersteigung des Gebirgskammes, nach Paran 
gelangt sei. Ebenso hat Paran 1 Reg. 11, 18. nichts mit 
Feiran (1, bei Magrizi Gesch. der Copten ed, Wüstenf. 
8. 47.) im gleichnamigen Wadi, wie noch v. Raumer 
Zug der ler. S. 38, annimmt, gemein. Denn wenn Hadad 








1) Wenn. Ongelos Ay derch gar wiedergiebt, so verstand er sicher 
nieht Petra darunter, vgl. Gen. 20, i. "Aber eben so zweifelbaft scheint cs 


mir, dass er an as, vier Tagereisen jenseit Tebük ) Edrisi Syr. 5. 15.) 


unweit des Wadi Qora (Sehult. Ind. gesgr. 5. V. Errakim, Ifstakhr. 5. 
10. vgl. m. 5. 7., Abulf. gogr. 5. 88. Wahl z. مدن‎ 5. 681. ER 
dacht habe, Unmöglich konnte die Tradition nicht allein bei Gen. 16, 14. 
(3 — 5), sondern anch bei Bestimmung von Gerar und dem Aufent- 
haltsorte Abrahams in Philistäa Gen. 20,1. so weit nach Hedibär abirren, 
Wahrscheinlich ist eine noch nieht wieder aufgefundene westliche Lokalität 
gemeint, Wenigstens setzt Pseudojon. az d. i. Eiavse dafür. Auch 
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„ai in Dfhebil bei Rob. 111. $. 860. dürfte nicht zu vergleichen sein. 
2) Die ursprünglich ziemlich weite Ausdehnung von TO ist auch nach 
dem Namen 29, Jie alterthümliche Adjectivform von yo (vel- Ew. $. 164.) 


zu ermessen. 


— 15 سس 
dort, von 7,12 ,(d.,i.. Modlaya 1). Pol: 6,74 25. gar in‏ 


Hedfhäz s. Istakhr. S. 11., Abulf. geogr, $. 24..86., Eutych. 
Ann. I. S. 98, Magrizi a. a. O. S. 47., Hamaker z. Wa- 
qedi 8. 118., fälschlieh von Laborde comment. 845 fl.:an 
das Ostufer der sinaitischen Halbinsel versetzt) über Paran 
nach Aegypten flüchtet, s0 musste er nothwendig. bis Aileh 
hinauf und. schlug dann, von Führern begleitet, wie auch 
Mose soleher in der Wüste bedurfte: Num. 10, 29 وملا‎ die 
noch jetzt übliche Hädfhstrasse, nördlich, von Difhebel  et- 
Tih, durch die Wüste Paran ein, Dass ferner قور‎ sem 
westlich durch Shür begränzt sei, ist aus Gen. 4, 21. 25, 
18. schon oben gezeigt. Ebenso ist aus Ten >’ Gen. 14,6. 
wie aus Deut. 1, 1. (s. dazu Robins. III, 8. 160.) deutlich, 
dass Paran an der 'Arabah seine Gränze fand; und nehmen 
wir dazu, dass Num. 13, 3. die Kundschafter aus der Wüste 
Paran nach Kanaan entsendet werden, dass dieselbe Gen. 
21, 21. als südlich von Bersaba liegend angegeben ist, dass 
1 Sam. 25, 1. sogar ein Theil vom südlichen Gebirge Juda’s 
zu Paran gezählt werden konnte und noch bei Joseph. b..j. 
4,9,4 Dopur als ein Judüa benachbartes, höhlenreiches 
Thal bei Idumaea und Aecrabatene genannt wird: so ist ein- 
leuchtend, dass jya9 der das ganze Wüstenplateau bis zu den 
Gränzen Kanaans hin umfassende Name ist, dem sich ein- 
zelne Theile der ausgedehnten Wüste mit besonderen Namen 
(vgl. 53% معد‎ 4279 Gen. 21, 14. und وريه‎ Man = لاوه‎ ag 
s. 0.) unterordnen können. Was schlüsslich 1282 sr Deut. 
33, 2. (wiederholt daraus Hab. 3, 3.) betrifft, sa denkt der 
Dichter dabei nicht an einen einzelnen Berg, sondern ver- 
steht darunter das Gebirge Parans, möge man dies vom 
Dfhebel et- Tih oder vom gebirgigen Viertel im Nordosten 


1) Piolemaeus nennt es mit dem nördlicher gelegenen Grrs zusammen. 


Dieses ist ohne Zweifel 'Ainune, genauer ستل"‎ Unne, bei Büppell in 
Nabien A, ادم‎ Wellsted A. Il. 5 iH, 
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der Wüste deuten. 'Gewiss rechtfertigt aber die Beschaflen- 
heit der Wüste selbst auch diesen Ausdruck. 
Kehren wir nun dahin zurück, ونا‎ ‘wir oben den Hee- 
00 #ص يبوب ريست‎ Wüste verliessen, und fra- 
: durchzogen die Verbündeten die Wüste Paran, ‚oder 
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sie dieselbe, den Weg durch die "Arabah verfol-‏ ويطك 
gend! — so hängt hier, wie beim Zuge des Volks Israel zum‏ 
gelobten Lande, alles davon ab, wo der beiden gemeinsame‏ 
Gränzpunkt sp Gen. 14, 7. oder »:42 3 Num. 32, 8.‏ 
To. 10, 4. angesetzt‏ .23 و9 .14 ,2 .19 ,2 ,1 Deut.‏ .4 ,34 
werden müsse.’ Nichts nützt uns hier die das Lokal gänzlich‏ 
aus, dem Auge verlierende Tradition, welche Qadelh für Pe-‏ 
tra t) hält: Die Ortslage kann daher einzig nur aus dem‏ 


1) Dass die Tradition Petra unter Qadefh verstehe, lässt sich fest-, 
stellen, und wir könten hier um so weniger den Nachweis umgehen, als Ge- 
senins zu Jes. L 58, 536 Lund Robinson Pal. 111. 5. 760 | die Sache 
mehr verwiert als aufgehellt haben. Der Thatbestand ist der, dass, nnter' 
dem Vorgange von Ongelos in den Targumim und der Pefhitiho Up durch 


constant aus-‏ اعم la‏ و وج Up durch ma‏ يدروك ass,‏ ردقه 
gedrückt wird, so dass die Uebersetzer einen unbekannt gewordenen Namen,‏ 
Winer de Onkel. 3. 39, Hirzel de‏ .وغ wie es vielfach ihre Sitte ist‏ 
Pentat. vers, syr. 3. 68,), durch einen später bekannteren wielergeben. Jenes‏ 

2 rıyıs, welches bestimmend zu ؤوروذ‎ Besetzt wird, wie, يدوق‎ zu 


, ist aber ohne allen Zweifel s. v. a. el-Dfhi (.„) inder Nihe von 
Petra in Wadi Musa, bei Edr. Syr. (ed. Rosenm.) 5.2. £ 17. (wo Jaubert 
falsch آل‎ liest}, eine kleine Stadt und noch jetzt ein anschnliches 
Dorf mit nieht unerheblichen Trümmern, besucht von Burckhardt (RS. 
TOR. 83. genannt von رمم ع )ممق‎ v. Schubert, Robinson u. a. Das 
Alter des Orts gebt aber weit über das Mittelalter hinaus, Denn haben ‚auch 
unmöglich die Sept., indem sie Num. 31, 11. 33, 44 f. > durch Te um- 
schrieben, an diesen Ort gedacht, so suchen ihn doch die inätercn Commen- 
tatoren auf und wir erbalten dadurch ans dem Onomasticon die Nachricht: 
„Gaiinsolitudine... usque hodie Gain urbs.. . inxta ei- 
vitatem Petram*, in völliger Vebereinstimmung mit der Sache, so sehr 
auch Laborde comm. 3. 134. darüber die Fassung verliert. Hierdurch ist 
es entschieden, dass man unter DE" Petra in Wali Musa verstand, wie 
sehon Josephus Ant. 4, 4, 7. 7,1. bezeugt, folglich die Tradition bei jenen 
Vebersetzern Qadefh mit Petra identifieirte, Zugleich ist hieraus deul- 
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A. T. selbst bestimmt werden. Nach Num. 2035-16. lag (a-‏ 
Von hier aus sendet Mose‏ وبر SER Br Bi SEEN OR)‏ 
v. 14. zum Edomiterkönige, um: sich freien Durchzug zu er-‏ 
bitten. Die dadurch verbürgte östliche Ortslage harmonirt‏ 
mit Gen. 16, 14: 20, 1. Jos. 10. 41., wo (Qadelh den östlichen‏ 
Gränzpunkt giebt gegenüber den westlichen Berel , Shür,‏ 
Ghazzah. Heisst es nun Deut. 1, 2., dass man in 11: Tagen‏ 
vom Horeb nach (adefh gelangt sei auf dem Wege zum‏ 
Gebirge Se'ir (nicht: dem Gebirge Seir entlang, wie Ro-‏ 
bins. II. 8.171. den bekannten Idiotismus Ew.'$ 286, b.‏ 
nach v. 44. zu bestimmen und‏ دحك missversteht), so ist‏ 
über den Sinn entscheidet c. 1, 19., wo man bis (adefh „die‏ 
grosse und schreckliche Wüste auf dem Wege zum Emori-‏ 
tergebirge“, d. h. dem steilen Abfalle Kananns nach der süd-‏ 
lich gelegenen Wüste hin, durchzog. Mithin gehörte (adefh‏ 
dem nordöstlichen Viertel der oben beschriebenen Wüste an,‏ 





lich, was der syn, Üobersetzer im ‚Sinne hatte, , wenn. er Jud, 6 يق‎ 33 7, 
12. ara! neben Midianitern und "Amalegitern, nieht wie sonst. durch 


حبب Ar 8, 10. Gen, 29, 1. Hiob 1, 3., sondern durch‏ متردسا 


العامة ausdrückt Wenn nun ferner Sa’adja für pie] gleichfalls N‏ ؤصوم 
Ungelos verstanden‏ الدب ist kein Zweifel, dass der gelehrte Rabbi dies‏ مع 
wissen wollte, und hierin wird gar nichts durch den Umstand gehindert. dass‏ 
der Name 3} Tür „eine kleine Stadt mit Felsengrotten in der Nähe des‏ 
Hstakhri) 3. 35. Abulf. geogr, 5,.227.,: Dihibannum, 3. 571; bei‏ .د ( Belga“‏ 
Wien. Jahrb. Bd. 101. 3.4.) wiederkehrt, die aber mit‏ بل v. Hammer in‏ 
Peira ebensowenig eiwas gemein haben kann, da sie, wie schon Schullens‏ 
närd-‏ بك .5 Errakiin nachgewiesen hat, nach Abulf. Ann, IV.‏ عرد Ind. geogr. s.‏ 
Sur. 14, &, über welches die‏ اقيم lich von herek lag, als das rüthselhafte‏ 
Sumına aller Ansichten Ibn "Abbas bei Dfhaubari ([mse.) mit den Worten aus-‏ 
d.i. ich weiss nicht,‏ ها أذرق ها الرقيم اكتاب أم spricht : eh‏ 
was er-Ragim ist, ob eine Sehrift,; oder ein Bauwerk (s. weiter‏ 
Beidbawi 2. d. SL), mit Petra etwas gemein haben wird: 5, indess Wahl‏ 
z. (ur. 3. 250. vgl. m. 3. 2. — Fragen wir schlüsslich nach dem Ür-‏ 
sprunge dieser. Deutung von (adefh durch Petra, so liegt der einzige Grund‏ 
des Felsen, der das Wasser gab, Num.‏ بز .ل in der Combination des son‏ 
i. Petra‏ بل 25 und von wo aus man zum Berge Hör zog vr. 22,, mit‏ 1 20,8 
des. 16, 1. am Berge Hör.‏ 
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benachbart den Gränzen des gelobten Landes, wie: gewisser 
noch aus Num. 34, 4. Jos. 15,3. (s u.) bervorgeht. Damit 
stimmt überein, dass von hier aus Num. 32, 8. Jos. 14,6. 7. 
die K -hafter ausgesandt werden, dieselben Num. 13, 26. 
ططخي‎ REN und Deut. 9, 23. hier das Volk sich 
weigert, die Eroberung des Landes in Angriff zu nehmen; 
ond wenn hierbei rücksichtlich der Zeitfolge der Begeben- 
heiten genauer Num. 20, 1. erzählt wird, dass die Gemeinde 
zu (ndefh (und zwar für lange Zeit Deut. 1, 46.) sich nie- 
dergelassen habe, als der erste Versuch, in das Land der 
Verheissung einzudringen (Num. ce. 14.), misslungen war, so 
giebt die an sich unerhebliche Differenz zu ‚erkennen, dass 
der Aufgang zum Emoritergebirge (bei a7 Num. 14,44 ونا‎ 
vordem rox Jud. 1, 17.) und Qadefh benachbart waren: ' Nach 
Num. 13, 26. liegt nun Qadefh noch im Umfange der Wüste 
Paran; nach ec, 20, 1. 27, 14. lag es dagegen in der Wüste 
Ssin (2), wie auch ec. 33, 36. jg-n27n gradezu durch 
Up am !) erklärt wird, Deutlich geht hieraus hervor, dass 
Ssin einen Theil der umfassenderen Wüste Paran gebildet 
haben müsse und zwar hart am südlichsten Saume Kanaans, 
wenn die aus der Wüste Paran Num. 13, 3. ausgesandten 
Kundschafter das Land durchforschen v. 21, „von der Wüste 
Ssin bis gegen Hamath.“ _Bestimmter noch erkennen wir die 
Ortsverhältnisse aus Num. 34, 3 fi. Jos. 15, 1 fi, wo die 
Südgränze Judas vom todten Meere bis zum Bach Aegyptens 
am Mittelmeere, d. h. von Ost nach West, so beschrieben 





1) Wie sehr Ondefh ausschliesslich der pentateuchischen Erinnerung an- 
gehört, ist daraus za erkennen, dass Spätere, wie Jud, 11, 16. Ex. 47, 19. 
عنم‎ nach dem Pentatenche desselben Erwähnung than. Nur David, der auf 
seinen Zügen mehrfach diese Wüste kennen gelernt hatte, gedenkt der 
„Wüste Qndefh' und Jüsst sie erbeben von der Dünnerstimme des im 
Gewitter sich kundgebenden Gottes. Man vergleiche dam Seetren, der 
über ein Erlebniss in der Wüste et-Tih aa. O,, AVIL 5. 1451. sagt: 
„wir wurden des Nachts (am 31. März 1307.) von einem Gewittergusse durch- 
nässt, welcher mit zerschmetternden Donnerschlägen begleitet war; slärkere 
erinnere ich mich nie gehört zn haben.* 
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wird, dass sie von der Südspitze des Salzmeeres auslüuft, 
die Scorpionenstiege (d’z4>> زووددم‎ — dei. mach Robin- 
sons (Il. 5. 46. vgl. m. 5. 32 f.) riehtiger Auflassung die 
Klippenreihe, welche in Form einer unregelmässigen Curve 
quer das el-Ghör (nix يد‎ 2 Reg. 14, 7.) durchschneidet 
und die Gränze zwischen diesem Tiefthale und der höheren 
'Arabah bildet, — umkreist, nach Ssin (22) hinübergeht 
und bis südlich von Qadelh Barne’a hinaufsteigt.  Fasst man 
dies alles genau nach dem Wortverstande der Schrift zu- 
sammen, so leuchtet ein, dass Ssin den Wüstenstrich um- 
fasst, der vom Ghör: sich nach. Westen zu um die steilen 
Wände des Emoritergebirges windet, ein جر بيو اي‎ 
der „beinahe von O. N. 0. nach W. 5, W. von den Hügeln 
um Usdum und dem Südende des todten, Meeres in abe 
stimmter Ausdehnung hinaufläuft“ (Rob. 111: 8, .144.), 
südlich begränzt von einem dem nördlichen Gebirgswalle par- 
allel laufenden Bergrücken (ebend. S, 145.). Seetzena.a. 0, 
AVIL 84134 #., v0 Schubert R. IL 5. 443,, Robin- 
son is. a: O. besuchten diesen Theil der Wüste, am west- 
lichsten überschaute ihn Williams The boly city. .كا‎ 488. 
hoch vom emoritischen ‚Gebirge herab, 8 Stunden fast genau 
südlich unter Bersaba, und sagt darüber: „unmittelbar unter 
uns lag ein weites Thal, WadiMurreh (vgl. Baht, Smith 
bei Rob. 111. 5. 862.) genannt, welches etwa 5 Stunden üst- 
lich von unserm Standorte bei dem eigenthümlich gebildeten 
Berge Moddera ) مدرة‎ Smith a. a. O., untersucht und 
beschrieben von Seetzen a. a. O.) sich in 2 Thäler spaltet, 
von denen das südlichere unter demselben Namen ostwärts zur 
'Arabah, das andere als Wadi Figreh (nach Rob. Ill. 8.145. 
jenseit der Mitte dieses Landstrichs, näher beim Fusse der 
emoritischen Berge gelegen, der Hauptableiter aller Gewässer) 
nordöstlich zum todten Meere führt“, Liegt nun Qadefh in 
diesem Landstriche, so bleiben von selbst el-Ghör, 'AinWeibeh, 
'Ain Hasb ausgeschlossen. Im Gegentheil weist die judäische 
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solche Ortslage das Verhältnis von Num. 13, 26. zu c. 
20, 1, unterstützt, die nach der Lage von @Qadelh angege- 
benen Ortsbestimmungen ‘Gen. 16, 14. 20, 1. fast nothwen- 
dig fordern. Zugleich ist darauf zu achten, dass sich neuer- 
dings in die Untersuchung über Qadefh die völlig unbegrün- 
dete und irreführende Voraussetzung eingeschlichen hat, ‘der 
von den Isratliten gewählte Aufgang zum Gebirge Num. 14, 
44., unstreitig in der ‘Nähe von Hormah = Ssephath (s. o.), 
sei der Pass els-Ssafäh (iliel!), einer der drei Felsen- 
steige, welche von der 'Arabah aus den Zugang zum süd- 
lichen Gebirgsrücken ermöglichen. 8. Robins. Ill. 5. 145. 
Jedoch widerspricht dem schon die Beschaffenheit der Land- 
schaft selbst. Hören wir Williams, als dieser unvorbe- 
reitet den Rand des Gebirges betrat. „Wir fanden“, sagt 
era. 2.0, 8, 487;, „dass wir auf einem: gigantischen, 'auf 
mehrere Meilen nach Ost und West zu verfolgenden, hohen 
Gebirgswalle standen, dessen jähe, nackte Felsenvorsprünge 
wie eyclopische Bastionen nach Süden gewandt in unregelmäs- 
sigen Massen in eine unbeschreibliche Wildniss hinausragten. 
Es war ein wildes Chaos von Kreide und von den Strahlen 
der Sonne, wie in diesem Augenblicke, erleuchtet einem unge- 
heuern weissglühenden Schmelzofen vergleichbar. Hier scheint 
auch nicht die geringste Spur von Vegetation in der furcht- 
baren Wüste zu sein. Alles war dürr, unfruchtbar, öde“. 
Durch v:Schuberts Messungen wissen wir, dass sich dieser 
Gebirgswall von 5 Fuss unter dem Spiegel des rothen Meeres 
bis zu 1434 F. über demselben steil erhebt. Seetzen, der 
seinen Weg zum Thale durch den Pass Jemen nahm, sagt 
a. a. ©. XV. 8. 134.: „wir erreichten den Bergrand , wo 
wir auf einem steilen Felsensteige in ein fürchterlich wil- 
des, tiefes und unfruchtbares Thal hinabstiegen“ und jenen 
Pass efs-Ssafäh erstieg Robinson (IL S. 149 f.) nur 
mit grosser Anstrengung, wie auch v, Schubert (IE. S. 447.) 
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Lebens rechnet und ausdrücklich bemerkt: der Pass „stieg 
so steil empor, dass mir es öfters vorkam , als wollte mir, 
wie in einem Gluthofen, der Athem a 
hörte Robinson fa. a. O. 8. 150.) den dritten, östlieheren 
Pass efs-Ssufei والضفى)‎ Deminut.) schildern, And bekannter 
noch sind die steilen, gefahrvollen Aufgänge vom todten Meere 
her zum Lande Kanaan, die hier weiterer Belege nicht be- 
dürfen. Wenn auch diese beschwerlichen Pässe für den fried- 
lichen Handelsverkehr keine unübersteiglichen Hindernisse wa- 
ren, wie denn die römische Sorglichkeit den Pass efs- ro 
den direeten Weg nach Petra, nicht bloss durch B 
geschützt, sondern durch Anlegen von Stufen (s. w Schu- 
bert n. a. O.) bequemer und sicherer gemacht hatte: so 
müssen wir doch mit Recht fragen : waren sie auch für einen 
Heereszug geeignet, durch sie die Eroberung eines Landes zu 
heginnen? — diese Pässe, sage ich, die durch die unbeden- 
tendste Macht eben so leicht gesperrt, wie der äussersten Kraft- 
anstrengung unerreichbar waren? Seiner Natur nach (— denn 
2 Chr. 20, 16. beweist nichts dagegen —) war Kanaan von hier 
aus eben so wenig angreifbar, als das Edomitergebirge von der 
'"Arabah ans, und hätte Mose sein Volk hierher geführt, von hier- 
aus die Eroberung zu beginnen ihm zugemuthet, — er hätte die 
Vorwürfe verdient, die ihm der Kleinmuth ungerechter Weise 
machte. Dagegen wissen wir, dass westwärts, wie der Thal- 
‚ boden sich hebt, so die Berge niedriger werden (Rob. [111 
8. 145.) und kennen die auch in der Römerzeit gangbare 
Strasse, welche westlich am Dfhebel 'Aräif fs, 8, 173.) vor- 
bei über ’E#öd« (Ptol.' 5, 17, 4., jetzt Trünmer von "Abdeh, 
Rob. I. 8. 316.) und "Eiorsa, d. i. Khalafsah (=. 8. 175. 
Anm.) = 661 F. über dem Meere, anfıngs allmälig, dann 
steiler aufsteigend zu den Vorbergen Dfhehel Khalil—1550 F., 
dem Dorfe Dhoharijeh (43) = 2040 F. und Hebron — 








han Mask Absicht.s ie in. Eu einzudringen, ud 
es verdient Beachtung, womöglich nähere Prüfung an, Ort 
und Stelle, dass Rowlands a. a. 0. 8.458, eine durch die 
gewöhnlichen Reste kenntlich gemachte Trümmerstätte 2; St. 
hinter (d. مز‎ südlich von) Khalafsah durch den Namen Sepäta 
bezeichnen hörte, dieselbe, deren Namen Robinson LS, 
332. nieht erfuhr. Schon hieraus müssen wir schliessen, dass 
die Israeliten nicht den Weg durch die 'Arabah verfolgten, 
sondern, wie auch v. Ewald Gesch. Isr, 1.5. 192 لا‎ ganz 
richtig den Zug anordnet, auf dem grossen Wüstenwege von 
Dihebel '"Aräif sich den Gränzen ‚des Landes näherten, und 
ganz unbrauchbar ist Robinsons (I. 8. 309.) Einwand 
dagegen, dass „diese Richtung sie gleich. nach ı Bersaba und 
nicht nach Kades gebracht haben würde“, wenn Qadelh, wie 
sich dies von selbst versteht, südlich von Bersaba lag. Dazu 
kehren ja Num. 13, 22. die Kundschafter über Hebron nach 
Paran bei Qadefh v. 26. zurück, was grade diese, Strasse 
eher. vorauszusetzen scheint, als es dieselbe ausschliesst, und 
von Bersaba ist überhaupt im ganzen Verlauf der Erzählung 
die Rede nicht. Hierzu kommt nun, dass in neuester. Zeit 
die Ortslage von. Qadelhı nach allen Spuren richtig aufge- 
funden ist. Schon Williams .قف‎ O. 5. 488, berichtet, 
wie sein Sheikh ihm einige Stunden westlich von dem oben 
bezeichneten Standorte die Lage, von „Kaddese, das Cadefh 
der Schrift“ in einem Thale. gezeigt habe und nach Row- 
lands a. a. O. 8, 489, führt der Hagarsbrunnen Muweilih 
(s. S. 176.) bei den Arabern in der Umgegend von Ghazzah 
den Namen „Moilähhi Kadesah“, wie er Gen. 16, 14. nach 
Oadefh topographisch | bestimmt ist. Das hier schon ; durch 
verschiedene Auctoritäten verbürgte Qadelh ‚ist, von Row- 


1} Die Differenzen zwischen v. Schuberts und Russeggers Hühen- 
messungen sind für unsern Zweck vüllig unbedeutend. 
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lands a. a. O, 5. 490 fi, aufgesucht worden. erg 
nehmen wir mit Üebergehung aller seiner unbr: | 
binationen folgende Angaben. Da, wo die: بيج‎ nordöstlichen 
Theil der grossen Wüste westlich begränzende Bergreihe (s. 
S. 173.) plötzlich zurücktritt, beginnt eine von Kalkstein- 
hügeln umschlossene, von West nach Ost sich ausdehnende 
Ebene (Robins. I. 8. 314.), fast rechtwinklig von 9 zu 5, 
oder 10 zu 6 engl. Meilen, gross genug das Lager eines 
wandernden Volks aufzunehmen. In Nordost dieser Ebene,- 
dem nördlichsten Ende des Dfhebel Heläl (s. 8. 172.) in 
Osten gegenüber, und ungefähr 12 engl. M. (44 St. zu Kamel) 
in 0, 8.١0. von Muweilih, daher fast genau südlich von 
Khalafsah, erhebt sich als einzelne grosse Masse am Saume 
der unmittelbar nach Norden sich fortsetzenden Berge ein 
nackter Fels, an dessen Fusse ein reichlich sprudelnder Quell 
entspringt, der in zierlichen Cascaden sich in das Bett eines 
Regenbachs stürzt und nach 3 bis 400 Yards sich westlich 
im’ Sande verliert. Dieser Ort führt noch jetzt den Namen 
„Küdes®, 0.3: jedenfalls mit Deminutivforn 533, wie ein 
Kroner" Theil von Namen in dieser Wüste Deminutiva bilder, 

nach der Angabe der Beduinen 10— 11 Tagereisen vom Sinai 
(Deut. 1, 2.) und durch gangbare Wadi’s mit dem Berge Mor 
(Num. 20, 22.) in Verbindung '); seiner Lage gemäss am 
Fusse de Emoritergebirges (Deut. 1, 19.) und zwar 50, dass 
der "Wechsel von Paran und Ssin sich üngezwungen erklärt. 
Hiermit halte ich diese Frage wie zugleich en über den Aug 





' رو‎ Robinson, als er dieses Weges zog, war, von Tawärah - Arnberh 
begleitet und ‚erfuhr darum, wohl nichts von dieser, höchst wichtigen Stelle, 
obschon er im nicht grosser Entfernung westlich an ihr vorüberging, عع دن‎ 
ist auch die sonst so vortreffliche Karte Kieperis zu Robinson Pals: 
stina für die Ortslage von (ulefh unzureichend, obschen im Allgemeinen nach 

dem obigen leicht zu ergänzen, Ich bemerke hierzu, dass nach آل‎ awlands 
die auf jener Karte angegebene (uelle Kudeirät noch westlich von نل‎ 
deih liegt. 


a ا‎ 


und seiner Verbün-‏ ا طق قسن اتنا قو عمق 
end‏ 76د ERHEBEN TEL‏ 
dern Zwecke der Verbündeten von erheblicher Wichtigkeit.‏ 
Denn alle Strassen von der sinaitischen Halbinsel und dem‏ 
älanitischen: Meerbusen vereinigen sich, ehe sie an Qadelh‏ 
führen, und spalten sich erst jenseit wieder, um. nach‏ 
Hebron it Ghazzah auseinander zu gehen. Ebenso liegt‏ 
die Strasse von Mittelägypten (vgl. 8. 175.) nach Hebron‏ 
falls unfern desselben zieht sich die Strasse hin, welche von‏ 
Ghazzah über den südlichen Gebirgskamm durch Wadi Fig-‏ 
reh zur "Arabah führt: 5. Rob.:L 8.:327 2. lIL.3.146;‏ 
Der Besitz von Ael-Paran einerseits und, von; Qadefh an-‏ 
drerseits entschied also die Herrschaft über die Wüste und‏ 
den Verkehr in derselben; Grund genug, sich.in diese Ein-‏ 
öden zu wagen und hier sich festzusetzen (vgl. oben S. 164).‏ 
Und welchen Weg nahmen sie‘ dorthin? Nach allem, was‏ 
wir bisher erörtert haben, nieht durch.die 'Arabah, sondern‏ 
sie erstiegen von Aileh aus das Wüstenplateau, sei es durch‏ 
oder, der nachmaligen‏ ).171 عق den Pass "Agabat-Aileh (s.‏ 
مآ Römerstrasse folgend, ‚durch Wadi el-Bejäneh (s. Rob.‏ 
S. 328.); umgingen dann, da die entgegenstehende Bergwand‏ 
ohnehin den Durchgang sperrt, den Dfhebel 'Aräif‏ ).173 .8( 
und gelangten am Saume des östlichen Gebirges nach Qadelh,‏ 
Man wende bier nicht die Schreeken der Wüste (Deut. 1,‏ 
ein, von denen 1 Sam. 30, 11 f. ein einzelnes Bei-‏ ).19 
spiel gegeben ist. Denn wie Saul 1 Sam. 15, 7. in diesen‏ 
Wüsten focht, David dieselben 1 Sam. 27, 8 fi. 30, 10 ff,‏ 
mit seinen Schaaren kriegerisch durchzog; wie diese Wüste‏ 
von Nomaden ehedem bevölkert war und noch ist, so dass‏ 
Seetzen {a. a. O. XVIL 8. 138.) von einem Orte „Escha-‏ 
biji, südwärts von Mdära (s. 5, 182.) etwa eine Stunde ent-‏ 
w.. finden‏ بق fernt, wo man noch Spuren von Weingärten u.‏ 
13 








soll“, reden kann; wie sie von den Isra@liten durchzogen wer- 
den und denselben viele Jahre den Aufenthalt möglich machen 
konnte: so konnte auch Kdorla’omers Heer diese Wüste 
durchwandern. Hierbei kommt in Betracht, dass der. Was- 
sermangel, über welchen Num. 20, 2. geklagt wird, von der 
Jahreszeit abhängig ist. Mose langte dort ec. 13, 20, zur Zeit 
der ersten Trauben an, also zu einer Zeit, als der hohe 
Sommer den @uellenvorrath erschöpft hatte. ‘Zu anderen 
Jahreszeiten stellt sich das Verhältniss günstiger: Endlich 
ist ein Heereszug durch diese Wüste nicht räthselhafter , als 
wenn wir besonders seit der assyrischen Zeit zahlreiche Kriegs- 
heere zwischen Aegypten und Kanaan die Wüste) Difhifär 
durchziehen sehen; nicht räthselhafter, عله‎ wenn dasselbe 
Heer, um welches es sich hier handelt,» die (Gefahren -der 
Wüste zwischen Euphrat und Syrien‘ een muss, 
ehe es den kanaanitischen Boden betrat. ا‎ 

Hier angelangt schlagen die Verbündeten ne T. 
pers مل بل بام حجذ - اود‎ „das ganze Gefilde der "Amalegi- 
ter‘ Diese: nachmaligen Erbfeinde Israels zogen sich am 
Südrande Kanaans entlang bis in die Nachbarschaft Aegyp- 
tens 1 Sam. 27, 8. und hatten in der mosaischen Zeit sogar 
einen Theil des südlichen Gebirges inne, Num. 13, 239, 1a, 
43 1: Als freie Söhne der Wüste durchziehen sie ich Be- 
duinenweise die weiten Flächen dieser Steppe (Ex. 17,8. 
Deut. 25, 17 f.) und stets zu Raub und Plünderung geneigt 
(1 Sam. 14, 48. 30, 1 fl.) waren sie vornämlich die, welche 
den freien Verkehr störten. Ihre Unterjochung war daher 
durch den Zweck der ganzen Kriegsunternehmung geboten. — 
Weiter wenden sie ihre Waffen v. 7. gegen sem be nz 
“an Tzur2 .ل‎ i. „die Emoriter, die (vgl. 2 Chr. 20, 2.) zu 
'Aen Gdi.am todten Meere sesshaft waren“ und, wie schon 
5, 163 erwähnt, in engster Beziehung zu den Völkerschaften 
stehen mussten, die hier bekriegt werden. Da sur ledig: 
lich die: Wohnsitze von ars, keinesweges aber den Ort 
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folgt für die Fortsetzung des Zugs, dass das Heer von Qadelh 
nordöstlich zum Wadi el-Murreh hinabstieg und am Fusse 
des Emoritergebirges dem Wadi el-Figreh folgend seine 
Richtung zum el-Ghor nahm. Hierdurch kam auch noch 
die letzte Strasse, die schon 5, 187. erwähnte von Gharzah 
zur 'Arabah, in ihre Gewalt sammt den südlichen Felsenpässen 
nach Kanaan, über welche wir 5. 183, sprachen. Wie aher 
ist die Verbindung zwischen Qadefh und dem nordöstlichen, 
zum todten Meere abfallenden Wüste 

die Entfernung weniger Meilen auf einen noch völlig unbe- 
kannten Landstrich stossen .(؛‎ Wir wissen nur, dass die 
Ebene beim Felsen Qudes östlich durch einen Höhenzug ge- 
schlossen ist und jenseits die eben genannten Wadis sich hin- 
ziehen, Es muss daher für jetzt die Angabe der Beduinen, 
deren Rowlands Erwähnung ihut, genügen , dass von die- 
sem Qudös eine gangbare Verbindung mit dem Berge Hör 
— wie ich vermuthe, durch Wadi Figreh ‚auf dem Wege, 
den v. Schubert und Robinson nahmen — bestehe, und 
dies um 50 te da Num. 20, 14. Mose diesen بهد‎ ein- 








0 Zu. اين لخدو‎ ist Bier nee, = ee des 
Felsen (Qudes sich irgend 5 puren finden, um 7 Num, 20, 16. 
erklären. Zepleich'ist aber auch in anderer Hinsicht jenes Lokal der Auf- 
klärung bedürftig. Nach Rowlands nimmt die Quelle bei Ondes ihren Ab- 
fluss nach Westen: gehört also noch zum Gebiete des di el-"Arifh und 
kann ‚darum ajcht tiefer ‚liegen als Wadi Dihäifeh und Huheibeh, zwi- 
schen denen es liegt, .ل‎ i. ungefähr 1030 Fuss über dem rothen Meste.. Dis 
Wasserseheide bilıen daher die Hüben, welche zwischen وعلط‎ und W. el- 
Murrch und el-Figreh liegen, In letzterem fand aber v. Schubert dem 
Pass efs-Ssafäh (5. 5.18%.) gegenüber die absolute Tiefe von 5 Fuss unter 
dem rolben Meere, ein ganz ausserordentlicher Abfall, der bis zum el- Ghor 
und dem Spiegel des todten Meers minus 1337 F. auf verbiltnissmässig ع‎ Ai 
Kaume in wachsendem Verhälwisse zunimmt. Auch über Form 
gang des W. el-Figreh, dessen Austritt in das Ghor Robins. | 0 6 
kurz beschreibt, sind wir noch wenig unterrichtet. Möchte daher is ein 
angemessen vorbereileter Reisender die Mübe, übernehmen, von Hebroa. aus 
über Hhalafsah und "Abdch nach (Mmdes zu geben, um von da den Uebergang 
zu den obigen Wadis und deren Abfall zum el- Ghör wissenschaftlich zu 
untersuchen. Vielleicht dürfen wir von Herrn Consal Dr. Schultz in Jem- 
salcm die Bereitwilligkeit erwarten, der Wissenschaft dies Opfer zu bringen. 
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zuschlagen im Sinne hat und nachmals die Tsraeliten den- 
selben nuch wohl wirklich einschlugen. Z 

So wie das Heer zum el-Ghor hinabsteigt, gilt der Kampf 
der anfrührerischen Pentapolis. Ihre Beherrscher ziehen da- 
her v. 8. sofort dem Feinde gerüstet entgegen und die Heere 
begegnen einander in #7 p9r, welches schon v. 3. durch 
ns جم‎ dahin erklärt ist, dass dieses Thal zu dem Landstriche 
gehört, der nachmals Gen. c. 19. im todten Meere versank. 
Die Terrainstudien der letzten zehn Jahre haben den frühern 
Gedanken, als sei zu irgend einer Zeit in dieser Einsenkung 
jein Landsee nicht vorhanden gewesen, beseitigt. Umso ge- 
wisser haben wir für die Verhältnisse unseres Stücks das todte 
Meer in seiner alten Ausdehnung als die Nordgränze ‘des 
Thales Siddim anzusehen, gegen welches das erobernde 
Heer von Südwest heranzieht. Dieses Thal, welches gemäss 
der Stelle Gen. 13, 10 f. nicht mehr zum eigentlichen Ka- 
naan gerechnet wurde, umfasste die ec. 14, 2, genannten Städte, 
von denen Sodom, nach v. 17.21. die wichtigste wie es scheint, 
unfern Sso’ar lag ec. 19, 20. und zwar sammt diesem und den 
übrigen näch e. 14, 10. 19, 19. 30. westlich vom Manbiter- 
gebirge. Von allen blieb später nur das in unsrer Erzählung 
mit dem alten Namen stz bezeichnete Sso’ar, welches wir 
schon nach ,ع‎ 19. als den Bergen am nächsten gelegen vor- 
aussetzen dürfen, am Ufer des Meeres und als der südlichste 
bewohnte Ort öfters zum bestimmenden Gränzpunkte benutzt, 
dem im Norden entsprechenden Jericho gegenüber, De 34, 
3, vgl. m. Jos. مط‎ j. 4, 8, اميك‎ Euseb. Onom. s. v. بذهم‎ 
Hieraus folgt aber nicht, dass Sso’ar genau an der Südepitze 
des todten Meeres müsse gelegen haben. Grade wo von 
dieser die Rede ist, wird Sso’ar nie genannt, vgl. Num. 34,3. 
Jos. 15, 2.; wird, wo seiner gedacht ist, nie zu Judäa ge- 
rechnet, sondern nach Massgabe der Zeiten zu Moab Jes. 
15, 5. Jer. 48, 4., zu Arabia Petraea Jos. Anit. 14, 1,4, 
b. j. 4, 8, 4. Ptol, 5, 17, 5. Dies führt nuf eine Lage am 
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Ostufer des Meeres. Dort fanden es auch ‚noch ‚die Kreuz- 
ritter nach Umgehung des Südendes des todten Meeres au 
eineni der Eingänge zu den moabitischen Bergen, wie es 
Hieronymus zu Jes. 15, 5, als westlichen „Riegel“ von Moab 
bezeichnet. 8. Robins. Il. 5. 756. Ebenso kennen es auch 
noch die Araber und zwar nicht bloss dem Namen nach, wie 
Robinson (a. a. 0. 8. 758.) voraussetzt, wenn Edrisi Syr. 
5.2, Abulf.- geogr. 8. 39, 228, das, todte Meer بحيرة ب زغن‎ 
d..i, den See von Aashar nennen und bei Abulf. $. 228. 
der Wadi von Hasbän, was schon bestimmter auf die Lage 
hindeutet, an. den Grund von Zoghar (2; za, gränzt: 
sondern sie wissen, dass es 2 Tagereisen weit von, Jericho 
(‚Ustakh. 5,36. Edris. 5, 2), 3 dergleichen von Jerusalem 
(Qazwini) lag und. zwar auf der Strasse, welche von Jericho 
aus ‚(den Jordan ;überschritt, und). ‚über Zoghar. nach Dihebäl, 
efh -Sherah und Ma'än_ (3. 8..171.) führte, Iistakh. a. a. 0, 
Auch deutet Abulfedas 8.. 48. Bestimmung der Lage am. 
todten Meere auf eine einzelne Oertlichkeit und Qazwini im 
Athär el-bil. (msc,) drückt. sich noch umständlicher dahin 
aus: Ba re ee 
بعس‎ al ردى ١ق اشام بقعة وسكنها‎ ee 
'الاعوام‎ an بهم الونا ق‎ gu Ber .ل‎ i» „Zoghar, ein Dorf 
3 Tagereisen von Jerusalem am Ende des stinkenden Sees. 
Es findet sich in einem ungesunden schlechten Thale in 
einer sehr ungünstigen Gegend, bewohnt von seinen in man- 
chen Jahren von der Pest heimgesuchten Einwohnern nur ver- 
möge der Vaterlandsliebe.‘“ Erkennen wir hierin die Ver- 
hiältnisse des Ghor wieder, wie sie auch Robinson 111. 
8. 31. berührt, so’ sagt Ifstakhri 8. 35.: „zu Zoghar gieht es 

mies NEN زا‎ genannt; in 1 giebts keine süsseren und 








1) Dies ist das Wort, welches Mordtmann in seiner Lebersetzung 


5. 36. übergeht. Dfhauhari sagt darüber: الانقلاء ضرب هن التمر 3 الشام‎ 
.ل‎ ir „imgilä ist eine Dattelart in Syrien,“ Vgl. auch den Domes u. يل‎ W, 
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schöneren als diese“, und wir wissen aus Edrisi 8, 2., dass 
man dieselberi ehedem von Zoghar zu Schiffe nach Jericho 
und andern Orten exportirte. Von ihnen erhielt 8 egor bei 
den Kreuzfahrern den Namen villa palmarum und wird 
als „de fruetibus palmarum, quos dactilos vocant, valde 
abundans‘* gerühmt (s. v. Raumer Pal. 8. 222.); kein Zwei- 
fel also, dass Araber und Kreuzfahrer, ungeachtet des mit 
Gazwini so sehr contrastirenden Namens vallis illustris 
hei letzteren, denselben Ort meinen. Diese Ergiebigkeit fin- 
det sich aber auf diesem Lokale nur an der Mündung des 
Wadi el- Garähi, der im sogenannten عمط‎ efs- Ssäfieh den 
Anbau von Weizen, Gerste und Durah möglich macht (Rob. 
111.8. 31.), und in der vom Wadi Kerek befrüchteten Ebene 
Ghor el-Mezra'ah mit Frachtbäumen und ‚Saatfeldern (Rob, 
II. 5. 467.), den spärlichen Ueberresten der ehedem durch 
ihren noch jetzt nicht verschwündenen Wasserreichthum so 
wohl bebauten Jordansaue Gen. 13, 10., gegenüber der ülles 
Pflanzenlebens entbehrenden Salzsteppe des mittleren und 
westlichen el-Ghor, von dessen furchtbarer Einöde ältere 
wie spätere Berichterstatter mit Entsetzen reden !(. Je we- 
niger ungeachtet aller Erkundigungen an der jetzigen Süd- 
spitze des todten Meeres Name oder Ueberreste Zoghärs bis- 
her aufzufinden waren und je weniger der von Seetzen 
(a..,0, XVIIL 8.435.) beschriebene F elsensteig zur Thal- 
ebene des Ghor. els-Ssäfieh der sein kann, den Balduins 
Heer von Segor aus einschlug, während Wadi Kerek das 
eigentliche Thor Moabs bildete und noch bildet: um so mehr 


1) Vgl. Iistakhri 8, 35. Abulf, geogr, 8. 228 Die Ku su 
— „die bezeichneten Steine“, die sich nach beiden über die schwar tr 
ansbreiten, uns sind Sur. 11, 84. entlehnt, Der Volksglaube hält ale für 
die, welche dort Gott über Sodoms Bewohner regnen liess, und überträgt 
ob der Wiederkehr derselben Steine (s, Seelzen, XV. 05 135 +9 die 
Sage von der unlergegungenen Stadt auch auf den benachbarten Berg a 
Bierpaf ke 5 Bi mar Beitr, 3. 10, weitere Vermuthungen nicht banen. 
zumal sich daneben die Tradition selbst bi sbvlonien. Pe 
ار و‎ Ibst bis nach معلمه[عظدظ‎ verirrt hat, a. 


gewinnt Robinsens- auf Irby's und Mangles" Beobachtungen 
gestützte Ansicht (Pal. IIL S. 164. 754.); in den nicht uner- 
heblichen Trümmern am Austritt des Wadi Kerek in ‚die 
Ebene (vgl. damit Qazwini's Worte) die Reste Zoghars wie- 
derzufinden und mithin den südlich von der Halbinsel, welche 
unweit -Sko’ars wie eine schützende Vormauer um die wun- 
derbär erhaltene Stadt sich westwärts weit in das Meer hinein 
erstreckt, gelegenen Meerestheil für das Thal Siddim zu 
halten, das zu Abrahams Zeit bei jener Katastrophe Gen. e, 
19. sammt, seinen frachtbaren Auen, und bevölkerten Städten 
versank und hinfort vom todten Meere überfluthet wurde !). 

Das Waffenglück entschied für die Verbündeten v. 10., 
so dass 'was von den flächtigen Pentapoliten nicht in ‘den 
Asphaltgruben (die ehedem zu Tage liegend jetzt vom Mee- 
resgrunde ihr > 8. Ifstakhri S. 35. Abulf: geogr. S. 228. 
= “an immer noch liefern) versank, seine Rettung in den 
Schluchten. des Moabitergebirges suchte. Die Sieger plündern 
v. 11. Sodom und; Ghomorrah, von denen ersteres, wie oben 
gezeigt, nahe bei Sso’ar Ing. Mithin ziehen sie quer über 
die Ebene und erreichen bei Sso’ar das östliche Ufer des 
Meeres an der damaligen Südostspitze. Dies entscheidet über 
die Richtung des Rückweges, der nicht an dem mehrfach ge- 
sperrten westlichen Ufer den steilen Pass bei '"Aen Gdi.(Rob. 
11. 8.438.) binauf nach,Kanaan geführt haben kann, sondern 
sich am: Ostufer des todten Meeres hinzog, vermuthlich auf 
der Strasse von Jericho nach Zoghar, deren Istakhri oben 
gedenkt. Gewiss aber geht der Zug im Jordanthale hinauf, 
bis er v. 14. bei dem allbekannten Dan die äusserste Gränze 
erreicht, und zum Beweise, wie sehr wir hier auf rein ge- 
schichtlichem Boden: stehen, diene noch die Bemerkung, dass 
mar و15 .ا‎ anderweit nur noch Judith 4, 4. 15, 4. genannt, 
links d. h. nördlich von Damaskus liegt. Die grossen 
Continentalstrassen nach Ninive und Babylon kamen aber 
von Norden herab. nach Damaskus und wir ersehen aus dieser 

| 179 كا ول‎ 
را‎ Zu vergleichen لفطك"‎ die Tasol Up = „die schwarzen Wih- 
ser“, welehe die Stelle der 1139. durch ein Erdbeben versunkenen pers. 
Stadt Dfhenzeh (us ) füllen, bei Bar Mehr. $. 323.; desgleichen 


Dio Cass. 68. Traj. 23. 
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kurzen Nachricht, dass die von Abraham Geschlagenen dorthin 
flüchten, woher sie gekommen waren. Im übrigen vgl. 5. 165. 
Haben wir bisher die Erzählung in allen Theilen treu 
und wn uns die Ortsverhältnisse hinlänglich bekannt sind, 
sehr genau gefunden, so erledigt schlüsslich die richtige Auf- 
fassung des Ganzen zugleich die Streitfrage über Shalem. 
Nach v. 14 ff, kehrt der beutebeladene Sieger von Damaskus 
zurück, wie wir vermuthen dürfen, auf der grossen Strasse, 
م‎ mern rer a Jordanthal erreichte 
jewi imnend, glück wü und segnend ziehen v. 17 fi 
die ل‎ von ihren ga. Befreiten und 
unter diesen „Malkilsedeq der König von Shalem* ihrem 
Erretter entgegen zum nachmals sogenannten Königsthale. 
Je gewisser nun aber nach 5. 163. das Westjordanland von 
dem hier beschriebenen Kriegszuge völlig unberührt blieb, 
um so weniger Grund hat man, Malkifsödeg’s Shalem mit 
Verletzung zugleich des geschichtlich sichergestellten Sprach- 
gebrauchs ) رجدجه‎ D>dan", erst Ps. 76, 3. dichterisch zu 8 
abgekürzt) für das gänzlich ausserhalb des Bereichs der Er- 
zählung liegende Jerusalem zu halten und das Königsthal in 
die Nähe desselben zu verlegen. Zur Unmöglichkeit wird 
ferner diese Combination noch dadurch, dass Abraham, der 
nicht zu seinem persönlichen Vortheile den Feldzug unter- 
nahm, sondern grossmüthig auf jeden Beuteantheil verzichtete 
v. 22. يلا‎ nicht von Skythopolis aus den Weg durch Samarien 
nehmen konnte, vielmehr dem Jordanthale nach Sodom fol- 
gen mussie, um dorthin die Entführten, unter denen seine 
nächsten Angehörigen waren v. 12. (die auch nachmals ec. 19, 
1. dort noch wohnen), zurückzubringen. Für die Lage von 
Shalem und das Königsthal führt schon dies auf das 
Jurdanthal, und verbinden wir damit die Angaben des Hiero- 
nyımus, dass das Joh. 3, 23. erwähnte بعتت‎ im alıır مع‎ 
An عل‎ i. in der Jordansaue Judith 4, 4., und noch später 
unter den Namen Salem, Salumias nach wenigstens par- 
tieller Tradition mit Malkifs@deqg in Verbindung gesetzt (s. 
die. Stellen bei  Rosenm. Alterth, II, 2. S. 134 8 v. Ran- 
mer Pal. S. 156 f.), acht röm, Meilen südlich von Skythopo- 
lis, mithin auf dem Wege, den Abraham einschlagen musste, 
lag: so treffen hier alle Kennzeichen für die Identität unseres 
ودم‎ mit jenem Zulelu so wohl zusammen, dass sie nicht 
أ‎ wird bezweifelt werden können. Auch ist die. Er- 
ühnung des Königsthals 2 Sam. 18, 18,, wo Absalom 
sein Denkmal errichtet, nicht dagegen; denn Absalom hatte 
seine Güter 2 Sam. 13, 23. bei Ephraim. 
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Die türkische Staatszeitung über Preussen. 


Die türkische offieielle Zeitung, Takwimi- Waka'v , bringt, wie den Le- 
sern der Zeitschrift aus Jen politischen Joursalen bekannt geworden seyn 
wird, seit einigen Monaten in einem nen. beigefügten nicht لاجم‎ rei Di 
meistens franzüsischen Blättern entlchnte Artikel über die ger ا‎ 
litischen Ereignisse Europa’s. , Es sind diess gewöhnlich nur Skarze Kolizen, 
welche, da von Räisonnement natürlich nicht die Rede ist, für den, der seine 
Zeitungsweisbeit nicht aus ihnen zu sehüpfen braucht, kaum ein anderes In- 
teresse haben, als das des Curiosums und etwa eines Beweises der. franzö- 
selnden Tendenzen in der diplomatischen Aristorratie der Türkei, welehe zu 
so manchen anderen nichtssagenden Neuerungen auch die gefügt hat, die 
fränkischen Eigennamen und sonstigen aus den romanischen Sprachen in die 
‚türkische unverärbeitet aufgenommenen Ausdrücke nicht mehr, wie das Volk 
diess nach richtigem Gefühl immer geiban, in der italänischen Form, son- 
dern nach der durch das türkische Alphabet gar nicht darstellbaren franzüsi- 
schen Aussprache bey sich einzubürgern. 86 sehr ich nun auch der Mei- 
mung bin, dass dem Inhalte nach ganz untürkische und der Form nach wenig 
"ausgezeichnete Artikel, wie deren über die Vermählong des Herzogs von 
Montpensier eine ganze Beihe erschienen ist, die Mitheilung nicht verdienen, 
eben #0 sehr halte ich و‎ für meine Pflicht, wirklich eigen! imliche geistige 
Productionen, welebe auf den dermaligen Bildungsstand wenigstens eines Tbeils 
‘der türkischen Grossen eine überrasehende Aussicht eröffnen, den Gelehr- 
ten Deutschlands nicht vorzuenthalten. Eine solche hat das vorletzte Blatt 
der erwähnten Zeitung vom 22 Zil- Higfe in einem Artikel fiber Preussen 
gebracht, welcher — man schreibt ihn ‚dem früheren türkischen Gesandten 
in Berlin Tal'at Effendi za — bey ausgezeichneter Stylistik (natürlich im 
türkischen Geschmack) von einer ‚Auffassung unserer Verhältnisse zeugt, die 
von Seiten eines Türken immer Verwunderung erregen muss, Diesen Artikel 
gebe ich mir hiermit die Ehre in einer möglichst würtlichen Ueb Zu- 
gleich mit dem: Original ‚der Reduction dieser Zeitschrift BEN ا‎ u 

Jeder Regent. derin. irgend einer Monarchie oder Herrschaft durch 
Feststellung von Gesetz und Recht und durch Gründang von nützlichen und 
fürderlichen Einrichtungen, die Zunahme ihrer Macht und Gewalt steigernd 
und die Erlangung der zur Grundlage der Ruhe umd des Wohlstandes erfor- 
derlichen Mittel erleichternd, das Fremde abwehrend und das Eigene zusam- 








menbaltend, dahin strebte, dass unter seines Gleichen auf ihn mit den Fingern 
gewiesen würde, — muss als zweiter Begründer seines Staates gelten. Fried- 
‚rieh I, vor 145 Jahren König der Preussischen Monarchie, einer der. Gross- 
mächte, war ein Mann, dem es gelungen, mit der ins Leben Rufung jener 
Monarchie den Anfang zu machen. Dieses Königs also, seiner Kinder und 
Nachfolger Verhältaisse und Herrscherweise hier darzulegen, möchte, mei- 
nen wir, gewissermassen nicht nutzlos seyn, weshalb wir uns dazu anschieken. 


Eines jeden Dinges Anfang ist natürlich gering, und’ so war auch die 
erwähnte Monarchie um jene Zeit nur eine (unbedeutende) Herrschaft, Fürsten- 
thum- (sie) Brandenburg genannt. Aber ihr König, der obengenannte Fried- 
fich I, war ein Mann von ausserordentlicher Energie und Klugheit, von vall- 
kommner Weisheit und Einsicht. Er ist es, welcher erstlich, indem er mit 
aller Aufmerksamkeit die Finanz- und Militärangelenheiten regelte, den Um- 
fang seines Reichs zu erweitern wusste, und zweitens durch die Erwerbung 
des Künigstitels die Geltung seines Namens und Anschens so hob, dass er 
die Monarchie dadurch in das Leben rief. Nachher wandelten sein. Sohn und 
Nachfolger Friedrich Wilhelm I, und dessen Sohn Friedrich II. mit dem Bei- 
namen „der Grosse‘ und ihre Nachfolger, noch vier Friedriche (sic), welche 
nach einander den hönigsthron einnabmen, auf der Bahn ihrer Wüter und 
Grossväter; kurz, ein Jeder von ihnen bemühte sich, die Gesetze und An- 
ordnungen, welche, seine ‚Verfahren unter Gottes Beistand getroffen, einen 
Tag wie den andern in Äusführung” zu bringen, und zwischendurch, das Nütz- 
liche mehrend und das Leberfüssige abschafend, die Provinzen mit. ihren 
Bewohnern wohlhabend und belebt zu machen, und indem sie ausserdem in 
allen Firiegen, welche damals Europa bewegten, durch Abwehrung des Scha- 
dens und an sich Reissung des Vortheils ihre Herrscherweisbeit zeigten, 
ها‎ gewann in kurzer Zeit ihr Gebiet eine beifentende‘ Ausdehnung und Ihre 
‚Untertbanen eine ausserordentliche_ „Wohblbabenheit Sie wurden ‚auf diese 
Weise Herren einer Macht, wie in den Annalen der Vorzeit ihres Gleichen 
‚nicht gefunden wird. 


/, Se standen die مم‎ irren لله‎ 1815 nm. Ch. nach 
Zurückschlagung der Angriffe des wellbekannten Napoleon Euonaparte die 
‚Feldzüge aufhörten, und durch den allgemeinen Frieden, den die Völker und 
Nationen schlossen, die Welt der Schauplatz erneuten Wohlseyns und Glan- 
zes ward. Da unter diesen Verhältnissen das preussische Guuvernement -sein 
Gebiet nicht mehr erweitern konnte, so wandte e3 seine Aufmerksamkeit von 
‚den Vergrösserungsplänen auf معل‎ Wohlstand der Untertbanen, und indem فق‎ 
انس‎ Eifer. dahin trachtete, durch Mehrung des Ackerbanes und Zunahme von 
‘Handel und Gewerben überalt die Hlühhs des Neichs und seiner. Bea ie 
‚fördern, braehte es die Natiunalschuld, welehe sich damals auf 600 Millionen 
مانا‎ belief, auf 160 Millionen Thlr. beranter, auf diese Weise zugleich den 
‚Staat von seinen Schulden und die Untertbanen yon einer Masse sie schwer 
bedrückender Abgaben befreiend. "Sodann stellte es, ebenfalls um den Mar- 
“del :zuserleichtern, Ingenieure an und liess mehr als: 300 Chansseen bauen ; 
um für die Schifffarth zu sorgen, liess es eine Anzahl Flüsse reinigen 
‚und erweitern, "bie und da, nach Bedürfniss, "Bassins und: Kanäle graben 


Me‏ ا 


und Häfen anlegen, wodurch der Verkehr sehr gehoben wurde. Ferner er- 
richtete es nicht nur eine den ükonomischen Wissenschaften speriell gewid- 
mete Hochschule im Möchlin, sondern liess auch überall nene Wälder an- 
pflanzen, unbebantes Land urbar machen und Dörfer anlegen um es zu مقط‎ 
ackern, es liess endlich allerorten Fabriken erbauen, in denen allerlei Waaren 
verfertigt werden und wodurch die Einwohner Beschäftigung finden, so dass 
diese sich sümmtlich des besten Wohlstandes erfreuen. | 


Alles diess hat der Staat geschaffen, und so ist Preassen, das früher nar 
ein Hiriegerstaat war, durch die ausgezeichnete Ordnung, die es bey dem mın- 
mehr der Agrieulter, dem Handel und den Gewerben gewidmeten Eifer in alle 
seine Verhältnisse gebracht hat, jetzt darch Handel und Gewerbe unbestrit- 
ten zu einem der schönsten Länder Deutschlands geworden.“ 


قر ذولت وحكومتك تنظيم قانون وقواعدى: وتأسيس نظام منافع 
le‏ وقدرتى تكثير تكبيل wi‏ اسايش ومكنتى وسائل 
ur‏ تيسير خصيل أيدرك عر جهتله اغيارينى منع el‏ 
جمع ايليوب بين الاقران مشار بالبنان اولسنه and‏ ايتمش بر ab,‏ 
تاتيسى اولديغتندن ودول فخييه دن ol‏ يروسيا دولتنك ايسه 
A‏ 'يوز قرق يش سنئعء مندمى قراى بولنان: بر ya‏ 
دخى ادولت مشار اليهانك بدايت احياسنه موفف ارلمش ذواتكن 
بولنديغندن انكله اولاد واحفادينىك حال وحركتلرينك افادسى 
Yan‏ 'مرثبة „u‏ استفاده دن خالى Asa‏ مطالعه سيله ابتدار 
اولندى شويله كه عر شيبك بدايتى البته مختصرجه صورت أوزره 
اولدجغى مسلم اولديغنه مينى uns‏ مشار اليهانئك دخى تاري 
مذكورده dl‏ براندهبورع يرنسبالغى ثاميله بو حكومت ايكن 
قرال مشار اليه زياذه غيرت ودرايت وكمال رأى ورويت Aal‏ 
أولغلد أولا حسى مت ايدوب al‏ ماليه وعسك ريساى li‏ ايله 
دائرة ممالكنى توسيع وثانيا قراللق عنوانى دخى تعصيل ايدرك 
قدر نام وشائى ترفيع ايتمكلد دولتنى احيا ايتمش وصكره خلفى 
اولان اوغلى بر حئى فريدوريف كيلام وانكه اوغلى اولورب يبوك 
عنوانيله معنو ن أولان 0 فريدوريفت وبونارك اخلافقى Gt‏ 
بر .برينت ‏ وراسنده جانشين صتدالى قال اولمش اولان ,درت دانه 
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en Kran an‏ تخى" m A A‏ الوب 
حاصى عربرى اسلافنك ونع وتأسيسنه u ar‏ 
Se‏ كون. يكون nähe‏ فوا day‏ 
Sala;‏ ايلم تبعه وممالكلرينكه اعمار واحياسنه ممتلرى ,ماعدا هذا 
اول al‏ أوروياده. وقوعبولان حازباتك هر جررلرند» دقع مصرت وجلب 
منفعت. صورتنل»ه وقوعبولان حسن ‏ جركتارى. Var‏ 
وقتى ايجنده مملكتلرى wu‏ وامماليلرى زيادوسيله رفاه te‏ 
تسب ايتيكله Anus (sl re zul‏ صورتده مالك 
unit‏ اولهرق دولت مشار Laut‏ اول حال ايله اشتغال اوزره al‏ 
بيك سكو يوز أون دش سنه ميلاديدسنده معلوم عالم اولان نايوليون 
بونايارتدنكي ,غائلدسى ,دفعيله an‏ :بر :طرف ul, ya a‏ 
eier‏ عموميه حصوليله غالما A ee‏ قاره وشرف اولغله دولت 
مشار البهانك توسيع' LE‏ مادسى منع اولنمئش ايسدده طني 

وسعتن مملكتدن أيسه he‏ تبعه Kaya‏ مات pl‏ 
كثوتى. وصنايع يع le,‏ وفرتى ايله طرف طرف مملكت u wu,‏ 
معمورينى اسبابنك استحصالنه غيرت ايتمكله. اول وقتلرده دينى اولان 
التيوز مليون رياك يوز يتمش,مليوذه. تنؤيل ايدرك, دولتنى بورجدن 
خلاص وتبعه سئى دختى اغر Sn‏ غالستدن LE‏ 
ايلدت: نصكره ‏ تسهيل LET‏ غرصيله ده مهنكسار تغيين DENN‏ 
اوجبيك عدددن زياده يوللرى تسويه وتنظيم وسير سقائنه مدارا 
اولمف اورره متعدد نهرلرى ea‏ وتوسيع واقتضصاسى وجهله اوتد 
Aa ne‏ اجمف وليمانار يايمغلة ماده al‏ تكميل 
وتتمبم ايتمش ,موزلن A‏ ده فن las Aal,‏ وتعلمنم 
متخصوس er‏ اورره جر مكمل مكتب يايد ردقن nude‏ طرف "ظرف 
u‏ اورمائلر غرس ايتمك وخالى اولان Sue‏ اصلاحيله قريه لم 
شنلدهرك. زراعت ايتديرمك وحل “حل صنايع فابريقالرى انشاديله 
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اشيا ‏ وامتعه اعمال. وتيعه سنى بو شيل alt‏ اشغال ايدرك جملسنى 
مرفد JE‏ ايلمك خصوصلرينه.صورت. ودروب مقدملرى .حريه الشمش 
بر حكوميت! al‏ دفعة, زراعتم ‏ وصنايع..وتاجارته , تشبت. ايدرك لخد 
احوالنه نظام .وانتظام ودرمش let‏ .عذه ملكئ . تحجارت 
lin‏ اجيتديله الآمان الكاسنيك كريد»ه مبالكندن معديد we‏ 





Gonstantinopel, بل‎ 20. Dee. 146. 
Dr. di. Rosen. 


Nachricht -über 'etlich6 indische: Handschriften 
und Drucke; 


Darch den folgenden bescheidenen Anfang möchte ich gern Veranlas- 
sung geben, dass auch Andere, jeder von seiner Stelle aus, neue Erwerbungen 
von morgenländischen Handschriften und solehen Drucken, welche ihrer Sel- 
tenheit wegen den Handschriften gleichzusetzen sind, älfentlich mittbeilten. 
Was in England und Frankreich fast überflüssig wäre, das ist bei der grossen 
Zahl von gelehrten Sammlungen in Deutschland nothwendig, und nicht selten 
ist wohl der Fall vorgekommen, dass man im Auslande suchte, was man 
ganz in der Nühe haben konnte, 

Der Besitz der hiesigen Universitätsbibliothek an orientalischen Hand- 
schriften his zum Jahre 1839 ist vom Herrn Prof. v. Ewald geordnet und 
in einem Programme ‚Verzsichniss der orient. Handschrr. der Univ.-Bib. zu 
Tab. 1839“ bekannt gemacht. worden. Daraus sind die indischen Handschriften 
besonders abgedruckt in der Zeitschrift für .ل‎ RB. d. €. IH, 298 1 Spätere 
wichtige Erwerbungen von Athiopischen Büchern hat v. Ewald tbeils in jener, 
theils in dieser Zeitschrift selbst angezeigt und erläutert Hieran schliesse 
ich die folgende neue kleine Sammlang, welche die Bibliothek den Herren 
Gundert und Mögling (der Erste der Mission in Malajälam, der Zweite 
der in Kaumara angehörig) verdankt. Beide ausgerüstet mit bedeutenden 
Sprachkenntaissen und Sinn für das Alterthum haben auch für die Zukunft in 
Sammlung von Handschriften thälig zu seyn versprochen und es lässt sich 
hoffen, dass unser Verzeichniss indischer Handschriften allmälig einen be- 
trächtlichen Umfang gewinnen werde 1). Sechs würtembergische Theologen 





1) Früher als diese letzte Schenkung kam unserer Bibliothek von ee 
Seite das Vikrama caritra zu, über welches ich im Journal asiatique T 
.م‎ 278 5. berichtet habe. 


1 ———— 
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sieben im Dienste der Mission auf der Westküste Indiens und deren keinem 
fehlt es an der Einsicht, dass nur derjenige an dem geistlichen Heile eines 
Volkes gründlich arbeiten. kann, welcher die. Vergangenbeit ‚desselben und 
somit seine Litteratur mehr als oberflächlich kennt, | 

Die Handsehriften sind folgende: 


1. 


4 


kerala ulpatti, Tamilschrift auf 130 Palmblättchen, mit einer An- 
zahl von Zeichnungen betreffend die künstliche Ländeintheilung 
u. A. Wilson, Mackenzie Coll. II. p. 73 15: hat nach einer Ma- 
lajalam Bearbeitung über das Buch berichte. Das Vorliegende 
stimmt nicht ganz mit jenen Auszügen. Ist das Werk immerhin 
spät, so ist es doch nicht ohne Interesse als ein umfassender Be- 
richt über die politischen und religiösen Zustände Malabars, Der 
Brahmaismus ist bier in seiner grössten Entfernung von der Hei- 
math unter fremdem Volke zu einer systematischen Ausbildung ge- 
langt, die er im Muiterlande nie erreicht hat. Hier findet man 
das Ideal brahmanischer Hierarchie und Kastensonderung, und noch 
heute gehen die Vorrechte der Priesterschaft so weit, dass Brah- 
manen dem Gesetze gemüss in den ersten Wochen nach des Br 
nigs Vermählung dessen Weiber beschlafen, um das Higlie 
Geschlecht durch brahmanisches Blut zu veredeln. 
Hari Vanca. 145 Palmblätichen, Tamilschrift. Wahrscheinlich das- 
selbe, Buch, were WIRNAS. 6. 02T p- 153. nach einer Kar- 
هاده‎ Handschrift anführt. | 
Sarva Siddhänta Sangraha (in Help Besitze), Tamilschrift; 540 
Sanskrit - Cloken dem Cankara zugeschrieben. Das Buch enthält 
in eilf Capiteln die epitomistische Darstellung der Lehre folgender 
philosopbischer Schulen und Seeten: 1. Lokäjatika 2, "Arhata. 
3. Mülhjamika, Jogieära, here VYaibhäshika, 4, Vai 
5. Najijika. 6. Prübbikara. 7. Bhätta (nach Kumärila Bhatta) 
8. Bapila., 9. Patangali,, 40, AR Vjäsokta Mahäbhärata: paksha. 
11 Vedänta. (Vgl. Wilson, a a, 0. مم .آ‎ 15.) 





Ausserdem folgende Drucke von Bombay, die, der Mehrzahl nach ohne 





Er 


4. 


Werth, aber zum Theil in Europa noch nicht bekannt sind: 
Kirätärgunija mit Sanskritglosse. 1. u, 2. Abschnitt, Ohne Datum, 
. Nagbuvanca mit Commentar von Mallinätha. Die Abschnitte 2, 4. 5. 
9.11. Bombay 1841—43. Ferner der zweite Abschnitt zum Schul- 
gebrauche mit, grammalischer Analyse in der Landessprache. 
Bhartrihart’s Nius- und Vairägja-gataka, mit mahrattischem Com- 
mentare. | 

Gitärtba bodhini. 372 Bi. Bombay 1342. Die Ehagavadgitä mit 
Vebersetzung im neuere Idiome in fünferlei Gestalt. a, im Cloka, 
ءا‎ im Metrum”Arjä, .ع‎ in Doharä (zweizeiliger gereimter Vers), 
.ل‎ in Ovi (vierzeiliger Vers, die drei ersten, mit gleichem Reime), 
e. Abhanga (achtzeiliger Vers, der Heim je paarweise), wovon 
a. u. بط‎ Vümana, ع‎ men .ع ماي كر‎ Tukärima zuge- 
schrieben werden. 


A 
= ME ع‎ 


| 5: فون عمقل‎ Gnänadera ع‎ 
 عطمع‎ Gitä im Metraum Ovi. 211 BI fol. Bombay 1845, 4 

6 Vikja‘siddhänta stotra (dem Gankara zügeschriehen) und. داق‎ 
grämastotra (aus dem Palmapuräns). 

7. Brahmastuti (der zehnte Abschnitt des Bhägavata Puräna) mit Erkii- 
rung in gereimten Versen von Vimana. 70, ‚Blätter. ١ Bombay. 1842, 

8 صا‎ von Cagannitha mil, Fräkrita Uebersetzung von Vä- 

. 11 Blätter. 

9 At 11. Drei mahrattisch-sanskritische Schulbücher; Sanskrita-väkja 
ratnävali, Bhäshä manzari به‎ s, w., Cabda siddhi nibandha (alphab. 
Verzeichniss der Sanskr. Verbalwurzein mit ihren. Flexionen), 

12. Svapnädhjäja, ein Traumbuch, Sanskritverse mit mahratt, Erklä- 
rung. (Vielleicht aus einem Puräna wie das 1335 zu Calcatta 

gedruckte Buch gleichen Titels aus dem Brahmaraivarta puräna.) 
Gedrockt zu Baroda 1845, 50 Seiten, 

‚13; Palli patana .تامف‎ Bombay 1845. 48 Seiten, Ein anderer Beitrag 
zum indischen Aberglanben;: sie enthält ‚Sanskritverse. mit mahrat- 
tischer Erklärung, über ‚die glücklichen ‚oder, unglücklichen Er- 
eignisse, welche aus dem Kriechen kleiner Eilechsen u. =, w. 
über die einzelnen Theile ‚des menschlichen Leibes sich voraus- 
sagen lassen, und ähnliche Dinge, 

Tübingen im December 1846. 


R. Roth. 





Ueber das Sanskrit- Werk Bälabhärata. 


Dorch die Güte des Herrn Ober -Bibliothekar G. Typaldos in Athen 
geht mir so eben der erste Theil der von ihm herausgegebenen, von Dem. 
Galanos verfassten griechischen Uebersetzung eines Sanskrit - Werkes zu, 
welches den Titel Baisßagera 1 e. Bälabhärata führt. Der Verfasser 
des Originals nennt sich Amara oder vollständiger Am aracandra (Hun- 
enousdge, nahe ات#وجؤة هم‎ Zuraderre i. e. Ginadatta), Sein Werk 
sebeint in Europa völlig unbekannt geblieben zu sein: ich finde wenigstens 
nirgenils eine Erwähnung desselben und vermuthe, dass es einer sehr späten 
Zeit angehören werde, Galanos übersetzte aber ars toi Boayumeinon, 
es muss also im Sanskrit abrefasst sein. Schon in dem Prodromus ’d;- 
ser ,مومهم‎ (Athen. 1845, Karel. p. 48°), wo eine kurze Probe dieser Ue- 
bersetzung mitgetheilt ward, ist das Werk selbst als eine Zurrani; wis 
فم عم قرم برعلا‎ bezeichnet und damit stimmt zuerst der Titel, welcher, 


wenn richtig durch زذلمم‎ Tier “mschrieben, sieber nichts anderes 
als „Alein - Bhärata heisst. An und für sich könnte man wohl „Kin- 
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Werken Auszüge oder kürzere Bearbeitungen (als solche), durch den Zusatz 
2| -إم]‎ zum Titel des Originals bezeichnet werden. Billa ist also hier ein 
Gegensatz zu dem viel grösseren Umfange des ganzen Bhärata oder Ma- 
häbhärata gebraucht und durch das mahd des letzteren wohl mit veranlasst, 
aber ‚nicht ‚ausschliesslich hervorgerufen. Wenigstens führt nach Wilson, 
Mackenzie Coll. J. pag. 250, mo. XXVIL an abridged version of the Ari - 
Bhägavata by Kovernäth dem ähnlichen Titel Bäla -Bhägavata, 
Dass aber jenes Puräna je den Zunamen mahd gehabt hätte, wie ع‎ B. das 
Brahma-Puräna wohl Adi-Puräna heisst, ist mir nicht bekannt. Dazu 


kommen endlich Ausdrücke wie T a small rat or mouse. 


Der Inhalt des Werkes EURE dr Fassung des Titels nicht. 
Die vorliegenden 20 ‚Bogen enthalten Buch I in 12 Capiteln u. 1908 Versen, 
Buch I] in 5 Capiteln به‎ 683 Versen, und 60 Verse von Buch 111. Buch II 
heisst wie im Mhbh. Sefdarepfa I. e, Sabkäperum, Cap. I behandelt rör 
Fameror Toö Zupasarda Cef. Adhj. 19 — 23 Garasandhabadha); Cap. II 
ا‎ ee مم‎ rohr نادو مومع‎ ige جزم‎ ze (ef. A. 24 —M Diyvigaja); 
Cap. II يك عت لمعم عتم‎ (ef. A. 32-34 Rdgasüjika) ete. Wenn so- 
mit der Gang beider Werke im Grossen und Ganzen übereinstimmt, so fehlt 
es doch niebt an „Abweichungen mancher Art: vieles wird ganz vermisst, 
Anderes, selhst berühmte Episoden, sind in wenige Verse يك‎ 
Einiges ist hinzugekommen, darunter dem Geiste des alten Heldengedichts ganz 
Freindartiges. 

Um dieses vorläufige Urtheil weiter zu begründen, wird man indessen 
den Verlolg der Vebersetzung abwarten müssen. Das steht inzwischen Test, 
dass Bälabhärata von Werken wie Itihäsasamucc'aja (3. Prodr. “بر‎ 
4. u. Hamilton et Langlös Cat p. 21) oder Panc’aratna Cd. i. eine blosse 
Zusammenstellung von fünf Hauptstücken des Mhbh. *. Wilson M. © I, 58. 
Lenz Bericht, No, 4, Böhtlingk Verz. No. 14) gänzlich verschieden ist und 
für einen Auszug oder eine kürzere, doch nicht ganz unselbststäindige Bear- 
beitung des Hauptinhalts des Mahübhärata gelten könne, 

Freilich würde uns die Herausgabe des Originals willkommener sein, allein 
wir ‚werden uns. diese Uebersetzung auch wohl als einen kleinen Beitrag 
zur henniniss der indischen Literatur und der Geschichte des grossen E 
insbesondere gefallen lassen. Interessant würde es sein, zu erfahren, ob un- 
ser Werk etwa in irgend einem Zusammenhange mit dem persischen Äus- 
zuge des .Mhbh, stehe, der handschriftlich in mehreren Ribliotheken Enrapn's 
aufbewahrt wird. N 


Greifswald, Febr. 1847. 
A. Höoefer. 
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von Galens‏ م1 ع0 
"Hlauptwerke) über die ande‏ 


Der Unterzeichnete erhielt vor einiger Zeit unter andern Zusendungen 
aus England auch einige Numern der London Medical Gazette, in welcher 
eine für die orientalische Literatur im Allgemeinen und die medicinischen 
Wissenschaften insbesondere höchst wichtige Notiz enthalten ist. مق‎ viel 
ich weiss, ist diese Notiz in kein die orientalischen Interessen vertretendes 
deutsches Blatt übergegangen, auch habe ich in mehreren unserer beideuten- 
deren medieinischen Journale vergebens noch ihr gesucht. Ich beeile mich 
deshalb, Ihnen den beregten Artikel mitzutheilen. In der London Medical 
Gazette, December 6, 1844, pag. 329 fol. heisst es: 

„Entdeckung der fehlenden Bücher von Galen’s vorzüglichstem 
anatomischen Werke. 
Eine schr interessante und werthvolle Entdeckung ist kürzlich in Oxford ge 
macht worden, von der wir billiger Weise die Herren Medieiner in Kenntnis 
setzen müssen, obsehon wir sehr befürchten, ihre Wichtigkeit werde in Frank- 
reich und Deutschland besser eingeschen und richtiger geschätzt werden, als 
in Grossbritannien. Es ist bekannt, dass Galen’s vorzüglichstes anatomisches 
Werk, betitelt Ilagi draronıar «سمم عور‎ , De administrationibus ana- 
tomieis, ursprünglich aus funfzehn Büchern besteht, vom denen jedoch nur 
acht und ein Stück vom neunten auf uns gekommen sind, Den Inhalt eines 
jeden einzelnen Buches kennen wir durch Galen selber, aus dessen Bericht 
(De libris propris cap, 3. tom. AIX. pp. 24. 25. ed. Kühn); wir wissen, dass 
die letzten sechs Bücher von den Augen, der Zunge, dem oesophagus, larynz, 
os hyoides, den zu diesen Theilen gehörigen Nerven, den Arterien, Venen, 
den vom Gehirn und dem Hückenmark ausgehenden Nerven, endlich von den 
Zeugungsorganen handeln; es sind demoach Galen’s Forschungen über ver- 
sehiedene der. wichtigsten Theile des Körpers in den letzten Büchern ent- 
halten. In Ackermanns Historia literaria, welche der Kühn’schen Ausgabe 

des Galen vorgedruckt ist (p. LAXAIV), finden wir folgende Notiz: — „E 
eh arabico codice libros VI usque ad KV editurum se promiserat Thomas 
Bartholinus, De libris legendis, Dissert, II. p. 75 (p- 58. ed. 1711). Erant 
Galeni de administr,. anatom, lihri sex postremi cum alnotationibus Jacobi 
Golii in Bibliotheen Nareissi, Archiepiseopi Dublinensis, n. 1787.“ — We- 
der Ackermann, ein ausserordentlich Seissiger und sorgfältiger Forscher, 
konnte etwas Weiteres über diesen Gegenstand auffinden, noch offenbar auch 
Kühn, der sonst in dem letzten Bande seiner Ausgabe des Galcn einige Irr- 
thümer verbessert und einige Auslassungen nachbolt. Als uns aber zufällig 
ein davon vollkommen verschiedenes Werk in die Hände fiel, nämlich 1. G. 
Wenrichs Abhandlung „De Auctorum Grascorum Versionibus et Commen- 
tariis Syrineis, Arabieis, Armeniseis Persieisque‘‘ (Lips. 1842, 5°), fanden wir 
die Angabe, dass sich, zwei Copien der arabischen Uebersetzung auf der 
bodiejanisehen Bibliothek zu Oxford befinden sollen, von denen die eine alle 
funfzchn Bücher, und die andere nur die letzten sechs enthalte. Dieser 
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basirten Angabe gingen wir weiter nach und fanden, dass das zweite der er- 
wähnten beiden Mannseripte von Golins Hand geschrieben, dass es später 
eine Zeitlang im Besitze des Dubliner Erzbischofs Nareissus Marsh gewesen 
und also wahrscheinlicher Weise dasselbe Mannseript ist, von dem Acker- 
mann redet. Die Ocularinspeetion der beiden fraglichen Munnseripte zeigte 
uns dann auch wirklich, dass das eine neuer und von dem’ ändern 'abee- 
sehrieben ist, was schon daraus hervorgeht, dass die Seilenzahlen des Origi- 
nalmanuseripts am Rande der Abschrift stehen. Das Üriginalmanuseript an- 
langend, so ist dasselbe von einer orientalischen Hand auf orientalischem Papier 
geschrieben und enıhält das vollständige Werk Galens in fonfzehn 
Büchern. Es wurde in Constantinopel für acht und vierzig Gulden (in früherer 
Zeit ein hoher Preis) angekauft, doch ist es unbekannt, wer der Käufer عجر‎ 
wesen ist: Tesgleichen weiss man von den amnderweiten Schicksalen der 
Handschrift nichts, als dass sie sich chedem im Besitze jenes Erzbischofs 
von Dublin befunden hat, obgleich die in dem 1697 gedruckten Catalogus 
Librorum MSS Angliae et Hibernine enthaltene Liste der Manuseripte "des 
Erzbischofs dieses Manuscript nicht mit aufführt. Es unterliegt keinem Zwei- 
Tel, dass es von Golius, dem berühmten Leydner Arabisten, geschen und be- 
nutzt worden ist, welcher es gewusst haben muss, dass die griechischen لز‎ 
schriften nar neun Bücher enthalten, und ans diesem Grunde die übrigen sechs 
mit der Absicht, sie durch den Drock zu veröffentlichen, abgeschrieben hat. 
Dabei nimmt es Wander, dass er nicht auch den Rest des neunten Buches 
mit abgeschrieben hat, der in den griechischen Abschriften fehlt und unge- 
fähr zweimal so gross ist, als das zeither in Europa bekannte Bruchstück 
Golios,, oder als ein Legat nach dessen im Jahre 1667 erfolgtem Tode an 
Thomas Bartholinus den Aelteren, Professor der Anatomie zu K agen 
der sich im Jahre 1672, "wo er'sein Werk De lihris Tegendis schrieb. in 
Besitze derselben befand. Wahrscheinlich kam sie nach seinem Tode 


| | | | (1630) 
in die Hände des Erzbischofs von Dablin, Nareissns Marsh, denn in dem vor 


erwähnten Catalog wird sie als diesem gehörig aufgeführt. Von ihm kam 
sie als Geschenk oder Legat an die bodiejanische Bibliothek zu Oxford, wo 
sie sich zugleich mit dem Originalmannseripte, von dem sie abgeschrieben ist, 
"noch gegenwärtig befindet. Dieser Nachricht muss noch die Bemerkung bei. 
Kefügt werden, dass (so weit wir wenigstens in der Sache schen können ) 
weder auf einer europäischen Bibliothek ein anderes Exemplar der arabischen 
Vebersetzung zu finden ist, noch eine der alten lateinischen Vebersetzungen 
die letzten sechs Bücher des Workes enthält“ 

weit der Artikel in der London Medical Gazette. MNun ist zwar,‏ موق 
wie wir ans ihm selbst ersehen, die Entdeckung für uns eine nicht "absahat‏ 
neue, da man bereits auf Grand von Uri’s Catalog die Existenz der leber-‏ 
setzung wissen konnle ; dennoch aber ist die Miltheitung wegen den parebenen‏ 


allen Zweifel gesetzt und die allgemeine Aufmerksamkeit von neuem auf den 
kostbaren Schatz hingelenkt worden. Es bleibt uns nun nichts übrig, als 
den Wunsch auszusprechen, es möchte einem des Arabischen kandigen Me- 
dieiner gefallen, den grossen griechischen Arzt endlich aus den Schränken der: 
Bodiejana zu erlösen und, wenn auch in arabischem Gewande,, der Welt zu- 
rückzugeben. Wenn man bedenkt, wie viel in dem funfzchnten und sech- 
zehnten Jahrhunderte für den Anbau der arabischen Mediein unter uns ge- 
scheben ist, wie zahlreich die Schriften der berühmtesten arab, Aerzte damals 
edirt worden sind, مع‎ muss man sich ia der That wundern, warum in Jen 
letzten Jahrhunderten so wenig geiban wurde. Vielleicht hat sich irgend ein- 
wal die Ansicht geltend gemacht und sich traditionell auf die Gegenwart fort- 
gepllanzt, als sei die aus den arabischen Aerzien zu. gewinneude Ausbeute un- 
bedeutend und dem Zeit- und Firaftaufwande, den ihr Studium erheischt, 
uicht entsprechend. Dagegen aber lässt sich mit vollem Recht anführen, dass 
auch später hin und wieder bedeutende Mediciner ihr Augenmerk anf_ die 
Araber gerichtet haben, wie dies auch in der neusten Zeit wieder von Dr. 
Sunibeimer und einigen Anderen geschehen isL ‚Doch. schen wir von den 
Arabern ab und kommen auf Galen zurück. Sollte dieser wirklich in unserem 
Jahrbunderte noch unedirt bleiben und in das zwanzigste hinüberschlummern 
wüssen ? 

Der Verfasser des Artikels in der Loudon Medical Gazette. ist ‚augen- 
scheinlich ein Medieiner, (denn die Redaction des Blattes bemerkt zu dem 
Artikel, sie habe ihn von einem gelebrien und huchgeachteten احا ود عي‎ 
denten erhalten), und wie aus seiner Untersuchung der Handschriften her- 
vorgeht, im Arabischen nicht unerfahren. 50_ weit ich die des Arabischen 
kundigen Gelehrten Oxfords bei meinem längeren Aufenthalte in. dieser Stadt 
iheils persönlich, theils dem Rufe nach kennen gelernt babe, getrane ich mir 
mit grosser ‚Zuversichtlichkeit zu behaupten, dass ‚der Artikel nur von Dr, 
Greenhill, Mitglied der Universität und praklischem Arzte, ausgehen konnte, 
als dem. einzigen Mediciner, der zugleich ‚als. Schrifisteller ‚eine bedeutende 
kenniniss des Arabischen beurkundei hat. Wem konate auch ausserdem der 
معلدنا‎ mchr am Herzen liegen, als dem Dr. Greenhill,. der darch seine so- 
wohl in England als auf dem Conlinente so geschätzten Bearbeitungen grie- 
chischer Aerzte ganz specielle Veranlassung ‚hatte, sich um Galen zu معط‎ 
kümmern. Dass derselbe auch arabische Aerzte siadirt hal, ersicht man aus 
einer Hecension in dem Provineial Medical and Surgical Journal, (cd. by 
Streeten), February. 25,.1846, pag. 89 fol, worin er Dr. Sontheimers „Zu- 
sawmnengesetzte Heilmittel der Araber nach dem fünften Buch des Canons ven 
Ibn Sina mus dem Arabischen überseizt, Breisgau 145 mit: grosser Sach- 
kenntniss und gebührender Anerkennung des treflichen Buches beuribeilt bat 
(auf welche Hecension wir den Herrn Dr, Sontheimer, falls ihm das Londoner 
Journal sieht in die Hände gekommen seyn sollte, hiermit aufmerksam machen). 
Zwar glaube ich nicht, dass Herr Dr. Groenbill bei seiner grossen ärztlichen 
Praxis und seinen zahlreichen literarischen Arbeiten im' Stande seya wird, die 
gewünschte Ausgabe des arabischen Galen zu besorgen ; vielleicht aber liesse 

er sich doch bestimmen, in Gemeinschaft mit einem andern im Arabischen 
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bewänderten Medieiner die Sache. zu unternehmen, ‚Schon aus Patrietismas 
muss ich wünschen, dass dies ein Deutscher seyn möchte. Sollte nicht gerade 
Herr Dr. دوسي‎ ac a re und 
verdienstlichen Werke widmen wollen ? 


Berlin, il. A Fehr. 1847. 


Die neusten Fortschritte im türkischen Unterrichtswesen. 


ee De مس لوطا عر جمسس‎ aaa بعلمب‎ 
ein Conseil des öffentlichen Unterrichtes niedergesetzt worden, 
dessen Vorschläge gegen die Mitte desselben Jahres die kaiserliche Gench- 
migung erlangten. Ihnen zufolge sollen die bereits bestehenden Kinderschulen 
verbessert, Religionsschulen für Jedermann organisirt und vor allem ein Dir-ul- 
funün, eine Hochschule für ‚den Gelchrten- und Beamtenstand, in Constantinopel 
errichtet werden. Schon erhebt sich zu diesem Zweek ein eignes Gebäude, in 
welchem die Stadirenden Wohnung, Unterhalt und Unterricht in allen Fächern 
des Wissens erhalten solle. — Damit verbindet sich nun die Errichtung 
eines literarischen Comit#s, dessen Hanptgeschäft darin bestehen soll, 
die Arbeiten zur Abfassung einer türkischen Grammatik und eines 
türkischen Wörterbuchs zu leiten, Dieses Comitä besteht nach dem 
Journal de Constantinople aus JJ. EE. 1) Esad Effendi, Chef der Emire 
und Historiographen des Reichs, 2) Emin Pasa, Generallieutenant und Prä- 
silenten des obersten Firiegsrathes, 3) Fuäd Effendi, erstem Pfortendol- 
metsch, und 4) Mutergim Mehemed Pasa, Mitglied des Reichsrathes. 
Diesen vier Oberbeamten von allgemein anerkannter hoher wissenschaftlicher 
Bildung hat die Regierung als. Gehülfen beigegeben: 1) Ibrähim Pasa, 
Director der Vorbereitungsschule von Macka, 2) Negib Effen di, einen 
der Vorsitzenden des Handelstriboanals und ausgezeichnetes Mitglied der Ulemä, 

3) Säkir Effendi, Mitglied des hckerbaurathes, 4) Rizä Effendi, che- 
maliges Mitglied desselben Rathes, Am 18. Jam, 1847 ist diese litern- 

risehe Comit- eingesetzt worden und hat seine Arbeiten begonnen. 





Die beiden ägyptischen Gesellschaften. 


Nach der uns gütig milgetbeilten Notiz eines unserer geehrten Corre- 
spondenten wurde die ägyptische Gesellschaft (the Egyptian 36 
eiety, la فاغاعمة‎ egyptienne) 1836 in Aegypten auf 
Berrieh des englischen Consuls Dr. Walne vorzüglich von Engländern, aus- 
serdem von einigen Franzosen und Deutschen gegründet. Ihr erster Zweck 
war die Anlegung einer Bibliothek ب‎ welche alles auf Aegrpten und die um 


RER was auch theils derch 
die Geld- und andern Beiträge der Mitglieder, theils darch 5 

teliedern, Reisenden u. 5. w. schon ziemlie g err 
din 1ق‎ Die een ausdrücklich, dass die an or ner Be 
notiens“ den Preimden nicht nur durch die Benutzung der Bibliothek , sowohl 
ihres gedruckten als ihres handschriftlichen Theiles, sondern auch Zu die 
ihnen zu diesem Behufe angebotene persönliche Beihülfe und Verwendung der 
in Aegypten leben Gesellschaftsmitglieder erleichtert werden soll. Nicht 
selten werden schriftliche Aufsätze über die Ergebnisse neuer Forschungen 
u, del. in dem Archive niedergelegt In den letzten Jahren beschloss man, 
ein Drittel der Fonds alljährlich zum Drucke von Schriften zu verwenden, 
welehe Mitglieder der Gesellschaft zu diesem Zwecke liefern würden. Das 
erste und bis jetzt einzige Werk, welches auf: diesem Wege ‚erschienen ist, 
Linant de Bellefands' Mämoire sur le lac Meeris, Alexandrien 
1843, verdankt die Bibliothek unserer Gesellschaft der Güte des Herrn Dr. 
Pruner. — Jener ältern ägyptischen Gesellschaft gegenüber gründete Dr. 
Abbot vor einigen Jahren die Egyptian litterary Society, welche 
sich vorzugsweise mil der Herausgabe von Abhandlungen beschälligen soll. 
Bis jetzt ist erst ein Band Miscellanea acgyptiaca RE. للع‎ 


Reisende im Morgenlande, i 5 1 


Dr. Barth aus Hamburg, der zur Vervollständigung des Materials einer 
Geschichte des griechischen Handels, namentlich zur Aufsuchung 
der alten Mandelsstrassen, die Küsten des nördlichen Afrika und. des, rothen 
Meeres besucht hat, war gegen das Ende des vorigen Jahres in Cairo einge- 
troffen, von wo aus er seine Reise über Palästina und MIR nach Klein- 
asien fortzusetzen gedachle. 


Dr. Wallin, Döcent an der Universität Helsingfors, seit mehrern Jab- 
ren mit Unterstützung der russischen Regierung auf einer Reise in Arabien 
begriffen, lebt jetzt in Highe und beabsichtigt, einen Bericht über seine For- 
schungen, welche sich auch auf die mittlern und sädlichen Theile von Ara- 
bien erstreckt haben, an das französische Institat einzusenden, 


Herr Arnaud, der Entdecker so vieler südarabischer Schr 
hat von. der‘ französisches: Regierung dig sehalich giiiinschten Mittel za einer 
auf drei Jahre berechneten zweiten Reise nach und in Jemen. erhalten, فق‎ 
dass wir einer neuen reichen Ernte himjaritischer Inschriften entgegenseben 
künnen. 


Ein Mitglied unserer Gesellschaft, Dr. Wolff, Stadtpfarrer in Rottweil, 
ist Anfang April .لك‎ J. über. Triest, Smyroa, und Beirat: auf sechs Monate nach 
Jerusalem gereist, dessen Topographie und Alterthümer sich ven einem so 
wohl vorbereiteten Gelehrten neue interessante Beiträge متسيس‎ dürfen آل‎ 
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1). Nach,der اس ال .40 ا حب‎ „Hottweiler 
Anzeiger“, dass der dorlige evangelische Stadipfarrer Dr. Wolf (se, stalt 


Zu Hong -Kong hat sich eine asiatische Gesellschaft von China gebildet, 
Gouverneur Davis gewählt worden ist. Die Gesellschaft will sich mit Un- 


Neue italiänische Zeitschrift in Aegypten. 


Eine neue italiänische Zeitschrift, der üryptische Beobachter, 
erscheint seit 1847 in Kairo.’ Es ist eine Art industrieller und’ wissenschafl- 
lieber Chronik, welche die wichtigsten meorgenländischen Nenigkeiten wus 
erster Hand liefert. 


she Ällininsun A Helma, 
Zustand des Buchhandels in Pera. 


„Hier in Pera“ schreibt man uns von doriher „‚giebt es zwei europäische 
Buchhandlungen. Der Chef der einen ist Wick, erst seit Kurzem hier 
etablirt, und zwar mit einer literarischen Modewanarenhandlung, nouvreautis de 
Paris. Sie können dort die Mystöres de Paris, dem Juif ‚errant با‎ del. 
kaufen, aber wissenschaftliche Dinge sind tabu; nicht einmal ein türkisches 
Wörterbuch oder eine Grammatik ist da zu finden. Die Handlung befasst 
sich bloss mit solchen Sachen, welche den Damen von Pera dienen, ihre 
müssige Zeit (von welcher sie ب‎ beiläufig gesagt — des Tages gerade 4 
Stunden besitzen) auf anmuthige Weise todtzuschlagen. Andere Bücher würde 
ihr kein Mensch abkaufen; schon wer überhaupt mit einem Buche in Pera 
Die zweite Buchhandlung hat ein Armenier, Namens Iskender. Bei diesem 
sind sehon wissenschaftliche Werke zu finden; leider ist der Mann etwas 
grämlicher Gemüthsart, und wenn Sie ihm ein Buch abkaufen wollen, ‘glaubt 
er Ihnen eine Wohltbat zu erweisen, wenn er sich‘ die Mühe giebt es her- 
verzusuchen. Von orientalischen Werken, die irgend eine Beziehung auf die 
Staatsreligion haben, hält er sich in respectvoller Entfernung ; denn er ist 
Raja und riskirt, wenn er auf Contrebande ertappt wird, weit mehr als عووماط‎ 
Conliseation.‘ 


Nasif Efendi über de Sary. 


Das im Jahresberichte für 1845, 5. 105, für das J. 1846 angekü ndigie 
kritische Sendschreiben Nasif Efendi’s an de Sacy über dessen Ausgabe des 


Wolf) „aus religiüsem Drange eine Pilgerfahrt nach Palästina angetret 

habe., Wahrscheinlich. wird diese Angabe den gewühnlichen Kreislauf durch 
unsere Tageblätter machen und hier und da vielleicht sogar. im vers 
Sinne glossirt werden. Mur insofern sie ihrem Inhalte nach einseitig und 
dureh ihre Form irreleitend ist, glaubt die Red, sie dahin b Ugen zu 
müssen, dass. Dr. Wolff eben so schr durch wissenschaftliche Zwecke als 








penhagen, am Erscheinen ve ge Fr الل‎ 

‚er nach L a a ee 
Manuseript nach einer nochmaligen Revision zum Drucke zu bringen. ‚Es ist 
zu bedauern, dass die Bearbeiter der neuen Ausgabe des. Saey'schen Hariri, 
von welcher nenlich der erste Theil erschienen ist, durch jene Verzögerung 
ausser Stand gesetzt worden sind, ‚Nasif Efendi's ‚Kritik zu benutzen; und 
wiewohl sich erwarten lässt, dass ihre Gelchrsamkeit und Sorgfalt diesen 
Mangel grossentheils ausgeglichen haben wird, so'sind wir doch sehr gespannt 
ee سمطو عسيوين لمدرحوم مدطصي‎  ge 
zweite Ausgabe Anwendung finden werden. 





Arabische Augenheilkunde. 


re 15518320 1ل[‎ 1 1 

Or. Hille, der Herausgeber von Alii Ben Isa Monitorii Oculari- 
orum Specimen, Dresd. u. Lpz. 1845, schreibt unter dem 23. Nor. 146 
von seiner wissenschaftlichen Heise Folgendes aus Paris: „Ausser mehrern 
literarischen Hülfsmätteln auf der königlichen Bibliothek, die ich zu revidiren 
nieh um so mehr veranlasst sche, da ich gefunden, dass selbst Wöstenfeld 
Manches bezüglich der arabischen Aerzte entgangen oder unbekannt geblie 
war es zunlichst das hier vorhandene Mser. meines Ali ben Isa (zum gros 1 
Theil eorreeter als das Dresdener), welches ich benutzte, d. h. die letzte 
Hälfte vollständig und genau copirte und die erste mit meiner Copie der 
Dresdener Handschrift verglich. In der letztern, noch nicht ganz vollendeten 
Arbeit unterstützt mich gefälligst Dr. Siekel, von Geburt ein Deutscher, 

der mein Speeimen sehon kannte und in welchem ich nicht nur einen 
praktisch bewährten, ausgezeichneten Augenarzt, sondern auch einen gründ- 
lieben, taetfesten Kenner der elassischen, wie nicht minder der arabischen 
Literator kennen lernte. Ausserdem copirte ich noch ein Fragment (Ms.) 
über die Krankheiten der Augenlieder und verschiedene in grössern hand- 
schriftlichen Compendien darauf berügliche Artikel. Von ganz besonderem 
Interesse aber war es mir, unter den neuen Erwerbungen der Bibliothek nicht 
weniger als drei ziemlich umfangreiche ophthalmologische Monographien (Mss.) 
zu finden, von denen die eine in Fol. durch die in den Text eingestreuten 
farbigen Abbildungen von Instramenten ده‎ wie des Auges in horizontalen 
Durchschnitt, und durch den Versuch , das Sehen mathematisch durch Linien, 
Winkel u. s. w. zu erklären, von besonderem Werthe für mich ist, daher ich 
dieselbe jedenfalls ganz copiren werde. Das Anrecht auf die Bearbeitung der 
Geschichte der Augenheilkunde bei den Arabern hat Dr, Sickel, der dies 
gleich mir beabsichtigte, mir auf das zuvorkommendste abgetreten. Durch 
Benutzung der hiesigen Hülfsmittel sche ich mich schon jetzt im Besitze eines 
ziemlich reichen Materials, dessen Ordsen, Sichten und Verarbeiten später zu 
Hause die zahlreichen Mussestunden des angehenden Praktikers, nltzlich 
ausfüllen soll“. — Im Februar ist Dr, Hille zar Fortsetzung seiner Samm- 
lungen und Vorarbeiten nach London gegangen, um von da noch in diesem 
Jahre nach Dresden, seiner Valerstadt, zurückzukehren. 
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Der لاد سا بد يويسا ساون سي وو‎ thätigen ‚Vereins ist der durch 
seine Reisen in Mesopotamien rühmlichst ‚bekannte Wa. Fr. Ainsworth; 
neben ihm sieht ‚als: Ehrenseeretär für die auswärtige. Correspondenz , wie 
früher, unser deutscher Landsmann Dr, Wilh. Plate aus Bremen. (ha- 
rakteristisch für englische Verbältnisse ist ‚der nun ausgeführte Entschluss 
des Stifters und ersten Ehrenseeretürs der Gesellschaft, Dr. med. Holt Ya- 
tes, sich in Nordsyrien niederzulassen, von ws aus er mit der Gesellschaft 
in fortwährender Verbindung bleiben und für sie wirken will. Er schreibt 
darüber in einem Briefe vom 24. Nov. 1546 aus Wien an Dr. Flügel, 
Consul, der vereinigten, Stanten von Nordamerika in Leipzig und correspondi- 
rendes Mitglied der Gesellschaft, welcher die Güte gehabt hat, uns die be- 
treffenden Stellen daraus, nach dem Wunsche des Briefschreibers selbst, mit- 
zutheilen: — „Lätely, 1 have been preparing to leave England, a ص‎ 
af London. does not suit Mrs. Yates, who is predisposed to 
her account I have given up my house and are going with ber "ها‎ seh 
(ol. Seleucia) in the north of Syria. I do not intend to practice, hat shall 
oecupy myself with antiquarian research ete. (except when I cam benefit the 
poor) and having established the Soeiety at home, shall be in constant com- 
munieation wilh them. Mr. W. F. Ainsworth, who was 7 years in Meso- 
potamin and is one af tho first Antigearinns and Geographers of Ihe day, 
takes my place as Hon. Seer. and Dr. Plate, a gend Orientalist, is Hon. 
Foreign Seeretary , answering all foreign letters, ete. Sa ıhe Society is in 
good bands , and I shall exert myself for ihem in the East — In forming 
the Syro- - Egyptian Society, I have had a great deal ها‎ eontend with: the 
‚chief burden has rested upon me, and ihe Soelety eould not at so varly a 
‚period of its existenee alford to pay people قا‎ assist Ihe Seeretary. For the 
same reason, ihey are at present not in a position ها‎ forward ما‎ Iheir Cor- 
‚respondents a form. of Diploma, as is usual in Germany. Such formalities 
most be suspended for a season, as they wish to employ the funds plored at 
Iheir disposal in the most useful way possible — this the friends of Seienee 
will appreeiate, and not construe into negleeL You have no eonceplion what 
a multitude of letters I have had ها‎ reply to, more than suffieient to secupy 
the time of one person — 50 great is Ihe interest which Ihe Suciety has 
exeited, all over Europe, as well as in Ihe East and in America. Many of (he 
first Orientalists are associnted with us — we have abundanee of material — 
but we want money to pnblish — and our subseription is only a guinen per 
annum. We are not like an old established Society wiih eoffers well Alled: 
or we should do far more (han we do — nevertheless, it is truly astonishing 
how much has been done with small means. — I am now on my way قا‎ 
Syria. IT am about to piteh my tent in a beautiful eountry away from ihe bustle 
of the world, but in a land abounding in every thing Ihat an -intelloetual man 
can desire — resources of every kind — a fine elimnte — and interesting 
assorialions — viz. om Ihe sea-coat, al ıhe mouth of the Dronies, 3 
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hours from Antioch and 16 hours from Aleppo, the indentical spot wbere St. 
rein سمه دريس سيد‎ un مود ساس ون‎ 4.) 

friends there, and I hope to be useful among the poor, althoush 
و عبجاج ا يديم ب د‎ ara IF ron ها ومتمعل‎ write to 
1 جنا حو‎ Dr. Holt Ye; Sucdia, Bay of Antioch, care of Ino. 
Gordon Scott Esq., "ERNEUT. اسمس د اج ياد سس‎ 2 
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Dr. Friedr. لب‎ 1, jetzt in London, schrich noch aus ‘seiner Heimat 
unter d. 17. Dee. 1546 nach Leipzig: „Ich habe jetzt Zeit gefunden, meine 
Sammlungen etwas genauer durchzugehen, und weiss nun auch, worauf ich in 
London vorzüglich mein Augenmerk zu richten babe, Ich bin in der That 
zu mehr Resultaten gelangt, als ich selbst erwartet hatte, und die Art und 
Weise, auf welche ich mir vorgenommen habe, das Zendavesta zu bear- 
beiten, halte ich für die vor der Hand einzig erspriessliche. _ Ich bin bereits 
a ich die Umrisse der Textgeschichte des Zendavesta zu geben, 
den unschützbaren. Werth der Parsentradition, ihren wichtigen Einfluss auf die 
Kritik des Textes und die Gründe ihres Verfalls nachzuweisen. Die Peblewi- 
Lebersetzung zusammengenommen mit den selbstständigen Werken in Pehlewi 
werden eine grosse Lücke in der Culturgeschichte Asiens ausfüllen, indem 
sie mit dem $ectenwesen des Christentums sowohl als des Islams in engem 
Zusammenhänge stehen. — Von meinem nächsten literarischen Versuche ist 
die erste Abtheilung, eine Grammatik des Päzend, im Concepte vollen- 
det. Ich habe mir viele Mühe damit gegeben, und durch Prof. Müllers 
Mittheilungen habe ich fast alles, was vom Päzend noch vorhanden ist. Ich 
denke, dass meine Resultate stichhaltig sein sollen und auch für die neuper- 
sische Grammatik wichtige Aufschlüsse enthalten werden.“ —. In einem 
frühern Briefe vom 7. Aug. 1946: „Prof. Müller hat mir seine Päzendica 
sämmtlich zur Verfügung gestellt, darunter sehr wiehlige Sachen, die ieh 
nöch nicht hatte. Von dem einen dieser Werke, dem Minokhired, hätte 
ich wohl Lust, einen Auszug für Ihre Zeitschrift zu liefern. Das Buch ist 
ganz päzend und nicht sehr schwer, auch hilft eine Sanskritäbersetzung sehr 

zum Verständnisse desselben; für die parsische Lehre aber ist es gewiss 
eben so wichtig, wie der Bundehesch. Von diesem habe ich Prof. Mül- 
ler die Durchzeichnung von zwei Kopenhagner Handschriften zu beliebiger 
Benotzung überlassen, und er hat mir versprochen, das Buch mun wirklich 
heranszugeben.‘ 





Prof. Tornbergs neuste Arbeiten. 


Herr Prof. Terkihe in Upeala ist jetzt, nach Vollendung der Aus- 
عنام‎ und Vebersetzung des Kartäs, mit der Abfassung eines beschreibenden 
Eatalogs der morgenländischen Handschriften der. Universitäts - Bibliothek in 
Upsala (gegen 600 Numern ) uml eines zweiten der morgenländischen Mün- 
zen des königlichen Münzeabinets in Stockholm beschäftigt. Jene erste Arbeit 
ist noch nieht in das letzte Stadium getreten; die zweite aber war schon in 
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bolmer Akademie beschlossen. Eine Probe davon sind die von Prof. Torn- 
denorum, Ups. 1546, aus dem Act. Reg. Soc. Seient. Ups. T. 2011 bes. abgedr. 
Alle diese Gold- und Silbermüazen, Zeugen des lebhaften ‚ehemaligen Ver- 
kehrs zwischen dem Osten und dem europäischen Narden, sind an den Ufern 
und vermehren sich jährlich‘ durch neuen Zuwachs, : Die kufischen Münzen 
Ein Hauptwerk Ghazäli's in Bern. turen \ 
Auf der ülfentlichen Bibliothek in Dern ist eine Handschrift des ersten 
Theils von Ghazäli’s Ibjä ölüm el-din, Belebung der Religionswissenschaf 
(s. Flügels H.-Ch, Tom. I. No. 171) aufgefunden worden. Der Entdecker, 
dessen Name uns leider nicht mitgetheilt worden ist, will nach einem Briefe 
desselben an Prof. Petermann die Handschrift zur nächsten allgemeinen Ver- 
sammlung der D. M. G. nach Basel mitbringen und ist nicht abgeneigt, das 
Werk daraus wenigstens seinen wichtigern Theilen nach zu veröffentlichen ®}, 





Neuste Literatur des Vulgärarabischen diesseits des Rheins, 


Seheich Mohammed el-Tantäiwi (3. seine Autobiographie in بلك‎ 
Zisehr. ١0 4: RK, بك‎ M 7. Bd. 1. Hit 3: 48 M.) hat ein französisch-urabisches 
Handbuch der volgärarabischen Unterhaltungssprache ausgearbeitet, welches 
jetzt anf seine Kosten bei Vogel in Leipzig gedruckt wird. Es enthält prak- 
tische Vebungen über die Grammatik des Vulgürarabischen, mit besonderer Be. 
rüeksichtigung der Ausdrucksformen für unsere vielfachen Verbalmodifientionen 
und Partikeln, dann Volkslieder, Sprüchwürter und Briefe, alles im igrptischen 
Volksdinlect Leider hat der gelehrte Scheich dieses Buch, welches dem wöhl- 
begründeten Rufe seiner philologischen Gelehrsamkeit bei'uns gewiss keinen 
Abbruch Ihun und ihm den Dank aller Arabisten verdienen würde, nicht zum 
allgemeinen Vertriebe bestimmt Es wird in 600 Expli. abgezogen und 
soll im Institute für die lebenden morgenländischen Sprachen bei dem مسد‎ 
schen Ministerium des Auswärtigen, wo der Scheich für das Arabische ange - 


1) Bei diesem Anlass erlauben wir uns, einen lingst gehegten Wunsch 
Past sr Es giebt im Bereiche der deutschen Zunge sowohl im öffent- 
lichen als im Privat - Besitz allen Anzeichen nach eine grosse Menge noch 
unbekannter morgenländischer Handschriften, die wohl meistentheils ans den 
Türkenkriegen gegen das Ende des 17. Jahrh. herrühren, Möchten doch die 
Freunde dieser Literatur und zunächst die Mitglieder der D, M. 6. uns von 
allem ihnen Zugänglichen dieser Art Nachricht und wo möglich genme Be- 
schreibung geben, um einen vollständigen Ueberblick über معتل‎  لدعمدمو‎ 
und gelegentliche Benutzung von Einzelsem zu ermöglichen! Mag immerhin 
Vieles, ja vielleicht das Meiste davon unbedeutend oder nar eine Wiederho- 
lung des schon hundertfach Verhandenen sein: einzelne Juwelen bergen sich 
doch vielleicht unter der Masse. D. Red, 


stellt ist, als Lehrbuch eingeführt werden). Wenn dieses Handbuch somit 
nach seines Urhebers eigener Veranstaltang nur in wenige Hände kommen 
wird, مد‎ ist diess mit einem andern verwandten Werke gegen des Verfassers 
Wunsch und Willen bisher leider der Fall gewesen. Wir meinen Dr Berg- 
gren’s Gwide frangais-arnbe wulgeire des Foyageurs el des Frances en 
Syrie et en Eirypte, mer (une) Carte physique et geoyraphigue de In Syrie 
et (un) Plan seometrigque de Jerusalem ancien et moderne, comme suppld- 
ment awe Foyages نت‎ Orient. . Upsal cher Leffler et Sebell , aur frais de 
l’auteur, 154. 924 5.4 Dias Buch hat die Wahrheit des Spraches erfah- 
ren: Habent sua fata libelli. Der Verf., früber schwedischer Legationsprediger 
in Constantinopel and bekannt durch seine Reisen in Europa und im Morgenlande, 
Stoekh. 1826— 1823 (deutsch von Dr. Ungewilter, 3 Thle. m. hpf. u. hart, 
Lpz. .هس‎ Darnst. 1834), lebt seit der Einziehung jener, Stelle 1826 in seinem 
Vaterlande als Probst und Pfarrer in Skällwik an der Ostsee im literari- 
scher Abgeschiedenheit, aber fortwährend dem Morgenlande und allen Be- 
strebungen für dessen Sprachen und Literatoren mit liebender Theilnahme 
zugewandt Der Druck seines franzäsisch - arabischen Wörterbuchs, das mit 
den chen genannten Reisen zugleich erscheinen. sollte, wurde schon ‚1825 in 
Petersburg unter Senkowski's Leitung begonnen und bis zum 19. Bogen 
einschl. ‚fortgesetzt, dann aber durch eingetretene Hindernisse ‚anterhrorhen, 
in Upsala unter Tornbergs Aufsicht wieder angefangen und daselbst erst 2144 
vollendet. Daher zunächst eine änsserliche Verschiedenheit der beiden Theile 
in: Papier und Druck. , Dazu kommt, dass in dem ersten die — vorzugsweise 
halebinische — Aussprache der arabischen Würter und Sätze in lateinischer 
Cursivschrift vollständig; im zweiten aber, zur Vermeidung eines allzugrossen 
Anwachses der Bogenzahl, nur wo es nöthig schien angegeben is. Der Mangel 
an Vollständigkeit und an durchgängiger Correctheit des Arabischen und Fran- 
zösischen wird vergütet durch eine grosse Menge arabischer Redensarten und 
$prüchwärter, so wie durch einen hier und da übermässigen Heichibum an 
geographischen, iopographischen, antiquarischen und andern Real - Notizen, 
welche von dem olfenen Auge, der scharfen Beobachtung und dem Sammler- 
Heisse des .دالا‎ rühmliches Zeugniss ablegen nnd denen nur eine bequeme 
Zusammenstellung an einem pässenderen Orte zu. wünschen wäre, So findet 
man unter dem Worte Itineraire in 15 Abtheilungen ein Stations — und 
Ürtsverzeichniss von allen Reisen, welche der Verf. nach verschiedenen Rich- 
tungen in Syrien und Palästina gemacht hat und von denen die letzte von 
Damascns über Arabia petraea und die Wüste el- Tih طعمه‎ Argypten jeden- 
falls die lehrreichste ist, Zwei Anhänge enthalten ein lateinisch - franzüsisch- 





1) In Berug darauf schreibt uns + Bibliöthekar Dr. Gottwaldt unter id. 
4. Jan, 1947 aus Petersburg: „Der Scheich bat sich noch nieht entschliessen 
können, einige Exemplare zum Verkauf zu bestimmen; eher dürfte dies mit 
seinem zweiten Werke der Fall sein, einer Grammatik des Valgärara- 
bischen (ägyptische Mundart), das bereits seit zwei Jahren zum Drucke 
fertig ist. Noch ein drittes Werk hat er beendigt, ein arabisch -f[ras- 
zösisches Wirterbuch. ebenfalls für den ägyptischen بساحلا‎ be- 
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arabisches Droguen- Wörterbuch und eine gedrängte Grammatik des Vulgär- 
arabischen. Besonders im Betreff der Phraseölogie und der Synonymik halten 
wir dieses Werk für eine unentbehrliche Ergänzung von Bochtors fran 
arabischem Wörterbuch. — Desto kürzer künnen wir sein über das Hand- 
eg Sr je mg Nach einer 
Seefahrer. Von Joh. Hofstetter und Georg Rudaj امد‎ Wien 
1846. 174 3. 4. Summa: Beinsies” Natirgewächs aus" dem Kindesalter der 
Linguistik, in seiner Unbehülflichkeit, Verworrenheit und Fehlert | 
kaum eines gewöhnlichen Dragomans würdig, in Folge schrifistellerischer und 
buchbändlerischer Speeulation durch’ unendliche Wiederholungen und raum- 
verschwendenden Satz zu einem dünnen (uartanten aufgebläht, der Masse des 
Inhalts nach etwa einen Thaler re kostet deren aber vier. 


Frähn’s Indications 4 liographigues ماع‎ St. Pitersb, 1845. 


Das erste Verzeichniss er persischen und’ türkischen "V Wer- 
ken, besonders geschichtlichen und geographischen Inhaltes, welche für die 
russischen Bibliotheken in Asien aufgesacht werden sollten, hatte STR. v. 
Frähn u. d. T. Notice chronologique d’une centaine d’ouernges ete. 1838 in 
Petersburg und der Carator des Kasanischen Universitätsberirks, GR. W. 
Musin-Poschkin, von neuem 1841 in Kasan drucken lassen. Die Erschöpfung 
beider Auflagen, die zum Theil veränderte Sachlage, neue Bedürfnisse und 
weitere Forschungen veranlassten diese über das Doppelte vermehrte, mit 
einer bibliographischen und literargeschichtlichen Einleitung versehene Umar- 
beitung, von welcher einzelne Exempl. durch die Güte des Vfs. auch zu 
uns — eins davon an unsere Bibliothek — gekommen sind, Die Einleitung 
{LV) ist in parallelen Columnen russisch und französisch, das Verzeichnis 
(78 3.) in لمة‎ einander folgenden Zeilen arabisch (persisch, türkisch‘), rus- 
sisch und französisch. Es ‚enthült in chronologischer Ordnung 226 und in 
einem Anhange noch 18 Numern, von denen die sehr und höchst wünschens- 
werthen durch ein, ber. zwei Sternchen ausgexeichnet sind. Ausgefallen, aber 
in der Einleitung aufgeführt sind diejenigen Numern des frühern Verzeich- 
nisses, welche man seitdem erlangt hat. Die Angabe der Titel, der Verlas- 
ser und im russisch - französischen Theile auch der Zeit ihres Todes nebst 
genauerer Bezeichnung des Gegenstandes ihrer Werke und andern Notizen, 
ist.oft das Ergebniss mühsamer Untersuchungen, daher auch für die Literar- 
geschichte von Wichtigkeit. Die letzten neun Seiten, 79—87, füllt هذه‎ al- 
phabetisches Titelverzeichniss zum Nachschlagen. — Ausser dem eigentlichen 
Büchererwerb, hat das russische Finanz- Ministerium seine Massregela nun 
auch auf die Gewinnung von Abschriften asiatischer Bibliotheks- 
kataloge und unvrerkänflicher Manuseripte gerichtet. Unter diese 
letztern werden hoffentlich nicht gehören No, 17 u. 18 des Anhanges: die 
lesghischen Üebersetzungen des Werkes über die Grundsätze des lsläm von 
EI-Schäfti, (Kitäb el-Imäm el-Schäfff) und des Werkes über die abgelei- 
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teten Lehren des ‚kanonischen Rechtes von EI - اى تمي بلييياة ) تدبا‎ el- Mu 
zani). Die- "Einleitung giebt ALI—XLYII weitere Nachweisungen ü über diese 
vom Verf. schon 1834 der gelehrten Welt angekündigten Ueberreste der Li- 
teraturperiode des lesghischen Volkes, deren Auffindung namentlich für die 
in Rusland begonnene Bearbeitung der Jsglischen Grammatik von unberech- 
barem Nutzen sein würde. | !, 


| Altpersisches und Assyrisches. 

Rawlinson's grosses Entzifferungswerk (Boy. As. Sor.: The Persian Cn- 
neiform Inseription at Behistun ce. By Major H. Ü, Rawlinson cet. London 
1546) hat zu dem vor Kurzem erschienenen Buche von Th. Benfey: Die per- 
sischen Keilinschriften mit Ucbersetzung und Glossar. Lpe- 1847 die nächste 
Vernnlassung und einen Hauptiheil des Stolfes geliefert. Durch Vereinigung 
aller bis jetzt bekannt gemachter persischer Keilinschriften in Transeription 
und Vebersetzung mit Commentar und Hinzufügung eines Glossars ist dieses 
Werk für jeden, der diese Felsenurkunden in übersichtlichem Zusammenhange 
studiren und sich von dem jetzigen Standpuncte ihrer Entzifferung unterriehten 
will, die dankenswertheste Gabe, durch welche zugleich die Erklärung selbst 
in vielen Punkten fester gestellt oder weiter gebracht wird. — Von dem auf 
Kosten der französischen Regierung erscheinenden Prachtwerke: Monument de 
Ninive, decouvert et deerit par M. P.-E. Botta, mesurd ei dessind 
par M. E. Flandin, liegen die ersten fünf Lieferungen vor, bestehend ans 
je 4-5 losen Kupfertafeln Fol., welche theils Basreliefs, theils Keilinsehrif- 
ton enthalten, in der Reihenfolge wie sie eben. fertig geworden sind; ‚daher 
auch die springende Bezifferung., Die niedrigste Numer ist „Pl. 1%, die 
hüchste „Pl. 117%. Ausser dieser Numer, welche den Platz für die sph- 
tere Einreihang anzeigt, trägt jede Tafel die Angabe des Gegenstandes, den 
oder dessen Inschrift sie darstellt. Auch alle Theile des „Monument“ haben 
ihre Buchstaben und Numern erhalten, und danach riehtet ‚sich die Angabe, 
z. B. Fagade N, 4, „Salle II, 16%, „Parte 9, tanurean 2. 


Nachtrag zu S. 166. 
Das Journal Royal Geographical. ‚Soriely v 
soeben Th. 2. 5. ب‎ f. den Bericht über eine Entdeck 
bold, welche zu berücksichtigen م‎ wir uns um so mehr 
beachtenswerthben Na 


De ae سال اا ميلد‎ 4 at 1 ل‎ Winter 18# 
(vn Home Vered zu Burckhr RS. 8, fr Alina Gar Eh, 
Hogagm. Alkarth, Ju. ا‎ Bögzeeeäpe, en Ruinen 
Jer Nachbarschaft auch Te ijhtereh ncanen“ gewann aber erst im Sommer 
1446 Gelegenheit, ven Damiakas sus über ادي متستسمكلة‎ Abe عودتها‎ 
5. 253., لل‎ i. das mittelalterliche „Salome“, ». v. Raum, Pal. $. 248.) und 
Nawa (‚533 Abulf. 20. dt „Neves od. en 
die interessante Trümmerstätte zu besuchen. Er sagt 
ee Ebene, 7% LM (das ee 
tien in einer جنا‎ od. 2 SL 
Bun Bi لعي © جا‎ DE ARE) زيه‎ in W. 34°_N, "yon Mesir 
on Adhra'ät (s. .ه‎ 3. 166.) ist es 1+ 5١ entfernt und liegt ein wenig zur 
Rechten der Linie von Adhra'ät nach Abil gezogen, was ziemlich genam mit 











Eusebius Angabe über Astaroth zusammentrilft, — Der Umfang des Tel 
‚Alltereh ist grösser als eine halbe Meile; die Höhe von. 50. bis 100 Fuss. 
Die Basis bildet Trapstein; der ober Tbeil ist bedeckt von einem besondern 


dunkel -aschfarbigen Boden, untermischt mit Steinen und Bruchstücken alten 
Töpferwerks, wie man dies auf allen alten Trümmerstätten in Syrien findet. 
Nahe der Basis des Hügels sind alte Grundmauern von behanenen und unbe- 
hauenen Steinen zu erkennen, und zahlreiche Bruchstücke von Steinen und 
Töpferwerk, über die den Hügel umgebende Ebene zerstreut, z 


| =; 
hier eine alte Stadt gestanden haben müsse, deren Castell auf dem Hügel Be- 


sirgende (mellen ausgezeichneten Wassers, einen kleinen rohrbewach- 
senen Teich und Morast bilden, von zahlreichen Heerden “ 
Wach Wiede des Orts trage ich nicht das mindeste Bedenken, 


mit diesem Tel’Afhterch jenes عشتر‎ zu eombiniren, bei welchem nach Bahä- 
ed-din Vir Sal. 8, 66, 67. und Exeerpt. ex Ispahan, $, 20, Ssaläh - ed -din 
sein Heer jenseit des Jordan sammelte, um von da (Vir Sal. $, 68.) über 
ذاعم‎ -Ssobeirah am See Tiberias die Schlachtebene bei Tel Hittin zu besetzen, 
Dazu kennt auch der Verf, des Lex. geogr. in Schultens Ind. Krograph. 
me noch als einen Ort, der zum Bereich von Damasens gehört. > Mithin 
stätzt sich die heutige Tradition auf die Erinnerungen aus dem Mittelalter, und 
je mehr Name und Lage des Orts mit En لي‎ Zusammentreffen, um 
so weniger Grund ist, die Richtigkeit der rlieferung in Zweifel zu ziehen 
und anders als bei dem benachbarten Cole. ودح‎ 4 zu beurtheilen. Wie 
schr übrigens alles oben 8, 166. Gesagte durch die Wiederauffindung der 


alten Rephaitenstadt eine festbegründete Bestätigung erhält, bedarf hier keiner 


Erörterung, 
Leipzig, am 12, April 1847. Dr. Tuch. 


Prof. Freytag ladet dureh eine auf Privatwegen versendete, vom 1. Dee. 
1546 datirte „Annonce du tome second de P’Hamasa eontenant ما‎ ductiom 
des podsies et d'une partie des scolies avec len e ications snirca de 
tout Towerage“ etc, zur Subseription auf diesen 2. Th. ein. Er soll in Lie- 
ferungen, deren erste unter der Presse ist, im Formate des 1. Th. erschei- 
nen; Preis des Bogens für die Subseribenten 3 Gr. Die Vebers - und 
der Commentar sind lateinisch, Von den Anmerkungen des Tebrizi sollen die 
auf den ersten hundert Seiten des 1. Th. vollständig, von Jen übrigen nur 
die schwereren Theile, alle Verse, Sprüchwärter u. 5. w, übersetzt, das ganze 
aber mit des Herausgebers eigenen Anmerkungen vermehrt werden, 


- َ 7 ir pr 2 rar, m 2 
Fi 5 des 1 | Ii=3 55 ل تت | 0 ينا دح‎ 
wi f !و7‎ er age 


5 / 8 n 5 Be | rn 0 Ha 

| 1 EEE ١8 1 EM و‎ 1 u’ د‎ ri 

يت وجاك جب Fe Mur;‏ | لبج يبب بم الي . 2 8 I‏ 

ان م FA,‏ له u‏ ا ا ا a‏ 0 
seariit ver 3 ee |‏ ل قار | 0220 

١ 5 وباك‎ 2-5 | 

B‏ | ل 




















A 5 01 000 >»® Harn‏ لسراو 
١ ae‏ شه : 5 منخ زمأ ON‏ 
ES u‏ 3 1 
كك *ه يصلع ب أمور خط ee‏ ادها سير 
2 عت هرد الووح» قحم نكر عماج 
حل بكاو معنا »وأا المج فراسّفا 1 5 


306 هوج[ كلكا‎ eh 
‘ > ٠ هلو حو لي وكازنة الجسد‎ 











| 





heitschrift. 


€ 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft 


herausgegeben 


von den Geschäftsführern. 


— u مسد‎ — ——— 0. 


Heft III und IV. 











Leipzig 1847 


ın Commission bei Brockhaus und Avenarius. 





1 
اك 


33 
0 


عو 
Bern,‏ 
لكا - 
sur‏ 4 


a7 
5 


0 


Ks 7 —‏ ام 


2 





Die Sinologen und ihre Werke 
von K. F. Neumann. 
(Schluss.) 

In den Verhaltungsbefehlen, welche die Londoner Mis- 
sionsgesellschaft ihrem ersten Sendboten nach China ertheilte, 
war ihm, wie man weiss, die Lebertragung der heiligen Schrift 
zur vorzüglichen Pflicht gemacht; es sollte dadurch dem gros- 
sen Drittheil der Menschheit das Wort der Erlösung bekannt 
werden. Die Gesellschaft wünschte überdies die Ausarbei- 
tung eines vollständigen Wörterbuches, um den nachfolgen- . 
den christlichen Männern das Erlernen der chinesischen Spra- 
che zu erleichtern !). 

Ist irgend ein Unternehmen reif zur Ausführung, liegt 
es in der Zeit, so wird es gewöhnlich zugleich von mehreren 
denkenden Köpfen ergriffen. So auch die Uebersetzung der 
heiligen Schriften in die Umgangssprache des Mittelreiches. 
Johannes Lazar, ein zu Macao geborner Armenier, kam mit 
einigen chinesischen Büchern und zwei chinesischen Christen 
nach Calcutta, ward dort Professor der Sprache der Blume 
der Mitte — wohl der erste ausserhalb China’s — an der be- 
kannten Schule Fort William, und ging nun an die Ueber- 
setzung der Bibel, wobei er die vortreffliche, aus dem fünften 
Jahrhundert herrührende armenische Lebersetzung 2( zu Grunde 


1) W. Ellis, The History of هنا‎ London Missionary Soriety (London 
1844) 1. 459, 

2) Das alte Testament wurde von den in der haikanischen Kirche soge- 
nannten heiligen Lebersetzern anfangs aus dem Syrischen ins Armenische 
übertragen, dann aber nach der Septuaginta verbessert; das neue unmittelbar 
aus dem Griechischen. Siehe meinen Versuch einer Geschichte der armeni- 
schen Literatur. Leipzig 1836. 
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legte. Marshman, einer der Begründer der grossartigen Mis- 
sionsanstalt der Methodisten zu Serampur '), ergriff die Idee 
einer chinesischen Bibelübersetzung mit grossem Eifer und 
ergab sich zu diesem Endzwecke (1305) selbst dem Studium 
der chinesischen Sprache. Nach und nach erschienen einzelne 
Theile dieser Vebersetzung im Drucke und 1823 konnte 
Marshman der Sohn ein vollständiges Exemplar der heiligen 
Schrift in chinesischer Sprache der Bibelgesellschaft, bei einer 
ihrer feierlichen Jahressitzungen, in London überreichen. Sie 
wurde zu Serampur und zwar mit beweglichen Lettern ge- 
druckt. 

Dies hielt Morrison nicht ab, an seiner Uebersetzung in 
selbstständiger Weise fortzuarbeiten.. Er war so glücklich, 
im November des Jahres 1819 derselben Bibelgesellschaft mel- 
den zu können, dass er, mit Hilfe Milne's, welcher mehrere 
Bücher des alten Testaments allein übertrug, das grosse Werk 
glücklich zu Stande gebracht habe. Die Apostelgeschichte 
war bereits 1811, das ganze neue Testament, und zwar in 
verschiedenen Ausgaben, 1813 im Drucke erschienen. Die 
Exemplare der einzelnen Bücher wurden nun in Masse im 
Reiche verbreitet, und zwar durch einige bekehrte Chinesen, 
wie Krang Afa und Tsai Ako oder Bruder 2( Tsai, der erste 
Chinese, welchen Morrison (1814) zu taufen das Glück hatte. 

Diese Uebersetzungen sind bei allen ihren grossen Män- 
geln doch höchst rühmliche, in Betreff der Ausdaner und 
Beharrlichkeit erstaunliche Werke, Eine Vergleichung der 


1) Ich werde ihm später einen eignen Artikel widmen. Die Geschichte 
dieser in literarischer Beziehung so wichtigen Missionsanstalt wird im vierten 
Bande des umfassenden Werkes von Hough erzählt: The History of Christia- 
nity in India, from Ihe commencement of Ihe ehristi Pe 1 | 
Hough. London 1845, Te يب‎ 

2) Ako ist ein Wort, welches aus dem Mandscha in's Chinesische über- 
gegangen ist; Ahun beisst ‚ein älterer Bruder in der Sprache der regierenden 
Familie. Es ist auffallend, dass dies, soviel mir bekaunt, هذا‎ den: Wörter- 
büchern der Missionare nicht bemerkt wurde 
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beiden Arbeiten, der von Marshman mit der- von Morrison und 
Milne, sowie eine in’s Einzelne eingehende Beurtheilung der 
verschiedenen Versionen wird später gegeben werden. Es ist 
jetzt eine neue verbesserte Lebersetzung in China erschienen, 
und man hat mich um eine Beurtheilung gebeten. Sobald diese 
dritte oder vierte Uebersetzung — auch Herr Medhurst hat 
der Londoner Bibelgesellschaft Proben einer neuen Ueber- 
tragung vorgelegt — vollständig in meinen Händen ist, ge- 
denke ich hierüber ausführlichen Bericht zu erstatten und 
die Verdienste und Mängel der verschiedenen Arbeiten, so 
weit meine mangelhaften Kenntnisse reichen — es ist dies 
keine leere, erheuchelt bescheidene Phrase — darzustellen. 
Unterdessen wird man wohl das Urtheil zweier bekehrter 
Chinesen, welches uns Medhurst in seinem Werke über China 
mittheilt '), die Uebersetzung des Doctor Morrison betreffend, 
mit Interesse lesen. Medhurst ist freilich, wie Kidd, der im 
vorigen Jahre verstorbene Professor der chinesischen Sprache 
an der Londoner Universität, in einer eigenen Denkschrift 
zeigt, Parthei in der Sache, Schon bei Lebzeiten Morrisons 
herrschte eine Art Rivalität zwischen beiden Sendboten, — 
Medhurst, erklärte Morrison, übersetze nicht, sondern bear- 
beite blos die heiligen Schriften ®); doch lässt sich nicht 
glauben, dass ein Sendbote des Evangeliums zu falschen Aus- 
sagen sich herabwürdigen könne, Ueberdies sind die An- 
gaben dieser Chinesen in der Natur der Sache begründet. 

„ Wenn die heiligen Schriften unter das Volk vertheilt 
werden“, erzühlte der eine Chinese, „so bemerke ich, dass 
man im Ganzen nicht abgeneigt ist, sie anzunehmen. Man 
versucht es, sie zu lesen; da man aber nichts davon versteht, 
wirft man sie gewöhnlich weg. Wie das Fleisch der Thiere, 
obgleich gut zur Nahrung, dem Menschen in rohem Zu- 


1) China, its State and Prospeets. ' London 1833. 3. 548. 
2) Memoirs of Hobert Morrison by his Widow. Il. 517. 
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stande dargeboten, nicht verkostet wird, so wird die Bibel, 
in einem so rohen Style dargeboten, nicht geschätzt. Ich 
habe mehrmals versucht, die Lebersetzung zu verbessern, 
hahe es aber immer sehr schwer gefunden. Es wäre wohl am 
besten, den Inhalt eines jeden Abschnitts in einer reinen, 
fliessenden Sprache anzugeben, damit die Leute, nachdem sie 
dies gelesen, auch die alte Debersetzung verstehen könnten.“ 

„Ich finde“, sagt der Andere, „dass die Uebersetzung an 
einem Ueberflusse von Worten leidet, dass sie viele fremd- 
artige Sätze enthält und dass sie im Ganzen so sehr ron der 
gewöhnlichen Schreibart unserer Bücher sich entfernt, dass 
meine Landsleute häufig sie gar nicht ansehen wollen. Man 
muss nämlich wissen, dass die Construction der chinesischen 
Worte bestimmten Gesetzen unterworfen ist, von denen sie 
sich nicht entfernen darf. Nun scheint mir, dass die Bibel- 
übersetzung zwar in chinesischen Worten besteht, die aber 
in vielen Beziehungen nach englischer Weise geordnet sind. 
Wenn die Uebersetzung nicht von neuem durchgesehen und 
verbessert wird, so fürchte ich, dass die Bestrebungen der Mis- _ 
sionare, das Christenthum in China zu verbreiten, vergeb- 
lich und alles darauf verwendete Geld hinausgeworfen seyn 
möchte. “؟‎ 

Ungefähr drei Jahre später, im Frühlinge 1822, hatte der 
Doctor, wie er gemeinhin in Kanton und Macao genannt 
wurde, die Freude, den Druck seiner Wörterbücher vollendet 
zu sehen. Die oflenherzige Benachrichtigung an den Leser, 
im letzten nach Radiealen oder Grundzeichen geordneten Bande, 
wird jeden wissenschaftlichen und redlichen Mann für den 
Verfasser des mühevollen und im Ganzen grossartigen Werkes 
einnehmen; er wird, wo er Fehler im Buche findet, sie 
stillschweigend verbessern und nicht über dessen Verdienste 
mäkeln wollen. Nur solch ein durch und durch gewissen- 
loser Mensch, wie Julius Klaproth gewesen ist — das Spio- 


nirgeschäft in den letzten Jahren setzte diesem aus Lug und 
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Trug gewobenen Leben ') die Krone auf — konnte den 
wackeren Sendboten des Evangeliums und den unermüdlichen 
Gelehrten in so pöbelhafter Weise anfeinden 2(. „Es sind 
viele Fehler * so ungefähr erklärt sich Morrison in dieser 
Benachrichtigung (gezeichnet Kanton 9. April 1822) „es 
sind viele Fehler in diesem Werke, aber es war nicht anders 
zu machen; ich musste, schnell arbeiten, an jeden Tage 
musste ein bestiinmter Theil gefördert werden, und dabei hatte 
ich viele andere Geschäfte. Ich bitte desshalb mich nach- 
sichtig zu beurtheilen. Dreissig Gelehrte brauchten fünf Jahre 
zur Ausarbeitung des Wörterbuches des Kanghi, und ich allein 
habe meine Aufgabe in sieben Jahren vollendet. * 

Diese umfassende lexicalische Arbeit besteht aus drei 
verschiedenen Werken: erstens aus einem Wörterhuche (3 Bde. 
4.), worin die Charaktere nach den 214 Grundzeichen geordnet 
sind; dann aus einem andern, nach den 411 Grundtönen oder 
Wurzelwörtern der chinesischen Sprache, gemeinhin das toni- 
sche Wörterbuch genannt (2 Bde. 4.), and endlich aus einem 
englisch - chinesischen Wörterbuche (1 Bd. 4.). Morrison hatte, 
wie dies unternehmenden tüchtigen Männern nicht selten er- 
geht, sein Werk zu grossartig angelegt; er sah bald ein, 
dass ihm Zeit und Kräfte mangelten, auf der begonnenen Bahn 
sein Ziel zu erreichen, und hat später nach einem bedeutend 
verkürzten Maassstabe gearbeitet. 


1) Welch eine Rolle dieser Deutsche während der Juliesrerolution spielte, 
deutet Le Blane an, im fünften Abschnitt des ersten Buches der Histoire de 
dix ans, Er wird dort Claprote, attache a l’Ambassade de Prusse, genannt, 


2) Dass dies immer meine Ansicht war, lehrt ein Schreiben. Morrison’s 
an Herrn Brandram (Kanton den 7. September 1830): „There is another vio- 
ادبا‎ attack made upon me in the French Journal Asiatique, by Klaproth, 
who, with Remusat, have lent themselves to the Jesuit faction, and endea- 
عسوب‎ to deery Protestant Missionaries. Professor Neumann of Berlin is here. 
He says, justly, it is a disgrace to Ihe Committee of ihe Parisian Asiatiquwe 
Society ما‎ allow Klaproth ها‎ AI the pages of ihe Journal wilh lies and ca- 
lamny.‘ Memeirs by bis Widow. II, 440. 
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In den Einleitungen zu den beiden ersten Wörterbüchern 
werden die Eigenthümlichkeiten und die Geschichte der chi- 
nesischen Sprache und Schrift, die grammatischen Ansichten 
und Bezeichnungen der Einheimischen, immer mit Angabe 
des betreffenden Textes, in einer Weise dargestellt, die nichts 
zu wünschen übrig lässt. Zugleich werden die Ereignisse und 
Erfindungen, von Einfluss auf die Ausbildung der Sprache und 
Schrift des Mittelreiches, angegeben und über die einheimi- 
schen Hilfsmittel, welche der Verfasser bei seinen Arbeiten 
zu Grunde legte, Bericht erstattet. Der erste Band, blos 
vierzig Grundzeichen enthaltend, gleicht in vielen Artikeln 
mehr einer Encyelopädie, als einem Wörterbuche. Man findet 
hier ausführliche Abhandlungen über die verschiedensten Ge- 
genstände der Vergangenheit und Gegenwart des chinesischen 
Landes und Volkes. 80 erhält man unter dem Worte Hio, 
Unterricht, eine vollkommene Geschichte des chinesischen 
Situdienwesens; unter Kuan, Beamte, eine historische Dar- 
stellung des ganzen Beamtenwesens, — zwei Gegenstände, 
um welche sich vorzüglich das chinesische Staats - und Volks- 
leben dreht. Nicht minder ausführliche lehrreiche Erörterungen 
findet man bei vielen andern Wörtern, namentlich solchen, 
die sich auf das Familienleben und die Literatur beziehen. 
Desto mangelhafter und ärmer an Beispielen und Erklärungen 
sind die zwei folgenden Bände des nach Radienlen geordneten 
Wörterbuches, so dass sie dem hier Aufschlüsse Suchenden 
nur sehr geringe Dienste leisten. Die tadelnden Bemerkungen, 
welche dem Doctor hierüber gemacht wurden, beseitigte er 
gewöhnlich mit der oflenherzigen Erklärung: Ich wurde 
es müde, immer und immer Wörterbücher zu 
schreiben. 

Dem tonischen oder alphabetischen Wörterbuche kann 
man keinen ähnlichen Vorwurf machen; es wurde nach einem 
sehr verständigen Plane angelegt und bis zum Ende geführt. 
Dies Werk enthält zwar von den fünfzigtausend Schriftzeichen 
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des einheimischen tonischen: Wörterbuches, welches Morrison 
zu Grunde legte, sammt den Nachträgen — die Varianten nicht 
mitgerechnet — blos gegen 12,700 Charaktere. Diese reichen 
jedoch aus bei dem Lesen der Urbücher oder King, bei den 
Werken des Kongsse und seiner Schule, für die geographi- 
schen und historischen Schriften, und grossentheils selbst für 
die schöne Literatur. Ueberdies sind hier eine Menge zu- 
sanmengesetzter Wörter und Redensarten erklärt, welche die- 
sem Buche einen besondern und, bis die Arbeit des Herru 
Callery vollendet und allgemein zugänglich seyn wird, ein- 
zigen Werth verleihen. In dem viertausendjährigen Zeitraum 
der chinesischen Geschichte und Civilisation wurde natürlich 
eine ungeheure Masse auf Naturverhältnisse, auf staatliche und 
bürgerliche Vorfälle sich beziehender Redensarten angehäuft, 
welche dem Einheimischen von Jugend auf bekannt sind, für 
den Fremden hingegen den schwierigsten Theil der chinesischen 
Literatur bilden. Das eneyelopüdische Wörterbuch des Herrn 
Callery, dessen erster Band zu Macao erschienen, mir aber 
noch nicht zugekommen ist '), mag uns dazu dienen, diese 
gefährlichen Klippen der chinesischen Literatur mit einer ge- 
wissen Sicherheit umschiffen zu können. 

Das dritte, das englisch -chinesische Wörterbuch, hat eine 
höhere Bedeutung als eine blos lexicalische. Es ist für den- 
jenigen, welcher das Buch recht zu gebrauchen versteht, eine 
reich fliessende (Quelle philosophischer und völkerkundlicher 
Forschungen, nach allen Seiten und Richtungen des inner- 
lichen und äusserlichen Lebens. Der Gegensatz zwischen 
dem östlichen Asien und der christlich westlichen Weltan- 
schauung tritt nirgendwo so lebendig hervor, als in diesen 
nicht selten peinlichen Versuchen, die Begriffe dieser letztern 
mit chinesischen Wörtern und Sätzen entsprechend wieder- 
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1( Sollte dies Werk, wie es heisst, wirklich nur in wenigen Exempla- 
ren abgezogen worden seyn, 36 würde sein Nutzen freilich nur auf engere 
Kreise beschränkt bleiben. 
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geben zu wollen. Man vergleiche nur die Wörter: Gott, 
Himmel, Engel, Feiertag, Woche; Unumschränkte 
Herrschaft, Demokratie, Geschwornengericht, 
Freiheit, und eine Menge andere, aus dem bürgerlichen 
und häuslichen Leben entnommen, wie Frau, Coneubine. 
Auch hier finden sich viele Artikel, welche entweder voll- 
ständige Abhandlungen sind, oder doch wenigstens reichlichen 
Stoff zu solchen darbieten. 

Unter Ethik wird das kleine, in China sehr verbreitete, 
dem vergötterten Krieger Kuan, dem Schutzpatron des regie- 
renden Hauses, zugeschriebene Büchlein moralischen Inhalts 
vollständig, Text und Uebersetzung, mitgetheilt. Bei Ka- 
lender findet man eine, wenn auch nicht ganz vollständige 
Darstellung des chinesischen Kalenderwesens Unter Ge- 
würze wird bemerkt — freilich ist die Quelle, was man ge- 
wöhnlich vermisst, nicht angegeben — dass im Jahre 630 u. Z. 
Lignum Aloes, Kampfer, Muskatnüsse und andere Gewürze 1) 
nach China gebracht wurden. Man sieht es in der That den 
Namen an, dass sie fremde Erzeugnisse sind, Unter Glauher- 
salz erfährt man, dass es in China lange vor dem deutschen 
Arzte Glauber, und zwar bereits 702 u. Z., bekannt gewesen 
ist. Unter Gossypium heisst es, die Baumwolle sey erst 
im dreizehnten Jahrhundert, während der Regierung Chubi- 
lai's (1230 1295), also zur Zeit, wo Marco Polo in China 
war, aus dem Lande Mabar, ohne Zweifel Malabar, in's 
Mittelreich eingeführt worden ®). 
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1) اسم‎ 7 
2) Ein Klaproth könnte hier wieder über die grosse Unwissenheit des 
Missionars Lärm schlagen. Morrison sagt nämlich (3. 192): „Der tartarische 
Kaiser Tschijuen schickte eine Gesandtschaft an die Nation Mapar.“ Nun hat 
es keinen Kaiser Tschijuen gegeben; diese Worte bezeichnen blos die Regie- 
rungszeit des Himmelssohnes Schitsu oder Chubilai, Solche Dinge reiste 
der Verfasser natürlieb sehr gut; er hatte aber nicht immer Zeit und Lust 
nachzuschlagen und jeden Ausdruck auf die Wagschale zu legen. Die Le- 
beusbeschreibung Klaproths, in einem folgenden Abschnitte, wird ein ganz 
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Die naturhistorischen Artikel, zum Theil mit ausführlichen 
Erläuterungen der Wissenschaft, in welche sie einschlagen, 
gehören jedenfalls zu den wichtigsten Arbeiten, welche Mor- 
rison mit Hülfe seiner Freunde Steeves und Livingstone zu 
Tage förderte. Der Sendbote hatte nämlich, um seinem Be- 
rufe besser genügen zu können, in London Vorlesungen über 
Naturwissenschaften und Astronomie gehört und sie immer, 
wie sie es in der That sind, als nothwendige Vorbereitungen 
zur chinesischen Mission betrachtet. Durch eine Zusammen- 
stellung dieser Artikel würde man eine, natürlich immer noch 
sehr unvollständige Naturgeschichte des östlichen Asiens er- 
halten. Die katholischen Missionare haben diesen Theil der 
Kunde China’s in dem Grade vernachlässigt, dass es, ohne 
die Würterbücher Morrisons, Remusat wohl unmöglich ge- 
wesen wäre, den naturhistorischen Theil der japanischen 
Eneyelopädie in seiner Darlegung des Inhalts dieses umfas- 
senden Werkes — eine seiner wichtigsten und zu wenig be- 
achteten ') Arbeiten — so trefllich zu behandeln, und die 
chinesischen Namen so häufig mit den europäischen Synony- 
men zu versehen. In einer chinesischen Einleitung zu dem 
englisch - chinesischen Wörterbuche wurden die Bewohner des 
Mittelreiches, und zwar in klarer leichtfasslicher Sprache, über 
die Nator der Schrift und namentlich die Lautschrift unseres 
Alphabets unterrichtet. 

Die Kaufherrn zu Kanton und Macao und bei weitem 
die meisten Beamten der ostindischen Handelsgesellschaft fan- 
den es, obgleich die jüngern, wenn sie es thaten, eigens 
dafür bezahlt wurden, zu mühsam, chinesische Schriftzeichen 





anderes Bild dieses Mannes entwerfen, als das von Eyries in der Biographie 
universelle. Muh wird dann nochmals auf sein Verhältniss zu Morrison zu- 
rückkommen müssen, 

1) Die Herrn, welche sein Leben beschrieben in den Nachträgen zur 
Biographie universelle, haben weder diese Arbeit (im 11. Bande der Notices 
et Extraits) noch die Uebersetzung der Beschreibung der Reiche Buddhas 
von Fäsier erwähnt. 
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zu lernen. Morrison machte desshalb den Versuch, ihnen ein 
Mittel in die Hände zu geben, wodurch man, wie er glaubte, 
ohne sich um die Schrift zu kümmern, die chinesische Sprache 
erlernen könnte, Zu diesem Zwecke wurde, wie er in der 
Einleitung sagt, das Wörterverzeichniss des Kantondialekts 
(1828, 2 Bde. 8.) unternommen. Die Unausführbarkeit 
dieser Idee konnte ihm nicht lange verborgen bleiben, wess- 
halb auch diese Sammlung die Ausdehnung nicht erhielt, die 
ihr der Verfasser ursprünglich geben wollte. Das Vocabular 
zerfällt in drei Abtheilungen: in eine englisch - chinesische, 
in eine chinesisch -englische und in eine reiche Sammlung 
chinesischer Sätze und Redensarten, nach ihrem Inhalte in 
vierundzwanzig Abschnitte gesondert. Diese Abschnitte rüh- 
ren, wie Morrison selbst sagt, von Einheimischen her und 
gewähren desshalb ein eigenthümliches Interesse. Abgesehen 
von ihrem Inhalt, der uns über Glauben und Aberglauben, 
‘ über das wirkliche Leben und Weben des Volkes vielen Auf- 
schluss ertheilt, ist schon die Eintheilung an sich von einigem 
Werthe. Man sieht hieraus, in welche Klasse der ganze 
Sprachstoff bei den gemeinen Chinesen — und solche waren 
es, welche diese Sätze zusammenstellten — zerfällt. Diese 
Klassen heissen nun: weltliche Geschäfte; Astronomie, Zeiten 
und Jahreszeiten; Vögel und Thiere; Farben; Misslichkeiten 
und Unfälle; Krankheiten; Trinken und Essen; Gefühle, Lei- 
denschaften u. مق‎ w.; Fische; Freundschaft; Verwandtschaft ; 
Lachen und Scherzen; Wissenschaften ; militärische Ausdrücke; 
Namen und Charaktere von Personen ; Plätze; Armuth; Eigen- 
schaften der Personen; Zanken und Lästern; Reichthümer 
und Ehren; Diebstahl und Räuberei; Handel; Werkzeuge und 
Hausgeräthe; schlechte (؟)‎ Räuber. 

Die Chinesen besitzen nicht blos eigne Wörterbücher über 
ihre zahlreichen Mundarten, sondern auch Anleitungen für's 
gemeine Volk, die allgemeine Umgangssprache, das Hoch- 
chinesische, zu erlernen. Diese gewöhnlich sehr schleeht ge- 
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druckten Büchlein sind für den europäischen Sprachforscher 
von wissenschaftlicher Wichtigkeit; sie bilden die sicherste 
Grundlage, auf welcher künftig eine allgemeine vergleichende 
Sprachlehre des östlichen Asiens, die indochinesischen und 
tübetanischen Länder mit eingeschlossen, aufgebaut werden 
könnte. Ja es könnte dadurch vielleicht eine Anschliessung 
oder Verbindung mit den indoeuropäischen Sprachen bewirkt 
werden, wie man schon aus einem einzigen gerade nahe 
liegenden Beispiele ersehen wird. In der Kantoner Mundart 
heisst die Kuh nicht wie im Hochchinesischen Ni&u, sondern 
geradezu wie im Sanserit und Deutschen Kuh. Vieles dieser 
Art würde sich ohne Zweifel bei einer in’s Einzelne gehenden 
Untersuchung herausstellen. Für jetzt hat man blos aus 
wiederholten Vergleichungen folgendes Ergebniss gewonnen: 
Von den Gränzen Bengalens, von den Gränzen 
der Reiche Birma, Siam und Kochin- China bis 
hoch hinauf im Norden, ron den Inseln im öst- 
lichen oder chinesischen Meere bis zu dem Lande 
Iskardo oder Kleintübet findet sich in Wurzeln 
wie in der grammatischen Bildungsweise eine 
einzige grosse Sprachfamilie, deren einzelne Glieder, 
durch verschiedene geschichtliche Ereignisse und mannigfache 
äusserliche Verhältnisse bedingt, sich im Laufe der Jahrtau- 
sende zwar verschieden ausbildeten, dessen ungeachtet aber 
immer noch zahlreiche Merkmale ihrer ursprünglichen Einheit 
an sich tragen. Das Wörterverzeichniss der Kantoner Mundart 
enthält viele Thatsachen und Bemerkungen zur Begründung 
dieses Satzes, In den letzten Jahren wurde es jedoch durch 
das ausführlichere Werk des Herrn Bridgeman entbehrlich 
gemacht. Man ist so frei noch hinzuzufügen, dass wir erst 
durch Einsicht in die Dialekte eine vollständige Kenntniss 
des Wort- und Schriftreichthums der Bevölkerung des Mit- 
telreichs erlangen. Gerade die gewöhnlichen Wörter, wie 
etwas, nein, er, lauten in den Mundarten ganz verschieden 
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und haben auch verschiedene Schriftzeichen erhalten; dann 
haben sich, wie gewöhnlich in den Mundarten, viele in dem 
Hochchinesischen bereits abgestorbene Wörter hier noch le- 
bendig und lebensfroh erhalten. Die Schriftsprache ist todt; 
ewig schaffend und neugebärend ist die Anschauung und der 
Mund des Volkes, 

Bei diesen zahlreichen lexicalischen Arbeiten und bei 
dem Lesen der einheimischen Literaturwerke mochte Morrison 
häufig das Bedürfniss fühlen, einen Auszug der chinesischen 
Zeitrechnung und Erdkunde, dann der vorzüglichsten Denk- 
würdigkeiten und Einrichtungen des Reiches zur Hand zu 
haben. Diese Denkwürdigkeiten hat er in der Folge, da sie 
nicht alle in den Wörterbüchern aufgenommen werden konn- 
ten, in einem eignen Werke, unter der Leberschrift: Deber- 
blick China's für philologische Zwecke (Macao 1817) 
dem Drucke übergeben. Man findet hier eine Menge lehr- 
reiche, wenn auch selten neue Thatsachen. Enropäische Ge- 
lehrte in fernen Ländern arbeiteten, namentlich in früheren 
Zeilen, unter besondern Nachtheilen; sie waren fern von 
grossen europäischen Büchersammlungen und haben häufig ihre 
Aufmerksamkeit Gegenständen zugewendet, die schon längst 
und zum Theil vortrefflich bearbeitet waren. Auch Morrison 
und seinen Gehilfen ist dies einigemal widerfahren. So glaubte 
Herr Steeves, seine astronomische Arbeit am Ende des toni- 
schen Wörterbuches sey der erste Versuch zur Ansgleichung 
der europäischen Astronomie mit der chinesischen. Noel’s 
nıathematische Beobachtnngen und die Geschichte der chine- 
sischen Astronomie von Gaubil hätten ihn vom Gegentheile 
belehren können. 

Die in chinesischer Sprache herausgegebenen Flugschriften 
und Büchlein des Sendboten beziehen sich, wie man sich 
leicht denken kann, vorzüglich auf das Christenthum, Dies 
ist namentlich der Fall bei dem in Malacca erschienenen 
Wegführer für's Haus, in vier kleinen chinesischen Bän- 
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den, und bei dem ebenfalls in Malaeca gedruckten, in leicht 
verständlicher Sprache abgefassten Unterredungen zwischen den 
befreundeten Herrn Weggereist und Entfernt (Tschang 
und Juen). Doch verschmähte der einsichtsvolle Mann es 
auch nicht, den Chinesen allerlei nützliche, anziehende Dinge 
aus der westlichen Geschichte und Wissenschaft mitzutheilen. 
So verfasste er, wie er mir selbst sagte, auf Bitten eines 
reichen Mannes der privilegirten chinesischen Handelsgesell- 
schaft, einen Abriss der französischen Revolution, dann die 
Beschreibung eines Telescop’'s, welches er in's Chinesische 
mit Tausendmeilenspiegel übersetzte. Ungegründet ist es aber, 
wenn ihm nachgerühnt wird *), er habe die Lithographie in 
China eingeführt. Wohl hat Morrison eine lithographische 
Presse (1826) nach Sennefelders Vorkehrung mit nach Kanton 
gebracht. Die Lithographie ist aber dortigen Landes viel 
älter als die Kunst des Druckes vermittelst der Holzschnitte. 
Der chinesische Buchdruck selbst hat mit dem Abdrucke be- 
schriebener Steinplatten begonnen. Auf diese Weise sind 
bereits in dem Jahre 932— 933 die King oder Grundbücher 
der chinesischen Literatur vervielfältigt worden ع(‎ 

In englischer Sprache schrieb Morrison, Briefe, Predigten 
und Tagebücher abgerechnet, welche die Wittwe in den mehr- 
fach erwähnten Denkwürdigkeiten seines Lebens mittheilt, 
nur einige selbstständige Aufsätze, und zwar ausschliessend 
auf chinesische Zustände und Ereignisse bezüglich, wie über 
die Handelsverhältnisse in Kanton, über die Waaren, welche 
hier ein- und ausgeführt werden, und über die Bestrafung 
des Todtschlags in China. Morrison gab eine Beschreibung 





1) Dies wird in der Lebensbeschreibung Morrison's in den Nachträgen 
zur Biographie universelle behanptei, worin noch andere höchst auffallende 
Irrthümer enthalten sind. 50. heisst es hier, Morrison sey in Peking ge- 
storben. 

2) Ausgabe der 13 King von Nantschang Fu im 20, Jahre Kiaking (1816) 
Bl. 1. BEL 1 verso. 
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des grossen Brandes in Kanton (Nov, 1822) und des Vorfalles 
mit der englischen Fregatte Tropaze.. Alle diese Aufsätze 
sind gesammelt worden und 1823 in der Missionspresse zu 
Malaecca erschienen ; — die chinesischen Miscellaneen (London 
1825) sind unbedeutend und enthalten blos bekannte That- 
sachen, 


Die andern Aufsätze Morrison’s in englischer Sprache 
sind in Zeitschriften enthalten, die er zum Theil selbst be- 
gründete. Im Jahre 1817 unternahm Morrison in Verbindung 
mit Milne, seinem Freunde und Gefährten in der Verbreitung 
des Evangeliums, die Herausgabe einer Vierteljahrschrift, der 
indo-chinesische Sammler (Indo- Chinese Gleaner) genannt, 
dessen erstes Heft im Mai jenes Jahres ausgegeben wurde, 
Die Zeitschrift enthält Nachrichten über die Missionen östlich 
von Ganges, dann eine bedeutende Anzahl wissenschaftlicher, 
das östliche Asien betreflender Aufsätze und Uebersetzungen 
aus den einheimischen Literaturwerken. Diese Zeitschrift ist 
jetzt wohl eines der seltensten Bücher auf Erden; ich besitze 
blos einzelne Hefte, wovon das letzte vom April 1822. 


Morrison nahm vielfachen Antheil an dem, im November 
1827, von englischen Kaufleuten begründeten Kanton-Register, 
worin ihre Handels- und bürgerlichen Interessen — auch die 
in Betreff des Opiums, dessen Preislisten unter den Augen 
der chinesischen Regierung zu Kanton gedruckt wurden — 
in entschiedenem Tone besprochen und vertreten werden. 
Dies ist die erste englische Zeitung, welche in China ge- 
druckt wurde, und zu der Zeit war sie die einzige; die in 
portugiesischer Sprache, welche zu Macao erschien, ist von 
der absolutistischen Regierung unterdrückt worden. Mehrere 
Aufsätze liess er auch in den ersten Jahrgängen des chine- 
sischen Archivs (Chinese Repository) erscheinen, welches Herr 
Bridgeman, ein kenntnissreicher amerikanischer Sendhote, 
1832 zu Kanton unternommen hat. Das Archiv wird jetzt 


noch in monatlichen Lieferungen fortgesetzt und enthält viele 
lehrreiche Abhandlungen und interessante Mittheilungen. 

Diese Theilnahme an fremden Zeitschriften — der indo- 
chinesische Sammler hatte bereits mit dem Tode Milne's (1822) 
aufgehört — genügte dem thätigen Manne nicht; er wollte 
für sich ein selbstständiges Journal besitzen, und begann eines 
unter der Aufschrift: Evangelist and Miscellanea Sinica, wor- 
über die katholische Geistlichkeit zu Macao alsbald Beschwerde 
erhob. Abgesehen von dem Inhalte, hatte schen der Titel 
Evangelist ihr Missfallen erregt. Man findet nämlich in 
der Benennung ‚‚evangelisch“ „evangelische Kirche‘ nicht 
selten eine Beleidigung für die Katholiken, was freilich mehr 
in der Sache als in dem Namen liegt. Das Evangelium in 
dem Sinne zu verstehen, in welchem es geschrieben, und sich 
einzig und allein hiernach zu richten, wird nieht blos von 
der katholischen Kirche, sondern auch von einer grossen 
Klasse unwissenschaftlicher herrschsüchtiger Protestanten für 
Sünde und Verbrechen gehalten. Nach der vierten Lieferung 
musste Morrison auf Befehl des leitenden Ausschusses der 
Faktorei die Herausgabe der Zeitschrift einstellen. Seine 
Klage, sein Protest gegen diese Willkür blieb erfolglos. 
Nun that er den letzten Schritt: er appellirte an die öffentliche 
Meinung: Die entschiedene, muthvolle Sprache des in diesem 
Augenblicke unter einem dreifachen Despotismus, unter dem 
des Himmelssohnes, der portugiesischen Geistlichkeit und der 
Faktorei schmachtenden Sendboten, stellt ihn in unsern Augen 
höher, als alle seine gelehrten Werke. Es ist ein Wort zu 
seiner Zeit, und zwar nicht blos in China, wesshalb wir den 
Aufsatz des Kanton - Register vollständig mittheilen. 


„Die Presse“ 
„„Jeder Franzose hat das Recht, seine Ansichten durch 


den Druck zu veröffentlichen; die Censur ist für immer nb- 
geschaflt. Li ke 
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„Da die Sprache es ist, wodurch der Mensch, als ver- 
nünftiges Wesen, sich vom stummen, vernunftlosen Thiere 
unterscheidet, da der gesellschaftliche Verkehr der geistigen 
Wesen einen Seelengenuss gewährt, den der Vernünftige 
weit höher schätzt, als alle sinnlichen Freuden, so haben 
die Regierungen nicht mehr Recht, den geistigen Verkehr 
zu hemmen, als uns der nöthigen Nahrung und Kleidung zu 
berauben. Desshalb darf nur dem gefährlichsten Verbrecher 
das Mittel, seine Gedanken schriftlich mitzutheilen , versagt 
werden. Die Presse ist blos eine schnellere Art des Schrei- 
bens. Sie bewirkt, dass weder Zeit noch Raum uns hindern 
unsere Gedanken gegenseitig auszutauschen, und trägt daher 
mehr zum Vergnügen und zur Besserung des Menschen bei 
als jedes körperliche Wohlbehagen. Keine Regierung kann 
also, wenn sie von Recht und Billigkeit ausgeht, den freien 
Gebrauch der Presse verbieten. Wer am Lesen keine Freude 
findet, der mag es seyn lassen; aber niemand im Himmel 
und auf Erden gibt ihm ein Recht, das geistige Vergnügen 
Anderer zu verkürzen, “ | 

„Die Chinesen gestatten den Fremden von allen Völkern 
der Erde, aus Europa und Amerika, in ihren Küstenländern 
sich niederzulassen Jeder kann nach seiner Sitte leben, in 
Kleidung, Speise und Getränken, dem Tanz oder irgend einem 
andern Vergnügen nachlaufen. Keinem Theile dieser Fremden 
steht irgend eine Herrschaft über die Sitten und Ansichten 
der andern zu; es wäre nicht schlimmer, einem Amerikaner 
oder Engländer die nöthigste Nahrung zu versagen, als ihm 
seine Zeitung zu nehmen. Wollen die Portugiesen ihre Priester 
und Generalvicare fragen, ob sie lesen dürfen, oder nicht, in 
Gottes Namen! Dies gibt ihnen aber kein Recht, der zahl- 
reichen Klasse derjenigen Personen, die China besuchen (und 
Macao ist ein integrirender Theil des chinesischen Reichs) 
und englisch lesen, Bücher und Zeitungen zu verbieten. Es 
wäre dies eine Verkürzung der natürlichen Menschenrechte 
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Der Wahlspruch, den wir der französischen Charte entnehmen, 
spricht deutlich den Grundsatz aus, welcher ein "Wahlspruch 
und ein Recht für alle Welt sein sollte; es ist das Gesetz der 
Natur, das Gesetz Gottes, der uns ja die Kraft verliehen hat, 
zu denken und durch Sprache, Schrift und Presse unsere 
Gedanken mitzutheilen, zum Glücke seiner Kinder. Kein 
menschliches Gesetz kann daher jenes ‚göttliche zu nichte 

machen, * 

Zahlreich und ermüdend waren Morrisons amtliche Ge- 
schäfte; sie bestanden in der Uebersetzung der chinesischen 
Mittheilungen von Seiten der Hong in’s Englische, und der 
englischen Correspondenz der Faktorei in’s Chinesische. Auch 
hat er in den letzten Jahren seines Lebens im Auftrage seiner 
Vorgesetzten einige Proclamationen an das Volk des Mittelreichs 
in chinesischer Sprache niedergeschrieben, welche von den 
kaiserlichen Behörden mit grossem Missfallen aufgenommen 
wurden. 

Das äusserliche Leben des Mannes floss nicht so rahig 
dahin, wie man aus diesen zahlreichen Arbeiten schliessen 
könnte. Der evangelische Sendbote wurde eines Tages (1315) 
von den Kaufleuten in der Leadenhallstrasse, aus Furcht, seine 
evangelische Wirksamkeit möchte ihre Handelsinteressen 
beeinträchtigen, plötzlich seines Dienstes entlassen — ein Be- 
fehl, welcher aber von dem leitenden Ausschusse der Faktorei, 
vorzüglich auf Betrieb des edeln Sir George Thomas Staunton, 
nicht vollzogen wurde. Morrison vertheidigte seine Bestre- 
bungen, das Christentham gegen die ausdrücklichen Verbote 
der Regierung zu verbreiten, in so siegreicher Weise, und 
man setzte überdies in sein kluges, bescheidenes Benehmen sol- 
ches Vertrauen, dass er von Seiten der Compagnie in dieser 
Beziehung keine Anfechtungen mehr erfuhr. 

Der fruchtlosen, aus Unkenntniss oder Missachtung der 
chinesischen Verhältnisse (1816) unternommenen Giesandtschaft 
des Lord Amherst nach Peking war Morrison als chinesischer 
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Secretär beigegeben. Er hat einen ausführlichen Bericht über 
diese Gesandtschaft zum Besten einer armen Familie heraus- 
gegeben; einen kürzern liess die Wittwe abdrucken in den 
Denkwürdigkeiten ihres Mannes, Man erfährt hieraus manche 
lehrreiche. Einzelheiten ‚„ namentlich über die Zustände der 
Moslim und Juden in China. Ueber die letztern hat man 
ganz kürzlich, vermittelst katholischer Sendboten, nene Nach- 
richten erhalten. Das Schreiben des Kaisers an den König 
von England (dat. Kiaking, im 21. Jahre, 7. M. 20. T. بز بل‎ 
11. Sept. 1816), welches Morrison übersetzte, ist in der her- 
kömmlichen, hochmüthig barbarischen Schreibart ahgefasst. 
Der Hof beklagt sich über die Rohheit und Unwissenheit der 
Gesandtsehaft, welche den 10,000 Jahren die schuldige Ehr- 
furcht versagte. Won den Geschenken nahm man nur Einiges 
und zwar Werthloses, denn das Mittelreich schätze und معط‎ 
dürfe nicht die Seltenheiten ferner Länder. Der Lehnskönig 
Britanniens möge fürder seine Unterthanen gut regieren und 
sein Land zusammenhalten, dann brauche es keiner weitern 
über viele Meere und Berge ziehenden Gesandtschaft. 

Das Erlöschen des Besonderrechtes der ostindischen Ge- 
sellschaft in China (24. April 1834) hatte Morrison, wie alle 
bei der Faktorei angestellten und betheiligten Personen, 
schmerzlich betroflen, Der Sinolog erfreute sich seit langer 
Zeit der ungestörten Gunst der herrschenden Gesellschaft in 
hohem Grade; sie hatte grosse Summen, im Ganzen wohl über 
»weimalhunderttausend Gulden unseres Geldes, auf den Druck 
seiner Werke verwendet und ihm dann, wenige Exemplare 
abgerechnet, die vollständigen Auflagen überlassen. Sie un- 
terstützte seine religiös - wissenschaftlichen Bestrebungen mit 
reichlichen jährlichen Beiträgen, auch ihre Beamten in China 
verstanden sich gern dazu, zum Theil, wie Staunton geihan, 
noch in der Heimath. Morrison selbst erhielt eine reich- 
liche Besoldung, — und dies alles war durch die Freigebung 
des chinesischen Handels in Frage gestellt. 
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Die Auszüge aus seinem Tagebuche und die Briefe, unter 
diesen Verhältnissen geschrieben, gewähren ein besonderes, ich 
möchte sagen melancholisches Interesse. Traurig sah er dem 
letzten Compagnie-Schiffe nach, welches noch der frühern 
Sonderrechte sich erfreuend, am letzten Januar 1834 nach 
der Heimath segelte. Die evangelische Mission schien unter 
diesen Umständen von den Behörden in der Heimath ganz 
aufgegeben zu seyn; die Regierung, fürchtete Morrison, werde 
die jährliche Unterstützung, welehe die Compagnie dem 
Collegium zu Malacea leistete, nicht übernehmen; er selbst 
werde gexwungen seyn, in die Heimath zurückzukehren und 
wie vor dreissig Jahren, wo er zuerst mit der Missionsgesell- 
schaft in Verbindung trat, wieder in die Nothwendigkeit ver- 
selzt seyn, bloss im Dienste des Evangeliums sein Brod zu 
erwerben. Die Ankunft des Lord Napier (16. Juli 1834), des 
ersten Oberaufseher« des britischen Handels in China, hatte 
seine Besorgnisse nur zum Theil gehoben. Die Regierung 
hatte ihn zwar als „Chinesischen Secretär und Dolmetsch * 
in ihre Dienste genommen, aber nur mit einer Besoldung 
von 1300 Pfand, wobei alle andern Vortheile, deren sich 
Morrison bis jetzt erfreute, wegfielen. Ueberdies sollte er 
von nun an, wenn er ausgehe, die Uniform eines Viceconsuls 
tragen, mit königlich - grossbritannischen Knöpfen, wenn solche 
in China aufzutreiben wären. Die Hegierung, ward hinzu- 
gefügt, zahle künftig die Unterstützung von hundert Dollars, 
welche die Compagnie jährlich dem englisch - chinesischen 
Collegium leistete. Er musste nun am Ende der Tage seinem 
Lebenszwecke, wenn auch bloss äusserlich, untreu werden. 
Er sah sich zu einem Viceconsul herabgewürdigt; nur einer 
gemeinen Kaufmannsseele oder aristokratischer Unwissenheit 
konnte so etwas in den Sinn kommen. Morrison war über- 
dies von Sorge erfüllt für die Zukunft seiner Familie — er 
war zweimal verheirathet und hatte mehrere Kinder; dann 
die ganz neuen Verhältnisse, in Idie er sich fügen, die Befehle, 
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die er gegen seine bessere Ueberreugung vollziehen musste. 
Dies alles hatte die Reizbarkeit und Kränkliehkeit des sehon 
seit mehrern Jahren durch grosse Anstrengungen geschwächten 
Körpers noch höher gesteigert und er ging zusehends seiner 
Auflösung entgegen. Unter dem neuen Regimente, dessen 
unglückliches Ende er voraus sah '), arbeitete Morrison nur 
vierzehn Tage: er starb bereits am ersten August 1834 im 
52. Jahre seines Alters. Sein ältester Sohn erster Ehe (geb. 
April 1814), wie der Vater Robert geheissen, hatte solch eine 
treffliche Erziehung erhalten, dass er bereits in diesen jungen 
Jahren im Stande war, die amtlichen Geschäfte des Vaters 
zum grossen Theile übernehmen zu können. Robert hat spä- 
ter während des englisch - chinesischen Krieges durch seine 
Kenntniss der chinesischen Sprache, des Zustandes der Re- 
gierung und des Volkes seinem Vaterlande als chinesischer 
Secretär grosse Dienste geleistet. Kaum war der Friede ge- 
schlossen und die Zeit gekommen, wo er die Früchte der vie- 
len Anstrengungen geniessen konnte, so ward der junge Mann 
seinen nützlichen Beschäftigungen und seiner Familie, deren 
Stütze er war, durch den Tod entrissen. Robert war auch 
bereits als Schriftsteller aufgetreten; er hatte einige Jahr- 
gänge eines englisch-chinesischen Almanachs, der viele lehr- 
reiche Nachrichten und seltene statistische Angaben enthält, 
herausgegeben. 

Diem Begründer der evangelischen Mission in China, dem 
fleissigen wackern Manne, welcher durch seine zahlreichen 
Arbeiten das Studium der chinesischen Sprache und Literatur, 
die Kenniniss des östlichen Asiens, seiner Bewohner und sei- 
ner Hegierung so bedeutend förderte, ist hereifs (1844) von 
der dankbaren Nachwelt ein würdiges Denkmal geseizt wor- 
den. Ich meine die Morrison - Anstalt auf Hong-Kong, zur 
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1) Man findet die Verwaltung des Lords ausführlich dargestellt in meimer 
Geschichte des englisch - chinesischen Krieges, Leipzig 1846, 
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Erziehung junger Chinesen, die sich eines guten Fortganges 
erfreut. Dem Wohle der Bewohner des Mittelreichs hat Mor- 
rison sein Leben geopfert; dem Wohle der Chinesen ist die 
Stiftung geweiht, die seinen Namen trägt. Ich habe bereits 
vor sechzehn Jahren einige Söhne der Han gesprochen, die 
es erkannten und offen aussprachen, dass sie dem Sienseng 
oder Doctor „„Molison“ ihr Glück verdankten. Möge die Zeit 
bald kommen, wo man es allgemein erkenne, welche Ver- 
dienste der evangelische Sendbote sich erworben hat um die 
geistige Erhebung und Erneuung der ganzen Bevölkerung des 
östlichen Asiens. 


Ueber die Sprache der Suaheli . 


von H. 40. von der Gabelentz. 


Herr Prof, v. Ewald theilt im 4. Hefte dieser Zeitschrift 
über die Sprache der Suaheli, Bewohner der Küste von Zan- 
guebar, interessante Nachrichten mit, welche ihm durch den 
Missionar Krapf zugekommen sind. Seit einiger Zeit auch 
mit den südafrikanischen, namentlich der Sechuana - Sprache 
beschäftigt, war ich doppelt erfreut, nicht nur über die bisher 
noch ganz unbekannten Sprachen der Ostküste Afrikas dadurch 
eine zuverlässige Nachricht zu erhalten, sondern auch eine 
von mir bereits gemachte Wahrnehmung, dass über einen 
grossen Theil von Südafrika Ein Sprachstamm ausgebreitet 
ist, dadurch bestätigt und erweitert zu finden. | 

Meine bisherigen Studien hatten mir nämlich bereits 
die Veberzeugung verschafft, dass das Sechuana mit dem 
Kongosprachstamm, namentlich der Angola- oder Bunda-Spra- 
che, in nahem Zusammenhange stehe; aus jenen Mittheilungen 
Ewalds aber ersche ich, dass ein ebenso nahes, wo nicht 
noch näheres Verwandtschaftsverhältniss zwischen der Sechuana- 
und Suaheli - Sprache besteht, eine Thatsache, welche ich in 
Folgendem zu begründen versuchen will, 

Die Weichheit, der sanfte Wechsel von Vocalen und 
Consonanten ist beiden gemein; auch im Sechuana endigen 
alle Wörter auf Vocale oder Nasale: in aufgenommene Fremd- 
wörter werden Vocale zu Vermeidung des Zusammenstosses 
*weier Consonanten eingeschoben, z. جر‎ Periseti Priester, 
bapefisa taufen. 
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In: beiden Sprachen endigt das Verbum auf'«a, durch 
dessen Verwandlung in o Verbalia gebildet werden, z. B. 
Suaheli Sechuann FE 
soma lesen, some Lesung. tloma stellen, Zomo Gestell. 
Das Nomen actoris bildet im Suaheli ein vorgeseiztes m, 
im Sechoana me, in beiden mit der Endung i, z. B. Suah. 
msomi Leser, Sech. morwti Lehrer (von rula lehren). Die 
Causativbildung erfolgt in beiden Sprachen durch رع‎ »- B. 
Suah. somesha lesen lassen, Sech. sis bekannt machen (von 
itsa kennen). Das Passivum schiebt in beiden Sprachen ein 
و‎ vor die Endung ein, so im Suah. لمم‎ geliebt werden, 
von pende, im Sech. 8 gesehn werden, von bona. Statt 
des Präfixes dshi, welches im Suah. das Reilexivum bildet, 
dient im Sech. das Präfix رف‎ x. B. معنن‎ sich hüten, von rir« 
hüten (mit Uebergang des r in 4(« Auch im Sech. wird dem 
Verbum im Präsens a vorgesetzt, im Futurum alla (Sual. 
ula); nur im Präteritum ist die Bildung verschieden, indem 
dies im Suah. durch die Prälixe «me oder به‎ im Sech. durel 
die Endung le oder ise gebildet wird. Der Optativ oder 
Conjunetiv wird in. beiden Sprachen durch Veränderung des 
Endvocals @ in e gebildel. Das Negativum wird im Seeclh. 
wie im Suah. durch verschiedene, dem Verbum vorgeselxie 
Negativpartikeln ausgedrückt; der Suah. Partikel ha im Prüs, 
negat. steht in Sech. ga gegenüber, wogegen der Prohibitiv 
in beiden Sprachen durch نم‎ bezeichnet wird: Suah. sipendi 
liebe nicht, Sech. si deihe fürchte dich nicht, | 
Neben dieser Uebereinstimmung in der Verbalbildung zeigt 
sich aber auch in beiden Sprachen dieselbe Eigenthümlichkeit 
u der Art, die Subjecte und bezüglich Objeete mit dem 
Verbum, sowie den Genitiv mit seinem Kegens, das Adjeectiv 
mit seinem Substantiv durch gewisse beiden gemeinschaftlich 
beigegebene Partikeln in nähere Verbindung zu bringen. Solche 
Partikelo sind im Sech, wo, be, fo, #e, le, me us. w. Ihre 
ursprüngliche Bedeutung scheint sich am Substantiv zu zeigen, 
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wo sie zunächst der Wortbildung di 1 n. ‚So bezeichnet mo, 
im Plur. ba, das Nomen actoris, z. B. morik Plur. barihi der 
Arbeiter, von rika arbeiten, »olaori, Plur. balaori der Be- 
fehlshaber, von /aola befehlen (mit Uebergang des م‎ in r), 
morobi, Plur. barobi der Schnitter, von roba ärndten; bo und 
!o bezeichnen den Zustand oder die Handlung, z. B. betsalo 
Geburt, von هلمعا‎ gebüren, boitumelo die Freude, von itumela 
sich freuen, boise/o das Leben, von وعدم‎ leben, bogosi das 
Reich, von Ahosi der König, /ounnuo die That, von unnwa 
thun; se, im Plur. fi, bezeichnet leblose Gegenstände, z. B. 
secualo die Thür, von cuvala verschliessen, seaparo das Kleid, 
von apara sich kleiden, seyo, Plur. !iyo die Speise, von ya 
essen, senoelo der Trank, von noa trinken, setlare oder tlare, 
Plur. /it/are der Baum, seatla oder atla die Hand; von ähn- 
licher Bedeutung ist /e, z. B. /eseri oder seri das Licht, 
feitlo oder هاا‎ das Auge, /eina oder ina der Name; me, das 
auch als Plural von mo vorkommt, hat vielleicht eine Col- 
lectivbedeutung, wie mebele der Leib, secoe die Wurzel, 
nelora die Asche, 

Nach diesen Prüfixen richten sich nun die Präfixe des 
Verbums, des Genitivs oder des Adjectivs, z. B. 

boiselo a zu bo bogolu mo livonn, 
Das Leben es nicht gross vor den Speisen, 
le mie 6 za 0 morolu mo laparonn # 
und der Leib er nicht gross vor den Kleidern? - 

lehihi fe Ha na legolu. 
Die Finsterniss sie wird sein gross, 





baperiseti ba bagoln. losika loa Yesw. 
Die Priester die grossen. Die Geburt des Jesus. 
bucnari ba batku. selekanyo sa mabele, 


Die Fünger der Menschen. Der Scheifel des Weizens. 
Auch im Sech. wie im Suah, entsprechen diese Partikeln 

nicht allemal buchstäblich ihrem Substantiv, sondern wie es 

im Suah. heisst بروج‎ yako Wasser ist da, dshiwe liko ein 
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Stein ist da," s0 sngt man im Sech.: 
khokkoco !sa mehila. 
Die Ecke der Strasse. 


mung beider Sprachen. 


teconi ya tehatsi. 
Das Salz der Erde. 
Auch in den Pluralpräfixen zeigt sich die Debereinstim- 


Sie sind für Personen Suah. wa, 


Sech: 5a, für Sachen Suah, ma, mi, wi, Sech. ma, me, Üi. 


Nachdem ich so die Verwandtschaft beider Sprachen in 
grammatischer Hinsicht dargethan zu haben glaube, möge noch 
‘eine kurze lexikalische Vergleichung des Suaheli mit den 


verwandten Sprachen folgen: 
Deutsch, 


Mensch 
Menschen 
Weib 
Mutter 
Erde 
Stern 
\rasser 
Baum 


Haupt 


Nacken 
Hand 
Fuss 
llerz 
Bauch 
Schaaf 


Hund 
Henne 
Fleisch 
Name 
dein 

sein 
Wahrheit 
alle 
sehen 


Sunheli, 
miu 
walu 
mtumke 
mama 
nti 
niota 
madshi 
mti 

kit 


(Wakamba : 


shengo 
mukons 
gu 
meic 
tum 
kondö 
(Wakamba : 
emböa 
krıku 
Jdshina 
vako 
yakwe 
kuelli 
wothe 


oma 


HWimika, 
Mein 

ساق 
mutsheto‏ 


mothn 35 
bathı _ 
Ei mug'äktu 
ma mana 
an ichi 
naleri nonochi 
melse maza 
— muce’i 
_ mutue 
_ ehingu 
متعمس‎ (Weist) — 
empa rivunbu 
eakn _ 
enca 18 شفاط‎ 
koku = 
nama _ 
ina,„ leina rigina 
gagu ur 
Bapgur = 
= quiri 
botle, veotle jossu 
bona cumona 


Deutsch, 


erhr 


“= 


Sunheli. 
عله يسكات‎ 
embili 


tar 0 
enne 
اسملا‎ tünu 
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Studien über das Zendavesta 
von Dr. Fr. Spiegel. 


1. Die Tradition der Parsen. 


Die rege Theilnahme, welche seit einigen Jahren dem 
Studium der Vedas zugewendet wird, die bedeutenden Auf- 
klärungen, welche die Wissenschaft durch diese Religions- 
bücher bereits erhalten hat oder noch zu erhalten hoffen darf, 
müssen auch für ein nahe verwandtes Studiam Interesse erre- 
gen, welches lange vor dem Studium der Vedas begonnen und 
noch in nemster Zeit mit glücklichem Scharfsinne und un- 
leugbarem Erfolge gefördert worden ist. Die Heligionsschrif- 
ten der Parsen sind seit länger als einem halben Jahrhundert 
in Europa bekannt und studirt worden. Man glaubte ihren 
Inhalt ganz zuverlässig zu kennen durch die Arbeit eines 
Mannes, der, vonLiebe zu diesen Forschungen getrieben, keine 
Gefahr und keine Mühe gescheut hatte, um sich eine richtige 
Kenntniss von dem Inhalte des Zendavesta zu verschaffen. 
Die französische Llebersetzung hielt man lange Zeit für getren; 
von der näheren Erforschung der Sprachen dieser Bücher, 
glaubte man, werde wohl der Philolog Gewinn ziehen, auch 
die Vebersetzung hie und da im Einzelnen modifieirt werden, 
im Ganzen und Grossen aber hoffte man dass diese Arbeiten 
Angnetils Forschungen mır bestätigen würden. Wider alles 
Erwarten stiess die neuere Wissenschaft alle die Resultate, 
in deren Besitz man bereits zu sein glaubte, um und zeigte 
dass die ganze Untersuchung von neuem angestellt werden 
müsse, wenn man etwas Gewisses über die Religion der alten 
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Perser wissen wolle. Es ist jetzt kein Geheimniss mehr, 
dass Anquetils Uebersetzung nicht zuverlässig ist, ja man 
kann dieselbe bei aller Achtung und Dankbarkeit, zu der 
man sich gegen diesen Mann gedrungen fühlt, geradezu eine 
verfehlte nennen. Fragt man aber, woher dies komme, so 
wird man ziemlich allgemein die Antwort erhalten: die Schuld 
liege an der Tradition der Parsen, welche letzteren ihre Re- 
ligionsbücher selbst nicht mehr verständen; Anquetils Ueber- 
setzung gebe den Sinn wieder, welchen dieselben nach der 
Meinung der jetzigen Parsen haben. Noch vor wenig hun- 
dert Jahren habe der Destur Neriosengh einzelne Theile des 
Fendavesta ins Sanskrit übersetzt, und man könne daraus er- 
sehen, dass die Tradition damals noch eine ganz andere und 
richtigere gewesen sei als heut zu Tage, 

Dieser Stand der Dinge scheint dem Studium der Zend- 
schriften grosse Hindernisse in den Weg zu legen. Welche 
Schwierigkeiten bietet dasselbe nicht im Vergleiche mit dem 
Studium der Vedas! Hier haben wir einen von Wort zu Wort 
fortgehenden Commentar, der, in einer leichten und verständ- 
lichen Sprache geschrieben, den dunkeln Text erläutert, alte 
Wörterbücher mit Belegen, genaue Abhandlungen über Prosodie 
und Grammatik, der zahlreichen Schriften über das Ceremo- 
nienwesen nicht zu gedenken — Alles von gelehrten Einge- 
bornen, die mit ihrem Gegenstande durchaus vertraut waren. 
Dagegen haben wir nur von einem kleinen Theile des Zend- 
avesta eine verständliche, zuverlässige Uebersetzung; zu dem 
grössten Theile der Schriften haben wir die zwar zuverlässige 
Huzväresch- oder Pehlevi- Uebersetzung, die uns aber eben so 
dunkel ist als die Texte, welche dieselbe erläutern sol. Wir 
würden also nur mit Hülfe der Sprachvergleichung übersetzen 
können, und diese, so unentbehrlich sie auch ist, möchte doch 
nicht überall ausreichen, und wir würden auch durchaus keine 
Gewähr dafür haben, ob die Gedanken, welche wir den alt- 
persischen Religionsbüchern unterlegen, wirklich einmal im 


Volke lebendig waren. Anquetils Uebersetzung aber, wenn 
sie wirklich die Tradition der neueren Parsen wiedergiebt, 
würde immer den Vorzug besitzen, dass sie zu irgend einer 
Zeit wirklich Autorität hatte. 

Verhält sich denn aber die Sache auch wirklich so, und 
giebt Anquetil den Sinn wieder, welchen die Parsen jetzt 
ihren Religionsschriften unterlegen? Dies ist meines Erachtens 
eine Frage, welche einer näheren Untersuchung wohl werth 
ist. Eine solche grosse Abweichung von der alten Tradition 
im Verlaufe von wenig hundert Jahren wüsste ich mir nur 
zu erklären entweder aus geistigen Umwälzungen, welche 
den dogmatischen Standpunkt der Parsen gänzlich verändert 
hätten, oder aus grossen Erschütterungen durch Kriege u. s. w., 
oder endlich durch gänzliche Indifferenz. Was die Exegese 
der jetzigen Parsen betrifft, so überhebt die Art und Weise 
derselben die Parsen der Mühe etwas an dem Wortsinne zu 





ändern, wie wir weiter unten sehen werden; eben so wenig 
kann Krieg und anderes Unglück die alte Tradition in Ver- 
gessenheit gebracht haben ; und dass die neueren Parsen nichts 
weniger als indifferent sind, haben sie noch neuerlich gezeigt. 
Man sage auch nicht, die Abnahme der Kenntniss der alten 
heiligen Sprachen sei der Grund der Verschlechterung, denn 
es existiren andere Lebersetzungen, z. B. in das Sanskrit, und 
wie häufig diese gelesen werden müssen, sieht man daraus, 
dass viele Handschriften von Neriosengh's Uebersetzung exi- 
stiren. Man denke sich doch, um ein verwandtes Beispiel 
anzuführen, es sei ein Mann im Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts durch Deutschland gereist, um in den verschiedenen 
Klöstern das alte und neue Testament zu studiren, er hätte 
aber darauf bestanden, dass ihm dieselben aus den Grundtexten 
übersetzt werden sollten — welch ungenügende Sprachkennt- 
nisse würde er vorgefunden haben! Würde aber dieser Mann 
ein Recht gehabt haben zu sagen, in Deutschland wisse man 
nichts mehr von der Bibel! Eben so wenig lässt’sich aus 
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den ungenügenden Sprachkenntnissen der Parsen ein weiterer 
Schluss ziehen. | 

Um aber die jetzige Tradition beurtheilen zu können, 
müssen wir vor Allem Anquetils französische Uebersetzung und 
deren Entstehen einer Prüfung unterwerfen. Dies ist glück- 
licher Weise um so leichter, als uns Anquetil selbst darüber 
ausführliche Nachrieht giebt. In seiner Reisebeschreibung, in 
der er dieHindernisse berichtet, mit denen er zu kämpfen hatte, 
bis er das Misstrauen der Parsen besiegen und seinen Zweck 
erreichen konnte, sagt er uns auch, auf welche Weise er seine 
Uebersetzung des Zendavesta begann (Zd.-Av. dise. preliminaire 
p- CCCXXX): „Le Persan moderne me servoit de langue 
interm&diaire, parceque Darab de peur d’ötre entendu par 
mon domestique n'auroit pas vonlu me developper en langue 
‚vulgaire les mystöres de sa religion. J'&eerirois tout, j'avois 
مونو‎ l’attention de margquer la lecture سل‎ Zend et du Pehlvi 
en earacteres Europeens: je comparois ensuite les morceaux 
qui paroissoient les m&ämes pour m’assurer de l’exactitude des 
lecons de Darab,“ — In dem ganzen Beginnen Anquetils, so 
wenig Einwendungen man auch auf den ersten Blick gegen 
dasselbe machen zu können scheint, liegen doch schon die 
Gründe des Misslingens der Arbeit deutlich vor, und es lässt 
sich bezweifeln, ob noch heut zu Tage eine Uebersetzung des 
Zendavesta, auf gleiche Weise begonnen, glücklicher ausfallen 
würde. Die Missgriffe Angqnetils sind aber folgende: 

Erstens war es in vieler Hinsicht keine glückliche Wahl, 
dass das Neupersische zur Mittelsprache zwischen Anquetil und 
dem Destur Däräb gemacht wurde. Für beide, sowohl für Anque- 
til als für den Destur Däräb, war das Neupersische eine fremde 
Sprache; schon daher mag manche ungenügende Llebersetzung 
einzelner Worte kommen, weil dem Destur das richtige Wort 
nicht zur Hand war, daher mögen auch mannichfache Miss- 
versländnisse zwischen Lehrer und Schüler gekommen sein. 
Es war aber ferner das Neupersische auch als Sprache für 
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eine Vebersetzung des Zendavesta wenig geeignet, weil es 
demselben fast günzlich an Mitteln gebrach die Flexionen 
des Zend auszudrücken. Nominativ und Accusativ, Accusativ 
und Dativ können zwar unterschieden werden, aber auch zu- 
sammenfallen; wie leicht wird da von einem Unkundigen, der 
nicht auf die Ursprache zurückgehen kann, das Object für das 
Subjeet und umgekehrt, oder ein Dativ für einen Aceusativ 
genommen. Noch weniger reichte die Conjugation aus, und 
auch im Wortschatze waren viele Begriffe gar nicht vorhan- 
den, welche doch ausgedrückt werden sollten. 

Zweitens aber — und hierauf muss vornehmlich geachtet 
werden — kennen die Orientalen keine genauen Uebersetzungen 
in unserem Sinne des Wortes, welche den Sinn des Originals 
wiedergeben ohne gegen die Sprache zu verstossen, in welche 
übersetzt wird. Die genauen Uebersetzungen der Orientalen 
sind alle sklavisch, in dem Mansse sklavisch, dass man sie ohne 
das Original gar nicht verstehen kann. Die Lebersetzungen der 
buddhistischen Schriften ins Tibetanische, des Aristoteles ins 
Arabische sind länger bekannte Beispiele; die Schriften der 
Parsen bilden einen neuen Beleg dazu, Welcher Art nämlich 
die neupersischen Debersetzungen der Parsen sind, davon 
haben wir ein sicheres Beispiel an der Interlinearübersetzung 
etlicher Capitel des Vendidad, welche in mehreren Hand- 
schriften des genannten Buches sich findet. Abgesehen von 
allen Verstössen ist diese Lebersetzung so wörtlich, dass es 
bei aller Kenntniss des Neupersischen nicht möglich sein 
würde, den Vendidad nach ihr zu verstehen, ohne das Original 
zur Hülfe zu nehmen. Eine solche Uebersetzung hat nun 
auch Anquetil erhalten, wie dies aus seiner Methode — er 
zwang seinen Destur so wörtlich als möglich zu übersetzen — 
so wie aus seiner handschriftlichen Lebersetzung selbst hervor- 
geht. Letztere hat Anquetil in der königl. Bibliothek zu Paris 
niedergelegt, und durch die gütige Mittheilung des Herrn Prof. 
Olshausen ist eine Abschrift derselben in meinen Händen. — 
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Angnetil that mit dieser Debersetzung das was er damit thun 
konnte, da er das Zend augenscheinlich nicht verstand; er 
suchte den Sinn des Originals aus ihr zu errathen, wobei 
ihm seine Kenntniss der Realien sehr gut zu Statten kam. 
Daher kommt es, dass Anquetil oftmals den Sinn ganz leidlich 
trifft, aber fast niemals grammatisch gerau ist. Für uns ist 
diese Uebersetzung als Worttradition noch immer gut zu gebrau- 
chen, denn Destur Däräb hatte, wie wir später sehen werden, 
eine sehr achtungswerthe Kenntniss des Huzväresch. Von 
der Worttradition der neuern Parsen allein kann ich reden, 
denn ich kenne keine andere; die Guzerati-Uebersetzungen sind 
mir unbekannt. Dass übrigens auch sie genauer seien als 
Anquetil, schliesse ich aus .ل‎ Wilsons bekanntem Buche: The 
Parsi Religion unfolded etc. wo häufig die Parsen seiner eignen 
Darstellung nach im Rechte sind, wenn sie gegen ihn und 
Anquetil (auf den er sich stützt) polemisiren. — Es soll 
übrigens auch gar nicht in Abrede gestellt werden, dass die 
Treue der Tradition durch die häufigen Vebersetzungen aus 
einer Sprache in die andere gelitten habe, nur nicht in dem 
Maasse hat sie gelitten, wie man gewöhnlich glaubt. Leidet doch 
selbst ein Buch in Europa mannichfache Verschlechterungen, 
wenn es aus einer Sprache in die andere übersetzt wird, wie 
viel mehr im Öriente, wo man sich um wörtliche Treue 
fast allein kümmert, ohne auf den Sinn zu sehen, 

Die Parsen scheinen die Sprache ihrer heiligen Schriften 
nie grammatisch bearbeitet und nur ein einziger schwacher An- 
fang der Lexikographie scheint einiges Alter zu haben, Wir 
haben demnach auch keine andern Hülfswerke, die uns zum 
Verständnisse des Zendavesta behülflich sein könnten, als die 
Uebersetzungen. Diesen muss demnach eine vorzügliche Auf- 
merksamkeit gewidmet werden, und es ist natürlich, dass die 
älteste den meisten Glauben verdient. Dies jst aber die 
Huzväresch - oder Pehlevi -Vebersetzung, welche um so wich- 
tiger ist, als alle späteren Uebersetzungen aus ihr geflossen 
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sind. Die Sprache dieser Uebersetzung ist durch Münzen 
und Inschriften als die der ersten Säsäniden gesichert, und es 
spricht nichts dagegen, anzunehmen dass diese Uebersetzungen 
gleichfalls in jener Zeit gefertigt seien, wohl aber Manches 
dafür. Hierdurch erhalten wir denn eine Uebersetzung von 
verhältnissmässig frühem Alter, die für einen Herausgeber 
des Zendavesta von hohem Werthe sein muss. Wir wollen 
versuchen in dem Folgenden einige Hauptpunkte hervorzu- 
heben, worin dieselbe von Wichtigkeit sein kann. 

Wichtig ist diese Uebersetzung vor Allem für die Kritik 
des Textes. Wir müssen annehmen dass der Text, wie 
es sich aus der Huzräreschübersetzung herausstellt dass er 
den Lebersetzern vorgelegen habe, der älteste sei auf den wir 
zurückgehen können, und man wird also von dieser Ueber- 
setzung denselben Gebrauch machen können, wie man ihn von 





den Uebersetzungen des Alten Testamentes schon lange macht. 
Die Abweichungen von dem Texte der Handschriften sind 
aber keine Seltenheit, besonders Auslassungen von Sätzen 
welche sich in unseren Texten vorfinden. Ob alle diese 
Sätze eingeschoben sind, kann ich bis jetzt noch nicht be- 
stimmt behaupten, von den meisten aber ist es auf den ersten 
Blick gewiss, da sie sich ohne Weiteres als sinnstürend und 
den Zusammenhang unterbrechend kund geben. Ich will hier 
nur ein einziges Beispiel aus einem leicht zugänglichen Texte 
anführen, Im ersten Fargard des Vendidad (p. 2. u. 3. ed. 
Olsh.) stehen die Worte: dace. avatıra, müofhö. zayana. 
dva. hanmina. hapta. höiti. hahmino. mäogha. paücha. 
zayana. as. karelaöcha,. heäti. gareta. üpö. carela. zemö. 
garela. urvaryüo. In der Huzväreschübersetzung steht: „Dort 
sind zehn Wintermonate, zwei Sommermonate, und diese sind 
kalt an Wasser (rarela, np. >=), kalt an Erde, kalt an 
den Bäumen,“ Man sieht dass hier Mehreres fehlt und zwar 
die Worte von Aapta heäti an, welche schon Destur Däräb 
aus dem Text geworfen hat, wie dies Anquetil zu der Stelle 
17 


تك 90 


bemerkt, und dies ohne Zweifel weil er sie in der Huzrväresch- 
übersetzung nicht vorfand, von den sieben Handschriften aber 
welche ich zu der Stelle verglichen habe, stehen die fraglichen 
Worte in sechs. Der Destur Däräb hat aber darin geirrt, 
dass er — wie man aus seiner Recension ersieht — die Worte 
bloss bis @s wegliess und dann Aarstaöcha Ins, während 
das Huzväreschwort jswra deutlich zeigt dass die Weber- 
setzer (aöcha lasen und folglich die Worte bis askare zu 
streichen sind, wie das denn auch durch eine Handschrift des 
Vendidad-säde bestätigt wird. Zum WLeberfluss wird dies 
noch durch den Minokhired erhärtet, wo unsere Stelle (p. 323 
der Pariser Handschrift) eitirt wird, ebenfalls mit Auslassung 
der von mir bezeichneten Worte, — Neben dieser Art von 
Glossen, von denen ich, wie gesagt, noch mehrere anführen 
könnte und bei denen die grösste Uebereinstimmung der Hand- 
schriften ohne alles Gewieht ist, wie ich später darthun werde, 
findet sich noch eine andere Art, welche den Zusammenhang 
gänzlich unterbrechen (z. B. im Vendidad .م‎ 13, 18. ed. Olsh.). 
Der Herausgeber des Vendidad, Herr Prof. Olshausen, hat 
diese Stellen nicht in den Text gesetzt, mit vollem Rechte, 
denn er wollte bloss eine Ausgabe des Zendtextes geben. In 
einer Ausgabe aber, welche die Huzväreschübersetzung auch 
giebt, werden diese Stellen nicht fehlen dürfen, da sie wesent- 
lich zu derselben gehören. Es sind nämlich Citate, welche 
angeführt werden, Manche solche Stellen, welche erweislich 
Citate sind, stehen übrigens auch in den Texten, selbst der 
Parsen, z. B. in den Vendidad-sädes, Nicht also die Hand- 
schriften, bloss das Studium der Huzväreschübersetzung kann 
' uns in diesen Fällen eines Besseren belehren. 

Nicht weniger als für die Kritik des Textes ist die Huzvä- 
reschübersetzung für die Eintheilung desselben von Wich- 
tigkeit. Die Eintheilung in Fargard's und Ha's, welche man 
etwa mit der Capiteleintheilung unserer Bibelausgaben ver- 
gleichen könnte, erweist sich durch dieselbe als eine alte 
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noch über diese Uebersetzer hinaus gehende, denn beide 
Namen sind schon in den Glossen der genannten Üebersetzung 
nachweisbar. Neben dieser Capiteleintheilung besteht nun aber 
in den Handschriften mit Huzväreschübersetzung noch eine 
andere, welche man füglich mit der Versabtheilung unserer 
heiligen Schriften vergleichen kann. Der Text eines jeden 
Capitels ist nämlich in kleine Sätze getheilt, hinter jedem 
solchen Satze folgt sogleich die Uebersetzung, dann folgt ein 
neuer Satz, dann wieder Uebersetzung u. مق‎ f.; auf diese Art 
sind die einzelnen Sätze streng von einander geschieden. Diese 
Eintbeilung, welche, wie kaum gesagt zu werden braucht, 
für das Verständniss des Textes von Wichtigkeit ist, rührt 
höchst wahrscheinlich von den Uebersetzern selbst her, in 
keiner Handschrift habe ich eine Abweichung gefunden. Selbst 
bei Neriosengh, dessen Huzväreschoriginal wir nicht kennen 
(denn die in einer alten Copenhagner Handschrift erhaltene 
Huzväreschübersetzung ist es nicht), ist die Abweichung nut 
scheinbar. Neriosengh zerlegt nämlich die Abtheilungen der 
Huzväreschübersetzung wieder in kleinere Unterabtheilungen, 
in der Hauptsache aber trifit seine Eintheilung mit der Huz- 
väreschübersetzung zusammen. 

Ein weiterer Nutzen der Huzväreschübersetzung liegt nun 
in der Hülfe die sie zum Verständniss des Textes 
gewährt. Schon als Sprache ist das Huzväresch wichtig, denn 
es ist doch im Ganzen und Grossen eine persische Sprache. 
Es wird nun wohl keines Beweises bedürfen, dass neben der 
Vergleichung des Zend mit den Schwestersprachen, besonders 
dem Sanskrit der Vedas, die Vergleichung innerhalb des 
iranischen Sprachstammes von grösster Wichtigkeit ist. In die- 
ser Hinsicht ist das Neupersische, noch mehr aber Huzväresch 
und Pärsi von grosser Bedeutung, vornehmlich haben sich 
in den beiden letztgenannten Sprachen manche Wörter erhalten 
welche im Neupersischen verschwunden sind, in vielen an- 
dern steht wenigstens die Form den zendischen Wörtern noch 
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näher, alle drei aber lehren uns die Lautübergänge in ‚den 
verschiedenen persischen Sprachen kennen, durch sie können 
wir zendische Wörter in ihrer Form und Bedeutung histo- 
risch verfolgen, vornehmlich aber für die Bedeutung der 
Wörter möchte ich dieser Art Sprachvergleichung einen hohen 
Werth beilegen, da in den anderen verwandten Sprachen 
die Bedeutung verschieden sein kann, wenn auch die Wurzel 
identisch ist. So kann man ع‎ B. nach den Lautgesetzen des 
Huzväresch augenblicklich sehen dass das zendische thwäska 
das neupersische zit, Himmel, ist; die Worte ätkranm. 
gukhranm. gaöchentanm. welche im zweiten Fargard des 
Vendidad öfters vorkommen, werden im Huxväresch und Pärsi 
durch آنش سوضر سون!‎ wiedergegeben. Die beiden zuletzt ge- 
nannten Wörter stammen von der Wurzel اسع‎ welche aber 
im Persischen — wie auch das nenpersische سوخةن‎ zeigt — 
die Bedeutung „brennen“ hat, Aus dem Pärsi Ps wird 
durch Transposition im Neupersischen . وهر‎ ollenbar das Wort 
cukhra selbst. Im Sanskrit heisst das fast identische rule 
„weiss“. So steht im Vendidad (p. 21. ed. Olsh.) äpem. frütat. 
chaya. hälhrö. magafhem. „Sammle das Wasser an zur Grüsse 
eines Aälkra.“ Was ist aber nun Aätkrat -Die Huzväresch- 
übersetzung giebt uns dasselbe Wort nach den Lautgesetzen 
des Huzväresch umgewandelt, nämlich يوعد‎ (man vergl, pwtAra 
und »—). Dies ist nun das Wort welches Anquetil gewöhnlich 
durch Hesar wiedergiebt, und dieses bedeutet, wie wir von 
ihm (Zd.-Av. Il. 464,) erfahren, eine Anzahl Schritte, un- 
gelähr so viel als auf eine Farsange gehen. Diese Beispiele 
würden sich, wenn es darauf ankäme, leicht noch 
lassen. 

Noch ein anderer Nutzen der Huzväreschübersetzung ist 
endlich der, dass sie den Zustand der Parsenreligion zur Zeit 
der Säsäniden darlegt. In Bezug darauf ist die Huzväresch- 
übersetzung allein zu betrachten, 
Verhältnisse zum Grundtexte, 


vermehren 


ganz abgesehen von ihrem 
In dieser Hinsicht ist unsere 
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Debersetzung ein historisches Denkmal das seinen Werth in 
sich selbst hat, und es ist gleichgültig ob die Uebersetzung 
richtig oder falsch ist. An die Huzväreschübersetzung schliesst 
sich dann auch die ganze spätere Literatur der Parsen an, und 
diese ist auch für den, der sich bloss um die Zendtexte küm- 
mert, keineswegs unwichtig, einmal wegen der häufigen Citate 
aus den heiligen Schriften, wovon wir schon oben ein Beispiel 
anzuführen Gelegenheit hatten, dann auch wegen der Real- 
kenntnisse über Ceremonienwesen, Fortbildung der Mythen 
deren Anfang schon im Zendavesta liegt u. .ع‎ w., die wie bloss 
aus diesen Schriften gewinnen können. Manches von dieser 
späteren Literatur mag langweilig und der Herausgabe gar nicht 
werth sein, für einen aber der sich speciell mit dem Zend- _ 
avesta beschäftigt, ist bei der ohnehin beschränkten Literatur 
Alles von Werth. — Aus der Huzväreschübersetzung lernen 
wir auch die Exegese der Parsen kennen, ein Punkt auf 
welchen wir unten nochmals zurückkommen werden. 

Wir haben so lange von den Vorzügen der Huxväresch- 
übersetzung gesprochen, dass es مسن‎ wohl an der Zeit ist auch 
ein Wort über die Mängel derselben zu sagen. Ein für uns lä- 
stiger Umstand ist allerdings der, dass wir über das Huzväresch 
nicht viel besser unterrichtet sind als über das Zend und dass 
das Verständniss der Huzväreschübersetzung fast ebenso grosse 
Mühe kostet als das Verständniss des Originals. Ein noch 
bedenklicherer Uebelstand ist aber folgender: das Huzväresch 
ist eine fexionslose Sprache und giebt daher auch nicht alle 
Tempora und Casus des Zend mit der wünschenswerthen 
Genauigkeit wieder. Ein fernerer Uebelstand ist die allzu- 
grosse Wörtlichkeit. Jede Prüposition die vor dem Verbum 
steht wird besonders übersetzt, das Verbum wieder besonders. 
Nun wird aber bekanntlich durch die - Präposition oft die 
Bedeutung eines Verbums modifieirt, deswegen ist die Huz- 
väreschübersetzung in dieser Hinsicht fast gänzlich un- 
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Vielen von den eben bemerkten Mängeln wird jedoch 
. durch eine andere uns verständlichere [ebersetzung abgeholfen. 
Neriosenghs treflliche Sanskritübersetzung wird durch die Be- 
nutzung des Originals nicht nur nicht überflüssig, sie wird 
durch dasselbe erst recht brauchbar. Was wir oben von orien- 
talischen Uebersetzungen im Allgemeinen gesagt haben, das gilt 
auch hier: das barbarische Sanskrit Neriosenghs schliesst sich 
so genau an das Original an, dass jenes erst von diesem das 
rechte Licht empfängt. Einen grossen Theil ihres Werthes 
verdankt diese Uebersetzung freilich dem Umstande, dass uns 
das Huzväresch nicht klar ist und erst mit Hülfe dieser Ueber- 
setzung verständlich wird, doch besitzt sie auch ihre eigen- 
thümlichen Vorzüge. Hierher rechnen wir vor Allem die Mög- 
lichkeit in dem an Flexionen reichen Sanskrit die Flexionen 
des Zend genügend wiederzugeben. Von dem Werthe welchen 
diese Uebersetzung besonders für das Yacna hat, auch für 
den Text desselben, werden wir passender dann reden, wenn 
wir die Handschriften des Zendavesta behandeln. 

. Der Zweck der vorliegenden Zeilen war, so viel als mög- 
lich darzuthun dass es mit der Tradition des Zendavestn 
keineswegs schlecht bestellt sei und dass man sie keines- 
wegs ohne Weiteres von der Hand weisen dürfe, Sie stellt 
sich, was die Treue betrifft, der indischen für die Vedas 
vollkommen an die Seite, aber sie ist uns in einer ganz ande- 
ren Weise erhalten als diese Sie ist es welche zuerst bekannt 
gemacht werden muss, an ihr muss unser Verständniss des 
Lendavesta gross gezogen werden, wie dns Verständniss des 
Alten Testamentes an der Tradition der Juden erwachsen ist 
und das Studium der Vedas eben durch die indische Tradition 
gefördert wird. Die Tradition ist der Stoff der Kritik: erst 
wenn der Stoil vollständig bekannt ist, kann die Kritik Fort- 
schritfe nıachen und die Tradition tritt in den Hintergrund 
surüick, behält aber doeh immer ihren historischen Werth. 

Mit der Tradition der Vehbersetzung hängt nun auch die 
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.xegese der Parsen zusammen. Sie ist streng von der Tra- 
dition der Uebersetzung zu ‘scheiden, wie sie denn in der 
[ebersetzung selbst ausgeschieden und in der Form von 
Glossen gegeben ist. So wenig ich mieh nun vor der Hand 
auch rühmen kann in den Sinn der meisten Glossen einge- 
drungen zu sein, so glaube ich doch schon mit Bestimmtheit 
versichern zu dürfen dass durch diese Glossen das Verständ- 
niss des Textes nicht sonderlich gefördert werden wird. Selbst 
wenn die Bemerkungen richtig sind, enthalten sie meist für 
uns Unnöthiges oder sich von selbst Verstehendes; an vielen 
Orten. kann man sie geradezu absurd nennen. Dessenungeachtet 
ist auch ihr ein eigenihümlicher Werth nicht abzuspreehen, 
n sich selbst hat, nämlich ihre Bedeutung für den 
punkt der Parsen zur Zeit der Säsäniden. 
em der alten Perser wesentlich verschieden, 


den sie aber 
Jogmatischen Stand 
Dieser ist nun von d 
wie dies schon von vornherein wegen der Länge der Zeit 
welche zwischen dem Grundtexte und der Huzväreschüber- 
setzung in der Mitte liegt, wahrscheinlich ist. Die Zeit der 
Säsäniden aber ist ohne Frage eine sowohl für die Culturge- 
schichte Asiens höchst wichtige als auch sehr dunkle Periode, 
Irre ich nieht sehr, so werden die Stadien über das Zenda- 
vesta und dessen Debersetzungen nicht bloss dazu dienen die 
Religionsbücher der Parsen zu erklären, sie werden Licht auf 
eine historisch dunkle Periode überhaupt werfen. Zur Zeit 
رون‎ Säsäniden schloss sich Persien keineswegs von der Bildung 


anderer Völker ab, griechische und christliche Bildungen dran- 


gen in Persien ein, 50 wie wieder besonders christliche Secten, 
wie die Gnostiker und Manichüer, vieles aus dem Parsismus 
aufnahmen; diese können dann erst in dem richtigen Lichte er- 
kannt werden, wenn die Schriften des Parsismus selbst besser 
erforscht sind als dies gegenwärtig der Fall ist. Griechische 
Bildung kam aber den Persern zur Zeit der Säsäniden erweislich 
auf zwei Wegen zu, einmal direct durch Uebersetzungen grie- 
chischer Schriftsteller ins Persische, dann durch die syrisehen 
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Christen, welche in bedeutender Anzahl über Persien zerstreut 
waren. In Bezug auf Syrien muss ich noch eines Umstandes 
erwähnen. Man nimmt gewöhnlich an — und ich selbst habe 
. dies bisher immer geihan — dass das Huzväresch seine Hei- 
math an den äussersten Gränzen Persiens haben müsse, weil 
man sonst die Einmischung aramäischer Wörter nicht erklären 
könnte. Es liesse sich jedoch noch eine andere Möglichkeit 
denken, die nämlich, dass die aramäischen Bestandtheile des 
Huzväresch nicht durch persönlichen, sondern durch literarischen 
Verkehr mit Syrien diese Wörter aufgenommen habe ganz in 
der Art wie das Neupersische die arabischen Wörter aufnimmt, 
so dass man aus dem Vorkommen solcher arabischer Wörter 
auch durchaus keinen Schluss darauf machen kann, wo das 
Werk geschrieben ist in welchem sie vorkommen. Dass aber 
die Perser der Säsänidenzeit mit der syrischen Literatur be- 
kannt waren, ist eine ausgemachte Sache. Wir wissen dass 
die Perser häufig die Schule von Edessa besuchten ‚so dass 
diese den Namen „Schule der Perser“ erhielt. Soviel ist 
ferner auch gewiss, dass die Huzväreschsprache nicht aus 
Mangel ihre Zuflucht zu aramäischen Bezeichnungen nimmt. 
Dies beweist einmal ein Glossar von dem ich eine Abschrift معط‎ 
sitze, wo immer neben dem fremden Worte noch ein rein persi- 
sches aufgeführt wird, dann aber auch die Vebersetzungen 
selbst. Ich habe gleichartige Texte in der Huzväreschüber- 
setzung verglichen und finde auch hier Abwechslung : während 
an der einen Stelle ein rein persisches Wort steht, wird an 
der andern ein aramäisches gesetzt. Doch muss man sich hü- 
ten sich allzugrossen Hoffnungen hinzugeben, als ob sich in 
den Glossen der genannten Uebersetzung und in den anderen 
selbstständigen Werken der Parsen der Säsänidenzeit das ganze 
Verhältniss der Perser zu den übrigen Culturen klar abspie- 
geln werde. Es ist zu bedenken dass wir eine religiöse 
Literatur vor uns haben, und zwar unbedenklich eine solche 
welche gegen die Bewegungen ihrer Zeit feindlich gesinnt war, 
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wie dies aus einem dieser späteren Bücher, dem Minokhired' 
deutlich hervorgeht, Häufig werden dort die Religionen und 
Ansichten welche existiren erwähnt, zwar ohne jemals näher 
bezeichnet zu werden, aber immer mit einem gewissen Ab- 
scheu und mit der festen Versicherung dass die Religion 
Zoroasters allein die wahre sei. Ganz werden sich aber auch 
diese strengen Parsen den Einflüssen ihrer Zeit nicht haben 
entziehen können und gewiss werden ihre Schriften viel Licht 
über diese Periode verbreiten. — Nicht weniger aber wie 
mit dem früheren, hängen die Perser der Säsäniden und ihre 
Cultur auch mit dem späteren Oriente zusammen, Schon im 
Korän mag Manches durch die Wissenschaft der Parsen auf- 
geklärt werden, noch mehr aber in den Wissenschaften des 
Isläm; wir wissen ja mit Bestimmtheit dass die Gründer 
vieler Diseiplinen des muhammedanischen Bildungskreises ge- 
borene Perser waren. 

Vielleicht ist es Manchem auch nicht unangenehm, Ei- 
niges über die Geschichte der persischen Religion seit der 
Zeit der Säsäniden und zwar zum Theil nach dem eigenen 
Berichte derselben zu erfahren. Dieser kurze Bericht, den ich 
hier vor Augen habe, ist zwar neu — er steht nämlich am 
Anfange der „sus ركم‎ der Geschichte der Uebersiedlung der 
Parsen nach Indien :) — doch habe ich keine Ursache die 
Treue dieser gewiss älteren Tradition zu bezweifeln, Wir 
sehen dass die Parsen keineswegs die ganze Zeit der Säsä- 
niden als eine für sie günstige betrachten. Schon Zoroaster 
soll nach ihnen die Ankunft Alexanders und die damit verbun- 
dene Demüthigung des Glaubens geweissagt haben. Von der 
Ankunft Alexanders bis zur Thronbesteigung Ardeschirs, des 
ersten Säsäniden, lag die persische Religion danieder. Arde- 
schir brachte sie wieder zu Ehren und wurde dabei unter- 





1) Sie steht, ‚übersetzt v. Eastwick, in dem Joursal of the Bombay 
Branch of ihe Hoyal As. Society, April 1842, .م‎ 167 — 91 
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stützt von dem unter seiner Regierung lebenden Priester Arda 
Viräf, der noch jetzt bei den Parsen in hohem Ansehen 
steht. Nach Ardeschir's Tode kam die Religion von neuem 
in Verfall, bis sie Schähpur — ohne Zweifel Schähpür IL. — 
wiederum hob mit der Beihülfe von Äderbät Mahresfand, 
der unter die Propheten gerechnet wird. Von Schähpur bis 
Jezdegird blieb nach dem ausdrücklichen Zengnisse des oben- 
genannten Werkes die Religion in Ehren. Nach der Erobe- 
rung Persiens durch die Araber und bei dem Ueberhandnehmen 
des Isläm hörte der Parsismus selbst auf die herrschende 
Religion zu sein. Die Wenigen welche der Religion ihrer 
Väter tren blieben, waren nicht zahlreich genug um eine 
selbstständige Bildung za begründen, sie schlossen sich also 
in den Wissenschaften an die umwohnenden Moslemen oder 
später auch wohl an dieHindus an, diese fremdartigen Bildungs- 
elemente haben aber meines Wissens — mit Ausnahme der 
Astronomie, welche den bekannten parsischen Kalenderstreit 
veranlasste — keinen Einfluss auf die Religion der Parsen 
geübt und diese ist daher seit jener Zeit als abgeschlossen 
zu betrachten. Der Islam selbst aber hatte in Persien manche 
Elemente des Parsismus nicht vertilgen können, sondern in 
sich aufgenommen. Hiervon heben wir zwei besonders wich- 
tige hervor, diepersische Heldensage und den Sufis- 
mus, welche aber innerhalh des Isläm eine ganz entgegen- 
gesetzte Entwicklung erfahren haben. Die persische Helden- 
sage, welche sich aus dem Volke nicht vertreiben liess, sam- 
melte Firdosi in seinem bekannten Schähnäme: dieses ist sowahl 
zum Volksbuche geworden, als auch zur Quelle für die orien- 
talischen Geschichtschreiber Persiens; nur wenige wie Hanıza 
von Isfähän, der Verfasser des Mojmel-ut -tewärich, haben 
selbstständige Studien über diesen Gegenstand gemacht, Man 
kann zwar Firdosi keineswegs vorwerfen er habe die persische 
Sage verfälscht, aber er war Muselman und er hat — sei es mus 
Religionseifer, sei es aus Klugheit und Rücksicht auf seine 
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Feinde, oder sei es endlich dass schon seine (Quelle, das 
Bästän-näme, die Schuld trägt — den religiösen Gehalt der 
persischen Mythen vielfach verwischt und verflüchtigt, wie ich 
dies später in einer eigenen Abhandlung hoffe darthun zu 
künnen. Als nun der Isläim immer mehr in das persische 
Volk eindrang und die neueren Geschichtschreiber keinen 
neuen Stoff hinzufügen konnten, مع‎ wendeten sie ihre Auf- 
merksamkeit auf eine andere Seite: sie suchten die Personen 
der persischen Sage mit Personen. ihrer heiligen Geschichte 
zu identifieiren. Hiervon, erst aus dieser späteren Periode, 
stammen jene absurden Gleichsetzungen von Kaiumers und 
Adam, Zertuscht und Ibrahim u. s. w. Natürlich ändert sich 
bei diesen strengen Moslemen auch das Urtheil über einzelne 
Regenten; man vergleiche z. B. die Regierung Guschtäsps bei 
Firdosi und bei Mirchond. 

Einen ganz verschiedenen Entwieklungsgang nahm aber 
der Sufismus, Orthodox ist der Sufismus nie gewesen, aber 
er brachte seine Lehren leicht mit dem Korän in Ueberein- 
stimmung durch allegorische Ausdeutungen, und viele, ja die 
meisten Mystiker glaubten gewiss selbst rechtgläubige Moslemen 
zu sein. Je mehr sich aber der Sufismus ausbreitete, desto 
weniger hatte er nöthig die Hülle der Rechtgläubigkeit um 
sich zu werfen. So sehen wir denn zur Zeit des Kaisers Akbar 
die Sufis geradezu erklären, es sei eine Veränderung der Reli- 
gion oder vielmehr eine Rückkehr zu der- alten Urreligion 
nöthig. Diese Urreligion ist nun natürlich nichts Anderes 
als der Lehrbegriff der Sufis selbst; allen Religionen wird 
eine relative Wahrheit und Gültigkeit zugeschrieben, allein 
die heiligen Schriften derselben, heisst es, werden falsch d. h, 
blos dem Wortsinne nach erklärt, Man muss die Religions- 
bücher der verschiedenen Völker allegorisch fassen, so geben 
sie wohl den erwünschten Sinn. Ein Theil dieser Sufis ver- 
legte diese Urreligion nach Persien in die Zeit der ältesten 
mythischen Personen zurück: ja man ging noch weiter: man 


erdichtete geradezu prophetische Bücher in einer gemachten 
Sprache, übersetzte dieselben ins Nenpersische und legte diese 
Bücher den alten mythischen Personen bei. Diese unterge- 
schobenen Bücher, deren Unächtheit gar nicht zweifelhaft 
sein kann, sind unter dem Namen der Desätir bekannt. 

Der Zufall führte das einzige bis jetzt bekannte Manuseript 
der Desätir in die Hand eines parsischen, wegen seiner Gelehr- 
samkeit sehr geachteten Priesters, Molla Firuz ben Kaüs, und 
dieser ermangelte nicht die Desätir als ächte Offenbarung 
anzuerkennen und im Jahre 1818 in Bombay durch den Druck 
bekannt zu machen. Hierdurch kam dieses Werk zur Kennt- 
niss der Parsen, und dass dasselbe bei ihnen Anklang fand 
und dass man das Zendavesta heutzutage nach den Principien 
der Sufis erklärt, davon giebt .ل‎ Wilson’s oben angeführtes 
Buch deutliche Belege. Es wird den Parsen hierdurch möglich 
jeden beliebigen Sinn in ihre heiligen Schriften zu legen, 
ohne am Wortsinne auch nur das Geringste zu ändern. 


2. Zur parsischen Eschatologie. 


Herr E. Burnouf hat im zehnten Bande des Pariser 
Journal asiatique sehon die Behauptung ausgesprochen, die 
älteren Schriften des Zendavesta kennten die Lehre von der 
Auferstehung nieht. Der genannte Gelehrte hat jedoch jenen 
Gegenstand noch nicht erschöpfen wollen, er hat dort in sei- 
nen trefllichen Bemerkungen über die Worte yavascha yava- 
tätaccha bloss gezeigt dass diese Worte nicht „jusgu' & Im 
resurrection“ bezeichnen können, wie Anquetil sie wiedergiebt, 
dass vielmehr Neriosengh im Rechte ist, wenn er sada 
sada cha prarrittim übersetzt. Wir haben blos hinzu- 
zufügen dass Neriosengh's Uebersetzung die allgemeine Tra- 
dition der Parsen darstellt, wie man dies theils aus Anquetils 
Zd.-Av. L 2. .م‎ 162, not, und Il, p. 466., theils auch daraus 
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sehen kann, dass in späteren Büchern, wie im Minokhired, 
der Ausdruck ham ham rawasni (die Pärsiübersetzung 
der obigen Zendworte) von dem Ausdrucke aadä rigtäkhe) 
„bis zur Auferstehung“ (yärat garotihänam. Ner.) streng 
geschieden wird. 

Mit der Auferstehung hängt auch die Lehre von den 
letzten Dingen genau zusammen. Sie wird im Bundehesch 
behandelt, und eine correcte Üebersetzung und Bearbeitung 
dieses Buches wird gewiss auch Anquetils Uebersetzung in 
diesem Punkte modifieiren; wir wollen hier bloss sehen wie 
weit diese Ansicht bereits in den älteren Schriften des Zend- 
avesta vorhanden ist. Anquetil spricht über diese Lehre, in 
seinem Leben Zoroasters (Zd.-Av. L 2 p. 46.) und stellt 
dieselbe folgendermassen dar: Am Ende der Dinge werden 
drei Söhne Zoroasters erscheinen, zuerst Oschederbämi, vier- 
hundert Jahre später Oschedermäh und ganz zuletzt Sosiosch. 
Jeder von diesen dreien wird einen neuen Nosk des Zenda- 
vesta offenbaren. Zur Beglaubigung dieser Ansicht citirt An- 
quetil ausser dem unzweifelhaft späteren Bundehesch und Bah- 
man-yesht in Huzväresch auch den neunzehnten Fargard des 
Vendidad. Dort finden wir nun in Angnetils Uebersetzung 
allerdings eine Stelle welche diese Ansicht zu bestätigen 
scheint. Sie lautet (Zd.-Av. I. 2. .م‎ 413.) folgendermassen: 
Zoroastre ful plus fort qw Ahriman, cei Ahriman, auleur 
de la mauvaise loi. Il frappa le peuple donne par ce Dew: 
il frappa (le Darouj) Nesosch donn® par ce Dew. Les 
Paris et leurs desseins seront andanlis par celwi qui nailra 
de la source, par Sosiosch le vainquenr (qui sorlira) de |" eau 
Kanse par Oscheder(bami) et par Oscheder(mah) qui (vien- 





dront) de la partie (oü est !eau Kanse). Die Uebersetzung. . 


des 19. Fargard ist indessen bei Anquetil grossentheils miss- 
lungen und von Oscheder-bämi und Oscheder-mäh findet sich 
im Grundiexte keine Spur, derselbe lautet nämlich folgen- 
dermassen: 1) wzuvaödhayal. zaralkuströ. agrem. mainyaom. 


= wur 


dujda. afra. mainyö. 2) janäni. danma. datvö, dülem. jandni, 
'napns. dasvö. dälem. 3) janäni. pairikanm. yanın. Ahnanlhaöik. 
yakmdi. uf. zaydıli. caöshyanc. verelhraja. hacha. apat. kun- 
raöydt. 4) ushactardt. hacha. natmäl. wsharlaratibyö. hacha. 
naömadibyö. .ل‎ bh. Es benachrichtigte Zarathustra den Agra- 
mainyus (Ahriman): Schlechter Ahriman! ich will schlagen 
die Schöpfung die von den Devs geschaflen ist, ich will den 
Naecns schlagen weleher von den Devs geschaffen ist, ich will 
die Peri schlagen welche man anbetet (?), bis dass der Nützende 
kommen wird, der Siegreiche aus dem Wasser Kangaöya von 
der östlichen Gegend, von den östlichen Gegenden“ !), — Das 
Wort raöskyang, aus welchem das spätere Sosiosch entstanden 
ist, kommt von der Wurzel pu« und heisst eigentlich der nützen 
werdende. Die Huzväreschübersetzung giebt das Wort durch 
and, np. رسودمنت‎ wieder. Da nun weiter keine Stelle'in 
den Zendbüchern (die Stelle im 28. Karde des Yesht Farvardin 
giebt - keine näheren Aufschlüsse) vorkommt, so darf man 
aus dieser Stelle wohl schliessen: die Parsen der älteren Zeit 
wissen weder von Oscheder -bämi noch von Oscheder - mäh 
irgend etwas, sie erwarten bloss einen Propheten noch in Zu- 
kunft, den sie mit dem allgemeinen Namen „der Nützliche “ 
bezeichnen. 

Der Name Caöshyang ist nun aber bei den älteren Parsen 
nicht bloss kein Eigenname, er ist nicht einmal ausschliess- 
liche Bezeichnung jenes einst Kommenden, Caöshyantö ist 
vielmehr die Bezeichnung für eine ganze Classe von Menschen; 
wir könnten den Ausdruck etwa mit Prophet übersetzen. So 
.ع‎ B. in der bekannten Stelle des 9, Ha: .نمه‎ main. ctaömain?. 
ciüidhi. yalka. manm. aparachit. gaöshyanld. ctacann. „Rufe 
mich an mit Lob, wie mich die anderen Nützenden auch ge- 


1) Meine obige Uebersetzung stimmt genau mit der Hazväreschübersetzung 
überein; die Stelle ist leicht und macht wenig Schwierigkeiten, bloss die Worte 
poirikanm ب‎ yahmdı sind dunkel. yahmai übersetzt die H. U. mit dem Aus- 
drucke mit dem sie sonst yarıln „so lange als“ übersetzt, hier muss es 
„so lange bis’ bedeuten, Für موسر‎ khummthadtä weiss ich keine sichere Er- 
klärung, denn die Ableitung von sanskr. Auath, tödten, befriedigt mich nicht, 
eben so wenig aber auch die Huzväreschübersetzung, welche hier und in der 
Parallelstelle Vend. p. 5. I. 8. ed. Olsh. Götzenrerehrung übersctıt. 
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priesen haben.“ Eine ähnliche Stelle findet sich auch im 
13. Ha des Yacna. | 

Für die spätere Zeit wird nun allerdings unter Caöshyang 
oder Sosiosch nur der einst Kommende zu verstehen sein, 
ebenso wird es auch seine Richtigkeit haben, dass man vor dem- 
selben noch zwei andere Propheten, Hoscheder-bämi und Hosche- 
der-mäh, erwarte. Doch scheint auch für diese spätere Zeit die 
oben angeführte Behauptung Anquetils gleichfalls einer Berich- 
tigung zu bedürfen. Ich schliesse dies aus der nachfolgenden 
Stelle des Minokhired (p. 54. der Pariser Handschr.) [cAs. 
pedhä.] ku. agar. kai. gacra. uzdözär. €. pa. var. i. chichagl. 
nd. khat. (leg. Ahant.) hät. andar. in. ch, Aazär. [cdl. 5١[ 
hucädar. u. husedar. mäh. [u] caösayaör. jat. jat. pa. har. 
har. hazära. #). dsann. yak. üyat. he, kür. I. geälhi. awä), 
virädt. u. möherahn. drüjann, uzdegt. paraclann. i. “لاقت‎ 
kesvar. be. awajanet. aigin. palyüra. Edum. ctahmalar. bil. 
hät. ku. riclükhd). u. tan. i. pafin. kardan. ne. säyagl. hät. 
d. h. Denn es ist offenbar, dass, wenn Kai Qagraw den Götzen- 
tempel, der im Var Chichagt hefindlich war, nicht zerstört 
hätte, so wäre ‘in diesen 3000 Jahren des Hoctdar, Hose- 
darmäh und Caösiog (welche einzeln, jede 1000 Jahre Einer, 
kommen, die Angelegenheiten der Welt wieder ordnen und 
die Mithra-daruj's und die Götzenanbeter, welche in den 
Keshvar's sind, schlagen) die Opposition so heftig geworden, 
dass die Auferstehung und der folgende Körper nicht möglich 
gewesen wäre.“ Nicht also vierhundert Jahre nach Öscheder- 
bämi erscheint Oschedermäh, sondern tausend Jahre später, 
und es regiert überhaupt ein jeder dieser drei Propheten 1000 
Jahre und kommt, um die gesunkene und vergessene Religion 
wieder zu beleben. Diese letzte Ansicht ist analog, wo nicht 
verwandt, der der Buddhisten, welche ebenfalls immer von 
Zeit zu Zeit (nur nach etwas längeren Zwischenräumen) wieder 
einen Buddha erscheinen lassen, um die in der Länge der Zeit 
in Vergessenheit gerathene Religion wieder in dem Gediücht- 
nisse der Menschen zu beleben. 


Ueber die in Philae aufgefundene Republikation 
des Dekretes von Rosette und die ägyptischen 
Forschungen des Herrn de Saulcy 


von B. Lepsinus '). 


Am 20. November 1843 schrieb ich aus Korusko in Un- 
ternubien an Herrn v. Humboldt: 

„Einen köstlichen Fund haben wir im Hofe des grossen 
„JIsistempels gethan, zwei ziemlich wortreiche bilingue 
„d. h. hieroglyphisch und demotisch nbgefasste Decrete 
„der ägyptischen Priester, von denen das eine den- 
„selben Text wie das Dekret des Steins von Ro- 
„sette enthält. Wenigstens habe ich bis jetzt 

„die 7 letzten Zeilen verglichen, die nieht nur 
„dem, Inhalte nach, sondern auch in der Länge jeder 
„einzelnen Zeile mit der Inschrift von Rosette überein- 
„stimmen; die Inschrift muss erst ausgezeich- 





1} Ich bin in dem Jahresberichte .ل‎ Deutsch. morgenl. Gesellschaft für 1845 
(5. 103— 105) von Herrn Prof, Seyffarth zu einem exegetischen Welt- 
streite aufgefordert worden, welcher über den Werth oder Unwerth seiner 
und Champollion's Hieroglyphenerklärungen entscheiden solle, Champollion’s 
1522 begründetes System ist bereits überall, wo Wissenschaft gepflegt wird, 
als eine der grüssten wissenschaftlichen Entdeckungen des Jahrhunderts muf- 
genommen und fortgebildet worden, und trägt jeden Tag neue Früchte, be- 
darf also einer neuen Beglaubigung nicht. Sobald Herr Seyffarth , der seit 
1825, so viel mir bekannt, zahlreiche Schriften über Hieroglyphen veröffent- 
licht hat, in Deutschland oder in irgend einem andern Lande einen einzigen 
Schüler gezogen haben wird, sobald eins von seinen drei Systemen von ir- 
gend einem Gelehrten selbstthätig angenommen, gelehrt oder fortgehildet 
werden wird, bin ich zu einer ausführlicheren Entgegnung bereit. Bis dahin 
bedürfen seine Ansichten keiner neuen Beurtheilung, und ich sehe daher 
keinen Grund seiner Aufforderung zu folgen. RL. 


„net werden, ehe ich mehr darüber sagen 

„kann; jedenfalls ist der Gewinn für die ägyptische 

„Philologie nicht unbedeutend, wenn auch nur ein Theil 

„des abgebrochenen Dekretes von Roseite hiernach er- 

„gänzt werden kann. Der ganze erste Theil der 

„Inschrift von Rosette, der dem Dekret vor- 

„ausgeht, fehlt hier. Statt dessen steht ein zweites 

„Dekret zur Seite, welches sich auf denselben Ptole- 

„mäus Epiphanes bezieht. Beide Dekrete schliessen wie 

„die Inschrift von Rosette mit der Bestimmung, die 

„Inschrift in hieroglyphischer , demotischer und griechi- 

„scher Schrift aufzustellen. Gleichwohl fehlt hier die 

„griechische, wenn sie nicht etwa roth aufgeschrieben 

„war, und verwischt ward, als Ptolemäus Lathy- 

„rus seine hieroglyphischen Inschriften 

„über die früheren schnitt.“ 

Ein Auszug dieses Briefes wurde mit dieser daraus eninom- 
menen Stelle in der Preussischen Staatszeitung am 9, Febr. 1844 
abgedruckt. 

Gleichzeitig hatte ich diese Nachricht an Geh. Rath Bunsen 
nach London in folgenden Worten, die ich meinem Kopier- 
buche entnehme, mitgetheilt: 

„In Philae habe ich die Entdeckung einer bilinguen 
„Kopie des Dekretes von Rosette gemacht. Die hie- 
„roglyphische Inschrift ist se hon von Salt 
„bemerkt worden, wie ich nachher gesehen; die 
„demotische Uebersetzung ist, soviel mir bekannt, von 
„niemand erwähnt w orden. Champollion sagt 
„nichts davon in seinen Briefen, scheint sie also wohl 
„übersehen zu haben. Sie ist von der grössten Wich- 
„tigkeit, weil sie das eigen tliche Dekret wörtlich 
„und sogar in gleichen Zeilenlängen wiederholt, auch den 
„Schluss, in welchem die dreifache Schrift erwähnt wird, 
„obgleich die griechische fehlt, wenn sie nicht vielleicht 

18 


_ Mr 


„rot darunter geschrieben war; fast die ganze rechts 
„unten fehlende Ecke des Hieroglyphen - Textes von Ro- 
„seite kann hiernach ergänzt werden, woraus der ägyp- 
„tischen Philologie ein bedeutender Vortheil erwächst; 
„auch der demotische Text ist sehr gut erhalten, w» 
„er nieht durch die-von Dionysos IL über. 
„gesehnittenen Hi eroglyphen verletzt ist. 
„Ich lasse sie jetzt nach unsern Abdrücken zeichnen 
„und werde dann erst mehr darüber sagen 
„können“ 

Als ein von dieser authentischen Nachricht auflällend 
abweichendes Echo erschien ein Artikel in der Londoner Litte- 
جرد‎ Gazette von 10. Febr. 18344, (also einen Tag später, 
als die Mittheilung in der Staatszeitung) welcher unter der 
Ueberschrift: Most important discovery die Nachricht bringt, 
dass ich auf der Insel Mero& (wo wir erst Ende Januar 
ankamen) ein zweites vollständiges Exemplar der 
Inschrift von Hoseite gefunden hätte, ein Artikel, der 
seiner ganzen Fassung nach nicht schwer als die flüchtige 
Auffassung eines Korrespondenten, welcher die Nachricht in 
einem Salon mit halbem Ohre gehört haben mochte, zu er- 
kennen war. 

Am 21. Februar, also 12 Tage nach der Pablikation 
meines Briefes in Berlin, liess Letronne einen Artikel in das 
Journal des Debats einrücken, nach welchem ihm damals 
nur die Anzeige der Litterary Gazette bekannt geworden war, 
und in welchem er seine gerechte Verwunderung ausspricht, 
wie diese Inschrift habe nach Mero& kommen können, da 
unsere Kenntniss der Ptolemüerherrschaft auf das entschie- 
denste jeden Gedanken zurückweise, als habe damals ein 
ägyptisches Dekret in dem grossen unabhängigen und oft feind- 
lich gesinnten äthiopischen Reiche publieirt werden können. 

Letronne's Brief wurde in Uebersetzung vollständig von 
der Staatszeitung unter dem 25, Fehr. mitgetheilt und mit 
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einer das richtige Verhältniss erklürenden Nachschrift der 
Redaktion begleitet. Am 6. März liess hierauf Letronne gleich- 
falls einen berichtigenden Artikel‘ nebst der Uebersetzung 
der erwähnten Nachschrift abdrucken; und da mir dieser letzie 
Artikel unbekannt geblieben war, kam ich selbst nochmals 
auf das Missverstündniss zu sprechen in einem direkten Briefe 


an Letronne vom 1. December, in welchem ich die Stelle aus 


meinem Briefe an Bunsen in wörtlicher Uebersetzung mit- 
theilte. Auch dieser Brief, der sich überhaupt über den 
griechisch - insehriftlichen Theil unserer Reise bis dahin ver- 
breitet, wurde von Letronne publieirt in der Revue arch£eo- 
logique 1844, .م‎ 678 — 683. 

Hiermit schien diese ganze Angelegenheit beendigt und 
ins Klare gesetzt. Ich hatte erklärt, dass ich über den ge- 
naneren Inhalt der in Rede stehenden Inschriften erst Näheres 
angeben könnte, wenn ich sie von den Papierabdrücken ab- 
gezeichnet und aufmerksamer geprüft haben würde, als es 
mir die sich immer häufenden Reisearbeiten erklärlicher Weise 
gestatleten, 

Die Wichtigkeit der T'hatsache aber, die durch Letronne 
nur noch mehr hervorgehoben worden war, veranlasste, dass 
man sich in Paris noch nieht mit meiner vorläufigen Erklärung 
zufrieden gab. Im 2. Jahrgange der Hevue archeologique 
(1845) .م‎ 393 ff. erschien, fast 2 Jahre nach meinem Briefe 
an Herrn von Humboldt, ein ausführlicher Artikel von dem 
Pariser Akademiker Herrn de Saulcy, einem geistreichen 
Ingenieur, welcher ‚gleichzeitig (wie dieselbe Revue p. 125 
mittheilt) im Orient Waffen für das Muse d’ artillerie sam- 
melte und den 1. Theil seiner Analyse grammaticale du texte 
d&motique du decret de Rosette erscheinen liess“, sich sowohl 
mit lateinischer Epigraphik,, als mit der Numismatik, mit den 
Athenischen Museen, mit der Erklärung Punischer Inschrif- 
ten, und andern Gegenständen beschäftigt, woraus die Viel- 
seitigkeit dieses thätigen Gelehrten zu ersehen ist. 
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Der Aufsatz, von dem ich hier zunächst spreche, ist 
überschrieben: Seronde lettre ä Mr. Leironne sur l’eeriture 
demotique. Inseription gravce sur la muraille da Temple "ل‎ 
Isis, ä Philes,. Er behandelt darin den demotischen Text 
des einen der beiden Dekrete, die ihm durch Abdrücke des 
Herrn Ampere zugänglich geworden waren. Er belehrt uns 
in der Einleitung, dass Ampere, der uns im Jahre 1844 in 
Thehen imit-seinem Besuche erfreute, wie es scheint, haupt- 
sächlich dieser Inschrift wegen nach Ober-Aegypten 
gereist war. Wenigstens würde man dies aus den Worten schlies- 
sen müssen: „Comme il y avait peu 0 apparence qne de bons 
monulages en fussent prochainement apportes en France, notre 
savant confrere, Mr. Ampere, n' Aösifa pas a se charger d’aller 
مخ‎ Philes recueillir ce monument precieux de ها‎ langue &gyp- 
tienne. Üertes, notre confröre merite bien la reconnaissance 
de tous les amis des eindes philologiques; car c'est au نعم‎ 
de sa sante, profondement alteree, qu'il nous. a doles de 
ces teries si impaliemmen! allendus“ Die von Ampere zu- 
rückgebrachten Abdrücke wurden so vertheilt, dass dieser sich 
die Erklärung der hieroglyphischen, de Sanley die der demo- 
tischen Texte vorbehielt. Von den Arbeiten des ersteren ist 
noch nichts erschienen, die des letzteren liegt nun in dem 
bezeichneten Aufsatze vor. Er beginnt: „Deux annees a peu 
pres se sont ecoulees depuis que le monde savant لدم "د‎ dmu A 
l’annonce d'un fait archeologique qui devait exercer une enor- 
me influence sur le developpement des &tudes egyptiennes. 
Mr. le docteur Lepsius venait de publier la deconverte d'une 
nonvelle copie du جدنع سومار‎ d#ceret de Rosette“ etc. Und weiter 
hin: „le texte complet ‚ on en proclamait pompeusement ها‎ 
decouverte toute r&cente.“ Ja er sagt sogar .م‎ 395 ausdrücklich: 
„La nowvelle de la Gazelte littöraire &tait arriv6e a Londres 
par une letire de Mr. Lepsins ذ‎ Mr. Bunsen, leffre dans 
laquelle 11 disail que le texte hieroglyphique &tait eziraor- 
dinsirement bien conseree.“ Da in derselben Revue arch£o- 
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logique, in welcher de Sauley schreibt, sowohl in meinem 
Namen als von mir selbst in dem Briefe an Letronne gegen 
den erfundenen ز؛‎ Artikel der Litterary Gazette auf das ent- 
schiedenste protestirt worden war, so liegt in der Hartnäckig- 
keit, mit welcher de Sauley nichts desto weniger noch immer 
behauptet, ich hätte Veranlassung zu jenem Arti- 
kel gegeben, entweder eine von seinen rhetorischen For- 
men, durch die er sich häufig die Zielscheiben seiner Kämpfe 
erst selbst erfindet, um dann in ihrer Widerlegung seinen 
Scharfsinn zu zeigen, oder ein völlig unmotivirter Zweifel 
an der Wahrhaftigkeit meiner Aussage, der sich nur in 
dem Munde eines so voreiligen Gelehrten erklärt. Er theilt 
in der Einleitung ferner mit, dass er bis zum Erscheinen von 
Letronne’s Artikel in der That geglaubt hatte, dass ein Duplikat 
der Inschrift von Rosette in Mero® gefunden worden sei; er 
schloss, dass ein solcher Stein doch nur an Ort und Stelle habe 
angefertigt werden können, und dass man folglich Verschieden- 
heiten der Volkssprache und selbst der Schrift darauf finden 
werde; scheint also offenbar in der sonderbaren Meinung ge- 
standen zu haben, das äthiopische Volk in Mero& habe damals 
nicht nur einen integrirenden Theil des ägyptischen Reichs ge- 
bildet, sondern auch einen ägyptischen Dialekt gesprochen. Ja 
er muss geglaubt haben, dieser Dialekt von Mero® habe dem 
unterägyptischen so nahe gestanden, dass das äthiopische 
Exemplar dazu dienen könnte, gewisse Ergänzungen, die er 
in dem abgebrochenen Theile des demotischen Textes von 
Rosette gemacht hatte, zu bestätigen oder zu widerlegen; 
denn er hatte sich durch die erste Nachricht davon sogleich 
bewogen gefunden, wie er selbst p. 394. erzühlt, diese Er- 


1} Hätte ich mich wirklich zu einem solchen Beiruge, wie ihn de Sauley 
meinerseits für möglich hielt, hergeben wollen, so würde ich nicht gleich” 
zeitig an H. v. Il. dieselbe Sache mit allen Einzelnheiten und mit der aus- 
Arüeklichen Bemerkung geschrieben haben, von dem Briefe öffentlich 
mitzutheilen, was er für gut finden würde, 
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gänzungen bei dem Sekretair der Akademie zu deponiren, 
damit er sich später bei Bekanntwerdung des neuen Exem- 
plars von dem Verdacht einer Veränderung derselben frei 
halten könnte. Abgesehen von den wunderlichen Ansichten, 
die dieser Verfahrungsart zu Grunde liegen, muss ich auch 
noch bemerken, dass diese ganze Demonstration nur auf eitel 
Schein hinauslaufen konnte; denn die in Rede stehenden Er- 
gänzungen, die er in seinem Hefte über die Inschrift von 
Rosette mittheilt, beruhen auf der Wiederholung gewisser 
bekannter Gruppen, die er, wie jeder andere, schon aus 
der unvollkommenen Interlinear - Uebersetzung von Young ent- 
nehmen konnte, ohne dass dies etwas für die Richtigkeit sei- 
ner Analyse der einzelnen Gruppen, die er auch im ganzen 
mehr verwirrt als gefördert hat , bewies, 

De Sauley berichtet dann ferner, dass Herr Lenormant 
erklärt habe, die Inschriften seien auch von Champollion und 
von ihm selbst schon gesehen worden, und da man im Hofe 
des Heiligthums nichts ausgraben könnte, weil es auf Fels 
gegründet sei, so könnten es nur die von ihnen gesehenen 
und von Salt bereits bezeichneten sein, die sich auf der 
Tempelmauer fünden; und schliesst: „en definitive, les inserip- 
tions reellement imporlantes dont la decourerte &iait denne 
comme röcenle par Mr. Lepsius avaient &t& si non recueillies, 
du moins reconnues et signalees dejü par plusieurs voyageurs,' 
Der wunderliche Schluss, ein Tempel könne nicht verschüttet 
und ausgegraben werden, wenn er auf Fels gegründet sei 
(als ob man je nach Inschriften unter die Fundamente eines 
Tempels graben werde, wenn er auch auf Sand oder Erde 
gegründet ist), beruht gewiss auf einem Missverständniss. 
Ausserdem ist in diesem Hofe wie auf der ganzen Felseninsel 
sehr viel Schutt wirklich aufgehäuft, in welchem man sehr 
gut einen zweiten Stein von Rosette hätte finden können. Ich 
hatte auch selbst in meinen Briefen gesagt, 


dass ein späterer 
Ptolemäer seine Darstellungen darüber ges 


ehnitten hahe, 
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woraus für jeden Sachverständigen hervorgehen musste, dass 
die Inschriften sich an einer Wand befanden und nicht un- 
gewöhnlich gut erhalten sein konnten, wie er mich behaupten 
lässt: Ausserdem hatte de Sauley auch im vorhergehenden 
Bande der Revue arch&ologique .م‎ 679, gelesen, dass ich die 
Erwähnung von Salt kannte, und sobald sie mir bekannt 
geworden war, selbst bezeichnet hatte, dass es mir also nicht 
einfallen konnte, die Entdeckung in seinem Sinne eine 
neue zu nennen, Es hätte mir aber auch durchaus kein Vor- 
wurf daraus gemacht werden können, wenn ich die ;kurze 
Notiz von Salt nicht gekannt hätte, da sie auch dem gelehr- 
ten und aufmerksamen Wilkinson, so wie die Inschriften 
selbst, entgangen war. Dass sie aber Champollion gesehen 
hat, konnte ich gar nicht wissen, da er nirgends elwas 
davon erwähnt, und es ist schwer zu begreifen, wie sowohl 
Champollion als Rosellini und ihre Begleiter die grosse 
Wichtigkeit dieser Inschriften, welche einen Theil der In- 
schrift von Rosette ergänzen, wenn sie einen Blick darauf 
geworfen hatten, verkennen und sie nicht einmal einer Er- 
wähnung. werth halten konnten, um 30 mehr, wenn ihnen 
die Note von Salt bekannt war. lch musste mich im Gegen- 
theil wegen des Stillschweigens von Champollion, Bosellini 
und Wilkinson vollkommen für berechtigt halten zu glauben, 
sie seien vor uns nicht bemerkt worden. Für mich, der ich 
zuerst die Note von Salt nicht kannte, war es auch ein höchst 
erfreulicher Fund; als solchen, nicht als neue Entdeckung 
habe ich die Sache in dem Briefe an 11: von Humboldt dar- 
gestellt; und wenn ich mich in dem Briefe an Bunsen des 
Ausdrucks Entdeckung bedient habe, so beweist die in 
derselben Zeile folgende Erwähnung von Salt, dass ich 
damit auch nur von meiner eigenen Ueberraschung sprechen, 
nicht eine von den heut zu Tage so beliebten eitlen Priori- 
tätsfragen anregen wollte, wie jetzt nachträglich H. de Sauley. 
Wenn mehr Verdienst darin liegt, eine unbekannte oder ver- 
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nachlässigte Sache in ihrer vollen Wichtigkeit zu erkennen 
und in ihren Konsequenzen geltend zu machen, als die bei- 
läufige Beobachtung oder die äussere Kenntniss und Nicht- 
beachtung oder gar die direkte Misskennung derselben Sache, 
so dürfte die Darstellung des H. de Sauley vielleicht eher 
für mich, als für andere und namentlich für ihn günstig er- 
scheinen; denn es wird sich bald herausstellen, dass er der 
einzige ist, welcher die Form, den Inhalt, die Zeit, und so- 
gar den König auf den sich die Inschrift bezieht, entschieden 
verkannt hat, obgleich er auch der einzige war, der in 
Musse hinter dem Studirtische mit allen Hülfsmitteln darüber 
gearbeitet hatte. 

Er geht zunächst zu einer äussern Besehreibung des Mo- 
numentes über, und klagt sehr über den übeln Einfluss des 
Wetters, welchem der Sandstein zu unterliegen pflege, und 
unter welchem auch diese Inschriften sehr gelitten hätten. 
Dieser Bemerkung muss ich entschieden widersprechen, da 
es sowohl im allgemeinen bekannt ist, wie vortrefflich sich 
die ägyptischen Sandstein- Monumente einer gewissen Qua- 
lität des Steins in der Schärfe und Unwandelbarkeit der ein- 
gegrabenen Umrisse erhalten haben, und dies namentlich auch 
von unsern Inschriften gilt, überall wo sie nicht durch die 
später überschnittenen Figuren und Inschriften berührt worden 
sind. Dagegen sind allerdings die demotischen Zeichen, die 
sich mehr für die Feder als für den Meissel eignen, gleich 
ursprünglich nicht überall so scharf und kenntlich eingegraben 
worden, wie die hieroglyphischen, und die Abdrücke, deren 
ich mehrere genommen habe, müssen mit besonderer Vorsicht 
behandelt werden, um das Original in allen Theilen genau 
wiederzugeben. Das Exemplar, welches H. de Sauley vorge- 
legen hat, ist aber nicht einmal vollständig gewesen, da in 
seiner überhaupt vielfach ungenauen Abschrift, die auch in 
einem ungünstig kleinen Massstabe gehalten ist, der Anfang 
aller 16 Zeilen fehlt, und so auch der ersten, welche das 
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deutlich erhaltene Datum enthält *). Wenn de Saulcy ferner 
bemerkt: „on sait que le texte gree correspondant de ce de- 
eret n’a jamais exist sur la muraille du temple d’Isis ä 
Philes“, so klingt dies, als sei irgend ein positiver Beweis 
dafür vorhanden, dass er nicht habe existiren können. Da 
das Ende des Dekretes, wie in der Inschrift von Rosette, sagt, 
dass es hieroglyphisch, epistolographisch und griechisch aus- 
gestellt werden solle, und der schönste Raum unter den beiden 
ägyptischen Texten auf der Wand dafür vorhanden war, 0ه‎ 
ist wenigstens der begründete Zweifel stehen zu lassen, ob 
vielleicht der griechische Text, wie z.B. ein Theil der grie- 
chischen Inschriften an den Basen der berühmten Obelisken 
von Philae, roth darunter geschrieben, aber durch die Zeit, 
wie auch dort und anderswo, vertilgt worden ist. Ohne 
Zweifel waren die Inschriften für die zweiten Darstellungen 
auch mit Kalk überstrichen gewesen, welcher jetzt gleichfalls 
gänzlich verschwunden ist. 


Der Verfasser geht dann zu einer sehr detaillirten Berech- 
nung über, wie viel durch das spätere Ueberschneiden von 
der ursprünglichen Inschrift verloren gegangen sei, und findet 
den Rest 2%, oder 4, Er habe, sagt er, diese Zahl so 
genau bestimmt, da hierin für ihn ein mächtiger Trostgrund 
liege, „wenn er über den allgemeinen Sinn unseres 
Dekretes in's Klare zu kommen scheitern sollte; glücklicher- 
weise sei es leicht, auch ohne die vollständigen Ergä 





zungen zu besitzen, zu erkennen, „dass er von dem 
der Inschrift von Rosette gänzlich verschieden 


m 2 


1) Auch die allgemeinen Dimensionen, wie sie auf seiner Tafel erschei- 
nen, sind sowohl in der Form als in der gegenseitigen Länge nicht genau; 
die erste Inschrift, mit der wir es zunächst zu Ihun haben und welche de 
Sauley ich weiss nicht aus welchem Grunde B nennt, wird ungeführ 1 Fuss 
länger angegeben, als die zweite (A), da sie doch gleich lang sind; auch 
ist die zweite links nicht schief abgeschnitten. 
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sei‘ '); er eile jetzt zu der strengen Beweislührung 
\ für diese Behauptung überzugehen. 

Wir überspringen diese einstweilen, um sein definitives 
Resultat vorauszunehmen, welches er auf den beiden letzten 
Seiten zusammenstellt. Er findet, „dass die Inschrift von 
„Philae nicht ein Dekret, wie die von Rosette, sei, sondern 
„eine Petition. Die richtige Keuntniss des folgenden Textes 
„werde entscheiden, ob er sich hierin irre. Was dieser aber 
„auch enthalte, sicher sei, dass die Inschrift in die Begie- 
„rung des Ptolemäus Philometor, Nachfolger des 
„Epiphanes, dem die Inschrift von Rosette gelte, gehöre. 
„Das Protokoll unter Philometor sei identisch mit dem der 
„Inschrift von Rosette, es sei dies daher eine feststehende 
„Kanzleiformel gewesen für alle wichtigen Dokumente, 
„Es seien einige Unterschiede in Schrift und Sprache von 
„der Inschrift von Rosette zu bemerken. Endlich die Inschrift 
„von Philae, fälschlich mit dem Dekret von Rosetfe zusam- 
„mengebracht, sei lüngst bekannt gewesen, und zuerst von 
„Salt aufgewiesen‘*. 

Dass de Saulcy den letztgenannten Punkt, den er schwer- 
lich aus dem Schriftchen von Salt kannte ), aus meinem 
Briefe an Letronne lernen konnte, ist schon bemerkt worden. 
Was von seinen philologischen Resultaten zu halten ist, werden 
wir unten sehen. Seinem Hauptergebniss über Inhalt und 
Abfassungszeit will ich aber, ehe ich die Art und Weise 

1) „Ceite eonsideration sera pour moi - mäme un puissant motif de con- 
solation, si je viens a eehower dans la recherche du sens general de notre 
deeret demotique, Heureusement, sans possöler la restitotion complete de 
ce deerei, il est aise de reconnaitre qu'il est tout-ä-fait distinet de أساعء‎ 
de Roselte, et je مموععترسع '"س‎ W’arriver ذ‎ la demenstration rigoureuse de 
ce fait, ©: 

2) Hätte de Sauley das Schrifiehen von Salt auch nachträglich nur au- 
gesehen, هم‎ würde er ohne Zweifel nicht vergessen haben zu erwähnen, 


dass dieser sogar eine Zeile unsrer Inschrift, freilich sehr mangelhaft, pu- 
blieirt. bat. | 
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prüfe, wie es gewonnen ist, das meinige kurz erläuternd 
gegenüberstellen. 

Hieroglyphische Inschriften sind schon [wegen ihrer Schrift- 
zeichen schneller ihrem allgemeinen Inhalte nach zu übersehen 
als hieratische oder demotische, wie man eine griechische 
Architravinschrift leichter liest als einen griechischen Papy- 
rus. Ich betrachtete daher zunächst die hieroglyphische In- 
schrift, indem ich voraussetzen durfte, dass der demotische 
Text genau denselben Inhalt wiederhole. Der Name des 
Ptolemäus Epiphanes kehrte sechsmal mit seinem Bei- 
namen, theils allein, theils mit seiner Frau Cleopatra wieder; 
auch in der zweiten Inschrift ward er öfters genannt. Ja es 
kommt überhaupt kein anderes Königsschild in beiden Inschrif- 
ten vor, ausser dass in jeder bei der ersten Erwähnung des 
Königs anch dessen Eltern die Philopatoren genannt wer- 
den, und in der zweiten Inschrift auch das Schild des Ale- 
xander erscheint als Theil des Namens der Stadt Alexan- 
drien. Es konnte also nicht dem geringsten Zweifel unter- 
liegen, dass beide Inschriften sich wirklich auf Epiphanes 
bezogen, und es ist völlig unbegreiflich, wie sich de Sauley 
über diesen ersten Hauptpunkt so täuschen konnte. Denn 
wenn er etwa über die Zuweisung des Schildes mit seinem 
Beinamen an Epiphanes zweifelhaft gewesen wäre, so würde 
dies nur beweisen, dass er überhaupt keinen einzigen Ptole- 
mäer-Namen lesen und von den übrigen unterscheiden kann, 
da gerade dieser durch die Inschrift von Rosette früher als 
alle übrigen feststand und weder von Champollion, noch von 
Rosellini, Wilkinson, Felix oder irgend einem andern, der 
darüber geschrieben hat, verkannt worden ist, während über 
mehrere andere allerdings noch jetzt irrige Ansichten gelten. 
Oder sollte er auf den hieroglyphischen Text nie einen Blick 
geworfen haben? In diesem Falle hätte ihn doch Ampere, 
dem er ohne Zweifel seine auffallend von meiner Behauptung 
abweichende Ansicht mitgetheilt hat, darüber aufklären kön- 
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nen. Wenn er aber endlich auch aller Hieroglyphenkenntniss 
misstrauend, nur seinen ihm vorliegenden demotischen 
Text angesehen hätte, so musste er eben so oft die de mo- 
tische Giuppe für Epiphanes hinter den Königsnamen 
finden, denn diese ist eben so bekannt aus der Inschrift von 
Rosette, Er kennt sie aber auch, denn sie kommt in den 
von ihm behandelten Zeilen vor und er versucht sie sogar 
zu analysiren. Hier bringt er sie allerdings in eine ganz un- 
richtige Beziehung; dieser auffallende und für das Verständniss 
des Ganzen so wichtige Irrthum hätte ihm aber in die Augen 
springen müssen, wenn er gesehen hätte, dass sich dieselbe 
Gruppe immer wieder hinter dem Namen des Königs wieder- 
holt. Er muss also auch vom demotischen Texte, über 
den er aburtheilt, kein Zeichen weiter angesehen haben als 
die, welche er weitläufig zu commentiren unternahm. Dies 
geht noch auffallender aus der Behauptung p. 410. hervor, 
nach welcher „Cleopatra, die Frau des Philometor, in der 
Inschrift von Philae gar nicht erscheinen“ soll, woraus zu 
schliessen sei, dass dieselbe „vor dem Jahre der Verheira- 
thung abgefasst‘* sei .زد‎ Philometor erscheint allerdings in 
der ganzen Inschrift nicht, und ebensowenig dessen Frau 
Cleopatra. Wir haben aber gesehen, dass ihm der Epiphanes 
der Inschrift fälschlich für Philometor gilt. In dessen Beglei- 
tung fand er also keine Frau Cleopatra. Und doch ist sie 
sechs Mal deutlich in der Inschrift zu lesen und zehn Mal 
in der hieroglyphischen, auch in dem andern Dekrete mehr- 
mals. Wie war es möglich für den flüchtigsten Blick auf 
die Inschrift, diesen bekannten Nanten so oft zu übersehen, 
oder zu vergessen dass er ihn gesehen, ja geschrieben hatte 
als er die Inschrift für die Publikation abschrieb? Und wie 
war قم‎ möglich für die Nüchtigste Feder, einen so wichtigen 

1) „De plas; le nom de la reine Lleopatre, femme de Philomttor, me 


parait pas dans le deeret de Philes; il est done antsrieur ä l’annde du ma- 
riage de ces deux princes. “ 


Schluss über die Abfassungszeit der Inschrift an eine so un- 
sichere Erinnerung zu knüpfen? Denn dass es sich hier in 
der That nur um eine so kurze Erinnerung zu handeln scheint, 
möchte aus der 4 Seiten weiter p. 414. gemachten Bemer- 
kung, welche der ganzen Verwirrung die Krone aufsetzt, 
hervorgehen; hier spricht er von dem Namen des Ptolemäus, 
und dass auf ihn noch ein anderer fast ganz abgebrochener 
Name gefolgt sei, der der Cleopatra ohne Zweifel 
(celui de Clöopatre, sans aucun doute). Da diese Schilder 
die Reihe der divinisirten Ptolemäer schlossen, so mussten 
sie nach dem allgemeinen Gebrauch die Namen der regie- 
renden Ptolemäer enthalten, für ihn also die des Philometor 
seiner Frau Cleopatra. Hier, wo ihr Name in der That 
also ihren Namen selbst 


und 
zum erstenmale vorkam, führt er 
an, nachdem er kurz vorher daraus, dass sie nie vorkomme, 
geschlossen hatte, sie sei noch nicht verheirathet gewesen. 
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von Rosette zu vergleichen oder sonst auf irgend eine Art 
näher zu prüfen. Es genügt ihm die emphatische Erklärung 
abzugeben, dass, was auch der Inhalt sein möge, die|Inschrif- 
ten nichts mit einander zu thun haben könnten. Ich hatte 
in meinen Briefen, bei deren Abfassung im Reisezelte ich 
nicht voraussetzen konnte, dass sich eine derartige Discus- 
sion daran schliessen würde, gleichwohl die Vorsicht gehabt, 
um einer spätern näheren Prüfung nicht vorzugreifen, meine 
Behauptung nur auf die genaue Uehbereinstimmung der letzten 
7 Zeilen des hieroglyphischen Textes zu beschränken und 
überhaupt nicht von der ganzen Inschrift, wie mir die Lit- 
terary Gazette und de Sauley in den Mund legen, sondern 
von dem eigentlichen Dekrete, dem Beschlusse der 
Priester, welcher in der Inschrift von Rosette erst mit der 
Z:eile 36 des griechischen Textes beginnt, gesprochen, Denn 
es konnte mir, auch bei der flüchtigen Vergleichung, die 
ich vorgenommen hatte, nicht entgehen, dass in dem hiero- 
glyphischen Texte alles was diesem Dekrete auf dem Ro- 
‚settasteine vorausgeht, fehlt, und nie ganz vorhanden gewesen 
sein konnte. Ich hatte ferner sehr wohl bemerkt, dass wo 
dort der Name des Ptolemäus allein stand, hier der’ Name 
seiner Frau hinzugefügt war, und es um so auflallender ge- 
fonden, dass sich der Inhalt des Dekretes darum doch nicht 
wesentlich ändert, sondern sogar den einzelnen von mir ver- 
glichenen Zeilen ungefähr so viel an Länge zugesetzt war, 
als der Name der Königin mehr betrug. Dieses von mir, 
gerade in der Absicht jedes Missverständniss zu verhüten, 5 
beschränkt ausgesprochene Faktum, welches ich hier im Grunde 
allein zu vertreten hätte, wird von de Sauley mit einer wun- 
derbaren Zuversicht geleugnet, ohne dass er auch nur den 
Versuch gemacht hätte, es einige Minuten lang mit dem 
Auge und Finger mechanisch zu prüfen. Sonst würde er, 
auch ohne tieferes Eingehen auf die Erklärung der Inschriften, 
gesehen haben, dass das Dekret von Philae dem von Rosette 
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fast Zeichen für Zeichen entspricht, so weit sie wegen der 
ansfallenden Stellen. verglichen werden können. Nur wird 
in der Regel statt Ptolemäus Epiphanes gesagt: Ptolemäus 
und Cleopatra die Epiphanen. 

In der hierogiyphischen Inschrift fehlen die drei 
ersten Zeilen ganz; sie. sind zum Behufe der später aufge- 
setzten Darstellungen abgeschliffen worden. De Saulcy legt 
mir in den Mund, ich hätte von 4 fehlenden Zeilen gespro- 
chen; dies-muss auf einem Missverständniss meiner deutschen 
Briefe beruben, in denen: ich. hiervon gar nicht gesprochen 
habe. Dass aber nur 3 Zeilen fehlen, kann ziemlich genau 
durch die Vergleichung mit dem demotischen Texte, in wel- 
chem diese Anfangszeilen enthalten sind, bestimmt werden. 
Diese enthielten das Jahr der Regierung des Epiphanes, seine 
Titel und die Namen der Eltern so wie die Angabe der in 
jenem Jahre fungirenden Priester verschiedener Ptolemäer- 
.غالب‎ Auf dieses Protokoll folgte, ganz wie auf dem Steine 
von Rosette, die Aufzählung der Priester, in deren Namen 
das Dekret bekannt gemacht wurde, und welche im griechi- 
schen Texte der Inschrift von Rosette Z. 6 und 7 genannt 
werden: oi üpziepeig أسعد‎ mgopijra xai غ0‎ elc zo üduror elgmo- 
pewöteron mode zb» rohr zur Hair xal nzigogyögu zul 
ispoyguupariic سد‎ oi Akon وتعوعا‎ nüvrıg ol ünursjoursıg.dx 7409 
xarı mr gwpar iepww ec Milugıv نا‎ Panıdei, w 8.W. Hier- 
von standen die dpyugpeis und ngopire nebst dem Anfange 
der Gruppe für die Stolisten noch in der letzten abgeschliffe- 
nen Zeile, sind aber im demotischen Texte gut erhalten; dieser 
hat wiederum hinter den mgogjra« eine Lücke, welche nur der 
hier eintretende hieroglyphische Text ergänzt. Die ganze Stelle 


fällt aber in den abgehrochenen Theil: der hieroglyphischen 


Inschrift von Rosette, welche demnach sogleich durch die 

ersten Zeilen der Inschrift von Philae vervollständigt wird. 
Von den Worten وا‎ Miuper an wird der Philensische 

Text lückenhaft und macht die Vergleichung mit 2. 8, des 
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griechischen Textes unsicher; dann folgt wieder wörtlich mit 
geringen, zum Theil durch den demotischen Text zu ergän- 
zenden Unterbrechungen Z. 9. und Anfang 10: 'Erudiz fuoı- 
jeig ITroisueiog, almwößıns, Ayannuivog und 808 Dia, ع3‎ 
وميم"‎ Ebxigoros, 6 dy fuoıklog Iroltualov نمه‎ Aucıklaang 
Aoawöng, Hei Dikonarigwr, zarü nolkä متت زوع‎ rü 3* iepd 
نمع‎ rodg dv avroig brrag xul ذم ومع‎ ıir duvroi Panıkelur 
raosoudvoug ünavrug, welche Stelle gleichfalls mit dem ganzen 
obern Theile des Steins im Rosettadenkmale verloren gegangen, 
hier, wenn auch mit Lücken, erhalten ist. Nachdem in diesen 
Worten, welche sagen, dass Epiphanes die. Tempel und Prie- 
ster mit Wohlthaten überhäuft habe, der allgemeine Grund 
für den Beschluss der Priester angegeben ist, folgen auf dem 
Rosettasteine noch eine grosse Menge einzeln aufgezählter 
Begünstigungen und Wohlthaten, die Epiphanes dem Volke 
durch Schenkungen, Erlasse, Unterdrückung von Aufständen 
und Bestrafung der Rebellen, durch Erweiterung und Ver- 
schönerung‘ der Tempel u. a. habe zu Theil werden lassen. 
Alle diese Specialitäten bleiben in Philae weg; und es wird 
nur noch das Z. 19. ausgesprochene allgemeine Lob, er habe 
Gerechtigkeit geübt wie Hermes der zweimal 
grosse, herausgehoben. Dagegen werden hier diesen Lobes- 
erhebungen des Ptolemäus noch einige für seine Frau Cleo- 
patra hinzugefügt, welche sich auf Schenkungen an gewisse 
Tempel beziehen; und der Schluss dieses mittleren, das Dekret 
begründenden Theils der Inschrift, welcher dort lautet: ürd’ 
ur dedwxasıy aut ol Hei مساج‎ vienv, xpiroc zul +" GAR” مرك‎ 
مورقع‎ wird auch hier wiederholt, aber auf die Cleopatra mit 
ausgedehnt. Durch die angegebenen Auslassungen beschränkt 
sich dieser ganze dem eigentlichen Beschlusse vorausgehende 
Theil der Inschrift, welcher im griechischen Texte von Rosette 
Z. 9— 36, also fast 28 Zeilen, im demotischen ebendaselbst 
2. 3 20, also 18 Zeilen ausfüllt, im hieroglyphischen Texte 
von Philae auf 4, im demotischen auf etwas über 4 Zeilen. 
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Von Z. 36 an im griechischen Texte von Rosette folgt 
oun der eigentliche Beschluss der Priester, welcher mit den 
Worten beginnt: ödofer ج01‎ iegetan, und von der ganzen vorher- 
gegangenen Begründung durch die ausser Verbindung stehen- 
den Worte: »4ya#j röyn getrennt ist. Dieser lautet Z. 37 
und 38: „dass alle Ehrenbezeugungen, welche dem unsterb- 
„lichen Könige Ptolemäus, dem von Phtha geliebten Gotte 
„Epiphanes Eucharistos zugehören , wie auch die seiner EI- 
„tern, der göttlichen Philopatoren, seiner Grossältern, der 
„göttlichen Euergeten, und die der göttlichen Adelphen und 
„die der göttlichen Soteren grossen Zuwachs erhalten sollen.“ 
Dieselbe Bestimmung beginnt in Philae, nur mit dem Unter- 
schiede, dass hier dem Ptolemäus auch dessen Frau hin- 
zugefügt wird. Die darauf folgende Bestimmung, dass dem 
Epiphanes in jedem Tempel eine Darstellung gewidmet wer- 
den soll, in welcher der Hauptgott des Tenpels dem Könige 
die Siegeswafle darreicht, folgt auch in Philae; doch werden 
hier noch zwei andere, wegen der Zerstückelung nicht zu er- 
kennende Bestimmungen hinzugefügt, welche beide die 
Cleopatra betreffen, und ähnlichen Inhaltes sein müssen, 
weil sogleich auch, wie in der Inschrift von Rosette, hinzu- 
gefügt wird, ;, dass auch die andern Gebräuche, welche den 
„übrigen Göttern in den Panegyrien gebühren, bei diesen 
„Bildern erfüllt werden sollen". Von hier an folgen nun 
die letzten 7 Zeilen der Inschrift von Philae, welche ich, 
wie ich ausdrücklich angegeben, auf der Reise allein ver- 
glichen hatte. Von diesen entspricht die erste der Z. 41 — 43 
des griechischen Textes von Rosette, welche bestimmen, 
„dass dem Künige Piolemäus Epiphanes Eucharistos, dem 
„Sohne der Philopatoren Ptolemäus und Arsino#, eine Statne 
„und ein goldenes Tempelchen in jedem Heiligthume errich- 
„tet, in den Sanktuarien der andern beigesetzt, und in den 
„grossen Festzügen mit diesen heraus getragen werden sollen.‘ 
Ebenso in dem Dekrete von Philae, nur werden hier 
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die Namen der Eltern ausgelassen, und dem des. Epiphanes 
wieder der seiner Frau beigefügt. Darauf wird (2.44 — 
46 Rosette) vorgeschrieben, „dass das Tempelchen mit ‚den 
„königlichen Insignien geschmückt, und in ihrer Mitte der 
„., Pschent‘“ genannte königliche Kopfschmuck, welchen der 
„König bei seiner Thronbesteigung in Memphis getragen habe, 
„aufgestellt, auch ferner 10 goldene Phylakterien darauf an- 
„gebracht werden sollen mit dem Namen des Königs, des 
„„Verherrlichers des obern und untern Landes“. Ebenso 
:n Philae. ايم‎ 46—48 heisst es weiter, „dass der 30. 
„Mesore, als Geburtstag des Königs, und der 17. Mechir, 
„als Jahrestag seiner Thronbesteigung, welche in den Tem- 
„peln seinen Namen tragen, durch einen monatlichen Fest- 
„zug in den ägyptischen Tempeln gefeiert und mit den üb- 
„liehen Opfern und Libationen begangen werden sollen ‘*, 
In Philae wird in der entsprechenden Stelle auch „der 30. 
Mesore, Geburtstag des Königs“ genannt, die darauf 
folgende Erwähnung des 17. Mechir ist aber abgebrochen, 
und zeigt Verschiedenheiten der Abfassung, in welcher der 
Name der Cleopatra zweimal erscheint; es wäre 
möglich, dass hier entweder ausser oder statt des Tages der 
Thronbesteigung, der Vermählungstag bezeichnet worden wäre. 
Dagegen wiederholt sich in Philae die nächste Z. 49. 
gemachte Bestimmung, „dass dem unsterhlichen, von Phtha 
„geliebten Könige Ptolemäus (welchem in Philae wieder 
„derName derCleopatra beigefügt ist), jährlich ein 
„Fest und eine Panegyrie (5) Tage lang gefeiert werden soll 
„von 1. Thoth an“, ferner Z. 50. 51: „dass die Priester in 
„den Tempeln Aegyptens zu den andern Namen auch den des 
„Epiphanes (oder wie zu Philae in der Mehrzahl geschrieben 
„wird: der Epiphanes) fügen sollen“, und Z, 52: „dass es 
„auch Privatpersonen gestattet sein soll, das Fest zu feiern, 
„das Tempelchen zu errichten, und in ihren Wohnungen zu 


„haben, vorausgesetzt, dass sie die vorgeschriebenen Cere- 
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„monien erfüllen, sowohl die monatlichen als die jährlichen, 
„damit es bekannt sei, dass die Aegypter nach ihrer Schuldig- 
„keit den Gott Epiphanes (in Philae: „die Götter Epipha»- 
„nes“) erheben und ehren“. Endlich bestimmt der Schluss 
inbeiden Inschriften gleichlautend: „dass dieses 
„Dekret auf eine Stele eingeschrieben werde, in heiliger, 
„enchorischer und griechischer Schrift und in jedem Tempel 
„1. 2 und 3. Ordnung aufgestellt werden solle neben dem Bilde 
„des Königs Ptolemäus Epiphanes Eucharistos.' Nur 
werden auch diesmal in Philae beide genannt: „Ptolemäns 
„und Cleopatra die Epiphane“. 

Ich habe hier den ganzen Inhalt des Beschlusses von 
Rosette wiederholt und die geringen Abweichungen des Dekre- 
tes von Philae angegeben, um dadurch meine Angabe zu recht- 
fertigen, dass das letztere in der That eine Wieder- 
holung des erstern sei. Der Unterschied besteht fast 
lediglich darin, dass der Inhalt des Dekretes von Roselte hier 
auch auf des Königs Frau Cleopatra ausgedehnt worden ist. 
Daraus geht also schon hervor, dass diese Republikation 
jener priesterliehen Ano rdnungen von späterem Da- 
tum sein müsse, weil sich Epiphanes erst 12 Jahre nach 
seiner Thronbesteigung, welche das Rosetta- Dekret veran- 
lasste, verheirathet hat. Da das Protokoll im hieroglyphi- 
schen Texte, den ich anf der Heise zunächst allein betrach- 
tete, fehlte, so konnte ich damals noch niehts über das ge- 
naue Datum der Inschrift sagen. Erst als mir die auffallende 
Behanptung von de Sauley und sein Artikel in der Revue 
nach meiner Rückkehr bekannt wurde, untersuchte ich den 
demotischen Text näher, und fand, dass er vom 21. Regie- 
rungsjahre des Epiphanes datirt ist. Die Jahrzahl ist 
vollkommen deutlich, Monat und Tag sind aber leider frag- 
mientirt und desshalb unsicher. Es ist dies also dasselbe Jahr, 
aus welchem ein Papyrus in Paris, dessen Protokoll von Young 
publieirt worden, datirt ist. Aus diesem sind auch die damals 
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fungirenden Priester bekannt, und stimmen genau mit den 
unsrigen überein. Die ganze Fassung des Protokolls ist aus 
der griechischen Uebersetzung auf dem Stein von Rosette 
bekannt; auch die Abtheilung der Gruppen war im Ganzen 
schon richtig von Voung gegeben, und die Abweichungen des 
demotischen vom griechischen Texte bemerkt. Nur die Namen 
der fungirenden Priester waren zum Theil verschieden von 
denen der Inschrift von Rosette. Es findet sich nämlich 
Demetria, Tochter des Philinus, als Kanephore der Arsino® 
Philadelphos statt der Areia Tochter des Diogenes. Dieselbe 
Demetria findet sich auch in dem erwähnten Papyrus, aus 
welchem wir, da er aus demselben Jahre datirt ist, mit Sicher- 
heit den zerstörten Namen Ptolemäus Sohn des Ptolemäus als 
Priester des Alexander und der Ptolemäer ergänzen können. 
Die Athlophore der Berenike Euergetes heisst im Papyrus 
Tryphaena, Tochter des Menapion, und auch in Philae ist am 
Ende der zweiten Zeile (aber nicht in der Darstellung bei de 
Sauley) deutlich . . wpnda mit dem Determinativ der Namen 
zu lesen, wo also nur die beiden ersten Buchstaben zerstört 
sind; die dritte Zeile beginnt mit der Gruppe für Tochter 
und fehlt bei de Saulcy wie die übrigen Zeilenanfänge ganz ; 
dann ist aber der Name des Vaters ausgefallen bis auf zwei 
Zeichen ... un, welche das Ende des Namens Menapion sein 
könnten, wenn diese Lesart im Papyrus fest steht (denn Young 
giebt sie als unsicher). Endlich wird auch noch Irene, Tochter 
des Ptolemäus, als Priesterin der Arsinoi Philopator genannt, 
die auch in der Inschrift von Rosette erscheint ı), 

Es bleibt nun noch übrig, wo möglich einen Begriff davon 
zu geben, wie es Herrn de Sauley möglich wurde, dieses 
Protokoll von drei Zeilen, auf welches er mit Ausschluss 
aller übrigen Theile dieses interessanten Monumentes seinen 
Scharfsinn coneentrirte, dennoch gerade in der Hauptsache, 


1) Vgl. über diese Wiederkehr Letronne In | 5 
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nämlich in Bezug auf den König, den es betriflt, so arg 
misszuverstehen, obgleich sowohl der Beiname Epiphanes, als 
seine Eltern Ptolemäns und Arsinoö die Philopatoren in den 
aus der Inschrift von Rosette und vielen Papyrus bekannten 
Gruppen genannt werden. Hinter der Jahrzahl, die er in 
seinem Exemplare gar nicht fand, folgten die Ehrentitel des 
Königs, und zwar ganz dieselben und in derselben Ordnung 
wie in der Inschrift von Rosette. Er heisst, wie dort: „Nach- 
„folger seines Vaters, Herr der Diademe, der glorreiche,, der 
„Aegypten geordnet hat, [fromm] gegen die Götter, seinen 
„Gegnern überlegen, welcher das Leben der Menschen auf- 
„gerichtet hat, Herr der Triakontaeteriden, [wie Phtha der 
„grosse], König wie die Sonne, der grosse König des obern 
„und [untern Landes, Spross der göttlichen Philopatoren], 
„den Phtha erkoren, dem die Sonne Sieg gab, [das lebendige 
„Bild des Ammon, Sohn der Sonne, Ptolemäus], der un- 
„sterbliche, von Phtha geliebte‘ '). 

Einige Abweichungen, die Sauley in seiner Lebersetzung 
giebt, bestätigen sich durchaus nicht. Es würde also auch 
schon aus dieser genauen Uebereinstimmung der Beinamen, 
die bei verschiedenen Königen nie dieselben waren, hervor- 
gehen, dass wir es nicht, wie de Sanley meint, mit einem 
andern Könige zu thun haben. — Hinter den angeführten 
Ehrenbezeichnungen folgt nun aber sowohl im demotischen 
Texte von Rosette, als in dem von Philae, ein Zusatz welcher 
im griechischen Texte von Rosette fehlt. Dieser Zusatz hätte 
für de Sauley, da er sich auf die Analyse der ersten Zeilen 
beschränkte, entscheidend sein müssen, da er den Beinamen 
und die Filiation des Königs enthielt. Sehen wir, wie er diese 
Stelle behnndelt. Nachdem er die bekannte Gruppe für ع ةمانزر‎ 
ulvog ind ron 036 besprochen hat, führt er wörtlich so fort: 
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1) Die eingeklammerten Phrasen sind im Philensischen Texte zerstört ; 
Joch sind auch diese noch grüsstentkeils aus dem zur Seite stehenden Dekrete; 
welches dasselbe Protokoll hat, zu ergänzen, 
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„Der Text zeigt keine Spur der Flexions - Partikel, 
„welche zwischen den Namen des Königs und den seiner 
„göttlichen Voreltern gesetzt, die Bezeichnung der Filiation 
„ausdrücken sollte, und ich habe Gelegenheit gehabt, die 
„häufige Auslassung dieser Partikel in der Analyse des De- 
„kretes von Rosette zu erwähnen. In unserem Dekrete von 
„Philae ist nicht mehr die Rede von den Titeln Epiphanes 
„Eucharistos, und dem Namen des Ptolemäus, des immer 
„lebenden, von Phtha geliebten, folgt unmittelbar, ohne 
„Hinzufügung anderer Ehrentitel, der Name seiner göttlichen 
„Eltern. Hinter dem gewöhnlichen Worte, welches die Götter 
„bezeichnet, erscheint die Gruppe, welche den religiösen Bei- 
„namen des Königs und der Königin enthält, und hier ist 
„es wichtig den Sinn dieses Beinamens unmittelbar zu erken- 
„nen“:), Hierauf geht er aufeine lange Untersuchung dieser 
Gruppe über, deren Sinn aus der Inschrift von Rosette und 
anderen von Young erklärten Papyrus längst bekannt war, und 
findet nichts anderes als das Wort 'Enıpavis, also genau das- 
selbe, welches in der Inschrift von Rosette ganz an derselben 
Stelle gleichfalls auf den Namen des unsterblichen Phtha- 
geliebten Ptolemäus folgt. Wie war es nun möglich, dass 
de Sauley zu gleicher Zeit erklärt, es sei hinter dem Namen 
Ptolemäus keine Rede mehr (il n'est plus question) vom Bei- 
worte "Enuparis; und doch die unmittelbar folgende Gruppe 
für ’Eriparig ganz richtig erklärt! Denn dass er „die Götter 


1) .م‎ 409: „Le texte ne presente pas de trace de ها‎ particule de Mexion, 
qui devait representer l’indiee de filintion plac& entre le nom هل‎ roi et celui 
de ses divins aleur, et j'ai dejä ou l’oceasion de sienaler 1’ omission fr&- 
quente de elle wöne partieule, en analysant le deeret مل‎ Koselte. Dans 
notre decret de Philes, il m est plus question des titres Erıgayis Bigd- 
eroros, et le nom de Ptolömee, toujours vivant, cheri de Phtha est imms- 
diatement suivi, sans adjonetion d’ autres titres honorifiques, du nom de ses 
divins parents. Aprös le mot ordinaire, signifinnt les dieux, parall le groupe 
qui reprösente |’ öpithete religiense donnee au roi et ä la reine, et icl Il nous 
ımporte de parvenir direetement au sens de ceite epithete, * 
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Epiphanes* liest statt „der Gott Epiphanes“, thut er auf seine 
Gefahr; das allerdings hier eiwas undeutliche Original hat 
den Singular. Dass vorher keine Bezeichnung für: „Sohn 
der“ vorhanden war, die ihn etwa hätte nöthigen können, 
den Titel Epiphanes vom vorhergehenden Namen zu {rennen, 
hatte er selbst erklärt. Es läuft also alles auf eine vorge- 
fasste Meinung hinaus, die sich noch stärker gegen jede sich 
aufdrängende richtigere Ansicht darin geltend macht, dass, 
indem er nun die Namen der Epiphane Ptolemäus und Cleo- 
patra finden musste, er doch selbst erklärt, dass statt Cleo- 
patra vielmehr Arsino&, (d.i. die Mutter, nicht die Frau 
des Epiphanes) da stand. Er sagt mit sonderbarer Selbst- 
täuschung geradezu: „Or, nous devrions trouver ici le nom 
Clöopätre, et il semble que ce soit le nom Arsino# qu'il yait 
A restituer. Je ne me charge pas d’ expliquer ce fait que 
je me borne Aa eonstater.“ Es ist nämlich ganz unverkennbar 
der Anfang des Namens Arsinoe erhalten. Noch mehr. Er 
führt ebendaselbst fort: „Apr&s cette lacune viennent les restes 
d'un mot au pluriel qui semble presenter quelque analogie 
avec le mot Philopators au pluriel. Les dieux Epiphanes 
furent-ils qualifies en ce point fils des dieux Philopators ! 
C'est ce que je crois, sans OSer l’affirmer.* Diese Analogie 
besteht darin, dass die ganze Gruppe Philopatores mit 
einer Variante erhalten ist. Statt also Wort für Wort 
4er Inschrift von Rosette zu folgen und zu lesen بم‎ Ptolemäus 
„Epiphanes, Sohn des Ptolemäus und der Arsinoe der 
3 Philopatoren‘ liest er, indem er ein N, Zeichen der Fi- 
liation vor Epiphanes einschiebt, das nicht da ist, dasselbe 
Zeichen aber hinter der Gruppe Epiphanes übersieht, und in- 
dem er den Plural ’Enigarsiz setzt statt des Singulars: „Pto- 
„lemüus , Sohn der Epiphane Ptolemäus und Arsinoe, Kin- 
„der der göttlichen Philopatoren * in der Voraussetzung, dass 
man den Beinamen Philometor hinter Ptolemäus ausge- 
lassen, den Beinamen Epiphanes vor die Namen der 
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Eltern statt hinter dieselben gesetzt, aus Versehen !) Arsi- 
no& statt Cleopatra geschrieben hatte und gegen allen Ge- 
brauch hinter den Namen der beiden Eltern der Bezeich- 
nung ihrer gemeinschaftlichen Eltern, die Grosseltern 

des Philometor, folgen liess; woraus offenbar hervorgehen 
würde, dass man hier gegen alle Zeugnisse der Geschichte 
der Cleopatra Epiphanes den Ptolemäus Philopator statt 
des Antiochus von Syrien zum Vater gegeben hätte. 
Welche Versammlung von philologischen und historischen 
Unmöglichkeiten! 

Es wird also dabei bleiben müssen, dass die bilingue 
Inschrift von Philae keine Petition, wie de Sauley durch 
seine Entziflerung gefunden zu haben glaubte, sondern ein 
Dekret ist, nicht, wie er las, unter Ptol. Philometo'r 
abgefasst wurde, sondern unter Ptol,. Epiphanes, dem 
Dekrete von Rosette nicht gänzlich fremd ist, sondern eine 
Wiederholung desselben bei einer spätern Gelegenheit 
mit Anwendung derselben Beschlüsse in derselben Ord- 
nung auf seine Frau Cleopatra ist und also nicht 
vor der Verheirathung abgefasst wurde, sondern, nach dem 
im Eingange erhaltenen Datum, im 21. Jahre des Epipha- 
nes, im 8. seit seiner Verheirathung. Die Inschrift ist von 
der grössten Wichtigkeit für die Aegyptische Philologie, weil 
sie in beiden Texten eine Menge Stellen der Inschrift von 


1) Die demotischen Texte sind in der Hegel correkter als die hierogly- 
phischen. Wir kennen in der That mehrere Fehler in dem hieroglyphischen 
Texte von Rosette, die in dem entsprechenden demötischen vermieden sind; der 
auffallendste ist der schon öfter besprochene, wo der Schreiber den Monat Paopi 
statt Meehir gesetzt hat. Ein ebenso bemerkenswerther findet sich ia Suse 
hierogiyphischen Texte von Philae, welcher in der ersten Zeile die Montter 
des Epiphanes Cleopatra nennt statt Arsino&, ein Fehler, der um so 
leichter Missverständnisse herbeiführen könnte, weil er sich, wie es scheint, 
einer Stelle des Plinius und vielleicht in einer andern des Livius wieder- 
holt. Er wird berichtigt durch den demotischen Text, der sie ganz richtig 
an lerselben Stelle Arsino® nennt in Vebereinstimmung mit dem zweiten De- 
kreie von Philae, der Inschrift von Rosette und vielen andern Manumenten. 
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Koseite entweder bestätigt, oder in einzelnen Schreibfehlern 
berichtigt, und nicht selten durch leichte Varianten näher 
erklärt, ganz besonders aber dadurch, dass sie einen Theil 
des auf dem Stein von Rosette ganz abgebrochenen Textes höchst 
willkommen ergänzt. Jede neu hinzukommende Gruppe dieser 
Art ist ein unschätzbarer Gewinn, wie jeder weiss der 
die Stelle kennt, welche die Inschrift von Rosette in der 
Aegyptischen Philologie einnimmt. 

Wenn es mir endlich noch erlaubt ist, ein Wort über 
die von de Sauley beregte Priorität hinzuzufügen, so be- 
merke ich dass nicht er der erste war, welcher gesagt 
hat, dass Salt die Inschrift vor mir gesehen hat, sondern ich 
selbst. Champollion und Lenormant hatten sie auch gesehen; 
sehr wahrscheinlich auch Wilkinson, Bankes, Linant und 
viele andere, obgleich sie nichts davon sagen. Unter den 
Mitgliedern unsrer Expedition war es Herr Erbkam, wel- 
cher alsbald nach unsrer Ankunft auf Philae zuerst meine 
Aufmerksamkeit auf diese bilinguen Texte lenkte, die ihn 
auch sogleich an die Inschrift von Rosette erinnerten. Ich 
war also höchstens der fünfte, vielleicht der hundertste unter 
den neuern Reisenden, welche diese Inschriften gesehen haben. 
Wenn aber von einer Entdeckung gesprochen werden soll, 
so handelt es sich offenbar nicht darum, wer die Inschrift, 
die für Jedermann an der grossen, am Wege liegenden Tem- 
pelwand sichtbar war, zuerst betrachtet, sondern wer sie 
zuerst als eine Wiederholung der Inschrift von Ro- 
sette erkannt hat, Salt nun glaubte eine Analogie mit 
der Inschrift von Rosette in beiden Dekreten von Philae 
zu sehen, und zwar eine so schwache, dass sie ihn nicht 
hinderte zu gleicher Zeit zu vermuthen, dass gerade das 
erste Dekret, (das einzige von beiden, welches mit der 
Inschrift von Rosette in Verbindung steht) dasjenige De- 
kret sein möchte, auf welches die erst unter Euergetes I. 
abgefasste Inschrift auf der Basis des Bankes’schen Obelisken 


_ we 


anspielt. Denn er sagt in einer Note zu p. 22: „It appears to 
me not unlikely, that the above deeree may be that to which 
the inseription on the pedestal of Mr. Bankes's obelisk refers.“ 

Was Champollion betrifft, so wissen wir jetzt aller- 
‚dings, dass er die Inschriften gesehen, aber nieht näher un- 
tersucht hat. Denn in seinen an Ort und Stelle genomme- 
nen Noten, die jetzt herausgegeben werden (Notices descrip- 
tives. 1844. .م‎ 178.) sagt er nichts weiter als: „Les lögendes 
(nämlich die von Ptol, XI.) sont illisibles, parcequ'elles sont 
trackes sur une inscription hitrogliyphique et demotique du 
regne d'’Epiphane.“ Er hatte doch also wenigstens von wei- 
tem gesehen, was de Sauley nach langem Studium verkannt 
hat, dass die Inschriften dem Epiphanes, nicht dem Phi- 
lometor zugehörten. Immerhin könnte ich also die Ent- 
deckung für mich in Anspruch nehmen, eine jedermann zu- 
gängliche lüschrift zuerst als eine Wiederholung des 
Dekretes von Rosette erkannt und in ihrer ganzen Wich- 
tigkeit bezeichnet zu haben. 

Eine Arbeit wie die hier besprochene dürfte wenig geeig- 
net sein, Vertrauen zu den übrigen Arbeiten des Verfassers auf 
diesem Felde im voraus zu erwecken. Es schwindet aber gänz- 
lich, sobald man diese Arbeiten etwas näher in's Auge fasst. 

De Sauley trat, so viel mir bekannt, zuerst mit seiner 
Leitre & Hr. Guignaut auf, worin er diesen zum „confident 
d’une nouvelle entreprise“* macht, welche sich auf den de- 
motisehen Theil der Inschrift von Rosette beziehe. Der Brief 
geht auf keine Auseinandersetzung ein, diese behält er sich 
vor, giebt aber die vollständigste Anweisung über die Art, 
wie man sich eine vorgefasste Meinung über einen Ge- 
genstand bilden und sie ausbeuten müsse. Man soll in un- 
serm Falle sich vor allen Dingen wohl überlegen, ob es 
möglich sei, dass eine zum allgemeinen Volksgebrauche be- 
stimmte Schrift sich noch irgend welcher Symbole bedienen 
könne, „et si Von est forcement conduit par le raisonne- 
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ment, A conelure qu’une eeriture eongue pour une destinee 
aussi vulgaire, doil قرام‎ purement alphabetique, il faut re- 
pecter religieusement cette conclusion et se mainlenir avec 
opiniäfret® dans le sentier &troit, mais direct, qu'elle laisse 
la facult& de parcourir.“ Zu der Vergleichung des griechi- 
schen und demotischen Textes bedürfe man nachher nur „du 
bon sens analytique, de ce bon sens enfin auquel "ا‎ ätude 
des malhemaliques donne presque loujours une si grande 
acnits.“ Man bestimme durch das äusserliche Gegenüberstel- 
len die Bedeutung der Gruppen für immer und so zu sagen 
' mathematisch (pour toujours et pour ainsi dire malhemali- 
guement), und die Geduld, welche man dabei zu üben habe, 
werde mehr als bezahlt durch die absolute Gewissheit, dass man 
die Bedeutung jedes Wortes bestimmt habe (par la certitude 
absolue que l’on a determind le sens de chaqwe mol). Hier- 
auf schreite man zur Analyse der einzelnen Zeichen, wobei 
nur Ein Faktum im voraus zu constatiren sei. Wenn in der 
That jede Gruppe aus zahlreichen und. wohl unterschiedenen 
Zeichen besteht, welche ein einziges Wort ausdrücken sol- 
len, so ist Alles gegen Nichts zu wetten, dass 
diese Zeichen alphabetisch und nicht symbolisch 
sind. (Un premier fait doit etre constate dejü. Si, en ellet, 
chacun des groupes se compose de signes nombreux et bien 
distinets, destines A reprösenter un seul mot, «ya tout & 
parier contre rien que ces signes sont alphabetigues اع‎ non 
symboliques). Dass auch eine Mischung beider, jwie in 
den Hieroglyphen, möglich sei, daran denkt der Mathema- 
tiker nicht. 

Dies ist überhaupt das Wesentliche seiner Entzifferungs- 
weise, dass er von dem Grundsatze ausgeht, die demotische 
Schrift sei rein alphabetisch. Unter den acht, zum 
Theil unbedeutenden Punkten, die er als Resultate seiner 
Forschungen aufstellt, ist No. 1: „L’&eriture demotique est 
purement alphabetique.‘* Ja er giebt überhanpt den Zusam- 
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menhang nicht zu, welchen Young, Champollion, Rosellini 
Leemans und alle welche eine genauere Kennitniss der Sache 
haben, die ersten beiden sogar gegen ihre eigne ursprüng- 
liche Voraussefzung, erkannt hatten zwischen den Formen der 
demotischen Schrift und denen der hieroglypbischen und bie- 
ratischen, sondern drückt sich in einem seiner folgenden Auf- 
sätze über die Behauptung eines Gelehrten, dass Young mit 
Recht erkannt habe, dass die demotischen Zeichen in vielen 
Fällen nur Abkürzungen von Hieroglyphen seien, folgender- 
mäassen aus: „Um diesen Satz über den Haufen zu werfen 
„und von Grund aus zu nichte zu machen, wird es genügen, 
„die hieratischen und demotischen Formen des Namens Pio- 
„lemäus vor Augen zu legen, auf den sich die Analyse des 
„Dr. Young bezog. Und wenn nicht alle Welt mit mir 
„übereinstimmt, dieses von Young aufgestellte Prinzip, nach 
„welchem er die demotischen Zeichen zu einer einfachen 
„Abkürzung der entsprechenden Hieroglyphen macht, für eine 
„leere Einbildung zu erklären, so bin ich bereit in allem 
„ Vebrigen verurtheilt zu werden. Dieser Name ist in hiero- 


„glyphischer Schrift 01 > <fy® (sic!) Ptolmes, in 


„deniotischer Schrift (7217) £2 Ptlömios.“ (Pour faire 
erouler tout ce paragraphe et delrwire de fond en comble 
les raisonnements qu il contient, il me suflira de meitre sous 
les yeux du lectenr les formes hieroglyphiques et demotiques 
du nom de Ptolömee, sur lequel porta l’ examen ول‎ docteur 
Young. Et si tout le monde n'est pas ل‎ accord avec moi pour 
deelarer imaginaire le prölendw principe &nonck pur Young, 
qui des signes demotiques fait une simple ahrtvintion des 
signes hieroglyphiques equivalents, je swis ن لقعم‎ pusser con- 
damnation sur loul le reste. Ce nom dans l’&criture hitro- 
glyphique est ....... Plolmes, dans l’seriture dmotique il 
عع ماع‎ . Ptlümios.) 


Ich führe diese, das Wesen seiner Ansicht betreffenden 
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Stellen wörtlich an, um zugleich die Art seiner Discussion 
und der Anwendung seines „gesunden Menschenverstandes, den 
das Studium der Mathematik so sehr geschärft hat“ vor Augen 
zu führen. Die beiden angeführten Behauptungen , die seinen 
Erklärungen demotischer Texte zum Grunde liegen, und die 
er in so wenig wissenschaftlichen und unbedachten Ausdrücken 
den reiflich erwogenen Ansichten der übrigen Gelehrten ent- 
gegen stellt, nämlich sowohl die, dass diese Schriftart rein 
alphabetisch sei, als auch die, dass die demotische Schrift 
nieht ebenso durch fernere Abkürzung und Veränderung 
des flüchtigen Griffels aus der hieratischen, wie diese aus 
der hieroglyphischen Schrift entstanden sei, — beide Be- 
hauptungen, sage ich, sind durchaus falsch, längst wider- 
legt, und machen der Scharfsichtigkeit ihres Urhebers keine 
Ehre. Was die erste betrifft, so ist ungefähr der fünfte Theil 
aller demotischen Zeichen, oder je nachdem man den Begriff 
des rein phonetischen Charakters ') enger oder weiter fasst, 
auch der vierte oder sechste ideographisch; die Zusam- 
mensetzung und Verbindung der ideographischen und phoneti- 
schen Zeichen ist vollkommen wie im Hieroglyphensysteme, 
nur dass, der Natur der Schriftentwickelung gemäss, der 
Gebrauch der ideographischen Zeichen, wie dies auch längst 
vor mir anerkannt worden ist, im Demotischen gegen den 
Gebrauch der phonetischen Zeichen noch mehr zurücktritt, 
als dies schon im Hieratischen, den Hieroglyphen gegenüber, 
der Fall war. De Sauley will, wie ich angeführt habe, a 
priori schliessen dass, sobald es fest stehe, wie im demotischen 
Text von Rosette, dass die einzelnen von Young und Andern 
mit Sicherheit übersetzten, wenn auch noch nieht analysirten 
Wörtergruppen aus zahlreichen und wohl unterschiedenen Hei- 
chen bestehen, diese nothwendig phonetisch, nicht symbolisch 





1) Ich verweise hierüber auf meine Leitre a Mr. Rosellini sur !' alphabet 
hierogiyphique in den Annali dell’ Instituto Archevlogico di Roma vol, IA. 
1897. 
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seien. Wenn er damit meint, dass dann nothwendig ein 
Theil der Zeichen phonetisch sein müsse, so sagt er damit 
eine allgemein anerkannte Wahrheit, deren Bekräftigung die- 
ser Emphase nicht bedurfte, und die auch für die Begründung 
seiner Ansicht nichts wirken kann; wenn er aber damit meint, 
dass dann nothwendig alle Zeichen alphabetisch sein müssten, 
und dass folglich dieser Schluss seine Behauptung, die demo- 
tische Schrift sei nicht gemischt, sondern rein alpha- 
betisch, vorn herein bestätigen müsse, so hätte er sich 
durch einen Blick auf den von ihm anerkannten Organismus 
der hieroglyphischen Schrift eines bessern belehren können. 
Da besteht auch jedes Wort in der Regel aus mehreren Zei- 
chen, und doch ist ein grosser Theil davon ideographisch. 
Im Gegentheil hätte a priori der Schluss viel näher gelegen, 
der sich dann durch die Erfahrung bestätigt, dass, weil eine 
so grosse Menge verschiedener Zeichen den wenigen 
Lauten der gesprochenen Sprache entspricht, und sich den- 
noch Zeichengruppen für die meisten Wörter herausstellen, 
die Schrift {weder rein ideographisch, noch rein 
alphabetisch, sondern eben nur gemischt sein konnte, 
ganz wie die hieroglyphische, — 

Den zweiten Punkt, die Abstammung oder den unabhän- 
gigen Ursprung der demotischen Schriftzeichen von den hiero- 
glyphischen betreffend, von dessen Stehen oder F allen er die 
Gültigkeit seiner ganzen Untersuchungen abhängig macht, glaubt 
er durch die Gegenüberstellung des hieroglyphischen Namens 
Ptolemäus (in welchem überdies 4 von den 7 Zeichen falsch ge- 
stellt sind) und des entsprechenden demotischen Namens jeder- 
mann, der auch nur gewöhnlichen bon sens habe, hinreichend 
bewiesen zu haben. Er verfährt aber ungeführ, wie wenn er 
dem unbefangenen Leser die Albernheit der Linguisten dadurch 
beweisen wollte, dass diese jowr von dies, rien von rer, ai 
von Aabeo ableiten. Ueber jede vernünft ige Ableitung ent- 
scheiden die Mittelglieder und die Analogien. Warum über- 
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geht de Sauley hier das wesentliche Mittelglied der hierati- 
schen Schrift? und wie kann man eine Behauptung von sol- 
chem Umfange durch. ein einziges willkürliches Beispiel be- 
gründet zu haben wähnen! Wenn er auch nur folgende 
Mittelglieder etwa angegeben hätte: 





ZI) Fer 
Un3sK) 
(aW3//) 
Kar mars =) demotisch 
Kuno 2) 


in welchen ich jedes einzelne Zeichen verbürgen kann, ob- 
gleich der Name Ptolemäus freilich nicht vor der Ptolemüer- 
zeit gefunden wird, so würde dieses für den positiven Beweis 
der Abstammung jedenfalls viel überzeugender sein, als seine 
Zusammenstellung der beiden Endpunkte, die auch noch in 
möglichst abweichender Form unter den vorhandenen Varian- 
ten vorgelegt sind, für den negativen Beweis erwirkt. Es 
bieten übrigens nur wenige demotische Zeichen, die wir sicher 
kennen, Schwierigkeit in ihrer Zurückführung auf das Hie- 
ratische und Hieroglyphische dar, und wenn man die Masse 
der unzweifelhaften Ableitungen übersieht, deren eine ziem- 
liche Anzahl namentlich durch Champollion und Leemans 
bekannt sind, so kann über das allgemeine Gesetz kein Zweifel 
bleiben. Woher sollten auch die fremden Zeichen einer uns 
anderswo ganz unbekannten Schrift hergenommen sein, und 
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wie sollten die Aegypter darauf verfallen sein, noch einmal 
ein so complicirtes Schriftsystem mit so vielen Zeichen für 
einen Laut ganz neu zu erfinden, während die benachbarten 
Völker sich schon längst rein alphabetischer oder doch syl- 
labischer Schrift bedienten? Als später die Kopten ein frem- 
des Alphabet annahmen, wählten sie mit Recht das Griechi- 
sche, als das ausgebildetste, knüpften aber selbst hier in- 
sofern noch an ihre einheimische Schrift an, dass sie die dem 
griechischen Alphabete fehlenden Laute durch Zeichen aus 
jener darstellten. 

Es ist kaum nöthig zu sagen, wie unzuverlässig die Re- 
sultate von Forschungen sein müssen, welche auf einer so 
verfälschten Basis beruhen, und wenn die Bedeutung der 
demotischen Gruppen dennoch weit öfter richtig angegeben 
ist, als hiernach zu erwarten wäre, so kommt dies eben daher, 
dass diese Bedeutungen nicht das Ergebniss seiner, sondern 
grösstentheils von Youngs Forschungen sind; ihm gehört nur 
die Analyse und diese ist in der Regel ganz oder doch zum 
Theil unrichtig, namentlich in allen Fällen, wo er rein ideo- 
graphische Zeichen vor sich hatte, die er nach seinem Systeme 
als alphabetisch erklären musste. Auch die Sprache wird 
daher unter seiner Hand eine ganz andere, die weder koptisch 
ist noch hieroglyphisch, noch auch eine natürliche 
Zwischenstufe zwischen beiden einnimmt. 

Die nächste ägyptische Arbeit, welche de Sauley dem Pu- 
blikum vorgelegt hat, ist die Beurtheilung einer Recension, 
welche acht Jahre früher von Dujardin über Champol- 
lions Grammatik in der HRevue des deux mohdes ge- 
schrieben worden war, kurz vor Dujardin's Abreise nach Aegyp- 
ten, wo ihn der Tod ereilte,. Dieser Gelehrte, vonder vorgefassten 
Meinung ausgehend, dass man in den Hieroglyphen die von ihm 
sehr wohl verstandene Koptische Sprache wieder finden müsse, 
weil man noch im zweiten Jahrhundert nach Chr., in welches wir 
ungefähr den Anfang der Koptischen Litteratur seizen können, 
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dieselben Hieroglypheninschriften wie in alten Zeiten finde, 
meinte, die Erklärungen von Champollion könnten nieht وناك‎ 
sein, weil seine mit koptischen Buchstaben geschrie 
Ueberseizungen der Hieroglyphen allerdings kein sehr klassi- 
sches Koptisch enthielten. (Rev. Archeol. vol. 1. p. 341—362.). 

Er wollte den alphabetischen Theil der Hierogiyphen- 
schrift auf die fremden Eigennamen, auf die Namen von Väl- 
kern, Ländern, Städten, auf Worte aus andern Sprachen 
entlehnt und wenige Ausnahmen der ägyptischen Sprache be- 
schränkt wissen, und hielt die Schrift mit diesen Ausnahmen 
für ganz symbolisch. Er stützte sich dafür auf die Zeugnisse 
der Alten, die in der That viel mehr für seine, als die ent- 
gegengesetzte Ansicht sprechen würden, wenn wir überhaupt 
noch nöthig hätten, auf diese (uelle zurückzugehen. Der 
Artikel war durch einige nicht unbedeutende und durchgrei- 
fende Irrthümer Champollions veranlasst worden, welche zwar 
das allgemeine Urtheil Dujardin’'s nicht rechtfertigen, aber 
doch um so mehr entschuldigen, da der Artikel sich in ruhiger, 
gewissenhafter und zum Theil ganz anerkennenswerther Dis- 
kussion hält. Auch wurde sein Hauptvorwurf, Champollion 
sei aus Mangel an Kenntniss des Koptischen in diese Irrthü- 
mer verfallen, später sogar von ihm selbst zurückgenommen. 
Dagegen ist die hochfahrende, einen für immer verstummten, 
nicht unverdienten Gelehrten mit Schulruthen geisselnde, 
unwissenschaftliche Sprache de Saulcy's um so ungerechtei 
und iadelnswerther, da er die Irrthümer Dojardin’s mit we- 
nigstens ebenso grossen eigenen aufwiegt, indem er dem rein 
ideographischen Systeme Dujardin’'s ein ganz ebenso unrich- 
tiges rein alphabetisches gegenüberstellt. Ich glaube der erste 
gewesen zu sein, welcher die Stellen der Alten über den 
Unterschied der heiligen und der Volkssprache besonders her- 
vorgehoben und auf den Unterschied der Sprache in den hie- 
roglyphisch - hieratischen und den demotischen Texten ange- 
wendet hat. Bereits 1837 habe ich versucht, ‚den Volksdinlekt 
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in der Inschrift von Roselte nachzuweisen und ausführlich 
darauf aufmerksam gemacht, wie sehr die Nichtbeachtung da- 
von Champollion in seinen Arbeiten gestört hat. Auch bin ich 
in spätern Aufsätzen öfters darauf zurückgekommen. Es war 
daher für de Sauley 1844 nicht schwer, von diesem Punkte 
aus, dem_einzigen fast, der in seiner Kritik Stich hält, Du- 
jardin zu bekämpfen. In andern Punkten (wie in der oben 
schon angeführten Behauptung de Sauley’s, dass die demoti- 
schen Zeichen durchaus nichts mit den hieroglyphischen und 
hieratischen in ihrer Abstammmng zu thun hätten) zeigt er 
sich als einen viel schwächeren Kritiker als sein Gegner, den 
er lächerlich machen will, obgleich er selbst die einzig rich- 
١ مون‎ Ansicht bekämpft. 

Wie ühel es aber bei so grosser Eile und Heftigkeit der 
Diskussion gehen kann, davon ist p. 361 desselben Artikels 
ein auffallendes Beispiel. Ein einziges Mal giebt er Dujardin 
Recht. Die Possessiv- Artikel pei, nel, ensen, seien der 
-koptischen Sprache ganz fremd, hatte Dujardin gesagt. Darauf 
de Sauley: „Celle fois Mr. Doujardin a raison; l’exemple 
dans lequel il a reconnu ces fautes de copte, se trouve ü la 
page 205, et il est inconlestable que les pretendus ‚articles 
possessifs pe/, nel, ensen ne sont ni &gyptiens ni coptes; 
aussi dans le chapitre fort detaille, نه‎ Champollion traite des 
articles possessifs, le tableau general des artieles ne pre- 
sente-t-il aucun des trois mots monsirueuz que le lithographe 
a iIracks par megarde, et qui eussent infailliblement disparu 
si l’autenr أنه "م‎ &t&, par sa mort prematuree, empech& de 
corriger Ini-me&me les &preuves de son livre. Od a done 
mawvaise gräce de reprocher a Champollion les fautes وين "ل‎ 
arlisie qui, sans auenn doute, ne se piquait pas de 51 
le copte.“ Da die in Rede stehenden Formen an sich ganz 
riehtig gebildet sind und nichts Monstruöses an sich haben, 
' مو‎ sah ich die eitirte Stelle nach, ob sie vielleicht falsch 
angewendet seien. Dort fand ich die dritte Form gar nicht; 
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sie mag sich also irgend wo anders finden. Die beiden ersten 
Formen waren aber nach Champollion’s allerdings unrichtiger 
Regel, die nachgesetzten Pronomina vor dem Worte zu lesen, 
ganz consequent, wie an allen übrigen Stellen der Grammatik 
gebildet. Statt m’pw'r, dein Mund, liest er z-pum oder mit 
dem Artikel nex-puı; also wenn von einer Fran die Rede ist, 
statt pm“ r ebenso r-pur oder mit dem Artikel ner - pur? 
Die Femininform ع‎ statt » ist allerdings im Koptischen ver- 
loren gegangen, im heiligen Dialekte aber vorhanden und 
Regel. Darauf schlug ich die Tabelle der possessiven Pro- 
nomina nach, in welcher Champollion keine dieser 3 mon- 
struösen Formen aufgenommen haben sollte, aber auch hier 
stehen sie ganz richtig an ihrer Stelle, wie p. 264 und 265 
nachzusehen ist, und zwar mit der ganz richtigen Bezeichnung 
„egypt.“ wodurch er immer andeutet, dass die Form nicht 
mehr koptisch ist; .م‎ 262 war die hieroglyphische aflıxe Form 
auch an ihrer Stelle erwähnt. Es war also kein Fehler des 
Lithographen, der sich wohl weder richtige noch falsche ägyp- 
tische Formen unterzuschieben erlaubt haben wird, sondern 
ein Fehler von Dujardin, und diesen Fehler hebt gerade de 
Sauley als den einzigen Punkt heraus, in welchem Dojardin 
Recht habe, obgleich nicht gegen Champollion, sondern gegen 
den Lithographen. Wie soll es der Leser dann verstehen, 
wenn es im Eingange heisst: „„Comme pendant vingt 068 
de ma vie j’ai عام‎ plonge dans le milien math&malique qui 
rend si exigeant pour les aulres el pour soi-möme, on ne 
s’ötonnera pas de me voir apporter dans cette discussion une 
allure geomötrique, und wie kann es unserm Verfasser noch 
zustehen, ebendaselbst von der „legerete habituelle du savant 
susdois Akerblad“ zu sprechen! 

Die nächste Arbeit des de Sauley auf diesem Felde war 
seine „Leitre a Mr. Letronne sur les actes d’adoralion ou 
proscynömes rödiges en langue ögyplienne el traces en &erilure 
demotigque* (Rev. Arch&ol. vol. I. p. 735 — 747. 785 — 809.). 
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Er untersucht hier eine Anzahl kleiner demotischer Inschrif- 
ten, welche eine gewisse Debereinstimmung haben, weil sie 
alle von einem Orte herstammen, aus den Steinbrüchen, 
welche an der Strasse von Koptos ((Quft) nach Philoteras 
portus (Cosseir am rothen Meere) liegen in der Nühe des 
Brunnens el Hamamät. Der Lokal- Gott war, wie überhaupt 
مف‎ den meisten Orten ausserhalb des Nilthals, der ithyphal- 
lische Gott, welchen man gewöhnlich, doch ohne hinrei- 
chende Beweise, Chem nennt, und welchen die Griechen mit 
ihrem Pan identifieiren. Ihm sind die hierog/yphischen und 
die griechischen Proscynemata, die de Sauley ohne 
Zweifel eben daher kannfe, wo er die demotischen fand, 
gewidmet. Hiervon ausgehend schliesst de Sauley ganz richtig, 
dass die demotischen Proskynemen wohl auch demselben Gotte 
gelten müssten. „Uomme les proscynemes grecs en Thonnenr 
de Pan se relrouvent tres frequemment sur les monuments 
religieux de la m&eme contree qui nons a fourni nos prosey- 
nemes demotiques, c'est avec toute raison que nous adoptons 
pour la sigle d@motique qui represente le nom de la divinitk 
ä laquelle l’adoration s’adresse, le nom de la divinite egyp- 
tienne assimilde au dieu Pan, c’est-ä-dire, d’ Ammon Gene- 
rateur ou Ureateur.“ Die Gruppe liess sich um so leichter 
ausscheiden, da sie der bekannten hieroglyphischen fast ganz 
gleich geblieben ist. Dies, ausser der Wiedererkennung der 
beiden Namen Ptolemäus und Arsinoö und der ebenso be- 
kannten Gruppen für König, Götter, und für immer, 
ist aber auch das Einzige, was ihm in der Entzifferung der 
Inschriften gelungen ist. In allen übrigen Erklärungen lassen 
sich ohne Schwierigkeit entweder die entschiedensten Irrthü- 
mer oder doch eine völlige Beweisunfühigkeit der willkür- 
lichen Behauptungen nachweisen; auch ist ihm nicht einmal 
die Analyse der zuletzt genannten und längst vor ihm er- 
kannten Gruppen gelungen. | 
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Er beginnt indessen ganz richtig damit, die wiederkeh- 
renden Gruppen der kurzen Inschriften auszuscheiden, und 
es ist überhaupt anzuerkennen, dass er ein gewisses mecha- 
nisches oder, wie er es nennt, mathematisches Talent zur 
Entzifferung von Inschriften mitbringt, welches bei dieser Be- 
schäftigung gar nicht unwesentlich ist. Es würde ihn dieses 
vielleieht befähigt haben, die Ausscheidung der Gruppen der 
Inschrift von Rosette recht gut zu Stande zu bringen, wenn 
ihm diese Arbeit nicht von dem scharfsinnigen Mathematiker 
Young schon abgenommen gewesen wäre. Es geht ihm aber 
eine gesunde philologische Kritik ab, daher er sich mit Behagen 
in 'willkürlichen Zusammenstellungen von Wortformen bewegt, 
sobald er von den mechanischen Theile der Untersuchung 
zur Analyse und sprachlichen Erklärung übergehen will. | 

Da die Erklärungen der übrigen Inschriften von No. 2 
an auch keinen Schein von überzeugender Forschung mehr an 
sich fragen !), so beschränke ich mich auf einige Bemer- 
kungen über die Voruntersuchung und die Inschrift No. 1, 
auf welche Letronne so grosses Gewicht gelegt hat, dass er 
historische Kombinationen daran geknüpft und einen interes- 
santen Brief darüber an de Sauley publieirt hat. “De Sauley 
spricht zuerst über zwei Gruppen, welche er öfters im An- 
fange der Inschriften findet, und ası np liest. Er hält sie 
daher für den ägyptischen Ausdruck des griechischen Wortes 
npooxdvnpa. Das Wort ası oder ası erklärt er von نه‎ oder 
sı nehmen, und hält عد‎ für den Imperativ; er irrt sich aber 
in dieser Form, getäuscht durch den unregelmässigen Impe- 
rativ ase, sprich von zc sprechen. Die zweite Gruppe 

1) In No. 9 fehlen die Zeilenanfünge; in No. 8 fehlt die letzte Gruppe, 
und die erste ist hinter dem بط‎ welches aus einer griechischen Inschrift daza 
gezogen ist, much nicht richlig, Mit Uarecht würde man aber solche male- 
riello Unrichtigkeiten de Sauley zur Last legen; er war bier von den Ab- 
drücken abhängig. Im Grgentbeil ist seine Sorgfalt in der Abzeichnung im 
ganzen sehr anzuerkennen, Dass er die drei Tetzten Inschriften wach Philne 
versetzt, muss auf einer Unordnung der Abdrücke beruhen 
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liest er ohne Anstoss npıy; das dritte Zeichen hat aber nie 
und nirgends die Bedeutung von روه‎ sondern immer von c, 
s Im Koptischen heisst npıy ausbreiten, streuen, Ia- 
teinisch extendere , sternere, prosternere ; daraus entnimmt 
er se prosternere, franz. se prosterner, griech. ng00xvreiv, 
Das Niederfallen um anzubeten heisst aber koptisch naer, 
und wird nie durch npıy ansgedrückt; demotisch steht aber 
prs da. Auch sind dabei noch nicht die Zeichen erklärt, 
welche öfters diesen Gruppen folgen und welche de Sauley 
für impronongables erklärt, da doch nach seinem Systeme 
jedes Zeichen einen Buchstaben ausdrücken musste. Dass 
er 8. 741 in dem Zeichen „| ein Paar ausgestreckte Arme 
sehen will, ist selbst gegen allen Schein. Endlich ist noch 
zu erwägen, dass überhaupt wenig Wahrscheinlichkeit vor- 
handen ist, dass die beiden Wörter dem griechischen Begriffe 
von nooozörmua entsprechen, weil ich sie in der grossen 
Menge demotischer Gedächtnissinsehriften, die mir von den 
verschiedensten Orten vorliegen, noch nirgends wiedergefun- 
den habe. Es scheint eine Phrase zu sein, deren sich irgend 
ein Reisender in Hamamät bedient hat, und die ihm von 
Nachfolgern dort gerade oft nachgeschrieben worden ist. Der- 
gleichen Lokal - Nachahmungen sind auch sonst zu bemerken, 
+. B. in den Beinamen des Lokal- Gottes, welcher hier hie- 
roglyphisch gewöhnlich „Herr von Koptos“ heisst, griechisch 
oft xöpiog, in einem südlicheren Wüstentempel aber gewöhn- 
lich fodog oder edeygoc genannt wird. Viel allgemeiner 
ist die zweite Formel, welche er 8. 785 zu analysiren ver- 
sucht. Sie findet sich nicht selten auch in Philae und sonst. 
Er erklärt zuerst die letzte Gruppe, welche Zeichen für Zei- 
chen auch hieroglyphisch vorkommt und hier ja fetet lautet, 
mit der durch bilingue Texte verbürgten Bedeutung „für 
immer.“ Sie ist so gewöhnlich, dass die Züge der einzelnen, 
namentlich der beiden letzten Zeichen oft sehr flüchtig ge- 
macht werden, so dass sie von dem ‚ der den Ursprung der 
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Gruppe nieht kennt, leicht für sehr verschiedene Zeichen ge- 
nommen werden. De Saulcy liest daher auch bald عع‎ bald 
x. Diese grosse Veränderlichkeit der Züge führt ihn über- 
haupt oft in die wunderlichsten Irrthümer. Wenn ihm auch 
die materielle Vergleichung das sichere Ergebniss geliefert 
hat, dass er ein und dieselbe Gruppe, nur durch Flüchtigkeit 
so oder anders verzogen, vor sich hat, so liest er doch 
aus den verschiedenen Stellen ganz verschiedene Buchstaben 
heraus, deren Erklärung ihn aber, bei der glücklichen Viel- 
deutigkeit der Koptischen Wurzeln, durchaus in keine Ver- 
legenheit setzt; er findet immer ungefähr denselben Sinn 
heraus. So erklürt er hier ya zere jusqu’äa la permanence, 
a tonjours, von seer ınanere, habitare, und glaubt durch die 
Anführung: „En eopte sıce, elevare, exaltare, sese elferre; le 
„substantif sıce, رع‎ signifie altitudo, sublimitas, altum, مال‎ 
ععسورى‎ iı neooy [Höhe der Tage] longaevitas, ensıce supe- 
 „rius, aanzıce supra, ete.‘ eine recht augenscheinliche („assez 
apparente**) Jdeenverwandtschaft nachgewiesen zuhaben, und 
die Lesart ıyaxc gleichfalls übersetzen zu dürfen pour tou- 
jours. Dies ist keineswegs eins der auflallendsten Beispiele 
zum Belege dafür, dass es de Sauley an aller philologischen 
Kritik fehlt, sondern es ist in der That seine gewöhnliche 
Weise der Interpretation. Dann geht er zur ersten Gruppe 
derselben Formel über, die nach ihm aus einem t und einem 
f besteht; über dem t ist noch ein kleiner Strich, den er 
(welche Zusammenstellung!) für gleichbedeutend mit einen 
koptischen Accente hält. Was die beiden Zeichen be- 
trifft, welche er نوع‎ liest, so ist weder das erste als r bis 
jetzt nachweisbar, noch ist das zweite einq. Die drei Wör- 
ter, welche er p. 35 seiner Analyse de l'inseription de Ro- 
sette für die Bedeutung des = anführt, bedürfen selbst erst 
des Beweises; das zweite verwechselt er mit dem ähnlichen, 
welehes unmittelbar hinter dieser Gruppe in mehreren Texten 
steht und schon aus dem hieratischen bekannt ist, 4 mit 7 : 
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ferre, porfare, oder we, ‘ron, reddere, solvere, exsolvere, 
retribuere, rependere entnehmen. „Nous pourons cÄAeisir entre 
ces deux كامس‎ et traduire dans le premier cas par-il a.offert, 
il a present, dans le second cas par il a aeqwilte, rendn, 
paye.*“ Wenn wir auch wirklich q zu lesen hätten, sn könnte 
doch urn ‚nichts damit zu thun haben, da sowohl der lange 
Anfangsvokal nicht fehlen durfte, als auch 4 gar nichts mit 
n oder $ zu thun hat. Eher könnte es einem koptischen & 
entsprechen. Wie willkürlich aber alle solche Erklärungen 
sind, geht daraus hervor, dass er dieselbe Gruppe, wo 
sie in der Inschrift von Rosette vorkommt, durch wccowtums, 
ordinaire ühersetzt, (Lettre a M. Guigniaut نر‎ 30. 31.) oder, 
wo seine Aeccentlinie fehlt, durch signatwre. Dieselbe Gruppe 
ist aber auch, ‚wie gewisse Varianten andrer Proskynemen 
sicher beweisen, mit der Gruppe identisch, welche er eben 
daselbst zoyze, رعسو‎ raoyze liest und delivrer, saurer 
übersetzt. Wer kann in dieser Verwirrung noch irgend einen 
Faden von Wahrscheinlichkeit festhalten für seine Erklärungen. 
Ebenso nichtig ist seine Analyse der zweiten Gruppe, die er 
u us به‎ liest; alle drei Zeichen sind ganz verschieden, und keins 
hat jemals irgendwo u gelautet,. Das mittlere gehört al- 
lein zum allgemeinen Alphabete und lautet nie anders als زا‎ 
Endlich folgen noch zwei Zeichen, die er محمد‎ liest und durch 
“a ,عمد‎ dans la station, ü la station, au point oü se tient, on 
demeure, en presence, devant, erklärt mit Berufung auf das 
Koptische Wort age, vivere, stare. Hierauf folgt der Name 
des Gottes, in welchem er ein ع‎ zu sehen glaubt; dieses hält 
er für den Anfangsbuchstaben von cr, ereare, formare, und 
weint also der Gott habe Sont geheissen. Es giebt überhanpt 
in der Aegyptischen Schrift keine rein phonetische Abkür- 
zung; was Champollion dafür hielt, beruht zum Theil anf 
ideographischen Hieroglyphen, über die ich mich anderswo 
ausführlich erklärt habe, theils anf Irrthum. Wenn das Zei- 
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chen ein © wäre, مد‎ hätte der Gott eben Se geheissen; es 
ist aber kein s, sondern nur äusserlich demselben ähnlich. 
Wenn es deutlich dargestellt ist, erscheint es als III =, 
während s ققحت‎ ein Riegel ist. Auf solchen Irrthü- 
mern, die meistens ganz handgreiflich sind, beruhen durch- 
schnittlich alle seine Erklärungen, daher es nicht weiter nö- 
thig sein wird darauf noch ferner einzugehen. Doch muss 
ich noch einige Worte über den Inhalt der Inschrift No. 1 
hinzufügen, weil er durch die Bemerkungen, die Letronne daran 
geknüpft hat, eine gewisse Bedeutung erhalten hat. 

Die Gruppe für das Jahr weicht von der gewöhnlichen 
etwas ab; die Zahl.liest de Sauley 26; das Zeichen für 6, 
wie er es giebt, ist aber gar keine Zahl; im Original ist am 
obern Theile des Zeichens eine kleine Ausbiegung 7 , woraus 
man eher schliessen könnte, man habe eine 8 darstellen wol- 
len. Dann folgt der kleine Strich für den Genitiv, dann die 
bekannte Gruppe für König, und hierauf zweimal der Name 
Ptolemäus dureh denselben kleinen N-Strich getrennt. Ich 
würde keinen Augenblick zweifeln, dass der Schreiber aus- 
drücken wollte: „Im 28. Jahre des Königs Ptolemäus Sohn 
des Ptolemäus,‘“ wenn hier nicht der sonst unerhörte Fall ein- 
träte, dass beide Namen die Andeutung des königlichen Schildes 
nicht haben, sondern ganz wie die von Privatleuten behandelt 
sind. Auch würde nach allgemeiner ägyptischer Sitte der 
Beiname und die Mutter nicht leicht fehlen; denn dass man 
in Delphi wohl schreiben konnte Aanıelorrog IIrolsualon 7 
Trolsualov Bucıkdus, beweist noch wenig dafür, dass dies auch 
in Aegypten, namentlich in ägyptischer Schrift geschehen 
konnte, Hier ist es bis jetzt etwas Unerhörtes, und es muss 
daher wenigstens noch immer der Zweifel oflen gehalten 
werden, ob wir hier nicht den Namen des Schreibers vor 
uns haben, und der des Königs ganz ausgelassen ist. An- 
gaben von Hegierungsjahren ohne den Namen des regierenden 
Königs sind sowohl in hieroglyphischen nnd demotischen als 
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griechischen Insehriften gar nicht selten. Die darauf folgen- 
den Zeichen liest de Sauley „„ry ou re; „‚c’est le mot toby“ 
dies ist die ganze Erklärung. Es ist aber weder ein t noch 
ein f oder b da, nieht einmal in de Sauley's Zeichnung, noch 
weniger im Original, wo sich der starke horizontale Strich an 
den hohen vertikalen, welcher links zwei kleine Abwei- 
chungen hat, zu einer grossen Figur anschliesst, und ‚die 
Linie, welche er für den obern Strich des t nimmt, von der 
untern getrennt ist, wodurch jede Aehnlichkeit schwindet. 
Wenn aber auch rg richtig gelesen wäre, so könnte es doch 
nimmer als der Monat rw&e erklärt werden, denn dieser ist 
noch auf keinem ägytischen, weder hieroglyphischen oder 
hieratischen, noch demotischen Monumente, so wenig als irgend 
ein anderer ägyptischer Monatsname gefunden worden, Sie 
gebrauchten bekanntlich nur die Bezeichnungen ihrer 3 Jah- 
reszeiten, und zählten die 4 Monate jeder derselben. Ferner 
wird in ägyptischen Inschriften nie ein Datum getrennt, wie 
dies im Griechischen öfters geschieht, so dass zwischen dns 
Jahr und den Monat irgend ein Zwischensatz träte; endlich 
ist auch der Wechsel von 4 und & nicht so willkürlich, wie 
ihn de Saulcy sich zu denken scheint. Es ist also hier an 
eine Monaftsangabe auch entfernt nicht zu denken. Ganz 
ehen so wenig ist das folgende Zeichen ein r, und wenn es 
ein r wäre, könnte es nie den Tag bezeichnen, da dieser 
hieroglyphisch und koptisch, folglich auch demotisch hur, hu, 
نمم‎ heisst. Das Zeichen könnte höchstens ein m sein. Das 
Folgende ist aber deshalb auch keine Tageszahl, am allerwe- 
nigsten, in Verbindung mit dem langen ganz davon getrennten 
Zeichen, eine 4, Wo hat de Sauley je etwas ähnliches von 
einer demotischen Beziflerung gesehen! 

Ebenso schweben alle folgenden Erklärungen in der Luft, 
und namentlich in der Lesung des Namens Aridaeus, durch 
welchen allein, wenn er sich hestätigte, die Inschrift, wie 
Letronne gezeigt hat, Interesse erhalten haben würde. Das 
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erste Zeichen ist sicher kein a; es wird nur als o oder u 
gehraucht, ist als solches sehr häufig, namentlich in der 
Mitte und am Ende der Wörter, während der erste Buch- 
stabe von Aridaeus sicher mit demselben Zeichen, wie der 
gleich folgende Anfangsbuchstabe der Arsino& und aller übri- 
gen mit A beginnenden griechischen Namen, wie Aötos, Äle- 
xandros, Antimachos, Apollonios, Areia, autukrator, عات‎ 
geschrieben wird. Ebenso würde der zweite Buchstabe mit 
dem gewöhnlichen r, wie der zweite in Arsinoö etc., ge- 
schrieben worden sein, wenn der Name Aridaeus wäre. Unser 
Zeichen ähnelt dem hieroglyphischen r, dem Munde, welcher 
zuweilen, obgleich noch verschieden von unserem Zeichen, in 
demotischen Namen, namentlich in früherer Zeit, allerdings 
vorkommt, Das dritte Zeichen ist ein unverkennbares p, 
kein t, dem es in der Zeichnung ähnlich gemacht worden 
ist; dann folgt ein i und dann ein u; damit schliesst die 
Gruppe, da doch der Name Aridaeus, so gut wie Ptolemnios, 
Alexandros, etc. mit einem s schliessen müsste. Wie war 
es nun möglich aus u.piu einen Arrhidaeus herauszulesen ! 
Hiermit fallen aber zugleich alle historischen Folgerungen zu 
Boden, welche Letronne mit grossem Scharlsinn, der philo- 
logischen Basis vertrauend, darauf gebaut hatte, nämlich „dass 
„Philippus Arrbidaeus, der sonst auf allen Monumenten nur 
„mit dem ersten, bei der Thronfolge angenommenen Namen 
„Philippus genannt wurde, hier zum erstenmale nur Arrhi- 
„dueus heisse, dass sein Vater Philipp nicht angegeben werde, 
„wohl aber der seiner Mutter, einer Beischläferin desselben, 
„welche von dem fast gleichzeitigen Dieaearchus, sowie von 
„Ptolemäus von Megalopolis, Arrian, Plutarch, Dexippus ohne 
„alle Abweichung Philina, hier aber von einem Reisenden 
„60 Jahre nach dem Tode des Arrhidneus, zum ersten Male 
„Arsino& genannt werde, dass folglich dieses einem längst 
„verstorbenen, in Aegypten kaum gesehenen Könige in den 
„Steinbrüchen von Hamamät gewidmete Proskynema als 
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„ein nachträglicher „article de la ehronique scandaleuse du 
„temps'* anzusehen sei.“ 

Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier eine vollstän- 
dige Uebersicht und Beurtheilung von de Sauley's Schriften 
über Aegyptische Gegenstände zu geben; sonst müsste ich 
jetzt auf seine weitläufigste Schrift, den ersten Theil seiner 
Analyse grammaticale du texte demotique du decret de وال‎ 
selte, übergehen, welche 264 Seiten auf die Erklärung der 
ersten 5 Zeilen verwendet. Es ist auch hierin ein mechani- 
sches Talent, eine Leichtigkeit der Kombination, und ein, 
jeder Verlegenheit spottender Beichthum an Mitteln sich zu 
helfen, nicht zu verkennen, aber es fehlt auch hier jede phi- 
lologische Kritik, jeder Takt das Mögliche vom Unmög- 
lichen zu unterscheiden, und was das schlimmste ist, jede 
tiefere solide Sachkenntniss, so dass dem Leser jede Befrie- 
digung, jedes Vertrauen zu den Expositionen genommen wird. 
Namentlich aber steht ihm überall der durchaus falsche Grund- 
satz im Wege, dass alle Zeichen einzelne Buchstaben sein 
müssten, dass die Schrift pwrement alphabätique sei. Da die 
meisten Gruppen ein ideographisches Zeichen enthalten und 
viele Wörter, wie im Hieroglyphischen, durch gar keinen 
Buchstaben, sondern durch Bilder, welche dann conventionelle 
Zeichen geworden, dargestellt werden, so muss er natürlich 
bald zu viel, bald zu wenig Buchstaben erhalten. So liest er 
einen gewissen Reif > immer بع‎ dieser steht auch hinter der 
bekannten Gruppe für Aegypten, welche demotisch, wie 
hieroglyphisch, aus k und m gebildet wird, und dem kopti- 
schen knası entspricht. Der Heif ist hier das bekannte معلل‎ 
terminativ der Lokalitäten, ein Kreis mit vier Haken, den 
man für einen Stadtplan hält, und der hieroglyphisch hinter 
una nie fehlt. De Sauley liest aber unap, und beruft sich 
darauf, dass r im Kopftischen oft abfalle. Wäre dies aber 
hier der Fall, so müsste ja doch das r in der alten hiero- 


elyphischen Sprache erhalten gewesen sein, wenn es noch 
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m Demotischen zum Vorschein kommen soll. Es hat noch 
niemand je einen Fall bemerkt, wo das Koptische ein Schluss -r 
angesetzt hätte, welches im Hieroglyphischen nieht vorhanden 
wäre. Er geht noch weiter, und glaubt durch dieselbe Be- 
merkung auch den Ueberschuss von andern Buchstaben recht- 
fertigen zu können. Siegen heisst xpo im Koptischen, hie- 


ng را‎ 
roglyphisch منج‎ , akr, bekannt, aus dem Namen Nitocris, 


surnpöpas, Net-akr: im demotischen Texte steht in‏ ترمو و 
bekannten Buchstaben po (= ist meist aus k hervorgegangen),‏ 
und dahinter das Determinativ des bewaflneten Arms, ganz‏ 
wie im Hieratischen, also unverkennbar, aber ähnlich dem‏ 
alphabetischen Zeichen für k; de Sauley liest also rahig Arok,‏ 
und‘ meint, das k müsse später im Koptischen (und also‏ 
auch früher im Hieroglyphischen?) abgefallen sein (p. 142).‏ 
Er führt allerdings für seine ursprüngliche Form por eine‏ 
(lies 457) an, in welcher‏ 455 .م Stelle aus Zoöga Catal. Copt.‏ 
spoo vorkommen soll, bemüht sich aber nicht, diese für ihn‏ 
so wichtige Form in der citirten Stelle selbst aufzusuchen,‏ 
sondern begnügt sich mit einem Schreib - oder Druckfehler‏ 
in Champollion’s Preeis; Zoöga giebt nämlich ganz richtig‏ 
po ohne g. Ebenso will er p. 200 TRK lesen statt des‏ 
koptischen rpe, der Geier, und TNK statt reng, der Flügel.‏ 
Der Name des Geiers ist aber hieroglyphisch immer NR‏ 
(Astronom, Decke im Ramesseum), NRU od. NUR (Todten-‏ 
buch, Kap. 157, 3 u. oft) entsprechend dem koptischen noype;‏ 
und der Flügel heisst auch hieroglyphisch TNH wie im‏ 
Koptischen eng; die Erklärungen durch abgefallenes oder‏ 
verändertes k, wie de Sauley will, sind also auch hier völ-‏ 
lig unmöglich. Endlich kann auch überhaupt der Feder-‏ 
stab der Monumente, welchen Lenormant in der von de‏ 
Sauley angeführten Stelle beschreibt, nichts mit der demo-‏ 
tischen Gruppe von &$Aogögog zu Ihnn haben, weil jenes‏ 
lautet, wie seine phonetischen Varianten beweisen.‏ بقع Symbol‏ 
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Statt suten (kopt. coyrum regere), dem gewöhnlichen Worte 
für König, liest de Sauley nach seinem ihm allein eigenen 
Alphabete matoar, und erklärt es durch عق‎ (dans) aro (mul- 
titude, oynp (grand): dans هآ‎ multitwde grand! ohne Zweifel 
sich stützend auf die längst als falsch aufgegebene Erklärung 
des Horapollon, welcher die Biene durch Aaörv npög Buoıkda 
mus» deutet; denn diese Stelle führt er noch in seinem 
letzten Aufsatze (Rev. Archöol. 1346. .م‎ 291) an. Wenn er 


die hieratische Gruppe — ‚ hieroglyph. 0 © 14 ) für sulen 


angesehen hätte, 50 würde ihm die Identität mit der aller- 
dings oft sehr NHüchtig gezogenen demotischen Gruppe in die 
Augen gesprungen sein. Was er m liest, ist die Andeutung 
des königlichen Namenschildes *); denn er gleicht nicht 
allein vollkommen dem Zuge, der in dieser Bedeutung vor 
allen Königsnamen steht, sondern findet sich auch vor meh- 
reren andern königlichen Titeln oder Beinamen, wie Epiphanes, 
Soter, und hat schon im Hieratischen Analogien für sich. 
Die Gruppe für Soter, welche bereits Young ganz richtig 
nopesa las, liest folglich de Sauley unrichtig aunegepe, hält 
pe für paragogisch, und هعد‎ für den Imperativ von + dare, 
woraus er dans salutem componirt. Zum Üeberfluss finden 
wir das ganze Wort nehem schon in der hieroglyphischen 
Bezeichnung für Soter, aber nichts von de Sauley's Zusätxen. 
Statt ihrer findet sich in der Regel hinter nehem der be- 
waffnete Arm, als Determinativ. Dieser erscheint ganz wie 
hinter spo, auch in der Inschrift von Philae. Aber es steht 
ihm fest: L’existence des symboles ne doit ötre admise dans 
l’&eriture demotique qu’en desespoir de cause .ما‎ 20). Hier 
giebt er diese Sache noch nicht verloren, sondern nimmt 
wieder das ähnlichste Buchstabenzeichen k, und liest statt 


ماس سمس u‏ 





1) Ich bemerke, dass ibm dieser Umstand als Zweifel an einer andern 
Stelle nicht ganz entgangen ist, 
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nehem ohne Anstoss aunsaun, indem er erklärt: „cette fois 
le groupe est termine par da paragogique k au lien de la 
paragogigue “.م‎ Ist das Erklärung! und wäre so etwas in 
irgend einer Sprache möglich? Und doch nennt er die ägyp- 
tische Sprache une langue math&matique et, serere, worunter 
ieh mir wenig denken kann. 


Die bekannte hieroglyphische Gruppe NG GE setep 
copt. ceren, eligere, welche so hänfig in Königsnamen ange- 
{roffen wird, x. B. in setep en Ra, setep en Piah, von Am- 
mianus richtig übersetzt مومذم" عرق‎ noofxgırer, هنس11" دن‎ >64 moo- 
صمو‎ kommt auch in der Inschrift von Rosette vor, in se- 
tep (en) Ptah, 6» "Apusrog ldoxiuuoer. Das erste Zeichen, 
welches dem hieratischen s fast ganz gleich ‚geblieben ist, 
wird aber von de Sauley wieder mit dem schief stehenden 
ähnlichen f verwechselt, obgleich er die Bedeutung s schon 
aus Voung lernen konnte, welcher zweimal das griechische 
Wort Soter damit beginnend fand; freilich ging wieder der 
Haken vorher, den de Sauley m liest, und er würde daher 
msoter gelesen haben, wie mnehemk, matoar u. n.; das End- 
zeichen, welches auch im Hieratischen oft schon ganz eine S- 
Form annimmt, obgleich es aus einem ganz verschiedenen 
Zeichen entstand ,رتسم‎ wird gleichfalls von ihm für f ge- 
halten; er liest also statt des bekannten Setep, welches so- 
wohl mit den Hieroglyphen als mit dem Koptischen 
und mit der griechischen Uebersetzung vollkommen über- 
einstimmt und in der Erklärung des materiellen Zei- 
ehens, wenn man die festverbürgte hierafische Form, wie 
billig, zur Vergleichung zieht, nicht die geringste Schwierig- 
keit darbietet, /zpf, und erklärt diese Buchstabenverbindung, 
indem er sie zerlegt in die koptischen Wörter qı, sumere, 
auferre, und ren gustare, m, gustus, und 4 Pron. der 3. 
Person. Dann schliesst er weiter: „ei et كن‎ ayant exacte- 
„ment le meme sens sumere, ferre, ete. il ne saurait de- 
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„meurer un sei} instant «تعاسمل‎ que qramı est un Äquivalent 
„force de sem (gustare), et que le sens rigourenz du mot 
„egyptien ftp &tait goüter, döguster. De la a eprowrer, ü 
„essayer, il y a certainement bien pres, La traduction lit- 
„terale de ftpf est done: a gente lui, a pris le goüt de lui, 
„pour: a prowes, a essaye .عتما‎ Il faudrait eire plus gu 
„erigeant pour ne pas se contenter de cette traduction 
„tgyptienne du grec ör Zdoxinaoer.* Solche Philologie hält 
also de Sauley nicht nur für erlaubt, sondern für preiswürdig, 
und glaubt noch ein übriges gethan zu haben! Ein noch 
glünzenderes Beispiel seiner Kombinationsgabe giebt er p. 
133. 134, wo er deduciren will, wie der erste Theil der 
Gruppe Philopator, den er ref liest (obwohl weder ein r noch 
ein f nachweisbar ist), liebend bedeute. Im Koptischen bildet 
die Vorsetzpartikel عم‎ Substantive, z. B. cıpe facere, perp-cıpe 
factor, poeıc eustodire, peyy-pocıc, custos, نه‎ arare, peij-cnaı 
arator, bowen, ministrare, pes-bomen minister, axıcı gignere, 
peqj-aucı genitor, epuernanoyq benefacere, perj-epnernanoyg 
benefactor, no&ı peccare, peqy-nmobı peccator. Hiervon aus- 
gehend giebt de Sauley folgende Analyse der Gruppe der 
Philapatoren, welche er peq-ero liest (p. 133): „En 
copfe, le mot وعم‎ signifie celui qui fait l’action designde par 
le radieal que precede cefte particule. Voyons done, si le 
sens: celui qui aime, peut se döduire de quelques exemples 
pris dans la möme langue. nane veut dire bon; emaney, qui 
est bon; epneonaneqy, fair le bien, d'ou enfin pegepneonaner, 
bienfaisance, Dira-t-on qu'ieci l’on doit traduire ces deux 
derniers mots suivant le sens grammaltical moderne de ما‎ 
partieule peqy, celui qui fait |" action de faire la bien, l’action 
de faire l’action de faire le bien? N'y a-t-il pas dans ces 
mots un double emploi presque ridieule de la عسغم‎ idee 
faire? et peut-on conserver quelgue incertiinde sur le vrai 
sens du mot: celni qui aime A faire Je bien, amour de faire 
le bien! Personne, je Vespire, n’en doxtera plus que moi, 
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Enfin, pere de famille se dit مسفوعم‎ : donnerons- nous a ce 
mot le sens grossier: celui qui fait des enfants, ou bien tra- 
duirons-nous: celui qui aime ses enfants! Pour ma part, je 
n'hösite pas a regarder le second sens comme le seul vrai. 
Done, le mot Jo ‚RE زوم)‎ du deeret de Rosette, et دن حت‎ 
PRAF (npay), f&minin (| z 7; ERAFT (epagr), signifient 
celui on celle qui aime,“ 

Nun heisst aber lieben hieroglyphisch ohne Ausnahme 
mi, mei, meri,; und ebenso koptisch aue, anar, auepe; in Zu- 
sammensetzungen Mi-Amen, griech. Miauuovr, den Ammon 
liebend ; Mi-mut Philometor, Mi-sen Philadelphus; und ebenso 
koptisch: axar-con Philadelphus, ووب همد‎ den Sohn. lie- 
bend axaı-pussxe, menschenliebend, »sı-noyt Gott liebend 
u. sw. Ist es nun wohl denkbar, dass in solchen Punkten, 
in denen die hieroglyphische und die koptische Sprache nicht 
von einander abweichen, die demotische sich einer ganz 
fremden Form bedienen sollte, welche im Hieroglypbischen 
gar nicht nachzuweisen ist, und im Koptischen weder die 
gesuchte Bedeutung hat, noch überhaupt, der Regel nach, mit 
Substantiven, wie hier geschäbe,, zusammengesetzt wird! 
Oder ist es nicht sicherer, anzunehmen, dass die als ع‎ und I 
supponirten Zeichen sich aus der hieratischen Gruppe für 
araı herausgebildet haben? 

Es wird nicht nöthig sein, dem Verfasser noch weiter in 
seiner Analyse demotischer Gruppen zu folgen und nachzu- 
weisen, wie es ihm möglich wird, das bekannte Zeichen 0 
hierat. I» demot. 1 , hieroglyphisch und koptisch unch, ans, 
leben lautend, nur m zu lesen und «anf zu übersetzen, 
(p. 155); oder wie er aus der Gruppe der Stadt Memphis, 
hierogl. Men=-nefr, kopt. auengı, aneaası, herausbuchstabiren 
kann ıyazpoı, wobei er noch ausserdem bedauert, dass er 
es nicht auf =ps, Sieg, zurückführen könne, weil dieses in 
der demotischen Schrift zper laute; sonst würde das Wort, 
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die Sieggewohnte bedeuten, wie wenn man arabisch 
sagen wollte: EI Mansurah') (warum nicht El@ähirah 
d. i. Cairo, die Siegreiche?) 

Wenn ich jetzt noch de Saulcy’s letzter Arbeit auf dem 
Aegyptischen Felde, die mir bekannt geworden ist, gedenke, 
seiner beiden Artikel mit der Ueberschrift: Kramen des &erils 
de Klaprolh sur la deconverte de Champollion le jeune (Ber. 
- Archeol. vol. III. .م‎ 12—33. 65 — 77.), so kann es in sehr 
‚wenigen Worten geschehen. Eine Vertheidigung Champol- 
lion’s gegen Klaproth ist 1846 ein reiner Anachronismus. 
Ebenso gut könnte man sich noch mit der W iderlegung 
der Schriften von Palin, Gulianoff u. A. beschäftigen. Der 
einzige, der es de Sauley Dank wissen würde, dass er dgl. 
literarischen Skandal aus seiner Vergessenheit noch einmal 
hervorzieht, wäre Klaprotlı selbst, wenn er noch lebte, Auch 
der Artikel gegen Dujardin war im Grunde überflüssig 
und beide Kritiken würden nur dadurch Werth erhalten 
haben, wenn sie de Saulcy Veranlassung gegeben hät- 
ten, eigne neue und gediegene Ansichten geltend zu machen. 
Das ist aber nicht der Fall. Klaproths Angriffe gegen 
Champollion sind zum grossen Theile büswillig; das ist 
allgemein anerkannt, von Allen welche darüber genrtheilt 
haben. Champollion hat sich daher auch nie selbst die Mühe 
genommen, ein Wort darüber zu veröffentlichen. Abgesehen 
aber von der tadelnswerthen Absicht, welche der Schrift von 
Klaproth zum Grunde liegt, ist es nicht zu verkennen, dass 
seine Art zu diskutiren und seine vorgesetzten Absichten ge- 
lehrt zu vertheidigen, von grüsserem Scharfsinn und vorsich- 


1 p. 20 zpoı ponrrail &ire un mot en Fapport avee le mot 
=po, Yieloire, de telle sorte que le nom de Memphis serait ما‎ vietoriense, 
comme qui dirait en arabe, El Mansourah. Malheureusement le texte du di- 
erei moda ayanı fourni le mol pidjrok , la vieloire , mini d'un k final , que 
le temps a fait disparaitre de ما‎ prononeiation, il me semble bien diffeile 


que le mot Worthographe luule different | 9 | 
“ignificalion, 3 / (vo نيو‎ At pu avoir la möme 


moderne 
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tigerer Gewandtheit zeugt, als die seines neuen Gegners. Im 
Ganzen ist aus dieser letzten Arbeit von de Saulcy sehr we- 
nig zu lernen. Faktisches, was die Wissenschaft interessiren 
könnte, kommt so gut wie gar nicht darin vor. In den we- 
nigen Hieroglyphengruppen, welche besprochen werden, recht- 
fertigt er Champollion gegen Klaproth aus Saleelini, nimmt 
aber auch dessen Irrthümer, weil er ihre Widerlegungen 
nicht kennt, gelegentlich mit auf, z. B. .م‎ 29 die Erklärung 
der Biene aus Horapollon, nach welcher er die bekannte 


Gruppe لفل‎ 11 übersetzt: „König des gehorsamen Volkes“, 
Fa) “4 


obgleich schon längst dagegen ausser vielen andern Gründen 


i fr 
angeführt ist, dass der Plural fr ar he 1 geschrieben 


wird, woraus hervorgeht, dass die Biene nicht das Volk, sondern 
auch den König, (wie Amm, Marcellinus richtig angiebt) be- 
deutet, und zwar den König von Unterägypten, wie £ zu- 
nächst den König von Öberägypten. | 


Aus dem ganzen Artikel geht aber hervor, dass sich de 
Sauley noch sehr wenig mit den Hieroglyphen beschäftigt hat. 
Dies ist an sich natürlich kein Vorwurf; obgleich es sehr 
wünschenswerth wäre, dass sich, namentlich in Frankreich, der 
Wiege dieser Wissenschaft, endlich jüngere Gelehrte der 
reifen und reichen Ernte annähmen und sich gründlich mit 
den glänzenden Resultaten Champollions vertraut machten, um 
darauf in einer des Begründers würdigen Weise fortzubauen. 

Es wird aber ein Vorwurf, wenn de Saulcy meint, in 
dieser Wissenschaft als eine Autorität auftreten zu können, 
ehe er noch ihre Schwelle überschritten hat, wenn er be- 
lehren will, ehe er gelernt hat. Dieser neue Zweig der 
Sprach - und Alterthums-Wissenschaft ist nicht schwerer, aber 
auch nieht leichter zugänglich, als jeder andere. 

Wer sich dem Studium der demotischen Inschriften wid- 
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nen will, muss nothwendig die Kenntniss der bis jetzt ge- 
wonnenen hieroglyphischen und hieratischen Resultate, eben- 
sowohl wie die Kenntniss der koptischen Sprache dazu bringen; 
denn das Verhältniss ist in der That so, wie es Champollion 
gegen seine eigne frühere Ueberzeugung ganz richtig aner- 
kannt hat, dass das demotische Schriftsystem wesentlich ganz 
dasselbe mit dem bieroglyphischen ist, nämlich gemischt aus 
ideograpbischen und phonetischen Zeichen, nur dass die ideo- 
graphischen Elemente etwas mehr gegen die phonetischen zu- 
rückgetreten sind. Die Zeichen sind durch fernere, theils 
schwerer, theils leichter nachweisbare Umformung, wie sie 
mit der Zeit jede Cursivschrift erfährt, aus den hieratischen 
Zeichen entstanden, wie diese aus den hieroglyphischen. Die 
Sprache der demotischen Texte ist die damalige Volkssprache, 
und weicht daher vielfach von dem heiligen Dialekte, der 
ten Hieroglyphen zum Grunde liegt, ab, tritt aber der kopti- 
schen Sprache um so näher, weil diese gleichfalls die Volks- 
sprache repräsenfirt, nur um einige Jahrhunderte später. Die- 
ses Verhältniss der verschiedenen ägyptischen Dialekte war 
von Champollion noch nicht richtig aufgefasst; daher es ihm 
in der Entzifferung und noch mehr in der überzeugenden 
Darstellung oft sehr hemmend im Wege stand. Eine andere 
wesentliche Unvollkommenheit seiner Auffassung und Dar- 
legung des Hieroglyphensystems liegt in der Vermischung 
der allgemeinen und der bedingten Lautzeichen, deren strenge 
. Sonderung, wie mir scheint, eine nothwendige Bedingung jedes 
Fortschrittes auf diesem Felde, ist. Ich habe versucht diese 
Sonderung für die Hieroglyphen nachzuweisen und zu be- 
gründen in meiner Leltre sur Talphabet hierog/yphigue, und 
habe ebendaselbst die Verschiedenheit der Dialekte der ügyp- 
tischen Schriftdenkmäler in ihrer grossen Wichtigkeit geltend 
gemacht und besprochen, Auch für die demotische Schrift 
muss vor allen Dingen das wenig umfangreiche a llgemeine 
Lautalphabet ausgeschieden werden; dann ist für jedes 


— 317 — 


andere Zeichen, wie bei den Hieroglyphen, die Klasse zu be- 
stimmen, in die es gehört. Nur auf diesem Wege ist ge- 
sunder Fortschritt zu hoffen. Das allgemeine Alphabet ist 
bisher amı richtigsten von Leemans dargestellt worden, nus 
den überschriebenen Papyrus von Leyden, in seinen Monu- 
mens Egyptiens du muste d’antiquites des Pays-Bas. Tab. 8. 
Nur erscheinen sie hier vom griechischen Standpunkte aus 


gesammelt. 
Sie lassen sich auf folgende Uebersicht reduciren: 
a. (+ | 8. ميهد م‎ . | 
0. er 5 ? (N) gh. 7 يهط"‎ 
u. [ h. 


b. zus Er), Fr. 
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und andere ganz wie die entsprechenden hieroglyphischen 
42 [ Ya ا‎ nur bedingt phonetisch, und wiederum fol- 


gende Feichen: 
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u. a. in allen drei Schriftarten rein ideographisch , theils 
selbständig , theils determinirend. 

Durch die grosse Vereinfachung so vieler ideographischer 
Zeichen ist es sehr natürlich geschehen, dass eine Anzahl 
derselben sich hin und wieder sehr ähnlich wurden, jenach- 
dem sie der Schreiber sorgfältiger auseinander hielt, oder 
sich mehr auf die Einsicht des Lesers verliess, welcher aus 
dem Zusammenhange leicht das richtige Verständniss ent- 
nehmen konnte. Wie viel geben oft unsere eigenen Hand- 
schriften zu rathen durch Nachlässigkeit im Auseinanderhalten 
ähnlicher Buchstaben, und welcher Sinn würde sich oft für 
einen Leser ergeben, welcher nach Art des Herrn de Saulcy 
zur Analyse solcher Schriften schreiten wollte! 

Ueberhaupt fällt man nie in gewissere und hartnückigere 
Irrthümer, als bei einer solchen mechanischen oder, wie de 
Sauley sich ausdrückt, mathematischen Art der Untersuchung, 
welche ihre Prineipien a priori bestimmt, und dann trotz’ aller 
Warnung der Konsequenzen „mit Hartnäckigkeit“ fest hält. 
Es wäre freilich bequemer, wenn sich Kritik nach mathema- 
tischen Formeln üben liesse; die lebendige Wissenschaft aber 
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spottet solcher Uhrfedern, mit denen man sie in Bewegung 


setzen möchte. Die Regeln der Kritik müssen aus der Er- 


fahrung genommen sein und sich durch die Anwendung be- 
währen. Aus welcher Erfahrung ist aber die Grundregel de 
Saulcy's in seiner Entzillerungsweise: „dass man in einer 
Volksschrift keine Syınbole , sondern nur alphabetische Zei- 
chen suchen dürfe“ (siehe oben) genommen? Ist ihm die 
chinesische Schrift nicht eingefallen, und die noch heutzutage 
und von ihm selbst geübte Schrift der Mathematiker, ich 
meine die Ziffern! Ist nicht jede Gleichung eine ideogra- 
phisch geschriebene Phrase und sind die Logarithmentafeln 
nicht ideographisch geschriebene Bücher? Die Erfahrung hat 
also nichts mit der Grundformel, die er aufstellt, zu thun, 
und ebensowenig findet sie, wie wir gesehen haben, in der 
Anwendung ihre Rechtfertigung. 

Der Zweck dieser Blätter war, nachzuweisen, dass de 
Sauley weit entfernt ist, in der Aegyptischen Wissenschaft, 
und namentlich in der Entzifferung des Demotischen, mit der 
er sich am meisten beschäftigt hat, eine Autorität in An- 
spruch nehmen zu können. Er ist scharfsinnig und gewandt 
in seinen Untersuchungen, aber unkritisch und voreilig, und 
verbindet mit seinem Scharfsinn nicht den unmittelbaren Takt 
für das Richtige, der bei Champollion so eminent war und 
sein jedenfalls geringeres analytisches Talent so glücklich 
ersetzte. De Sauley wird in Gegenständen, die nur von 
Wenigen controlirt werden können, durch seine sichere und 
gewinnende Darstellung leicht Gläubige linden, und ich würde 
es daher für ein Verdienst halten, wenn es mir gelungen 
wäre, die vollkommene Unzuverlüssigkeit seiner bisherigen 
Behauptungen und Resultate uuf dem Felde der demotischen 
Analyse nachzuweisen. Er hat hier nicht nur nichts neues 
zu Tage gefördert, sondern bereits mit Recht anerkannte 
Grundsätze und in deren Gefolge eine Menge einzelne richtige 
Erklärungen entschieden misskannt. Dennoch bin ich weit 


u 
EEE ELF NL TE FF TE ا‎ TO A, 








— 320 — 


entferat ihn etwa in die Reihe jener Aegyptologen zu setzen, 
welche mit dem gelehrten Jesuiten Pater Kircher 1652 be- 
ginnt und bis jetzt mit dem gelehrten Jesuiten Pater Secchi 
1847 schliesst; davor wird ihn die Schärfe seines Verstan- 
des und sein allgemeines Talent jederzeit bewahren. Ich 
weile auch nicht, dass wir seiner Feder noch manches Neue 
und Gediegene zu verdanken haben werden, wenn er sich 
ausschliesslicher einem einzigen Gegenstande zuwenden wird. 
Für die demotischen Studien würde es aber noch immer 
von grüsstem Nutzen sein, die Arbeit von Champollion über 
den demotischen Text von Rosette, auch wenn sie nicht 
seine letzten Ergebnisse enthalten sollte, zu veröffentlichen, 
weil selbst die flüchtigste Vermuthung Champollions mehr 
Werth hat, als lange Deductionen anderer, auf diesem Felde 
ungeübter Gelehrter '). 








1) Der erste Theil dieses Aufsatzes, soweit er sich auf das Deeret von 
Philae bezieht, ist mit einigen Veränderungen als Brief an Herrn Leironne za 
Paris in der Hevue Arch£ologique vom 15. Apr. 1847 mitgetheilt worden, 
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Veber home und deus, 


von Conrad Hofmann in Wünschen. 


Eis klingt vielleicht wie Ketzerei, wenn man jetzt noch 
mit der Behauptung auftritt, homo sei nicht Adam, nicht der 
Erdgeborne, und dews keineswegs das sanskritische deva, noch 
viel weniger das griechische $eös. 

Man hat komo gewöhnlich mit bAimi, dieses mit Aumus 
:dentificirend, zusammengestellt, und Aumanus direet von #omo 
abgeleitet, was alles sich recht schön abrundet , aber hinter- 
drein doch manche skeptische Bedenken zulässt. Dass das 
sanskr. bi im Lateinischen der Regel nach durch f wieder- 
gegeben wird, ist bekannt und bestätigt sich auch an der 
vorliegenden Wurzel bin, die im Lateinischen fu — lautet. 
Warum sollte dieselbe Wurzel in komo und Aumus, welche 
beide ich keineswegs zusammenstelle, durch Ah wiedergegeben 
sein? Homo ist gebildet mit dem Suffixe mo, mins, welches 
dem sanskr. mi Genitiv manas entspricht, so wie das neutrale 
men, minis (z. B. in carmen) dem sanskr. neutralen ma Gen. 
manas, so dass wir also annehmen dürfen, die Sufixa mä 
und ma haben im Sanskrit ursprünglich man und man gelau- 
tet, was durch das griech. — ums bestätigt wird. 

Dieses شور‎ bildet nomina agentis, ma nomina actionis; wir 
müssen also in Ao eine Wurzel suchen, die fähig ist, ein 
solches nomen agentis zu werden, was bei br nicht stattfindet. 

Da sich nicht aus dem Latein und Sanskrit allein über 
die ursprüngliche Natur des 6 entscheiden lässt, weil es 
in beiden Sprachen als Vertreter ganz verschiedener Laufe 
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dient, so wenden wir uns zunächst an das Gothische, wo uns 
homo als zuma, (Gen. gumins, althochdeutsch some, angels. 
رمع‎ nordisch gwmi) und das Litthauische, wo es alas zmogus, 
Plur. zmones, erscheint, dessen guws ich zwar nicht zu erklü- 
ren vermag, höchstens an sanskr., Ja (geboren, in Zusammen- 
setzung) erinnern möchte, was indess für die Identität des 
Wortes mit Aome gleichgültig ist, da der Plural dieses An- 
hängsel verliert und zwones mit Aomines ganz genau über- 
einstimmt. Diese beiden Formen nun weisen auf einen سين‎ 
sprünglichen G-laut zurück, und die gothische insbesondre 
auf einen aspirirfen G-laut, auf راع‎ was wir freilich auch im 
Sanskrit in den allermeisten Fällen schon zu 4 verdünnt 
sehen. Wir haben nun im Sanskrit zwei Wurzeln, in denen 
sich ein solches aus فاع‎ entstandenes A findet, Aw und Ave, 
(opfern, rufen). Ich schreibe letztere, wie sie die indischen 
Grammatiker schreiben, wiewohl es in der That keine Wur- 
zeln auf e im Sanskrit giebt und die eigentliche Form der 
Wurzel Ava lautet, dessen a die Grammatiker mit dem Binde- 
vocal des Präsens y in e zusammenziehen. Allein auch in 
hva sehen wir nur eine nach phonetischen Gesetzen umgewan- 
delte Form für Aava, welches in den Veden wirklich vor- 
kommt, Aavate, havämahe, und daneben die für unsere nach- 
folgende Untersuchung wichtige verkürzte Form Arümuhe. Die 
reduplicirende Wurzel Au ist nun wesentlich dasselbe was hva 
oder hava oder, um es richtiger auszudrücken, die iterative 
Form der Wurzel Aava, in der sich nach Ausfall des a der 
Halbvocal in seinen entsprechenden Vocal verwandelt hat. Ich 
glaube, dass wir hiermit auch den Grundbegriff von Au ge- 
funden haben: juheti er opfert, bedeutet so viel als: er ruft 
eifrig. Dem lat. Aoms würde also eine Sanskritform Aoama, 
Gen. Avamanas, od, harmä entsprechen. Man kann allerdings 
einwenden, es müsste, da das Suflix man Guna verlangt, 
hvämä heissen, allein diess ist nicht der Fall. Wurzeln mit 
zwei Üonsonanten guniren das « nicht, und wenn aus Ari karıma 
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wird, so ist diess eben nur ein scheinbares Guna, d. h. das 
Suflix schliesst sich hier an die eigentliche, reine Wurzel- 
form an, die kar und erst durch Verkürzung Ars lautet. Aus 
kharmü nun muss im Sanskrit homä werden, d. h. der Halb- 
vocal v wird zum Vocal des nachfolgenden Consonanten und 
bildet nun mit ع‎ den Vocal aw, der später, wie in so vielen 
andern Sprachen, o wird. 

Dieses homi mit Aomo zu identificiren, wäre ein ar- 
ger Missgriff. Wir müssen, um homo zu erklären, auf die 
ursprünglichen Formen Avaman und havman zurückgehen, die 
nach sanskritischen Lautgesetzen allerdings nicht mehr vor- 
kommen können, aber theoretisch vorausgesetzt werden müs- 
sen. Aus Avamiı nun wird durch Ausfall des e, welches 
aber eine Trübung des a hinterlässt, wodurch dasselbe zu 
kurzem م‎ wird (wie soror aus soasri), homo, aus hacma wird 
die Nebenform Aemo, indem v vor m ausfällt und @ zu © 
wird. Hemo also, und nicht Aomoe, wäre mit homä iden- 
tisch. Die Bedeutung von Aomo ist demnach: der Rufende, 
Sprechende, mit Sprache Begabte, gewiss die einfachste und 
nächstliegende Bezeichnung des Menschen. Humanus dürfen 
wir natürlich nicht direet von 0 ableiten, sondern müssen 
es als Part. auf mäna von der Wurzel Au od. Ava fassen 1). 
Wir sehen hiermit, dass homo aus derselben Wurzel stammt, 
wie das sanskr. jihvü Zunge, die man nicht länger mit din- 
gua und /ingua, (von den Wurzeln قنك‎ und /iA) zusam- 
menstellen sollte. (Wegen /ingua vergleiche man litth. ezwwir 
die Zunge, und /aizau lecken.) Jihvä ist eine Iterativform von 
Ava und bedeutet die Auferin, vorausgesetzt, dass die Bedeu- 
tung rufen wirklich die ursprüngliche unserer mehrerwähnten 
Wurzel und nicht selbst bereits von einer noch cönereteren, 
sinnlicheren Bedeutung oder vielmehr Anschauung abstrahirt 


1) Man vergleiche z. 8. die vedische Form juhlimasi, die uns wohl auf 
hamüna einen Schluss erlaubt. 
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ist; denn ich glaube, wir brauchen heutzutage keinen Be- 
weis mehr, dass Friedrich Schlegels Ansicht, die Sprach- 
wurzeln hätten ursprünglich abstracte und allgemeine Bedeu- 
tungen gehabt, das absolute Gegentheil der Wahrheit ist 
und alle vergleichende Sprachforschung geradezu auf den 
Kopf stellen würde. 

Dass dews, $ebg und devas identisch seien, ist einer der am 
allgemeinsten angenommenen Sätze der vergleichenden Gram- 
matik, Aus deras construirt man deus durch die Annahme, 
das v sei ausgefallen, und in Folge dessen hahe sich das e 
verkürzt. Dieselbe Verkürzung und denselben Ausfall des 
ve nimmt man im Griech. an, ist aber ausserdem noch ke- 
nöthigt, die Verwandlung des ل‎ in # durch den Einfluss des 
ausgefallenen v zu erklären. Was nun das Lateinische be- 
trifft, so ist bekannt, dass ein Ausfall des ه‎ zwischen zwei 
Consonanten hier keineswegs, wie im Griechischen, durch 
die Lautlehre gefordert wird, und das sanskritische e keines- 
wegs einem lat. e entspricht. Daher müssen wir diese Etymo- 
logie aufgeben, und deras mit dieus gleichstellen, welches 
ihm auch in der Bedeutung am nächsten kömmt. Vielleicht 
wird sich durch umfassendere Untersuchungen ergeben, in wel- 
ehen Füllen einem sanskr. gunirten Vocal im Lateinischen 
die Verlängerung des Vocals entsprechen muss. Hier würde 
eine solche Untersuchung zu weit führen. Da das e von 
deus in der Flexion mit # wechselt (dii, diis), so dürfen wir, 
wie رقع دأ‎ ds, imus, eunt, dens, euntlis, d als das Ursprüng- 
liche seizen und e als durch den Einfluss des folgenden يه‎ 
und o entstanden betrachten. Auf eine Form dius zu schlies- 
sen berechtigt uns das Vorhandensein von dies und Diana, 
in denen man Ausfall eines م‎ nnr unter der Voraussetzung 
annehmen kann, dass überhaupt eine Wurzel di gar nicht 
existirt habe. Gleichwohl finden wir im Sanskrit adya heute, 
sadyas sogleich, dina Tag, dit! die Mutter der Dämonen 
(Asuren), lauter Formen, die auf eine Wurzel di weisen, 


wenn man nicht in allen ein ausgefallenes v annehmen will. 
Im Irischen heisst dia Gott; hier hätten wir" also die am 
reinsten erhaltene Form des Wortes. Die germanischen 
Dinlecte haben die dem sanskritischen div entsprechenden For- 
men Tiv, Zio, Tyr-sun, von deva keine Spur. Erst das 
Litthauische, bei dem man wohl eine spätere Trennung vom 
Sanskrit annehmen darf, hat diewas, was indess nieht noth- 
wendig auf deva führt, sondern auch einem sanskr. diva ent- 
sprechen könnte. Die Wurzel die selbst scheint eine ahge- 
leitete zu sein, wenigstens spricht die Verlängerung des Vocals 
in der Flexion und die Formen مول‎ dyavi für ein ursprüngl. 
dyav aus di- ev. 

Dass das griech. ع وئيق‎ dens — Jderas sei, soll daraus 
hervorgehen, dass das ausgefallene v die Wirkung gehabt habe 
ل‎ zu aspiriren. Zum Beweise wird Juyarze = dehöälri und 3 عون‎ 
—ılrara angeführt, (den yıa)r) von nirw steht noch eben so un- 
bewiesen als $eöc von deras). Dass in $eydrng das 2 durch den 
Zurücktritt der Aspiration und nicht durch den Einfluss des # 
entstanden ist, bedarf wohl keines Beweises. Eben so können 
wir das $ in $ıga dem Einflusse des م‎ zuschreiben, wenn es 
wirklich = dedra sein soll, wiewohl auch das goth. dawr auf 
ursprüngliches dA zurückweist. Da ferner neben S$eös und 
seinen Ableitungen eine Reihe von Formen mit anlautenden 
ل‎ besteht, die unzweifelhaft zum sanskr. die gehören, ®o 
sieht man nicht ein, warum م‎ gerade nur bei Jıös die Aspi- 
ration des Anlauts zur Folge gehabt haben solle. Es findet 
sich nun im Sanskrit eine Form, die mit ع3‎ absolut iden- 
tisch ist: dAava. In den Veden kommt des Wort, wie ich aus 
einem Auszuge des Nirukta ersehe, vor mit der Bedeutung 
manushya, später bedeutet es Gate, Hausherr; der erste der 
Vasavas heisst Diava, Die Urbedeutung des Wortes wage ich 
nicht zu bestimmen, nur so viel steht aüsser Zweifel, dass es 
mit der Wurzel div zusammenhängt. Dass Götter in den Ve- 
den mit Menschennamen angeredet werden, ist bekannt; 
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purusha, Mann, bedeutet sogar den Weltgeist; ich erinnere 
ferner an pati, das von Göttern und Menschen gebraucht 
wird, im Griech. (zöo) nur noch von Menschen oder wenig- 
stens im menschlichen Sinne. 

Die vergleichende Grammatik muss sich, wie Grimm mit 
Recht bemerkt, an die Form halten, Buchstaben um Buch- 
staben erklären und nicht Wörter, die gleiche Bedeutung und 
scheinbar gleiche Form haben, zusammenstellen, so lange 
auch nur ein Buchstabe widerstrebt; am wenigsten aber darf 
sie für einzelne Fälle, die sich nicht mit den vorhandenen 
Mitteln erklären lassen, exceptionelle Regeln machen, wie es 
tausendmal geschehen ist. Ich bin weit entfernt, meine 
oben ausgesprochenen Vermuthungen für bewiesen zu halten, 
und glaube sogar, das sie weder bewiesen noch widerlegt wer- 
den können, so lange es der vergleichenden Grammatik der 
arischen Sprachen an einer wissenschaftlichen Bearbeitung der 
Lautlehre fehlt, wie sie Grimm für den germanischen Spra- 
chenkreis geliefert und damit das Gewisse an die Stelle des 
Geistreichen gesetzt hat, einer Kategorie, die in der verglei- 
chenden Sprachkunde so wenig als möglich zur Anwendung 
kommen sollte, wenn diese Wissenschaft für die Geschichte 
des Menschengeschlechts wirklich das werden will, was die 
Geologie für die Geschichte unseres Weltkörpers zu werden 
verspricht. 


Zwei Fetwa’s 


mitgetheilt vom Herrn Missionar 


Constantinopel .ل‎ 28, Apr. 1847. _ 

. , „ Jeh schliesse Ihnen hier zwei Fetwa’s bei, die, wenn sie Ihnen nicht 
schon von anderer Seite mitgetheilt worden sind, für die Leser ihrer orien- 
talischen Zeitschrift nicht uninteressant sein dürften. Ich habe denselben eine 
einfache, möglichst genaue Vebersetzrung beigefügt, um der Redaction eine 
kleine Mühe zu ersparen. Einige eingängliche Bemerkungen bezeichnen den 
Standpunkt dieser beiden theologischen Gutachten. 

No, 1. Bezicht sich auf die Bekehrung der Aleppinischen nnirten Griechen 
zur katholischen Kirche. Schon vor ungeführ zwei Jahrhunderten fingen die Ge- 
müther Mehrerer dort an, sich dem Katholieismas zuzaneigen, bis endlich vor 
beiläufig hundert Jahren der Kampf entschieden und die unirten Griechen in 
Aleppo anerkannt wurden. Das hierauf bezügliche Fetwa (No. 1.) befindet 
sich in einem Mscpt., das mir nicht مج‎ Gesicht gekommen is. Ein Expl. 
dieses schr seltenen Buches existirt in der Bibliothek unserer Missionsstation 
zu Beirüt, und Herr v. Wildenbruch, k. Preuss,. Consul daselbst, hat sich 
eine Abschrift davan anfertigen lassen. Der Verf. des Tarich's von 3 Bden, 
ist der Emir Haider. Er fängt mit der Geburt Mohammeds an und führt die 
ieschichte bis in die neuesten Zeiten herab. Ungefähr vor 10 Jahren starb 
dieser Mann; er gehörte zu der Familie, die sich Beit Shehäb nennt; das 
Oberhaupt derselben lebt hier in einer Art Verbannung. Emir Haider scheint 
sich die arabischen und griechischen Geschichtschreiber fleissig zu Nutze ge- 
macht za haben; er hat dann die Begebenheiten seines eigenen Zeitalters 
hinzugefügt. Das Ma. enthält, wie ich vernehme, auch eine Geschichte der 
Drusen und manches Anziehende aus der Geschichte von Constantinopel. 

Es existirt noch ein anderes Werk in arabischer Sprache, nämlich die 
Geschichte des Potriorchats von Antiochien vom Apostel Petrus an bis zur 
Entscheidung des kirchlichen Streits, auf welchen sich das Fetwa 1. bezieht. 
Es wird darin zwar von diesem Documente gesprochen, aber eine Abschrifi 
davon enthält diese Geschichte nicht. 
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صورت الفتوى التى > من KL‏ الهمايوذية بعدم تعرض الروم 
للكاتوليكيين الل u, in‏ 


ها قولكم ادام الله فصلكم & رجل نمي 1 بطريركا 1 و فظرانًا على 
طايفة النصارى الذميين الاورامم a‏ من الغربا القاطنين فى مدينة 
حلب او دمشقف الشام او غيرعيا من he‏ المملكة العثمائية se‏ 
خط شريف من حصرت مولانا السلطان لتعاطى امورعم الكلبة u‏ | 
ف ديتهم من عاق تكاج وصلوات. وغ ذلك من الاحكام “ثم أن ثرقة منهم 
تعدذت عليه وخالفته صب امر مولانا السلطان واختلطت بالأفرنج 
RER |‏ بديانتهم وصلت فى كنايسيم تريد فى ذلك Kal‏ 
امرمولانا الشلطان والاستعلاً على السلمين فهل تاجبر على طاعت AN‏ 
باممتقالها لابخريرك او N‏ = لصوام السلطان 
let,‏ على المسلمين فهل تكون pn‏ وينقض Age‏ وتجرى عليها 
احدكام الكربيين وتكون 151 قدرا واموالها واولادها غنيممًا 
المشليين Il‏ افيثٌ BEE‏ ولكم Aa‏ 
الحمد لله مائج الصواب أت as‏ تو مصوح فى كتنب أيمة 
مذكب امامنا النعمان وشرحه فتاويه (* ان الكفر Ale‏ واحدة or „U‏ 
التشراى N as I‏ الوق ا تددن Is BEER,‏ تديى : KR‏ 
[التضراق] او يما تدينتت ein‏ فلا يكون ذلك ناقضا لعيدث لتصريم 
صاحصب الكنز وغيره من معتمدى ايمتنا بان الذمى لا ينقض عهده 


Wir haben den Text dieser beiden Feina’s so, wie wir ihn von‏ ز1 
Herrn Missionar Schauffler erhalten, mit der grüssten diplomatischen Genanig-‏ 
keit wiedergegeben, daher auch alle Tureismen, z. 8. das häufige > am Ende‏ 


der Wörter statt ,ل‎ das (5 statt : und dgl., beibehalten, jedoch wo es nöthig 
schien, das Richtige in Parenthese hinzugefügt. D. Red. 


ver der Uebersetzung وتقاويه‎ Ami oder vielmehr - 
ديهم‎ 
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ال بالتحاقه بدار stm,‏ بالغلبة على موضع ande En‏ ما قررناه 
ظهر لكي 2 القرقة من نصارى الذميين اذا اجتمعوا بالافردم وتدينوا 
بحونهم وصلوا فى كنايسهم لا يكون ذلك تعديًا منهم ولا استعلآة على 
المسلمين و [لا] تقول انهم قد اننقلوا من دمن الى ديى لما قررناة من أن جميع 
الاديان المخالفت لدين الاسلام فى الكفور على حد سوى ولاجل ذلك 


N ولا تترى [تجرى] عليهم احكام لملربيين لان‎ Pe ينقش]‎ Voir 


Fein اذا دخلوا دار الاسلام بامان يكوتون مستامنين وان مكثوا‎ man 
ولم يعودوا الى دارعم يكنون [يكونون] ذميين وتحرى (تجرى) عليهم‎ 
ولا جوز سقك دمآيهم ولا اخ شىة من اموالهم‎ [RÄT ES احكام اعل‎ 
KB ما داموا فى دارنا كما هو مصرح ولا يكون عدم اذايهم [ادائهم]‎ 
مبيضًا لشىة من ذلك ولا عدم اخف طزية من الافرذم القاطنين فى دارنا‎ 
صاحب الكنر فلا يُنقض‎ Ja تقصير منا بل أن ابوا عن دفعها ادضًا‎ 
ولا نقول انهم حربيون واذا كن لا يتجوز لنا‎ RE عهدعم بابإيهم عن‎ 
سنك ذماء الافرذج المذكورين ف دارنا ولا اخط شثىة مى اموالهم بغير‎ 
حقف فالاول ان لا ججور لنا ذلك بالنسبة الى الذميين لخاضعين لاحكامنا‎ 
يومن بالله واليوم الاخر أن يتعرض للفرقة الذميين‎ ger ولا يتجوز لاحب‎ 
Sp سواء كانوا حلبيين ام دمشقيين ام غيرهم أو يامرغم بالطاععت‎ 
المطران المذكورين بالكفر وقد تقرر فى قواعد اقل السننت أن الرضى‎ 
بالكفر كفر عو نعوذ بالله من ذلك و توليتهما عليهم بخط شريف من‎ 
السلطا ن لا يناق تدينهم بدين غييرعما ثان وحد [وجد] فى لط‎ 
الشريف ما يشعر بامتثالهم الى البطرك أو المطران فان [فاند] يكون قد وقع‎ 
هوا هيكبا عق انهاه اليطرك أو المطران لاستحالة وقوع ذلك قصدًا من‎ 


BY.‏ السلطا ن أيده الله تعالى فيثاب حصرة مولانا Fr‏ واكام 


pr» Pe‏ على N ie‏ البطرك أو المطران هن تعرضهما 
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الاغراب ho,‏ لواب المعتي a1‏ ليغول عليه ولا يعمل بغبره و يلتفت 
اليه والله ehe) als‏ حرره الفقير اليه تعالى 
reale‏ المنصورى 


ie لليتقى‎ 


BAD 


W 


و 


Abschrift eines Fetwa’s, das ausging aus dem grossherrlichen 

Mehkeme (in Constantinopel) bezüglich auf die Nichtbelästi- 

gung der Katholiken von Seiten der Griechen, im J. .ل‎ H. 1175. 
Die Frage. 


Was ist Euere Sentenz (möge Gott Euere Vortreflichkeit verewigen!) in 
Bezug auf einen Schützling (oder Unterthanen) dem das Patriarcehen- oder das 
Metropoliten - Amt anvertraut ist über ein pnter ) grossberrlicher ) Botmässig- 
keit stehendes Volk von Christen, Griechen oder Andern von Fremdlingen, 
wohnend in den Städten Aleppo oder Damaseus in Syrien oder in andern 
Städten des Osmanischen Reiches, — krafi eines allerhöchsten Schreibens 
von unserm Herrn dem Sultan: vorzusieben im Allgemeinen und im Besondern 


1 ihren kirchlichen Interessen, in Heirathen, Gebeten, und andern zu dieser 
Kategorie gehürigen Dingen. Wenn dann ein Theil sich auflehmt gegen 
4 ibn (den Patriarchen oder Metropoliten) und sieh ihm widersetzt, gegen 


den Befehl unsers Herrn des Sultons, und mischt sich unter die nichtge- 
ıluldeten Franken, nimmt ihre Religion an und betet in ihren Kirchen, in 
der Absicht, hierderch zuwider zu handeln dem Befehl unsers Herrn des Sul- 
tans, und sich zu erheben gegen die Muhammedaner: — soll solcher Theil 
gezwungen werden zum Gehorsam gegen den Befehl bezüglich seiner Confor- 
milät mit dem genannten Patriarchen oder Metropoliten, und wenn er zuwi- 
der handelt dem Befehl unsers Herrn des Sultans und erhebt sich gegen die 
Muhammedaner, soll er als feindselig und sein Toleranzrecht als vernichtet 
betrachtet werden, sollen die für die Nichttolerirten geltenden Satzungen auf 
ihn angewendet, sein Blut ungestraft vergossen und seine Habe und seine 
Kinder ein rechtlicher Raub der Muhammedaner werden, oder nicht ? 
(rebet gütigst Antwort, und Euer sei der Lohn ! 


. Das Fetwa. 


Ehre sei Gott, dem Verleiher der Wahrheit! — Dir ist bekannt was klar 
geschrieben sieht in den Büchern unsrer Vorsteher aus der Heligionspartei 
re Imam's En -Nooman, ihrer Commentare und Fetwa’s, nämlich: der 
Unglaule macht nur Eins Sekte aus, so dass, wenn ein Christ Einer Religion 


u I م ؤية. ن1‎ en eu FU ا‎ 


a 


wird mit dem Juden, oder ein Jude Einer Religion mit dem Christen oder 
dem Franken, dies ihr Toleranzreeht nicht aufheben kann. Nach dem klaren 
Ausspruch des Verfassers des Mens und Anderer der zuverlässigen Lehrer 
verliert der Schützling sein Schutzreeht nicht, ausgenomimen wenn er sich dem 
Feindeslande anschliesst oder ein feindlicher Ort mit Gewalt eingenommen wird. 
Wenn du nun anerkennst was wir festgestellt haben, so wird dir auch klar 
sein, dass, wenn die Mitglieder einer Sekte von den Christen, die Unterthanen 
sind, sich den Franken anschliessen, ihren Glauben annehmen und in ihren 
Kirchen beten, dies keine Anflehnung von ihrer Seite (der Getrennten) ist, noch 
eine Erhebung gegen die Mubammedaner, noch können wir sagen, dass sie 
von einer Religion zar andern übergegangen seien; denn wir haben fest- 
gestellt, dass alle Religionen, die von der Religion des Islam's abweichen, 
gleichmässig in Einem Unglauben sind. Und desshalb wird ihr Sehutzrecht 
nicht aufgehoben, noch werden die für die Nichtielerirten geltenden Satz- 
ungen auf sie angewendet, denn auch feindliche Franken, wenn sio unter Be- 


dingung persönlicher Sicherheit in dem Lande des Islam’s ankommen, erlangen 
diese; und wenn sie ein Jahr verweilen ohne unterdessen in ihr Land zurück- 
zukehren, werden sie Sehützlinge und es wird ihnen das Toleranzrecht zuer- 
kannt und die Vergiessung ihres Blutes ist nicht erlaubt, noch die Beschlag- 
nahme irgend einer Sache, die ihr Eigenthum ist, so lange sie im unserm + 
Lande bleiben, wie dies aus dem Gesagten klar ist. Es kann auch die 
Nichtabtragung der Kopfsteuer dergleichen Dinge nicht erlaubt machen, noch 
ist der Umstand, dass wir den Franken, die bei uns wohnen, keine hopf- 
steuer abnehmen, ein Fehler unsererseits. Sogar wenn sie Jie Stenerent- 
richtung verweigern, wird nach dem Verfasser des Keuz ihr Schutzrecht den- 
noch nicht aufgehoben durch solche Steuerverweigerung , noch künnen ١ wir 
sagen, dass sie feindlich zu behandeln seien; und es ist uns daher nicht erlaubı 
das Blut obgedachter Franken zu vergiessen oder uns ihrer Habe zu bemächtigen 
ahne eine reebtliche Ursache, Um wie viel weniger also ist uns dies erlanbt 
in Bezug auf die Schützlinge (Untertbanen) welehe unsern Gesetzen unlerihan 





sind, und es ist Keinem, der an Gott und den Gerichtstag glaubt, gestattet, - 
solche Unterthänen zu bedrängen, sie seien von Aleppo oder Damascus oder an- ا‎ 
derwärts her, oder ihnen zu gebieten, obgedachtem Patriarchen oder Metropoliten 1 
im Unglaaben Gehorsam zu leisten. Ist es doch fest gesetzt in den Bestimmungen 3 
ben ist, — woror uns Gott behüte! Die Anstellung jener Obrigkeit über sie 
durch ein allerhiichstes Schreiben vom Sultan benimmt ihnen das Recht nicht, 
sich der Religion Andrer anzuschliessen. Und wäre auch etwas in dem gross- 
herrlichen Schreiben, das ihre Conformität mit dem Patriarchen oder Me- 
tropoliten zu fordern schiene, so ist dies zufällig und aus Unachtsamkeit ge- 
schehen in Folge der Eingaben des Patriarchen oder Metropoliten; denn es 7 
ist undenkbär, dass ود‎ etwas von unserem Herm dem Sultan (toll der Al- 
lerhöchste stärke ihn!) mit Absicht geschehen sein sollte. Es werden daher | 
unser- Herr der Vezir und die Machthaber des Islam's von Gott belohnt wer- 
E 


den dafür dass sie den geschützten Patriarchen oder Metropoliten verbindern 
geschützte Fremdlinge zu bedrängen. ies ist die zu beobachtenide und 
7,” 
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zuverlässige Antwort. Keiner andern werde Folge gegeben, noch sie be- 
rüeksiehliet! Doch Bolt, dem Ehre sei, weiss das Beste. 
Sehrieb's der des höchsten Gottes bedürftige 
Suleiman EI Mansuri EI Hanefi, möge ihm 
vergeben werden! 


Das Fetwa 2: ist nen. Vor Kurzem meldete sich nämlich ein Druze 
bei Jem Missionar der „London Jews Society“, Herrn Winbolt in Beirüt, um 
Unterricht im Christenthum und Taufe. Obwohl Herr Winbolt eigentlich unter 
den Juden ıhätig ist, stand er doch nicht an, den Applieanten in Unterricht 
zu nehmen. An der Vollziebang der Taufe selbst wurde er jedoch dadurch 
verhindert, dass der diplomatische Agent England’s in Syrien, Col. Rail, 
ihn bedeuten liess, dieser Schritt sei gegen die Gesetze des Reiches, und er 
könne ihn, den Missionar, gegen die Folgen desselben nicht schützen. Hier- 
auf wandte sich Herr Winbolt am seine höchste kirchliche Behörde in der 
Heimath. Von dort ward er an seinen Bischof Erwiesen; dieser aber war ناج‎ 
wesend, und so blieb Herrn Winholt nichta übrig als sich ein Fetwa von Jem 
Mafli in Beirüt auszubitten. Er erhielt es, und hier ist Text und Ucber- 
setzung von Frage und Antwort. 


No. 2.‏ 
ما قولكم دام فضلكم 

& رجيل من طايقت الدروز القايلين بالوفية لشاكم بامر الله a‏ 
(الغيبدي) وبالتناسع rl!‏ وجواب (وجوب) الصلوة all,‏ ,2 

‚Lo‏ نصرائيا فهل لا A‏ على العود الى مله المؤبورة ab,‏ (ولكالة) هذه 

لإلواب حسب IR‏ كما ذُكر فى السوال 

نعم لا يجبر على العود الى ملّة المؤبور 00 الكفر كلة ملت _ 
EIS‏ على العود الى مله يهودى (يهودى) تنصراو تصراق (ai):‏ 
تَهدّد أو Tas‏ )585( ا انتقال [انتق(] من طايفد الى طايفة 4,51( فقد 
ذكر العلامت خير الدين الرملى فى فتتاويه ان حكبهم حكم المنافقين والونادقة 

وكذلك نقل شيخنا المرحوم فى حاشيته على الدر تجار عن الفتاوى 
Kaslsall‏ أنْهِم م والتتيامدت ) (Kult,‏ والاسمعيلبة والنصيريت يصدق 

عليهم اسم الرفذيف:وان اقرارهم بالشهادتين مع اعتقادهم المشروح ل 
يجعلهم فى > المرقن عن دين الاسلام لعلم التصديق فلا يصح 








ارس ؤي en‏ سنا سنس ؟ ححص ار ولو en‏ ننه Sr‏ 


اسلام Ba‏ طاهرا الآ بشرط التيرى عن جميع ما يخائف دين الاسلام 
لانهم يعون الاسلام ويقرون بالشهادتين ونقل ايضا شيخنا المذكور 
عن صاحب الهدايت ف التجنيس انه اى الونديف على KAG‏ اوجّه اما 
أن يكون Bu;‏ من الاصل أء يكو ن, مساما RE‏ يكون ws‏ 
فيتوندى فلاول يترك على شركة AN,‏ يققل ان لم يسلم لانه Aha‏ عن 
ددن الاسلام والثالث ترك علئ حالة لان الكفر كله ملة (ملة) واحدة 
ومثل ذلك نقل فى خاثية [حاشية] اللحطاوى [الطحاوى] ونساله تعالى 
يتبعنا )1 على الدين الاحف الاقوم والله تعالى اعلم ه 
الععب اليد عر alu‏ (5 

a alt us 

تساي عار دمرواك عفى 

2 | 

Die Frage. 


0 Freund des rechten Weges, ich bitte um die Vergünstigung: — Was 
ist Euere Sentenz (möge Euere Vortrefllichkeit ewig dauern!) über einen 
Mann aus dem Volke der Drazen, welche die Gottheit des Hakim biamr allah 
el Öbeidy und die Seelenwanderung bekennen und die Nothwendigkeit des Ge- 
beis, des Fastens und der Pilgerschaft leugnen, wenn er sich zum Christen- 
مسقا‎ bekehrt, ob er gezwungen werden soll zur Rückkehr zu seinem obge- 
nannten Volke unter diesen Umständen ? 


Das Fetwa. 


Die Antwort nach den Umständen, so wie sie in der Frage angeführt: 
heinesweges soll er zur Hückkehr gezwungen werden, denn aller Unglaube 
macht nur Eine Sekte aus; so wie ein Jude, der Christ wird, nicht zur Rück- 
kehr gezwungen wird, oder ein Christ, der Jude wird oder Druze, oder 








Ö 
überhaupt von einer Sekte (Volke) zu einer andern Sekte übergeht. Hat doch u 
der gelehrte Chair eddin von Ramla in seinen Fetwa's erklürt, dass das, was 3 
von den Schein- und den Irrgläubigen, auch von ihnen (den Drazen) gilt. Ebenso 1 
hat unser seliger Scheich in seinen Bemerkungen zu dem Durr el muchtär aus 
1) so, are ohne en 
| 4 fr == 
2( dh. غم شاته‎ . 
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den Imadi-Fetwa’s eitirt, dass sie (die Drozen), die Jetamine's ,[؟]‎ die Ismae- 
liten und die Nusairier mit Recht den Namen Zindik’s (Irrgläubige) bekom- 
men, und dass ihr Festhalten an den zwei Bekenninissen (d, h. der Einheit 
Gottes and der Sendung Muhammeds), jedoch in Verbindung mit ihrem ob- 
gedachten Glauben, sie nicht unter die Kategorie der vom Islam Abgefallenen 
stelle, weil sie jene zwei Bekenntaisse nicht für wahr halten. Es ist olfen- 
bar der Islam keines Einzigen unter ihnen gültig, — ausgenommen unter der 
Bedingung, dass sie sich lossagen von Allem was der Religion des Islams 
zuwiderlüuft, — blos weil sie den Islam bekennen und an den zwei Bekennt- 
nissen festhalten. Auch eitirt unser genannter Scheich von dem Verfasser der 
Hidajet fi'1-Tedschnis, dass es drei Arten Zindik’s (Irrgläubige) gebe: 
entweler wenn Einer von Geburt ein Zindik ist, oder wenn Einer Muhanne- 
daner war und ein Zindik geworden ist, oder wenn Einer (nicht mauhammeda- 
nischer‘) Unterthan war und ein Zindik geworden ist, Der Erste wird in 
seiner Vielgütterei belassen; der Zweite wird umgebracht, wenn er den 
Islam nicht wieder annimmt, weil er von der Religion des Islams abfiel; der 
Dritte wird seinem dermaligen Zustande anheimgegeben, weil ja aller Un- 
glaube Eine Sekte ist. Ebenso heisst os anführungsweise in den Anmerkungen 
zu dem Tahtawi [Tahawi]. Wir bitten den Allerböchsten, dass er uns be- 
festige in dem rechten Glauben. Doch Gott der Allerhöchste weiss das Beste. 
Der des erhabensten Gottes Bedürftige 
, Muhammed EI Helwani, 
Mufti der Stadt Beirüt, 
möge ihm vergeben werden! 


| Aelteste Chalifen - Münze. | 

'Als der Unterzeichnete im Jahre 1543 seine kleine Schrift über die Peh- 
lewi-Legenden herausgab, war die älteste muhammedanische Silber - Münze, 
welche er nachzuweisen im Stande war, die von 'Ubeid alläh bin Zijäd, vom 
Jahre 60 der Flucht. Das Jahr 1844 brachte für diese Classe von Münzen 
eine Erweiterung unsrer henntniss bis zum Jahre 52 aufwärts dureh die 
Münze von Zijäd bin Abi Sufjün in der Sammlung des Herrn Dr. Pietra- 
szewski. Der Schluss des Jahres 1846 gab wieder eine neue Bereicherung 
durch die von Herrn Soret in Genf bekannt gemachte Münze mit dem Namen 
Mu'äwije, welche jedenfalls aus dem fünften Jahrzehnt nach der Flucht und 
wahrscheinlich im Jahre 43 geprägt ist *), 

Jetzt enillich ist eine Chalifen - Münze an das Tageslicht Fekommen, die 
allem Anscheine nach noch Über die Zeit der Umajjaden hinausgeht. Sie 
ist dem Unterzeichneten von Herrn Dr. Julius Friedländer freundlichst. 
mitgetbeilt werden, der dieselbe in Hom für das kön. Preussische Museum 
ungekaufl hat. 

Vorderseite: Kopf und Name des Königs Uhusro Parwiz, in bekannter 
Weise, Handschrift, unten im rechten Viertel: „ul en; im linken : 

1) Siehe die „Leitre a M. Olshause 


im 5. Bande ;‏ “ةس 
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zusammen also; „im Namen Gottes des Königes“, in schönster ku-‏ رالملك 


fischer Schrift. 1 

Kehrseite: links eine Jahrszahl, deren erster Theil: haft; der zweite, 
etwas verstümmelte Theil ist wahrscheinlich: wist; zusammen also: „sieben 
und zwanzig", in Pehlewi-Sehrift. Hechts vermuthlich eins Ortsbereich- 
nung, die aber noch unerklärt ist: —=oj 

Die Jahrszahl gehört wohl ohne Zweifel dem alten Stempel des Königs 
Uhbosro an, der später wieder benutzt wurde, und die Münze entspricht im Ganzen 
vortreflich der Beschreibung, die Magrizi von den Münzen macht, welche 
"Omar seit dem Jahre 13 der Flucht prägen liess; mur dass er unter den 
von "Omar angewandten Legenden grade diese auf unsrer Münze nicht mit 
aulführt 1), llessen ungeachtet könnte aber Jie Münze sehr wohl unter "Omar 
geschlagen sein; denn vollständig ist Magrizi's Bericht über die Münzen jener 
frühesten Zeit jedenfalls nicht, und bei der von ihm bezeugten Mannichfal- 
tigkeit der Beischriften auf "(hmar's Münzen, dürfte eber an dessen Chalifat 
zu denken sein, als an das "O+män’s, von dem Magrizi nur sagt, es seien wäb- 
rend desselben Dirhems mit der Aufschrift: * ee ١ sl geschlagen worden. 
Von 'Ali's Chalifat ist freilich bei Magrizi gar nicht die Rede, und auch 
diesem künnte die Münze angehören, Weiter herab zu gehen scheint aber 
nicht rütblich, da wir schon in den ersten Jahren Mu’äwije's statt der alten 
Chusroen-Stempel solche mit arabischen Namen und Jahrszahlen in Gebrauch 
finden. 

Kiel, Mai 1847. .ل‎ Olshausen *). 





Beitrag zur Arabischen Schriftlehre. 


Dass die Schriftlebre im Arabischen keine so leichte Sacho sei, beweisen 
schon die besondern Werke darüber welche die alten Arabischen Gelehrten 
verfassten. Allein indem diese zunächst immer nur die Schrift im (oräne 
erklären wollten und auf Wesen und Geschichte der Schrift überhaupt nicht 
zarückgingen, konnten sie weder das Ganze noch das Einzelne hinreichend 
sicher erkennen und haben uns eine Menge Fragen zur weiteren Untersuchung r 
und Beantwortung übrig gelassen, Eine von diesen hebo ich hier hervor, da _ > 
ich sie früher noch nicht hinreichend lüste. | 

Es ist einmal bekannt dass die Arabische Acensativ - Endung - iu be- 








3 

: و تدرب sum‏ عمر رضى الله عند الدراهم على :8 Tychsen, pag.‏ )4 
1 نقش الكسروية وشكليا باعيائها غير انه زاد فى. بعضها AL‏ لله فى 
Vgl. Silvestre de Sacy, pag. 13, *‏ 

2) Die Red. benutzt diese Gelegenheit, eine seharlsinnige Vermuthung 4 

des Herrn Etotsraths Olshansen, welche in den Verhandlungen der Dresdener 1 


Ürientalistenversammlung, 5. 53, .سمط‎ , Platz finden sollte, aber dorl_ver- 
gessen worden ist, hier nachzutragen. Das - und م‎ als Siglum auf Münzen 
scheint ihm das geheimnissvolle Monogramm “> zu sein, mit welchem die 
Suren 40— 46 anfungen, woher sie selbst den Numen PER pe erhalten haben. 


0 
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ständig durch ein | ausgedrückt wir, obgleich die übrigen. Casus - Endungen 
-An und - in nie weder durch ein „was man | 
einen Vocalbachstäben s- und is- ve Ir 












nach den sonst sich gleich bleibenden Gesezen der“ rabisehen Schrift keinen 
Voealbuchstaben zum Ausdrucke eines korsen Vocales in zusammengesexter 


Sylbe; während es nicht einmal erweislich ist dass man je - من‎ gesprochen 

Zweitens aber ist ebenso auffallend dass dieses f bei der weiblichen 
Endung »- nie geschrieben wird. Die Ursache dieser Ausnahme liegt nun 
schwerlich in dem Bedenken das schliessende »- in ein ©> zu verändern und 
كا‎ - schreiben zu können, welches man allerdings ihun müsste wollte man 
das | am Ende schreiben. Bei der arabischen Schrift wie sie von den Per- 
sern und Türken angewandt ist, zeigt sich zwar ein Bedenken das »- wo es 
als Vocalzeichen das Wort schliesst wegen eines durch die Wortumbildung 
sich anhängenden -i zu verändern, sodnss man lieber es- d. ih e-i schreibt, 
auch wo das # lang ist und also nach sonstigen Gesezen durch |g- geschrie- 
ben werden sollte, Allein dies lüsst sich nicht wohl auf jenen Fall in der 
arabischen Sprache und Schrift anwenden, weil in dieser das weibliche ده‎ 
sonst immer durch ات‎ ersezt wird wenn hinten noch cin anderer Buchstab 
zu schreiben ist. Das hier vorliegende Räthsel bleibt also vorläufig uner- 
klärbar neben jenem ersten stehen. 

Wir finden nun aber bei weiterem Suchen eine Erscheinung durch welche 
das eben dargelegte doppelte Räthsel zunächst wenigstens ein einfaches wird, 
ها‎ der Pausa nämlich geht jenes -m beständig in -d über und wird demnach 
ebenso beständig nach den allgemeinen Schriftgesezen durch |. geschrieben ; 
während die übrigen Casusendungen gleicher Art - im und -in in der Pausa 
auch ihren Vocal verlieren und dieser nur des Versmasses wegen Yon ei- 
nem Diehter wieder beibehalten werden kann. Worans sich auch (beilüufig 
gesagt) hinreichend erklärt ‚warum in der Pausa jedes an sich kurze und 
sur durch die Pausa verlängerte -a dureh | geschrieben, jedes -i und -w 
der Art aber wenigstens nach. herrschendem Gebrauche nie durch seinen Vo- 
ealbuchstaben ausgedrückt wurde: man trug dabei nor auf alle Fälle über 


was bei den Uns isendungen als dem häufigsten Falle galt; denn dass das -n 






von jenem -än nur durch die Kraft der Pausa verlängert wurde, leider kei- 
nen Zweifel. — Allein die weiblichen Namen auf s- haben sowohl das -än 
als das -4 der Pausa völlig verloren; und weder in der gereimten Prosa 
(welche die Geseze der Pausa am einfachsten festhält) noch in einem Verse 
findet man für die Pausa je etwas anderes als -ah, obgleich die Sprache 
ausser der Pausa die volle Endung -atün beibehält. Diese Erscheinung 
selbst erklärt sich daraus dass die zwei فل‎ welche in der Pausalendung - 1/1 
Ausammentrefen würden, beicht in ein - 4 zerfliessen und so das weibliche -t 
such hier leicht in den einfachen Hauch sich verändert, wozu es sonst schen 
eine دو‎ grosse Neigung bat. Eine ähnliche Erscheinung ist jezt sogar im 
Altbebräischen durch nähere Untersuchung einleuchtend kewonden 0 Was 


0 - 


1) nach dem was ich in der Hebr. Gr, von 1844 %.257 d erürtert habe, 


نف u‏ وجوه د > يفف . 
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nun aber besonders hieher " gebürt,. ist dies: in der Pausa wird jene Doppel- 
+ 01 6 von weicher wir oben ausgingen zu einer einfachen; und wurde 
'Pausa auch für jene Fälle zugrundegelegt, so lüst 
sich jenes "Doppelräthsel nichtnur in ein einfaches auf, sondern verschwindet 
ganz. Daran werden wir ‚aber | umso weniger zweifeln jemehr noch andre 
Erscheinungen sich aus demselben Grundsaze erklären. Die beständige 
Schreibart s- für die weibliche Endung erklärt sich hinreichend aus der 
sonst nur in der Pausa &ewöhnlich gewordenen Aussprache -ah für - at, Und 
die beständige Auslassung der Bezeichnung des schliessenden -n der Casus 
weist ebenfalls auf den Vorgang der Pausa hin. | 

Wir können demnach das sich hier ergebende Gesez der Schrift so aus- 
sprechen: die Stammwörter werden überall so geschrieben wie sie auch in 
der Pausa lauten würden, Die Schrift wurde dadurch zwar von der einen Seite 
etwas unklar, von der andern fast zu sparsam, indem sie das schliessende -n 
der Casus auch da wo es im Flusse des Sares noch gehört wurde gar nicht 
mehr bezeichnete: aber sie folgte dabei doch wenigstens einen gleichmässigen 
Grundsaze. 

Als die gewöhnlich gewordene Arabische Schrift, welche eigentlich nur 
die Quraish'ische ist, sich festsezte, schrieb man zwar noch manchen Laut 
der in der lebenden Sprache keine Stelle mehr hatte, zB. KL für miätun; 
welches hinreichend zeigt dass man damals die Schrift nicht nach den bloss 
gehörten Lauten sondern zugleich geschichtlich nach älteren Vorgängen fest- 
stellte *). Allein eine Haupteigenthämlichkeit dieser Schrift blieb dennoch | 
ihre zugrosse Kürze und Sparsamkeit, wonach man auch in Füllen wie 17 
شى‎ für شببا‎ (a (شى‎ verführ. Folgerichtig war man dabei allerdings: ganz 
anders als die ER Türken ihre Schrift ordneten; denn diese gibt 
fast ebenso wie die Deutsche das Bild einer grossen Unsicherheit und Unbe- 
ständigkeit. Aber die grossartige Einfachheit und Klarbeit der älteren Se- 
mitischen Schriften, der Hebräischen, Aramäischen, ist in der Arabischen 
nicht mehr ebenso sichtbar; als hätten ihre ersten Urheber doch schon ein 
zuwenig sprachgeschichtliches Bewusstseyn gehabt, und als hätten die Wü- 
stenaraber auch in der Schrift so kurz zu verfahren سروت‎ wie sie es im 
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Leben ihaten. Na RR 2 
Ueber den Ursprung des 8. 16-21 ausgezogenen Aethiı pin en 
Christusbriefes. - 


Als ich jenen Brief nach einer Acthiopischen Handschrift bekänntmachte, 
glaubte ich aus den dort ‘angeführten Gründen in ihm ein Erzeugniss der 
د‎ SF 
ist nicht zu verkennen dass schen in dem, alten B. der Urpp. ج57‎ für Ar, 
vorkommt. Ob dieselbe Erweichnng das A auch vor andern Suflfixen Tee 
kommen konnte, ist mir noch jezt zweifelhaft. Ps. 27, 5 steht هدم‎ wohl 
nieht für nn>d (das Suffix wird in diesem Ps. stets 4 nicht 9 ge- 
schrieben ). sonderm ist وتم‎ zu lesen; 1 Kön. 14, 4 scheint jedoch 12 
(wenn die Lesart sicher ist) allerdings für Ins zu stehen. 
| 2 über andre Fälle der Art redete ich schon in d. Zischr. .ل ب‎ K.d. M. 1 
ill. 5. 40 


04 3 
dat‏ حت ارا اا ا ا 5 


eu Ve u , Tade en 2 لخو ا‎ 
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Actbiopischen Kirche finden zu können. Weitere Untersuchungen scheinen aber 
zu zeigen dass beide dort erwähnte Himmelsbriefe, der vom .ل‎ 1042 wie 
der vom .ل‎ 1056 seleuk. Aera, vielleicht in Rom verfertigt sind und sich erst 
von Jort aus nach dem Oriente verbreitet haben ; wenigstens finden sich hand- 
schriftlich auch in der Koptischen und in der Nestorianischen Kirche ähnliche 
Briefe mit den gleichen Jahreszahlen .(؟‎ Sollten die Briefe wirklich von Rom 
im achten christlichen Jahrhunderte ausgegangen seyn, so wärde man dadurch 
an die Verbreitang des um dieselbe Zeit in Italien verfassten Josippon bis 
nach Aethiopien hin erinnert *). Und um dieselbe Zeit entstanden ja auch 
im Abendlande die Pseudo - Isidorischen Deeretalien, welche ähnlichen Geistes 
sind. Ewald. 


ed حدر‎ ee £ Pr 


In Tuch's scharfsinniger Abhandlung, das Geographische in Gen. 14 
beireffend, finde ich (3. 174 dieses Jahrgungen) eine Bemerkung über die 
Nachricht den Qazwini, dass in der Wüste Gifär (in der Bibel $ehür) perio- 
disch ein Vogel in grossen Schaaren einziehe, welcher der Wachtel ähnlich sei 
und eingesalzen gegessen werde, Der Name dieses Vogels ist hier und bei 
Hamaker, der jene Stelle zuerst milgeiheilt hat, المرغ‎ geschrieben, 30 ken- 
nen das Wort weder die Lexiea, noch hatte eine Anfrage darüber in Kairo 
Erfolge. Tuch bält es für das pers. Et wis, das auch von Hühnern ge- 
braucht werde, was um وى‎ passender erscheine, da auch die Wachtel zum 
Geschlecht der Hühner gehöre, Da jene Notix als Parallele zu der bibli- 
schen Erzählung von den Wachtel in der Wüste Interesse hat, so halte ich 
cs der Mühe werib, die Berichtigung witzutheilen, dass dort المرع‎ zu 


| ص اه 


schreiben ist. Dieses Wort ist allerdings in den Lexx. zu finden. م عد‎ 
oder x mit dem Plur. 2 a so Damiri, wogegen der Cale. (amus مر ع‎ ler 


ähnlichen‏ ذراجة bezeichnet nach denselben einen dem Haselhuhn‏ هر 
er Damiri aber sagt ausserdem, dass er an Grüsse der Wachtel‏ 
gleiche, dass sein Gefieder schöne Farben habe und sein Fleisch wohl-‏ 


المرعة بصم الميم وفتج الراء والعبين المهملتين schmeckend sey:‏ 
كالهمرة lb‏ حسن اللون طيب الطعم على قدر السماى وجمعها er‏ 
بشم اليم Fo)‏ الواء قالد ثكعلب ers‏ السكيت + Baker‏ الدراجة. 


Das Wort Key beieutet Fett, die Benennung Jes Vogels ist daher eine 
Ähnliche, wie wenn die Wachtel سمال‎ genannt wird. 





De, E Mais-eollee E. Rödiger. 
eolleetio seriptt, velerum T, IV م‎ 312: : 
Catalogus eodd. orient. Musei Brit. T. [ p- 110 (ed. 183). 3 Be FE 
sidenee of eight years in Persia .م‎ 15. Die Sammlung dieser Beweisstellen 
verdanken die Leser dem bereits durch verschiedene Schriften vortheilbaft 
Are Herrn Prof, Larsow in Berlin Die abweichenden Jahreszahlen 
bei Mai können nach obigen Angaben leicht verbessert werden, 
2) s. Zischr. für .ل‎ R. ,ل‎ M. Bd. VS; on ع‎ 
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_ Beschreibung einiger tatarischer Handschr 
Petersburger Bibliotheken, 


Aus dem Russischen übersetzt von Dr, Zenker. 


Herr Berezin, Professor extraord, des Türkischen und Tatarischen an 
der Universität zu Razan, bereitet die Herausgabe einer tatarischen Chresto- 
mathie vor, welche Proben der verschiedenen Dialekte enthalten soll In 
dem Journale des Ministeriums der Volksaufklärung 1846, No. 5, giebt Herr 
Bererin eine Vebersicht über die tatarischen Handschriften der Petersburger 
Bibliotheken, die ihm den hanptsächlichen Stof zu seinem Werke geliefert 
haben. Es sind folgende; | 


4. Handschriften der Bibliothek der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften. 
No. 1. MS. unter No. 321 mit einer osm, türk. Hdschr, unter No, 78 
zusammengebunden, enthält drei verschiedene Werke, nämlich : 

im kazanischen Dialekt, ohne‏ حكاييت) Muhammedanische Tradition‏ زه 
Anfang, 5 Seiten tatarische Schrift. Ziemlich gut geschrieben. Die‏ 
Sprache ist einfach und oft fehlerhaft. Der Verfasser oder der Ab-‏ 
schreiber schwankt zwischen den türkischen und tatarischen Formen und‏ 
w. leberhanpt ver-‏ ,فق u.‏ جار bald em, „ und‏ رفوع schreibt x. B. bald‏ 
dient dieses Fragment keine Berücksichtigung. 1‏ 

b) Persische Gedichte zum Lobe Muhammeds von einem gewissen عبف‎ „ = 
بى حيانن المصرى‎ Asa الله‎ mit Commenlar und Leberselzung im ( 
osmanisch - türkischen Dialekt. 

Ein grüsseres und bemerkenswerthes Gedicht im kazanischen Dinlekt,‏ زع 
wit gewöhnlicher tatarischer Schrift. Die Zeit der Abfassung, ‚der Name‏ 
des Verfassers und des Gedichtes ist Fol. 22 vers. mit folgenden Wor-‏ 
ten angegeben : 5 er‏ 
„Wenn da nach meinem Namen fragen wirst, o Raiser (mein): der arm-‏ 
selige Muhammed Jar, Sohn des Mubammed Dschadi, dies ist mein Name,‏ 
o Kaiser (mein). | | Er |‏ 
‚Wenn du fragen wirst nach dem Jahre dieses Geschenkes (AS),‏ 
ع so wisse: es ist das M6. Jahr (d. Hedschra).“‏ 

- „Wir haben es angefangen in der Stadt Kazan (غوان)‎ am 10. des Ma- 
nats Sehaban und am Ende des Monats Schaban ist es vollendet worden.“ 


iften in den 





nu ai 


a > 
Das Ganze ist in Versen und der Titel er“ sims, Geschenk 1 
, der Männer. — In der Einleitang findet sich ein Lob Gottes, des Pro; 35 
pheten Muhammed (Fol. 1 reet.}, Abubekrs ‚Omars, Osmans, Alis (Fol. 1 X 
vers.), Angabe der Veranlassung zu diesem Gedichte (Fol. 2 reet. u. vers.). . 
Das ganze Gedicht besteht aus grüssern und kleinern Erzählungen. Die letzte 1 
Erzählung ist eine freie Nachbildung in Versen von der Geschichte dea | 
Jünglings unter den Räubern, die ilerr Boldyreff in seiner persischen 
Chresiomathie gegeben hat, 


A TE u ar _نلاع‎ a A a 23 nn 1 


Als eines der ältesten Monumente des kazanischen Dialckts verdient die- 
ses Gedicht die grösste Aufmerksamkeit, Die Sprache ist in grammatischer 
Beziehung im allgemeinen tatarisch, in lexikalischer Beziehunz aber finden 
sich viele türkische Formen die im kazanischen Dialekte jelzi nicht mehr مم‎ 
wöhnlich sind, Die Orthographie folgt meist festeren Regeln als in den Wer- 
ken die in neuerer Zeit aus den karanischen Pressen hervorgegungenen sind. 


Kr. 2. .كلا‎ No. 590 e. 39 Blätter in 4. ziemlich gute tatarische 





Der Titel ist im Anfange nicht angegeben, auf der letzten Seite aber ist das 


Werk genannt سالء تواري: بلغاريه.‎ ‚ Abhandlung über die bolgarische 
Geschichte, Der Verfasser nennt sich Fol. I vers, a شرف الديى بى‎ 
اليلغارق‎ era Scheref eddin Sohn des Husam eddin der Bolgare, 
und spricht nach einem ungewöhnlich kurzen Lobe Gottes und des Propheten 
von der Nothwendigkeit einer bolgarischen Geschichte. Nach Angabe der Ein- 
theilung seines Werkes ‚ welches in zwei Theile zerfällt, sagt der Verfasser, 


sein Werk sei in dem Dorfe. ا‎ buluki ) (تاش يلكي‎ in der Nähe der 
Stadt Bolgar, im Jahn: هوه‎ "dor Hedschra vollendet worden. Es enthält 
folgendes: 





Theil 1. فى عجايب المخلوقات‎ 
Abschnitt von der Zeit. Der Verfasser giebt Fol. II reet. u. 
vers. eine Aufzählung der Tage und Wochen und der für jeden Tag an- 


gemeseänen. Handlungen, mit einigen Erinnerungen aus der muhammedanischen 
chte, 


Abschnitt von den Monaten, Aufzählung der Menate, Erklärung 
der Namen derselben und Vorführung der Begebenheiten die sich im Laufe 
jedes Monats zugetragen und die in der muhammedanischen Heiligenge- 
schichte erzählt sind. Bei jedem Monate ist der syrische und griechische 
ee Fol. II vers. Fol. II اعم"‎ 


Abschnitt von den Meeren Fol, IX vers. 
© feschreibung des grossen Weltmeeren Dust == ibid, 

Das chinesische Meer, بكر حجن‎ Fol. X rect. 

Das indische Meer, شقنب‎ Par Fol. X vers. 

Das persische Meer, فارس‎ ## Fol. XI reet Der Verf sagt, im per- 
sischen Meerbusen seien zwei Strudel, in denen die Schife unvermeidlich 
ihren Untergang finden. 

Das rothe Meer, قلزوم‎ m Fol. XI reet. 
Das westliche Meer, مقرب‎ = Fol. XI vers. 
Das dschordschanische Meer, من =„ جرجان‎ 
„Was beschrieben ist in diesem Theile", sagt der Verf; „ist genom- 
men aus dem Buche des Bokrat‘ (Hipporrates), Fol. XII reet. 
Absehniti von dem Ungewühnlichen derErde. Fol. XI] reet. 
Bestimmung der sieben FKlima’s der Erde mit dem arabischen Texte bis 


a) 
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Fol. XV vers, Beschreibung unseres d. b. des siebenten Klima’s Fol. AV 
vers, XVI rert. | 
Beschreibung der Berge Fol. AVl vers, 

Beschreibong der (wellen Fol. AVIL vers, Anz 
Diese Beschreibungen sind ebenfalls aus dem Buche des Bukr: rat 


Theil 11. فى التابعين والتابعات من اليلغار‎ Fol, 0 reet. 


Der Verfasser beginnt die Geschichte von Bolgar mit der Sendung der. 
Ashab (Mitarbeiter Muhammeds) zu den Balgaren um dieselben zum A ur: 
zu bekebren, vom .ل‎ 396 der Hedschra (?), von Haidar Chan und dessen Vezir € | 
Baralsch Chan, als die Bolgaren noch Feaeranbeter waren, bis Fol. XAIX vom 0 
Weiter unten erzählt er von Timurlenk und dessen Feldzügen und Einfallin > 
Russland بق به‎ w. Hiermit schliesst die Erzählung. Auf der letzten Seite 
Fol. AMMAIX vers. sagt der Verfasser, das Werk: sei beendigt werden im 
Jahre 893 der Hedschra, in Tasch bulaki. 5 ا‎ an 1 4 

Der kazanische Dialekt, in dem dieses Werk geschriebe 
hier in derselben Entwickelung wie in dem Gedichte de: 

Die Sprache ist ziemlich gut und richtig, obgleich” twas vr und nicht 
ohne Wendungen die im Türkischen nur in der gemeinen Volkssprache üb- 
lich sind; die Örthographie ist theilweise nicht ganz fest. 

Nr. 3. 318, No. 377. Ziemlich grosse und leserliche tatarische Schrift. 
In der Handschrift ist weder der Titel des Werkes angegeben, noch die Zeit 
in der es verfasst oder abgeschrieben, noch der Name des Verfassers oder 
des Abschreibers genannt. Es enthält eine Sammlung verschiedener religiöser 
und moralischer Erzählungen, Die Sprache unterscheidet sich wenig von der 
der beiden vorher angeführten Werke und die Handschrift gehört deshalb’ zu 
den ältesten kazanischen Werken. 

Nr. 4. MS. der geographischen Abtheilung No. 609 A, in 49 Blütter 









leicht leserliche tatarische Schrift, und ا‎ 
Nr. 5. 315. derselben Abtheilung No. 609 B. in 8. 25 Blätter schr 
schlechte Inlarische Schrift. 7 *. كي‎ 


Diese beiden Handschriften enthalten das Reisetagebuch eines bolgari- 
schen Tataren, wie man aus dem Schlusse des zweiten MS. sieht, wo ‚der 
Verfasser sagt, dass er ans Constantinopel nach Bolgarien zurückgekehrt sei, 
In beiden Handschriften fehlt der Anfang und in der ersten (No. 4) auch 
das Ende, Der Verfasser nennt sich nicht, noch sagt er in weleber Zeit er 
die Reise unternommen habe, Keine dieser beiden Handschriften kann Auto- 
graph des Verfassers sein, am wenigsten No. 4. Der Name des Abschrei- 
bers und die Zeit der Abschrift sind ebenfalls nicht angereig. Wir geben 
hier den Inhalt der beiden 3155. und | einer! 
stattfindenden Verschiedenheiten. er 

MS. No. 4. Fol. I reet. Aus der Bacharei reist der Verfasser nach In- 
dien („iss iP). Da der Anfang fehlt, so weiss man nieht wie und wo- 
her er 5 die Bucharei gekommen ist. Nach einer Reise von sieben Tagen 
kommt er in die Stadt Elkhoi (ss), wo er grade eine Woche bleibt, : 


dann kommt er nach der Stadt Mergutschak (ss) die zu dieser Zeit 
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in Verfall war. Hier bleibt er einige Zeit und geht dann nach der -Stadı 
Herat (1,2), von wo er sich nach einem Aufenthalte von acht Tagen nach 


der Stadt Kandahar ( (قندمار‎ begiebt, die von Afghanen (Hs!) bewohnt 
ist. Ans handahar kommt er in die Stadt Belus (nl). wo die Einwohner, 
anstatt der Waschungen und der Gebete, Zikr !) verrichten, in einem eigens 
dazu vor der Stadt eingerichteten Hause, wohin sich Männer und Frauen be- 
geben, Ausser diesem anstössigen Gebrauche der mit dem Zikr verbunden ist, 
haben die Einwohner noch einen andern nicht weniger anstössigen. Sie bie- 
ten nämlich den Fremden ihre Frauen an und jagen diejenigen aus der Stadt 
welche sich zu einer solchen Gastfreundschaft nicht verstehen wollen. Ein 
bei der Karawane befindlicher Usbeke theilte dieses seinen Reisegeführten 
mit, weshalb die Karawane ausserhalb der Stadt blieb. Nach einigen Tagen 
kamen die Reisenden nach der Stadt Keitsch (auf ); wo sie mit Gefahr 
ihres Lebens eine Nacht über blichen. 

Hier fängt die Handschrift No. 5 an, die von No, 4 nur in einigen an- 
ders gesetzten oder hinzugesetzten Worten abweicht. 

Aus heitsch kommt der Verfasser nach einer arabischen Stadt, wu er 

zehn Tage bleibt, dann setzt er seine Reise auf dem indischen Meere 
عندستان دينكرى)‎ ( zu Schiffe fort. Nach einer fünftägigen Fahrt kommt 
er in eine Stadt mit arabischer Bevölkerung, nämlich Bosra .(بصره)‎ Von hier 
werden Korallen verfahren. In dieser Stadt sind von Seiten des Chalifen, 
d, i. des türkischen Sultans, Statthalter eingesetzt und in der Umgegend sind 
viele Persische Araber, بل‎ h. Schiiten. Nach einem Aufenthalte von zwei 
Monaten verlässt er die Stadt und schiff sich, da er kein Schiff finden 
kann, auf einem grossen Boote ein. Unterwegs starb der Diener des Mulla 
Nadir „und wir blieben‘, sagt der Verf., „nur vier Mann.“ Am achtzehn- 
ten Tage erreichten sie den Hafen von Surat ,(بندذرى صورت)‎ das zum 
Theil von Hindustanern bewohnt ist, In der Nähe dieser Stadt wurden un- 
sere Reisenden von Räubern ( > — das Wort ist hauptsächlich im Ara- 
bischen gewühnlich) angefallen. Hier fehlen in beiden MS& einige Zeilen 
oder Seiten, man kann nicht bestimmen wie viel, 

In No. 4 Führt nach einer unbeschriebenen Seite die Erzählung fort: In 
Benderi Surat blieb der Verfasser zwei Monate und erlernte in dieser Zei 
die Muntalische (موتطالى)‎ Sprache, Von hier reiste er mit einer Pilger-ka- 
rawane ab, Nach einem neuntägigen Marsche kam die Karawane in die indi- 
sche Stadt Urandib ديب)‎ oe): von wo der Verfasser nach einem kurzen 

‚Aufentbalte nach Dschai zer abad (SL! (جاى زر‎ King. Hier verweilte 
3 ‚er ebenfalls. Später kommt er mit einer Karawane in die Stadt Metschli 





1) Auf meiner Reise in dem Orient bemerkt Herr Bereiint habe ich 
mehrfache Gelegenheit gehabt diesen ak sclhst zu ee N beson- 
ders in Kairo am Tage der Geburt Muhammeds, Das Zikr besteht in folgen- 
dem: Ein Geistlicher liest den Koran ziemlich unangenehm singend, und im 
Kreise um ihn herum schaukeln sich einige andichtige Rechtgläubige, indem 
sie singen »# (Er) u. a w. 
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(JS), wo er drei Tage bleibt; dann durchreist er tinen grossen 
Wald, wo er Gefahr länft von wilden Thieren, nämlich Löwen und Affen, 
gefressen zu werden, kommt aber glücklich durrh. 

Ilier füngt das MS. No. 5 wieder an. Nach einer Reise von zweiundzwanzig 
Tagen kommt die Karawane in die Stadı Metschli (der Verf. scheint hier 
die Namen zu verwechseln, da er so eben von seiner Ankunft in einer Stadt 
desselben Namens gesprochen hat). Von hier begiebt er sich in einem Boote in 
die Stadt Tscheltschera DR Nach einiger Zeit tritt Windstille ein 
und das Boot bleibt sieben Tage anf einer Stelle, endlich nach einer fünfand- 
zwangigtägigen Fahrt auf dem Meere kommt er wieder sach Tscheltschera, wo 
er fünfzehn Tage in der Festung zabringt. Bei dieser Gelegenheit erwähnt 
der Verf, einige Gebräuche der Einwohner von Tscheltschera, die im Schilf- 
hütten wohnen. Er verlässt Tscheltschera in einem kleinen Boote und kommt 
nach Bender, das von Persern, Muntalis und Usbeken bewohnt ist, und bleibt 
hier vier Jahre. Der Verf. sieht hier eine Menge Waaren, die aus einen Ge- 
wächse welches Kranieherbsen genannt wird ‚(vorzugsweise in dieser Gegend 
vorkommend und unter dem Namen شرار.‎ bekannt) und aus Zuckerrohr ge 
macht werden. Es regnet hier fünf Monate lang schr stark. Von hier geht 
unser Reisender nach Maksud abad (>21 ,[مقصبيون‎ wo er ein volles Jahr 
verweilt, In dieser Stadt giebt es nach der Aussage des Verfassers so viele 

- Elephanten, dass der eine Vezir allein fünfhundert derselben hälL Won hier 
reist der Verf. auf einem Wagen (=) in achtzehn Tagen nach Azin abad 


a wn er neun Monate bleibt und dann seine Reise zu Wagen‏ اباد) 
fortsetzt. “ Nach einem Monate kommt er in ar muntalischen Stadt Benares‏ 
wo ihn die Menge der‏ ,(بنارا س 5 nach No.‏ ,بتياراس 4 an (nach No,‏ 


schönen Gold- und Silber - Arbeiten in Erstaunen setzt. Die Namen der 
Städte durch die er später kommt hat der Verfasser, wie er selbst bekennt, 
vergessen. Io einer nur erinnert er sich ein Stück Holz von der Arche Noahs 
( لبالومر‎ r ») geschen zu haben und das Grab von drei Propheten, deren 
Kamen er aber auch vergessen hat. Dann bleibt er neun Monate 7 
einer Hangersaoth in Schah dschehan abad (Shi (شاه جا‎ (Debli), wo 

die indischen Kaiser wohnen. Ausser der ا‎ erwähnt der Verfasser 
noch ein anderes allgemeines Unglück. Er musste mit seinen Reisegeführten 
SO. Urfi an die afghanischen Näuber berahlen, welche die Stadt plünderten. 
Nach diesem Unglücksfalle wollte der Verfasser in seine Heimath zurückkeh- 
ren, aber die Afghanen halten die Communication unterbrochen und unser 
Reisender begab sich nach Benderi Surat, wo er nach einem zweimonatlichen 
Aufenthalte und nach den Vorbereitungen zur Reise auf einem grossen Boote 
nach Mekka abreist. Nach.einer zweimonätlichen Fahrt kam er mit seinem 
schlechten Fahrzeuge an dem Berge von Serandih (il) ( Ceylon ) 
vorbei, anf dessen Gipfel sich das Grab unseres Aeltervaters Adam befindet, 
Keiner von der Reisegesellschaft besuchte das Grab, weil der Berg mit 1 
einem underchdringlichen Walde bedeckt ist. Nach drei Monaten kam der - 
Verf. nach der Stadt Egde (sAR4) (Dschedda), wo sich das Grab der Aelter- ظ‎ 
mutter Eva befindet. Der Verf. selbst hat das Grab nicht besucht, weil er auf 

dem Schiffe geblieben war um das Gepäck zu bewachen, Einer seiner Heisege- 
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ع٠ aber, Jakub Aga, der es besuchte, erzählt dem‏ معاعطكم 
Ende und in der Mitte des rabes Fahnen aufgepfanzt seien,‏ 
fernung von einander, dass 30 Menschen dazwischen stehen könnten,‏ 
erreicht der Verfasser das Ziel seiner Reise: er kommt in [ekka an,‏ 

rschiedenen heiligen Or- 


so weiter Ent- 
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von wo er sich, nachdem er seine Andacht an den vers 


einem Aufentbalte von achtzehn Tagen kehrt er vo 
nach Mekka zurück, 

Von hier weichen die beiden Handschriften in den Worten und Aus- 
drücken etwas mehr von einander ab, der Inhalt aber bleibt nach wie ver 
in beiden gleich. ; 

In Mekka bleibt der Verfasser drei, in Medina neun Monate. Nach Be- 
endigung seiner Wallfahrt reist er nach Damask, wo er nach 50 Tagen an- 
kommt. Eigentlich sind nur 45 Tagereisen bis Damask, aber auf dem Wege 
dahin befinden sich fünf Karawanserais und der Verf. verweilte in jedem der- 
selben einen Tag. In Damask erhielt er wahrscheinlich den Titel Hadschi, Hier 
blieb er vier Jahre und ging dann nach Jerusalem .(قدس شريف)‎ Auf 
dem Wege dorthin, drei Tagereisen von Damask, erlitt die Karawane ein 
Erdbeben, welches bis in Damask gefühlt wurde. Nach einer Reise von 
zehn Tagen kommt der Verfasser in Jerusalem an, wo er siebenundzwanzig 
Tage bleibt. 

Hier endigt die Handschsift No. 4. In No, 5 folgt nun die Beschrei- 
bung der heiligen Orte in Jerusalem. Der Werf. kehrt von hier nach Da- 
mask zurück, wo er allein bleibt, ohne seine Reisegeführten. Während der 
vier Jahre seines Aufenthalts daselbst widınet er sich dem Studium des Korans. 
Yon Damask geht er mit einer Karawane nach Constantinopel, wo er 
vier Jahre lang sein angefangenes Studium fortsetzt und dann Schekertschi 
(Zuckerbücker) wird. Dreiundzwanzig Jahre bleibt er in Stambul und kehrt 
dann endlich in seine Heimath, nach Bolgarien zurück. 

Hier endigt das in vieler Hinsicht merkwürdige Tagebuch des tatarischen 
Reisenden. In dem zweiten Theile giebt der Verfasser eine Beschreibung 
der Wallfahrt, der Ceremonien in Mekka, der heiligen Stätten der Mosle- 
men, und verschiedene Localtraditionen. 

Aus dem Werke ersicht man, dass der Verfasser lange in Constantinopel 
gelebt hat; dieses zeigt besonders auch sein Styl, in dem ein starker Einfluss 
des gebildetern osmanischen Dialektes nicht za verkennen ist; zwar behält er 
im Allgemeinen die Formen des kazanischen Dialektes bei, folgt aber nicht 
selten der türkischen Örthographie, Die Construction ist künstlicher als ge- 
wöbnlich in tatarischen Werken der Fall ist, die Perioden länger, und häufig 
ünden sich rein türkische Ausdrücke, ausserdem auch an einigen Stellen fremde 
Wörter, wie z. B. ميل‎ Meile, SINE Soldat, رشقكه‎ pkinemxa Gitter, 


xupnugb Backstein u. a. m. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass dir‏ كيريك 
Handschrift No. 5 vollständiger ist, selbst in den Stellen wo beide Hand-‏ 
schriften übereinstimmen, und einen mehr tatarischen Charakter trägt als No, 4.‏ 
Die Ortbographie folgt hier mehr, obgleich nuch nicht gleichmässig, den‏ 
sind in‏ ىق Hegeln des kazanisch tatarischen Dialektes; die Buchstaben „und‏ 





حك جنر امن 
Fi ie‏ 
زى beiden Handschriften meist mit drei Punkten (su‏ 
in Ne. 5 meist ohne Punkt geschrieben, wie es im lat |‏ 
wöhnlich ist. 2‏ 


Nr. 6. MS. unter No. 590 A. in 4. Historische Abtheilung. 
Schlechte tstarische Schrift, 44 Blätter, enthält ohne Ordnung folgende Stücke: 
a) Fol. I reet. u. vers. Das Ende einer Erzählung von Aksak Timur. 
b) Fol. I vers. — Fol. IV vers. Eine Erzählung mit der Ueberschrift: 


wa عمسي اوغلى‎ Ts فصل فى‎ Geschichte Amet's des Soh- 

nes Isa’'s. Der Schluss fehlt. 

e) Fol. V reet,— Fol. XXVIII reet. Geschichte Tschingirkhans ohne 
Titel und Anfang. Es ist dieselbe Geschichte Tsehingizkhans die in 
Kazan gedruckt worden ist. Die Handschrift beginnt mit den Worten: أوغلى‎ 
انينك اوغلى جنكر خان‎ la أوغلى غلى دوين‎ Al تومال مركان‎ 

d) Fol. XXVIll reet. — Fol. ÄLIV reet. Geschichte Timurlenks unter 
dem Titel: أقساق تمر‎ nie 3 ai, Diese Gesebichte ist ebenfalls 
in Kazan gedruckt, zugleich mit der vorhergehenden. Es feblen hier 
wiederum einige Blätter. 

Fol. XLIV rect. u. vers. Anfang einer Erzählung, überschrieben:‏ زه 

| ae فصل فى‎ Geschichte Idiks, 

lle diese Erzählungen sind unvollständig, ausgenommen die Geschichte 
Tschingizkbans und Timurs; die übrigen haben nicht einmal gram- 
matischen Werth, denn sie sind schlecht geschrieben und voller Fehler. 
Die Sprache ist in allen dieselbe. 

Nr. 7. MS. No. 484. 8. 4. Ohne Titel, Ein russisch-tatarisches Wör- 
terbuch, 657 Seiten. Ein عدم‎ bis zur Hälfte vollendetes Werk in alphabe- 
tischer Ordnung. Der Verfasser ist unbekannt, dem Anscheine nach zu ur- 
theilen ein Russe. In der ersten Hälfte ist bei vielen Wörtern die tatarische 
Bedeutung nicht angegeben. Die Verba sind unter der Infinitivform ange- 
führt, nieht unter der Form des Praesens Indicat, Die Comparative der Ad- 
jectiva sind zuweilen als ungewöhnliche Wörter besonders angeführt, wodarch 
das Buch an Umfang gewinnt. Dieses Wörterbuch umfasst hauptsächlich die 
nördlichen tatarischen Dialekte; es ist vollständiger als andere Werke dieser 
Art, aber leider nicht vollendet. Die Orthographie des Verfassers ist nicht 
immer richtig und Fehler des Abschreibers sehr häufig. 





B. Handschriften der kuiserlichen öffentlichen Bibliothek. 


Nr. 8 MS. der ersten Abtheilung unter No, 2, in zwei ziemlich star- 
ken Bänden, russisch und tatarisch, Der Titel ist: „Das Buch von der 
Bekehrung der Sarazenen zu der christlichen Religion, über. 
setzt von dem heiligen Metropoliten von Tobolsk und Sibirien, Anten 


Stachowski, 1726. دوندورمقف حقنله طويل‎ wine مسحكيه‎ als 


us‏ انتونى ستاخوسكى ديكان مقكس مترايولبت alt‏ نقل 

(vr ,ايدولش كتان‎ Eine ziemlich bemerkenswerthe Schrift in sibirisch- 

tatarischem Dialekt. Die grammalischen Formen sind durchgängig sibirisch, 
23 








te 
—r L = a0] — > 
a} > m لد جار‎ 1 E_ 1 


dahingegen die Wörter nicht immer (so ist بلا به‎ stat أوزم‎ überall das türkische 
كنكيم‎ gebraucht به‎ a. m.), doch drücken sie das russische Original ziem- 
lich gut und meist richtig aus. Die Constenelion der Perioden und die Ver- 
hindung Jer Sätze aber ist rein russisch und das Werk deshalb für Tataren 
wenig versländlich. : ا‎ 
Nr. 9, .قلا‎ Ne. 1 in Fol. der Abtheilung IV, Ziemlich gute tatarische 
Sehrifl, enthält eine Copie der Handschrift Nr. 5 der Bibl. der Akademie: 
nur sind die Erzählungen bier in einer andern Ordaung, nämlich: 
a) die Geschichte Tschingizkhans. Der Anfang fehlt und die ersten 
Worte sind: | hi 
rt اولوبكور‎ 
b) Gesebichte Aksak Timurs mit Anfang und Ende. 
e} Geschichte Amers des Schnes Iaa’a, chenlalls ohne Ende wien im 
MS. der Akademie, 
d) Geschichte Idiks, ohne Ende, 
e) Dasselbe Fragment einer Erzählung aus dem Leben Aksak Timaors 
mit welchem die Handschrift der Akademie anfüngt, 
Die Fehler gegen die Sprache und ÖOrthographie, hier noch bäufiger 
als in der Handschrift der Akademie, sind der Unwissenheit des Copisten 
zuzuschreiben, 





Herr Sameilen, Attach& bei der russischen Gesandtschaft in Constan- 
tinopel, bereitet eine an Materialien im eigentlich osmanischen Dialekte reiche 
türkische Chrestomaibie vor, mit einem Wöärterbuche مد‎ Anmerkungen, 


Ein Brief des Pfarrer Dr. Wolff aus Rottweil. 
Jerusalem den 26, Mai 1847. 
Theuerster Freund! 

Meinem Brief aus Budscha wollte ich einen aus Beirut folgen Ias- 
sen. Es konnte dies nicht geschehen, weil ich mich veranlasst gesehen habe, 
Beirat schon an dem Tage meiner Ankunft wieder zu verlassen, Ich erfuhr 
nämlich daselbst alsbald, dass unser gemeinschafllicher trefllicher Freund 
in Jerasaled, Consul Dr, Schultz, seinen Aufenthaltsort demnächst mit 
einem andern vertauschen werde; so benutzte ich denn die erste Schilfsge- 
legenheit nach Jaffa, die sich mir darhot (solche finden sich um dieses Jahres- 
zeit fast täglich), mir vorbehaltend, auf dem Nückwege längere Zeit in Beirut 
zu verweilen. 

Wie ich Dir aus Budscha geschrieben habe, war die Abfahrt von Smyrna 
auf den 29. April festgesetzt Dieselbe musste aber um einen Tag verscho- 
ben werden, weil die türkischen Beamten die milzugebenden Depeschen nicht 
hatten zu Stande bringen können; dem diese Leute verstehen sehr gut, 
sieh vor aller Vebereilung zu hüten. وق‎ ungelegen mir Hose Aufenthalt 
war, so kam er mir doch nachher in mehr als einer Hinsicht zu Statten, und 
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ich durfte abermals die Erfahrung machen, dass gerade das, was uns im Au- 
genblicke als ein Uebel erscheint, vortbeilbaft für uns ist 1 

Am vorletzten Tage meines Aufentbaltes in Smyrna war ich, als ich mich 
meines Texkere *) (türkischen Passes) wegen nach dem Gouvernements- 
Gebäude begab, Zeuge eines besondern Schanspiels, nämlich der Abführung 
eines zum Exil verdammten Pascha auf ein nach Cypern abgehendes Schiff. 
Der Verurtheilte, mit stolzem Schritt und weltverachtender Miene einherschrei- 
tend, wurde auf beiden Seiten von Dienern am Bocke gehalten und von den 
ersten Polizeibeamten und einer Schaar von Bewafneten un das Schiff be- 
gleitet. Am Tage meiner Abreise besuchte ich nochmals die Ruhestätte Po- 
Iykarp's, auf der sich ein einfacher Stein mit einer Cypresse daneben erhebt; 
eben so das unter der treffichen Pilege der barmherzigen Schwestern stehende 
Hospital, an welchem der durch meinen Heisegefährten v. 5. eingeführte Schwe- 
felätherapparat nunmehr bereits in Anwendung gebracht worden sein dürfte. 
Die mir in Aussicht gestellte Bekanntschaft des mit orientalischer Literatur 
vertrauten französischen Gesandtschaftsseeretairs konnte ich leider nieht 
machen, da derselbe krank war; dagegen lernte ich einen türkischen Sprach- 
lehrer kennen, (— 12 Lehrstunden zu 100 Piaster —) mit dem ich erwünschte 
Rücksprache wegen oriental. Manuseripte nehmen konnte, Wollte ich Dir 
noch weiter von den verschiedenen Gegenständen erzählen), welche in 
Smyraa meine besondere Aufmerksamkeit auf sich gezogen habeo, wie von 
den Bazars, den haffehüosern, den Moscheen, den türkischen Begräbniss- 
plätzen mit den schönen hoben Cypressen, der Carawanenbrücke u. مق‎ w.: 
so müsste ich mehr Zeit übrig haben, als hier in Jerusalem, wo 80 uner- 
messlich viel zu sehen und zu erforschen ist. So lass mich denn zur Be- 
schreibung meiner weitern Reise übergehen. 

Also den 30. April Abends —4 Wochen nach meinem Abschiede von der 
Heimath — begab ich mich an den Bord des Imperatore, der unterdes- 
sen in Constantinopel gewesen war, Die Anker wurden erst um zehn Uhr 
gelichtet. Unter den zahlreichen Passagieren waren nicht wenige, die bald 
mein besonderes Interesse in Anspruch nahmen. Dahin gehörte vor Allen: 
ein Pascha mit seinem aus 43 Personen bestehenden Gefolge. Es war dies 
der für Jerusalem bestimmte Sarif Mustafa Pascha, ein janger Mann 
von sehr gewinnendem Acussern und feinen Manieren, wie ich dies auch bei 
meinem ihm bier in Jerusalem gemachten zweimaligen Besuche zu bemerken 
Gelegenheit hatte. Vor ein paar Jahren war derselbe über Smyrna geselat, 
van wo dus er aber wegen zu grosser Freisinnigkeit ins Exil geschickt 
wurde. Wir wollen nun sehen, wie lange er den Posten in Jerusalem, wo 
er den 20, Mai eingezogen ist, inne haben wird! Mit dem Kadhi in der Be- 
gleitang des Pascha vermittelte ein arabisches Buch, in dem ich las, bald eine 
interessante Bekanntschaf. Weiter bemerkte ich den greisen Oberrabbiner 
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1) Es sei hier bemerkt, dass man eines solchen Tezkere, dessen Er- 
werbung mit viel Zeitverlust verbunden ist, weil man persönlich erscheinen 
muss, keineswegs bedarf; denn weder mir noch einem meiner Reisegefährten 
wurde er ingenılwo abverlangt. 
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‚den syrischen Boden und fühlte mich 
das schöne Dampfboot, den Imperatore, das mich x | | af: 
das schöne , den | re, ich zwölf Tage lang auf das 
Befriedigendste beherbergt hatte und a Ener 
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von Smyrna, einen Mann von sehr chrwürdigem Aussehen, der, von seiner 
eben so bejahrten Frau und einer grossen Anzahl meist älterer Juden عمط‎ 
gleitet, Jerusalem zusteuerte, um daselbst zu sterben; denn die Juden mei- 
nen, dass wer bier sterbe, der Seligkeit gewiss sei. Mit Ucbergehung ver- 
schirdener anderer Personen, mit denen ich in Berührung kam, z. B. eines 
Franeistaner-Mönchs, eines spanischen Carlisten u. s, w., gedenke ich nur 
noch eines Gelehrten, mit dem ich eine mir sehr werthvolle nähere Bekannt- 
schaft anknüpfte, nämlich des zum Professor der Natorwissenschaften in Con- 
stantinopel für die neue Akademie Megidije ernannten Schweizers, Herrm v. 


‚Schwerzinbach. Derselbe hat von dem Sultan — auf den Vorschlag 


des Leibarztes Sr. Majestät (H. v. Spitzer) und des Protomedicus (Ismarl 
Effendi) und unter einstimmiger Genehmigung des grossherrlichen Ministe- 
riams — den ehrenvollen Auftrag erhalten, das ganze türkische Reich Behufs 
der Vervollständigung der naturwissenschaftlichen Cabinette in Constantinopel 


.zu bereisen. Seine Nachforschungen sind insbesondere auf Mineralogie, dann 


auf Zoologie und Botanik gerichtet. Die Meise soll sechs Jahre dauern, 
Beigegeben sind dem gelehrten Reisenden die drei ausgezeichnetsten Zöglinge 


der medieinischen Schule von Galata Serai (zwei Griechen und ein Türke). 


Ausserdem wird er von einem deutschen Architekten begleitet. Herr ب‎ 
Schw. ist im Besitze von 24 Fermans an eben so viele Paschas und einem Ge- 
neralferman, wie ibn — nach Aussage des Dolmetschers des Pascha von Je- 
rusalem — noch kein Europäer erhalten hat. Nach diesen Fermanen müssen 
ibm überall, wo er es verlangt, 20 Pferde und eine hinreichende Sicherheits- 
begleitung bis auf 200 Mann gestellt, auch alle verschlossenen Plätze geölfnet 
werden. Jeden Monat sind ihm 3000 Piaster auszuzahlen. Leider musste ich 
mich schon in Cypern, von welcher merkwürdigen Insel H. v. Schw. eine 
geologische Karte aufnehmen wollte, von dem gelehrten und liebenswürdigen 
Landsmann trennen, der auf seiner Reise nunmehr auch auf die Interessen 
unserer deutschen morgenländischen Gesellschaft bedacht sein und namentlich 
seltnere orientalische Handschriften, von welchen ich ibm ein Verzeichniss 
aufgesetzt habe, zu gewinnen suchen will. 


Die Fahrt von Smyrna nach Beirut, um in dem eigentlichen Reiseberichte 
fortzufahren, war die schönste, die ich bis jetzt gemacht habe, besonders die 
Strecke bis Rhodus. Diese stark befestigte Insel erreichten wir Sonntag früh 
den 2, Mai. In Cvpern, wo wir den 3. Mai Abends 9 Uhr ankamen, wurde 
fast 24 Stunden gehalten. Hier, wo ich die ersten Palmen sah, empfand ich's 
zum erstenmal deutlich, dass jch mich unter einem andern Himme 
befand. Der prächtige Anblick des Libanon und der in dieser re 
reizend darstellenden Stadt Beirut ward mir am Morgen des 5. Mai zu Theil. 
Ein paar Stunden später, nachdem sich ungefähr 200 Passagiere ausgeschifft 
hatten (es ist schr ralhsum, hier nicht zu eilen), betrat ich mit meinem mir 
sehr lieb. gewordenen Reisegefährten, H. v. $., dessen Ziel der Libanon war, 


hochbeglücke Fast that os mir leid, 


uf dem es mir, mit Ausnahme der 


Sturmzeit, leiblich und geistig ganz wohl gegangen war, verlassen zu müssen. 


Ze به‎ 
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Die Fahrt auf den Loyd-Dampfschiffen, was eu erfahren Dich wohl auch 





interessiren dürfte, kostet von Triest nach Smyrna auf dem 1. Platz 90, dem 
2. 70, dem 3. 45 1. Münze (1 8. 2ت‎ 1A. 12 Kr. rhein.), von Smyrna nach 
Beirut auf dem 1. Platz 66, dem 2. 44, dem 3. 25 #. Münze. Bezahlt man 
in Triest für die ganze Strecke bis Beirut (man kann sich dann auf 3 Mo- 
nate beliebig ein- und ausschiffen) so gewinnt man mehrere Procente. Die 
Beküstigung beträgt auf dem ersten Platz für den Tag 2 0. 30 ,عا‎ auf dem 
zweiten 1 Ad. 30 hr. 

Ich setze Dir hier auch die Entfernung der Hauptorte bei, damit Du be- 
rechnen kannst, wie weit oder vielmehr wie nabe #s nach Jerusalem ist. 
Man führt, wenn keine Hindernisse, wie Stürme und dgl., eintreten: 

von Triest nach Corfa in 60 Stunden 
- Cole - Sm - Me > 
- öyra - Sum-%4 - 
- Smyrna - Mbodus - 320 - 
- Rhodus - Cypen -42  - (Lamaka) 
- Cyporn - Beimt -i6 - 
zusammen 225 Stunden SE 
len aber 





2: | 
In einer Stunde werden fast 10 Seemeilen gemacht, 10 Seemeilen aber 
sind ungefähr = 24 Stunden Landweg. Mit 250 — 500 8. kann man bequem 
und anständig von Tübingen bis nach Jerusalem kommen. Wie unendlich 
viel mehr ist aber diese Reise werth! | 
Ich muss zum Schlusse eilen, da der Tatar, d. bh. die reitende Post, 
demnächst nach Beirut abgehen wird. Er peitet jede Mittwoch von hier ab 
Meine Fahrt von Beirat nach Jaffa, an Tyrus, Sidon , St Jean d’Acre, dem 
Carmel u. بو‎ w. vorbei, auf einem kleinen. mit Menschen aller Art ange- 
füllten arabischen Segelschiff (der Platz auf einem solchen Schilfe kostet 
nicht mehr als 3—4 11.) war eben so interessant als glücklich; die Be- 
schwerden derselben aber (man muss z. B. auf dem harten Boden unter freiem 
Himmel schlafen) schr erträglich. Am >. Mai Abends 8 Uhr schiffien wir 
uns ein. Da sich am 6. gegen Mittag ein sehr günstiger und starker Wind 
einstellte, fahr unser Schiff mit Blitzesschnelle, viel rascher als ein grosses 
schweres Dampfboot, dahin, so dass wir schon am Abend des genannten Ta- 
ges in die Rhede von Jalfa einliefen. (Einen sichern Hafen giebt es hier 
leider nicht, weshalb auch die Dampfschilfe nicht hierher fahren wollen.) Da 
مول‎ Thor geschlossen war, mussten wir noch eine Nacht auf dem harten Bo- 
den des Verdecks schlafen. Den andern Morgen fanden wir die freundlichste 
Aufnahme und die beste Bewirthang — wegen des Freitags lauter Fasten- 
speisen (x. B. dreierlei Fische) — in dem schön gelegenen Franciscaner- 
kloster, mit dessen freundlichem Prior ich mich auf Inteinisch gut unterhalten 
konnte, Mittags wurde die Heise zu Pferd (für ein Pferd zahlt man auf den 
Tag höchstens 20.) — auf einem nicht zu verachtenden Schimmel — fort- 
gesetzt. Mein erster Ritt seit vielen Jahren ging über alles Erwarten gut 
son Statten, In drei und einer halben Stunde ward Ramle erreicht, Auf 
beiden Seiten des Wegs sind die schönsten üppigsten Felder mit Früchten 
aller Art; die Leute waren eben mit der Gerstenernte vollauf beschäftigt. In 
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Ramle genoss ich von dem bekannten Thurn, der wuhl ein leberrest der‏ 


Krenzzüge ist, die berrlichste Aussieht, in dem Kloster aber wurden uns gute 
Fastenspeisen and treflicher Cyperwein gereicht. Mit Ungeduld erwartete 
ieh den andern Tag, der mich in die heissersehnte Stadt bringen sollte. Die 
Pferde wurden auf 4 Uhr Morgens bestellt, und unser (d. h. mein und mei- 
nes französischen Reisegeführten) arabischer Diener und Dragoman hatte da- 
für gesorgt, dass sie nicht viel später ankamen, wie denn dieser Diener, 
Namens Jussof, für uns anf der ganzen Reise von Beirut bis Jerusalem in 
jeder Hinsicht sehr besorgt gewesen ist, Nach einem ununterbrochenen Ritte 
von fünf Stunden ward in der Nähe des Dorfes Abu Gosch an einer trefllichen 
(Wuelle Halt gemacht und daselbst ein arabisches Frühstück verzehrt in Gesell- 
schaft vieler Araber aus genanntem Dorfe, die allerdings ein schreckliches 
Ausseben halten, aber sich als gutmüthige Leute erwiesen. Noch hatten wir 
einen Weg von 3 Stunden vor uns, aber wir legten ihn in zwei Stunden zu- 
rück, und so war ich schon Mittags nach 1 Uhr, Sonnabend den ب8‎ Mai, in 
Jerusalem, 
Freundschafllichst u, 5, w. 





Aus einem Briefe von Prof. Dr. Bernstein. 
Breslau, d. 18, Jul. 1847, 

— Den Professor Tullberg erwarte ich stündlich aus Rom zurück ") 
und wird derselbe einige Tage bei mir bleiben. Ich habe ihm, noch ehe er 
Upsala im vor. J. verliess, einen Plan zur llerausgabe syrischer Werke ent- 
warfen, und er hat die Materialien dazu in London, Florenz und Rom 
bereits gesammelt. Zunüchst giebt er den 3. Theil der syrisehen Chronik 
des Barbebraeus oder die hirchengeschichte vollständig heraus. Dann machte 
ich ihn auf das bei den Syrern so berühmte Buch des Paradieses von 
Palladius und Hieronymus aufmerksam, wovon die Vaticana ein Exrem- 
plar besitzt, Der Inhalt ist allerdings von keinem grossen Interesse für uns; 
das Leben jener alten Mönche spricht uns, wenigstens mich, eben nicht sehr 
an. Der Sprache und seiner Berühmtheit wegen verdient es aber wahl be. 
kannt gemacht za werden. Im Bar-Bahlol wird es auf jeder Seite mehrmals 
eitirt. Das britische Maseum hat kürzlich ausser andern wichtigen Man- 
seripten auch drei Handschriften dieser Mönchsgeschichten erhalten und Tull- 
berg hat sie abgeschrieben oder verglichen und nun auch die rümische امع‎ 
lationirt. Vor einigen Monaten sollte ich ihm noch ein Werk nennen, das er 
in Rom abschreiben könne. Ich schlug ihm einige vor, von welchen aber, 
wie er fand, die Codd. zu zerfressen und unleserlich waren, Jch nannte ihm 
darauf die Chronik des Dionysios von Telmah | 
Theil ans der Chronik des Eusebius entlehnt ist. 
abgeschrieben, der Cod. ist aber schndhaft and manche Stückchen sind am 
Rande nicht mehr zu lesen oder vor Alter abgebrochen, Ich will ihn ver- 
unlassen, dieses Stück aus der letztern Chronik zuerst herauszugeben, weil 
es für Barhebracus von grosser Wichtigkeit ist. 


1) Prof, Tullberg ist im August über Breslau 
nn 





nach Upsala zurückgekehrt. 
D. Red. 
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Ans einem Briefe von Dr. R. P. A. Dozy. 

5! 2 2 Leyden, d. 4. Ang. 1547. 

— Wenn ich gerögert habe Ihren Brief zu beantworten, so war es weil 
ich erstens den Abdeo’lwähid *) herauszugeben hatte ; zweitens musste ich 
meinem Ilerzen über spanische Geschichte im Mittelalter Luft machen, Ich habe 
ein Buch unter der Presse, von dem jetzt 300 Seiten abgedruckt sind unıl 
das daxu bestimmt ist, in der Manier, wie man die politische und literarische 
Geschichte der spanischen Araber behandelt, eine vollständige Revolution zu 
bewirken. Ich habe dieses Buch aber jetzt wieder bis zum nächsten De- 
cember liegen lassen müssen und bin zum Ibu Badrun zurückgekehrt, den 
ich auf's Newe tüchtig durchgenommen habe. Das Resultat dieser Arbeit ist 
eine ziemlich beträchtliche Anzahl Verbesserungen, gewonnen theils durch 
Conjeetur, iheils — und dies war die Hauptsache — darch Vergleiehung 
anderer Werke, besonders des Al-Masoudi (dee ل‎ ausgenommen ein 
Bruchstück, das ich batte — erst neulich von Aloys. Sprenger aus Indien 
wieder zurückgekommen ist und auf seiner Rückreise böchst unangenehme | 
Bekanntschaft mit dem Salzwasser gemacht hat), des Kitäbo'l-iktifä, das 
mir neulich. Gayangos geschickt hat, des Kämil von Al -Mobarrad, eines 
Werkes das dem Kitäbo'l-agäni keineswegs nachsteht und weit erheblicher ist 
als die Hamäsa, das ich aber früher wicht genau genug kannte, u, 3. w. 
Mit dem Ibn -Badrun hat es seine eigne Bewandtniss: da das Buch ausser- 
ordentlich populär war und viel gelesen wurde, so sind alle Handschriften 
davon erstaunlich schlecht, und selbst die Pariser, die doch von der Hand 
des berühmten As-Safadi ist, macht keine Ausnahme. von der Regel; also 
kann in der Hauptsache bloss die Vergleichung anderer Werke, in denen das 
ويل لويم‎ erzählt wird und von denen wir gute Abschriften haben, nachhelfen. 








Aus einem Briefe von Dr. Spiegel. 


— Meine Arbeiten hier sind so ziemlich beendigt; Ich ماسر‎ für das 
Zend wenig gefunden, aber dieas Wenige von grossem Werthe, ‚Vor Allem 
ein Vendidad von demselben Alter wie die ültwste Gopenhagener سوسلا‎ 7” 
schrift, den ich darchgezeichnei habe, einen schr gulea Vond idad-sade, vi 
den Bundehesch in Pazend und eine Handschrift des Minokhireld 2 
gleichfalls in Pazend, durch welche Jie Pariser viellach beriehtigt wird. Ob | 
die Abschrift von einigem Anderen (Stücke aus ıen HKevajet's des Säm- 





1} The History of the Almohades, preceded by a sketch of the History 
of Spain, from the times of the conguest fill the rein 0 1 Ilm-Teishifin, 
and of the History عط نزت‎ Alnormides, by Abdo-t-Wiähie AI-Marre- 
koshi, now first ed. from a Ms, in the Fiber ef Leuden, the only one 
ertant in Europe, by Dr. ,ال‎ P. A. Dozy. Leydeon, printed for the Lon- 
don Society for the publication of erientnl texts. 1347. XAIT u. 290 5. لضف‎ 
Text MM: Au. Dh. Red. 


Mn u اذ‎ 
2 لس‎ 
هس ععدقه‎ 5. w.) nicht fromme Wünsche bleiben werden, hängt von äussern 


Verhältnissen ab. In Oxford denke ich ein in Ava ausgearbeiteles Pali- 
Lexicon abzuschreiben und den Yacna zu vergleichen. 
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Aus einem Briefe von Prof. Torn berg. u 


Upsala, le 15 Mai 1847. 

— Aujounl’hui la premiere feuille de mon Catalogue des monnaies 
coufiques de Stockholm est tire et je crois ätre en نمام‎ de l’achever avant 
le mais d’Octobre, auquel je dois me rendre ä Lund, oü j’ai عن‎ nomm& 
professeur de langues orientales. Mais I’ introduetion et les planches ne se- 
ront Äinies qu’au commencement du printemps prochain. En mäme temps 
Vimpression du Cntaloque des mamuscrits orienfaur d'Upsal est commencke 
ei avance aussi vile qu'un Lravail de cette nature le permet. Ges deux livres 
publies, je me rendrai & St.-Pötersbourg, dont les riches eollections ont attird 
mon attention depuis long - temps. 


Aus einem Briefe von Dr. Schultz, Kön. Preussischem 
Consul in Jerusalem. 


Beirut, .ل‎ 5. Jul. 1847. 


— Was mich besonders zur Eile treibt, ist eine neue Redaetion, die 
Nassif') mit seinem kritischen Sendschreiben über de Saey's Ausgabe von 
Hariri’s Makamen vorgenommen, Ich theilte Herrn Eli Smith die Nach- 
richt mit, dass Nassil’s Arbeit nun in Deutschland gedruckt wehlen Re 
Darauf erfuhr ich Folgendes; Der Verf. hat, wie es scheint, seit der Zeit 
der ersten Redaction bedeutende Fortschritte im Arabischen gemacht, nimmt 
Manches zurück was er früher über de Saey’s Ausgabe gesagl hat, und fügt 
Neues hinzu. Es liegt ihm daran, das nun von ihm selbst Verworfene nicht 
abgedruckt zu schen. Er hat also den Text des ganzen Sendschreibens noch 
eimmal eopirt, und Pastor Dr, Wolff wird Ihnen das Mser. nach Deutsch- 
land mitbringen ?). — Sie wissen wahrscheinlich schon, dass unser könig 
in Jerusalem eine wissenschaftliche Bibliothek gründet. Prof. Rüdiger hat 
im Auftroge des Ministeriums ein Verzeichniss der Bücher aufgesetzt, welche 
die Grundlage der Bibliothek bilden sollen. Tech verspreche mir viel Gutes 
davon, da ich mit grosser Zuversicht hoffe, dass die 
Theologen, Orientalisten , Historiker und Naturforscher 


= — En ا‎ 


Pilgerfahrten unserer 
in erfreulicher Pro- 





1) Vgl, 8 208 u. 209 dieses Bandes. D. Red. 

2) Auf diese Nachricht hin ist, mit Zustimmung des Y. egers, W, 
Engelmann, der schon bis zum 4 Bogen vergeschriitenn Dres des Send- 
schreibens sogleich eingestellt worden, und der Herausgeber, Hr. v. Mehren, 
erwartet nur die Ankunft des versprochenen neuen Manuscripts, um seine 
Arbeit danach umzulndern und den Druck von neuem berianen za lassen. 


N, Re J. 







gression zunehmen werden. ا‎ ielleich "hab e Sie auch von einem Kate- 
chismas der Nossairier gehört, den der Dragoman des hiesigen 
Preussischen General - Consulats لمي‎ 50, aufgefunden *) und 
im arabischen Original mit französischer U: bersetzung an unsern König ge- 
schiekt hat, wofür er mit einer goldenen Uhr beschenkt worden ist. Heute nun 
bringt mir Catafago ein zweites Manuscript der Nossairier, wel- 
ches von ihren Festen und den dabei üblichen Gebeten handelt, ausserdem 
noch ein kleines nossairisches Gebetbuch. Ich will sie abschreiben 
lassen and demnächst ebenfalls einsenden. 








Literarische Anzeigen. 


1) Karl Friedrich Keil’s (Dr. u, Prof, .ل‎ Thbeol. zu Dorpat) Com- 
mentar über die Bücher der Könige. Moskau, Severins Verlagshandlung, 
1546. KAX u. 621 353. in 8 

2) Desselben Commentar über das Buch Josua. Erlangen bei Heyder, 
1547. LX u. 411 55. in & 

Der Vf. steht auf dem sogenannten conservaliven Standpunkte kirchlicher 
Ortbodoxie und versucht es, die Ergebnisse der neuern Kritik, Grammatik und 
Hermeneutik damit zu vereinbaren oder dieselben zu widerlegen. Besondrer 
Fleiss ist in beiden Commentaren der Geschichte und Länderkunde zugewandt, 
namentlich sind Robinsons Terrainstadien Deissig, obwohl nicht immer glück- 
lich benutzt. — In gemässigtem Geiste verfasst sind: 

3) Dr. Friedrich Wilhelm Carl Umbreit's Praktischer Com- 
mentar über den Jesaja mit ewegetischen und kritischen Anmerkungen. 
Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Hamburg b. Perihes, 1846. 
KXAVI 0. 511 55. in 8 

4) Cnesar von Lengerke's (d. Theol. u. ,ل‎ Phil. Dr. cet.) Fünf 
Bücher der Psalmen, Auslegung und Ferdeutschung! 2 Bände, Königs- 
berg b. Bornträger, 1847, XL u. 764 53. in 8. 

Beachtung verdient noch eine verhältnissmässig ältere, aber erst im Laufe 
des letzten Jahres in Deutschland bekannt gewordene Schrift, nänlich: 

5) 5. Munk's Pnlestine, Description geographique , historigque et ar- 
chdologique, Paris bei Firmin Didor fröres, 1945. 704 55. in 8 
Sie enthält eine auf neue Untersuchungen - keinen Anspr 
aber in gedrängter, übersichtlicher Kürze das Erforderliche beibringende I ar- 
stellung des alttestamentlichen Alterthums nach den auf dem Titel genannten 









Gesichtspunkten, Ein Anhang beschreibt kurz noch die Geschichte Palästinas 





von der Zerstörung Jerusalems bis zur Gegenwart Eine besonders schätzens- 
werthe Zugabe sind die 71 Kunstbeilagen, theils Karten (Nr. 4. 70. 7. von 





1) 5. Allg. Deutsche Zeitung, 1846, No. 43. D. Red. 
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geringem Werthe, theils auf Schrift (Nr. 8.) und Antigaitäten im 5 
Sinne (Nr. 9-12. 15— 2. 23.) bezügliche Gegenstände, theils Grundrisse 
und Pläne (Nr. 14. 2%. 24. 31. 42.4), theils und hauptsächlich Ansichten 
von Landschaften und Gaudenkmälern. Diese sind übrigens nicht eigens für 
dieses Werk gefertigt, wie denn mehrere in anderen Werken schon vorliegen. 
Hr. M. war daher wohl selbst, nicht im Stande 5. 659 1: über dieselben 
Rechenschaft zu geben, so nöthig dies auch bei den oft nur ganz allgemein 
gehaltenen Unterschriften ist. Versuchen wir darum dies für die wichtigeren 
hier nachzubolen, wobei der Unterzeichnete nicht unterlässt, dankbar die 
Beihülfe des im Orient weilgereisten und wohlunterrichteten Herrn Maler H. 
Sattler aus Wien anzuerkennen. — Nr. 2, La mer morte, Es ist von der 
Nordwestspitze aus aufgenommen und bietet den Anblick von Jericho aus auf 
das Meer. Rechts die Klippen von Judüa ; links die ammonitisch - moabiti- 
schen Höhen, — Nr. 5, La mer rouge a Sues unfern den nördlich von der 
Stadt gelegenen wellgeschichtlichen Furtken und Weberreste von Qbolzum. 
Der Charakter der Gegend ist treu aufgefasst, — Nr. 6, Le mont Sinai 
stellt den äussersien Gipfel des Dihebel Musa mit seinen Kirchenruinen dar. 
Gegenüber der Katharinenberg. — Nr. 13. Cörlres du Liban .نا .ل‎ der viel- 
besprochene, berühmte Rest wralter Cedern auf dem Libanon, sehr treu auf- 
gefasst. — Nr. 23. Fallee de Josophat bei Jerusalem, mit der Kidron- 
brücke, dem Grabmale des Absalom, der Grotte der Apostel und dem Grab- 
male des Zacharja. Oben auf der Höhe das Dorf Selwan. Dies eins der 
sehlechtesten Blätter, WVerfehlt ist der Charakter des Ganzen und fehlerhaft 
sind die Monumente gezeichnet, wenn der Monolith des Grabmals des Za- 
charja als ausgehöhlt, die Grotte der Apostel dagegen als verschlossen und 
nur mit einem Eingange versehen dargestellt ist, obwohl diese No. 35. im 
Ganzen riehtig gezeichnet wiederkehrt. — Nr. 25. Piscine de Silo u 
Jerusalem, worunter nicht der (aell im Thale Tyropoeon verstanden ist, 
sondern der (Quell Omm ed-derädfh oder der Brunnen der Maria im 
Thale Josaphat. Die Darstellung ist auf Kosten der Treue sehr ver- 
schönert. — Nr. 29. Tombenu d’Absulom giebt die Ansicht vom Thale 
Josapbat nach Süden, Im Hintergrunde das Dorf Selwan; links das genannte 
Grabmal; rechts die hidranbrücke und darüber ein Stück Stadt- und Tem- 
pelmauer, — Nr. 41. Chapelle du St, Söpulere ل‎ Jerusalem, durch Ver- 
schönerung nicht ganz treu, aber besser als man es gewöhnlich sicht. So 
sind die Verzierungen an den Wänden der grossen Rotunde genau und selbst 
das Bild, rechts oben an der Wand, den Evangelisten Matthäus darstellend, 
nicht vergessen. Am Eingange der hapelle sind die gewundenen Säulen 
richtig dargestellt und an der rechten Seitenwand ist unter der ersten Kreux- 
verzierung das Loch zu beachten, welcbes das auf die Faxe des heiligen 
Feuers bezügliebe ist. Dagegen hat die ganze Kapelle ihr richtiges Verhält- 
niss und die Kuppel namentlich ihre wahre Gestalt durch Verschünerung ver- 
toren. — Nr. 45. Couwent de Ta nativitd ha Bethldem. Es soll die Ge- 
burtsgrotie darstellen, ist aber bis zur Unkenntlichkeit verschönerte. — Nr. 44. 
Jerusalem. Eine hübsche Ansicht von der Stadt und dem Oelberge , vom 
Dache des lateinischen Hlosters herab. — Nr. 47. Entrde de l’eglise du St, 
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Sepulere ü Jerusalem, eine Irene EEE Nr. 50. Mosgude d’Onr 
A Jerusalem, gleichfalls gut dargestell von der Ostseite. — - Ar. 53. Fe 
de Jerusalem, Es giebt eine Ansicht vom ‘sogenannten Teiche Bethesila in 
der Nähe des Stephansthores, welches hier im Rücken des Beschauers liegt. 
Links befindet sich die nördliche Wand der Einfassung der Mosquse und der 
Blick fallt auf die Ecke, welche diese Mosqucemaner mit der westlichen 
Begränzung des Grabes unweit der beilen Gewölbe bilde. Der Thorm in 
der Mitte ist der der Burg Antonia. Links ist ein Stück des Minaret der 
Mosquce sichtbar, Dies eine der besten Zeichnangen. — Nr. 54. Parte de 
Damas ua Jerusalem, aber von innen. — Nr. 55. Rue a Jerwsalen stellt 
sehr treu eine der bedeckten Strassen dar, — Nr. 63. Jericho. Der Stand- 
punkt des Beschauers ist auf dem Thurme oder sogenannten Castell von Je- 
ricbo und der Blick nach Westen auf den Berg der Versuchung gerichtet, 
Dr. Tuch. 


Unter dem Titel: Monuments Arabes d’Eyypte, de Syrie et d’Asie mi- 
neure, ıessinds ei mesurds de 1842 a 1845; par Girault de Pransey, 
Ouvrage faisent suite nur Monuments Arnbes de Cordowe, Seville et Gre- 
nude, publids de 1836 6 1839. Paris. Publids par Vauteur 1846., der 
sich hinlänglich über den Inhalt ausspricht, beginnt gegenwärtig ein Werk, 
welches mit dem gleichfalls auf dem Titel genannten Vorgänger dazu be- 
simmt ist, den Stoff zu einer Geschichte der saracenischen Baukunst nach 
eigens zu diesem Zwecke aufgenommenen Zeichnungen und Messungen zn- 
sammenzubringen. Ein beschreibender Text begleitet die mit grosser künst- 
lerischer Vollendung lithographirten Baudenkmäler, Bis jetzt liegen 3 Lie- 
ferungen vor, die sich auf Kairo und Haleb beziehen. Nur ein Blatt bis 
jetzt berücksichtigt Palästina. Es stellt die prüchtige Mosquce Omars zu 
Jerusalem dar, aufgenommen, soweit es der Unterzeiehnete zu beurtheilen 
versteht, vom Hause des Gouverneurs und zwar mit einer Genauigkeit 
welche für das Ganze die vollste Bürgschaft leistet *). 

Am 5. Mai 1847. Dr. Tuch. 


Nene Untersuchungen über die Topographie Jerusalems , von Eduard 
Robinzon, Dr. u. Prof, .ل‎ Theol. in Neu- York. Eine Beigabe zu des 
Verfassers Werke über Palüstins, Halle, Verlag .ل‎ Buchh. des Waisen- 
hauses. 1847. VI u. 136 55. in 8 
Der Widerspruch, den Robinsons Ansichten über Jerusalems Ortsverhält- 
nisse von Williams und Schultz im .ل‎ 1845 erfuhren, gab dem Verf. Ver- 
anlassung, in zwei zuerst durch die Nea-Vorker Bibliotheca sacra and Theo- 





logical Review (1846. No. Alf.) verülfentlichten Artikeln, welche unter dos 
Verf, Aufsicht übersetet die vorliegende deutsche Ausgabe bilden, die Gründe 


seiner ca einer ernsten hritik zu unterwerfen und. ‚die früher ausge- 


1) Dem Beschaoer des Blattes ist rechts die Nordweatseite des Gebän- 
des zugewandt Hier an der dem Wetter besonders ausgesetrten Seite sind 
die gläasirten Ziegelplatten, welche die äussere Bekleidung bilden, zum Theil 
herobgefallen. Charakteristisch für die Treue des Bildes sind selbst diese 
Defecte nicht verwischt. 
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sprochenen Ansichten mit Benutzung spälerer, za diesem Zwecke von Eli 
Smith, Woleott u. A. Ort und Stelle vergenommener Hevisionen zu ver- 
theidigen, beziebendlich fester zu begründen. Es ist hier sicht der Ort, zu 
zeigen, wie siegreich in allen wesentlichen Fragen der Verf. gekämpft bat. 
Dennoch können wir nieht umhin, die umfassende Gelehrsamkeit, Gründlich- 
keit und Genauigkeit, wie zugleich die würdevolle Haltung dem ungebühr- 
lichen Tone Williams gegenüber anerkennend hervorzuheben. Nach Fest 
stellung der eigentlichen Streitpunkte (5. 1— 6.) führt der Verf. folgende 
Speeialuntersuchungen: 1) Das Tyropoeon war eine Einsenkung oder Schlucht, 
die aus der unmittelbaren Nähe des Yäfa- Thores ostwärts hinablief; und der 
Högel Akra, auf dem die Unterstadt lag, war der Rücken unmittelbar im 
Norden des Zion und westlich vom Moria )5. 7—36). 2) Der Hügel Be- 
zetha war der Hügel dicht an der gegenwärtigen Haram-Area, auf ihrer 
Nord - Nord - Westseite ($5. 35— 41). 3) Das Thor Gennath, bei welchem 
die zweite Mauer des Josephus anfing, war in der ersten oder alten Mauer, 
nahe dem Thurme Hippiens (8. 41—51). يك‎ Die zweite Mauer des Jose- 
phus lief im Westen der Rirche des. heil. Grabes und schloss diese Stelle 
in die Unterstadt ein (8. 52—68). 5) Der südl. Theil der gegenwärtigen 
Haram-Arca machte einen Theil des alten Tempelbezirkes aus und wurde 
nicht erst in späterer Zeit aufgebaut (3. 68— 83). 6) Die Festung Antonin 
scheint den ganzen nördl. Theil der jetzigen Haram-Areca eingenommen zu 
haben (3. 83— 110). 7) Die Quelle Gihon war im Westen der gegenwär- 
tigen Stadt, wahrscheinlich im obern Theile des Thales Hinnom (3. 110— 
115). 8) Das früheste St, Stephanus- Thor war das gegenwärtige Damas- 
kus- Thor, das jenen Namen erhielt, weil nach der Tradition Stephanus das 
| im Norden der Stadt erlitt (5. 115— 125). 9) Vermischtes 
oder a) Grab der Helena ($. 125—127); b) das Walkerfeld (3. 177—19); 
ع‎ Lager der Assyrer (5. 129— 131); d) Lauf verschiedener Mauern d. h. 
der dritten oder äussern ($. 131 f.), der zweiten ($. 132) und der Mauer des 
Titus (8. 133 —135); زه‎ Via dolorosa (3. 135 [.). 
Dr. Tuch. 





G. H. F. Nesselmana, Aummorum Öriontalium, qui in Nummo- 
phylacio Achdemico Reyimontano nsserunntur, Definitio et Erplicntio, Regim, 
Pruss. VI u. 49 5. 8. (Einladungsschrift zur Inauguralrede bei'm Antritte 
einer philosophischen ausserordentlichen Professur d. 2. Nov, 146. ) 

Enthält fünf Classen: 1) Omajjaden, No, 1—4; die älteste von Abiul- 
melik im .ل ,ل‎ H. 80 zu Fesa in Fürs geschlagen. 2) Ablnsiden, No. 5— 
111. 3) Summniden, No, 112— 177. 4) Verschiedene: Ispehbeds, mesopo- 
tamische Atabeka, Dischudschiden, Bahberiden, georgische, chinesische und 
ungewisse Münzen, No. 178—202. 5) Osmaniden, No, 203 —224 Als 
Anhang zwei unächte jüdische Sekel und fünf ebenfalls unichte samaritani- 
sche Münzen, No. 225 — 231. Die Vorrede giebt die Orte und die Art der 
Erwerbung an, Der grösste Theil, .ل‎ h. sümmtliche Münzen der drei ersten 
Classen mit Ausnahme von sieben Stück, wurde 1832 bei Münsterwalde un- 
weit Marienwerder auf dem linken Weichselufer ausgegraben. Zwar hat 
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schon Peter v, Bohlen in den Historischen und literarischen Abhandlungen 
معلا‎ Königl, dentschen Gesellschaft zu Königsberg, 4. Samml., hönig 
1838, eine Beschreibung davon gegeben, aber mit so vielen Fehlern, dass 
man Herrn Prof. Nesselnumn Dank wissen muss, sie hier berichtigt zu haben. 
Vor der Abhandlung selbst sind die Prägorte, im Ganzen 32, mit den Numern 
der zu ihnen gehörenden Münzen in alphabetischer Ordnung aufgezählt. 





Die neuesten Drucke der nordamerikanischen Mission in 
Beirut. 


Unser Correspondent, der Missionar Eli Smith in Beirut, ist jetzt mit 
einer neuen arabischen Bibelübersetzung beschäftigt. Diese soll ebendaselbst 
mit den Neschi- Typen gedruckt werden, die vor einigen Jahren nach Con- 
stantinopolitanischen Vorzeichnungen unter Smilh’s eigener Leitung bei Curl 
Tauchnits in Leipzig für die nordamerikanische Mission in Syriea geschnitten 
und gegossen wurden. Ihre vollkommen schöne, allen Anforderungen des 
Morgenlandes entsprechende Form wird noch gehoben durch eine grosse Menge 
Buchstabenverschlingungen, durch welche die auch in unserem Berliner Druck- 
Neschi noch immer مه‎ anstössigen auf- und absteigenden Bindestriche durch- 
aus vermieden werden. Als Proben der Anwendung dieser Schrift und Vor- 
läufer jener Bibelübersetzung sahen wir im April dieses Jahres folgende 
drei aus der Missionspresse in Beirut hervorgegangene Büchlein in 12.: 


I) العامه القراعة‎ ai „Us 

„A spelling book‘ für die Missionsschule, ع .5 هق‎ Le. a. Hier der Inhalt 
der Reihe nach: Die arabischen Consonanlen ; — die Vorale und Lesezeichen ; 
— düs و لفطل‎ — die Ziffern; — das gewöhnliche Syllabarium (jeder Con- 
sonant dreimal, mit den drei Vocalen, dann wiederum so, aber mit den hin- 
zukommenden Dehnunsgbuchstaben يو‎ | und دك‎ dann geschlossene Sylben mit 
dazugesetzten Vocalen); — ganze Wörter in verschiedenen Abtheilungen, mit 
Anwendung der Lesezeichen ; — ganze Sätze aus den Sprüchwörtern Salomo’s, 
aus den Reden Jesu und Mosis: — das Vaterunser; — die zehn Gebote; — 
der 50. Psalm; — unter der Veberschrit A>V عشيخ‎ (Sonntagsspätabend ) 
die ersten acht Psalmen, unter der Lebersehrit الاحد‎ u (Sonntagsfrüh- 
worgen) die folgenden bis zum 23. einschl. 


امثال سليمان للكيم ابن داود IH)‏ 


urr 
„The Proverbs of Salomon‘, 89 3. Am Ende: um aim طبع فى بيروت‎ 


„The Assembly’s Catechisme“ 43 5,, in 107 Fragen und Antworten, dann 
er 
die zehn Gebote und das Vaterunser. Am Ende: مسحية‎ Ad طبع & ببروت‎ 


‚= >. 8 
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A.-Ü. Judas, Seeretaire du Conseil de sante des Arnd, Membre 
de ها‎ Societd nsintique de Paris: Etude demonstrative de ها‎ langue pheni- 
eienne ك‎ de Ta Jangue Tibyque. 238 5. gr. 4 mit 32 lith. Tafeln. Paris, Fr. 
hlincksiek. 1547. 

Dieses Werk, welches wir hier bloss vorläufg anzeigen, zerfällt in vier 
Bücher: 31-9 Elements traditionnels, mit 2 Capiteln: 1) Exposition. 
Precis historique. Analogies de la langue phenicienne, 2) Traduction des 
prasases phöniciens du Pocnulus de Flaute, (Nach Bochart und Gesenius 
in den Seripturae linguneque phoeniciae monumenta, ohne Berücksichtigung der 
Arbeiten von Wex, Ewald und Movers.) 11) 5. 19—&4 Elements monnmentaur. 
Dietermination des signes, Bestimmung des Werthes der Buchstaben durch In- 
duetion aus Münzlegenden und Inschriften, in 7 Capiteln. IT) 3. 84224 Ele- 
ments monumenteur. Differemees ou aualogies geographiques et chronolagiques. 
Eine Uebersicht aller Länder, Inseln und Städte, von denen man phönizische 
Münzen oder wo man phönizische Inschriften gefunden bat, in 19 Capiteln. Das 
19. Cap.: Lengwe Tibygque, Inscription bilingue de Thuyga. Judas erklärt sich 
mit Recht nach (uatremere gegen Gesenius dafür, das der libysche Theil der 
Inschrift nicht bloss die Umschreibung des phönizischen in ıibysche Buch- 
staben, sondern die Lebersetzung desselben in die libysche Sprache enthält, 
ferner dass diese nicht mit der phönizischen identisch, also eigentlich nur eine 
verschiedene Localbenennung derselben, sondern die Mutter der jetzigen Ber- 
bersprache, .لق‎ h. diese selbst in älterer Gestalt ist. Es wird dann ver- 
sucht, das Libysche der Inschrift von Thugga zu lesen und mit Hülfe des 
Wörterbuchs der Berbersprache von Venture de Paradis und des in das Li- 
bysche eingedrungenen Semitischen, in Lebereinstimmung mit dem phönizi- 
schen Theile zu übersetzen; darous wiederum werden allgemeine Folgerungen 
über die مذ درن‎ Sehrift und Sprache gezogen und die letztere als nach zwei 

1 mit. dem Berber rischen und dem Acgyptischen verwandt dargestellt, 

eine Notiz über die zuerst von de Sanlcy in der Revue archto- 

Tentlichte Entdeckung Boissonnet‘s, dass das Alphabet, 
ne haben, im Allgemeinen mit jenem altliby- 
01 Walter Oudaey (Narrative of travels and diseoveries 
| 1824 Lond. 1826) hatte 19 Buchstaben dieses Alphabets 

aufgefunden, weiche Taf. 30. in einer dritten Columne erscheinen; die beiden 
ersten enthalten zwei Exemplare desselben Alphabets, beide vom Artillerie- 
Hauptmann und Chef des arabischen Büreaus in Gonstantine, Boissonnet, das eine 
früber, das andere später eingeschickt ١١. Die nahe Verwandtschaft dieser Sehrift- 
zeichen mit denen der Inschrift von Thugga ist, ungeachtet mehrerer Ver- 
schiedenheiten zwischen den drei Exemplaren selbst und dem Thugga Alpha- 
bete, doch unverkennbar, und der Hauptgewinn ist die Bestätigung mehrerer 
sehon früher durch Vergleichung mit der Inschrift von Thugga auf dem Wege 






1) Wie Cap. Boissommet jenes unter dem Namen Kalam Tifinng CTiß- 
nag-Schrifi [ noch jetzt bei den Tuärigs existirende libysche re er- 


ap Ay ايا سا‎ man nun seine eigene Errühlung, Journ. asiat. Mai 1247. 
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der Indaction gewonnenen Buchstabenbestimmungen. Dabei ist nicht zu ver- 
essen — und auch Judas rühmt es — dass Gesenius, trotz seiner falschen 
Ansicht von dem Verhältnisse des phünizischen und des fibyschen Theiles 
jener Inschrift, doch durch Benutzung der Eigennamen zuerst siehzehn 
libysche Buchstaben aufgefunden hat, unter denen swölf sowohl von de 
Saulcy als von Judas bestätigt worden sind. Der letztere setzt nun die noch 
zwischen ihm und dem ersteren stattfindende Meinungsverschiedenheit über das 
libysehe Caf und Waw auseinander und sucht seine Ansicht ans dem Tuä- 
rig-Alphabete und aus der Inschrift von Thugga selbst zu rechtfertigen. Die 
32, Tafel stellt die übrigen bis jetzt bekannt gewordenen libyschen Inschrif- 
ten dar, alle einsprachig, mit mehrern in der Thugga - Inschrift fehlenden 
Buchstaben. Vor diesen Räthseln tritt noch jeder Deutungsversach zurück. IV) 
3, 22524, Symthöse orommationle. — Affinites, — Conelusion, Summa- 
rische Zusammenfassung des durch die obigen Analysen für die phönizische 
Grammatik Gewonnenen, mit vier Capiteln: 1) Die Buchstaben. 2) Die 
Wörter: a) das Wort im Allgemeinen, b) das Nomen, c) das Verbum, d) das 
Pronomen, e) die Partikeln. 3) Die, Syntax. 4) Schluss über die sprach- 
lichen und geschichtlichen Ergebnisse dieses Werkes, und Aussichten auf 
neue Bereicherungen unserer kenntniss des afrikanischen, besonders auch des 
libyschen Alterthams durch fortgesetzie wissenschaftlliche Ausbeutung Al- 
Ecriens 1), di 
4 





1) Nicht um das Verdienst قعل‎ gelehrten Verfassers im geringsten 
za schmälern, sondern عسم‎ um heiläufig an einem aufallenden Beispiele 
zu zeigen, wie nahe dem Paläographen ex professo die Versuchung liegt, 
das natürliche und geschichtliche Verbältniss zwischen Sprache und Schrift 
umzukehren und das Zeichen auf eine mystische Weise den Laut beherr- 
schen, ja sogar erzeugen zu lassen, führen wir. bier ohne weitere 
merkung aus dem 3. Cnp, des 4. Buchs folgend | 


[signe da füminin?], dans les noms qui ont une motion et da 
est عدو‎ toujours un fan suffixe, tant au singulier qu‘ au م‎ 

quefois, au singulier, un leph. On troure dans des conditions dor 
frequentes applications de lemploi de la premiöre de ces cansonnes 
mime fonetion en hebreu, en chaldten et en syriaque; mais ce ı 
dans lancienne langue des Egyptiens et dans celle des Libyens ou 

Berberes qu’on en rencontre Fusage constant, comma jei, et c'est dans 1'd- 
criture hieroglyphigue de la premiere de ces langues que l’on en deeouvre 
la raison. En effet, le signe figuratif qui represente dans ce cas le T est, 
comme on le sit, le segment de sphöre. Salvolini n'avait trouv& A comparer 

















ceite figure qu’ä un polissoir, mals, ä mon avis, c'est certainement le She 


d'une mamelle, comme le thdta grec en est la reprösentation de face; 


ei lautre de ces images ont مان‎ choisies pour rappeler le bruit de suceion. 


de V'enfant qui tette, bruit auquel correspondait le son que la prononciation 
de ذا‎ letire devait faire entendre. Ur e'est parceqae ceite mamelle est l’em- 
bleme de la femme qu'elle a &1e naturellement adoptee pour exprimer le 
genre feminin; c'est eelte idee qui a fait dire en gree, de Frl, mamelon, 
Jnivxög, da genre feminin, en terme de grammaire.* | 





F Finn‏ 5 5 رك 
u ١ ah, 4 9 = 2 1‏ 
en ann‏ ما ا ا هت كيت 
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Garein de Tassy, Rudiments de ها‎ langue سملساط‎ 100 $. gr. &. 


Paris, 17. u 

Die Einleitung handelt über die Entstehung, die Geschichte und das 
wechselseitige Verbältniss Jer neuern Sprachen Nordindiens: des Hindui, Hindi 
und Hindustemi, mit ihren Dialekten. Das Hindui, vergleichbar dem Roma- 
nischen als Tochter des Lateinischen, schon vor dem 10. Jahrhundert aus 
den unter der geweinschaftlichen Benennung Prakrit begrilfenen Vulgärdia- 
leklen des Sanskrit gebildet, ist die noch mit Devanagari- Buchstaben ge- 
schriebene Sprache des indischen Mittelalters; das Hindi das von den Hindus 
selbst modernisirte, ebenfalls noch die Devanagari-$chrift beibehaltende Neu- 
Hindui; das Hindustemi endlich das aus dem Verkehr der Moslems und Hin- 
dus entstandene, stark mit Persischem und Arabischem vermischte und, we- 
nigstens bei den Muhammedanern, mit dem arabisch - persischen Alphabete 
geschriebene Neu-Hindi, ganz eigentlich eine moslemische Sprache, wie sie 
such bisweilen geradezu Husulmäni bhäkhd genannt wird, im Gegensatze 
zu dem nationalen Hindi, dem Thenth oder Khüri boli, .لق‎ h. der reinen 
Sprache, die sich mehr oder weniger unverfälscht noch in den nördlichen 
Provinzen unter den Hindus auf dem Lande erhalten bat. Ihr am treusten 
geblieben ist unter den neuern Dislekten die Braj-bhäkhkä, die Sprache des 
Landes Braj, und die Purbi-bhäkhh, welche im Östen (purb) von Dehli ge- 
sproehen wird. Das Hindustani entstand seit dem Ende des 12. Jahrh, nach 
Gründung der Pathanischen Dynastie in Debli, bildete sich aber erst voll- 
ständig aus in Timurs Urdu, بط .ل‎ seinem in derselben Stadt aufgeschlagenen 
Heereslager, woher es selbst den Namen Urdu oder Urdu-Sprache erhielt, 
während #3 im hühern Style Hekhta (die gemischte) genannt wird. Gegen 
dieselbe Zeit entstand in Südindien auf ähnliche Weise aus dem dortigen 
Hindi ein indisch-moslemischer Mischdialekt, عمل‎ Dachni (die Südsprache). — 
Auf die Grammatik des Hindui lässt der Verfasser als Vebungsstück aus der 
Hindui - Vebersetzung des Mabäbhärata „Le Barattement de la mer“ folgen 
und giebt dazu den Sanskrittext des Originals, beide mit französischer Üe- 
berselzung. 


Yon desselben Verfassers 


Histoire de In Tittärature Aindowi et hindoustani 
(Oriental Translation Committee) 


ıst kurz nach jenem Werke der 2. Theil erschienen, XXX u. 608 5, gr. 5 
Paris, 1847. Der 1. Th, XVI n. 630 5. gr. 8. Paris, 18939, enthält nach 
einer allgemeinen Charakteristik der betreffenden Sprachen und Literatoren 
ein biographisches, literaturgeschiebtliches und bibliographisches Verzeichnis 
der Schriftsteller in der Ordnung des lateinischen Alphabets. In einem عهق‎ 
hange werden in derselben Reihefolge die Titel der gedruckten und hand- 
schriftlichen Werke aufgeführt, welche in jenen Artikeln nicht erwähnt sind. 
Zum Nachschlagen dienen zwei Indiees der Schriftsteller- und Büchernamen.— 
Die Vorrede des 2, Theiles verzeichnet die Arten and Formen der hindusta- 
nischen Literaturerzeugnisse in zwei Reihen, einer indischen und einer mosle- 
mischen, (Bemerkenswerth ist hier besonders, 5. XVIT—XX, die Schilde- 





Er 


rang der indischen Commedia dell’ arte in ihren verschiedenen Anwendungen 

and Abstufungen, namentlich auch als satyrische Renetion des Volkswitzes 
gegen die Engländer, wie das Nationalgefühl in Algerien sich ‚gegen die 
Franzosen anf ähnliche Weise Luft macht.) Dann folgen kürzere und längere, 
hier zum ersten Mal erscheinende Auszüge aus mehrern der im ersten Theile 
aufgeführten Werke, theils in vollständiger oder abkürzender Lebersetzung, 
theils in selbstständigen Inhaltsanzeigen. Die längsten Stücke sind genom- 
men aus dem Bhnkta-mäl (Rosengarten der Frommen) von Näbhäjt, einer 
legendenarligen Lebensbeschreibung indischer Heiligen, besonders von der 
Sekte Wischnu's (der Waischnawa's); aus dem Prem-Sägar (Ocean der 
Liebe) von Lallüji-Läl, einer Geschichte des Gottes hrischna; aus dem 
Ardischi-MHahfil ( Zierde der Versammlung) von Afsos, einer Geographie, 
Statistik und Geschichte des neuern Hindustan — für reelles Wissen das 
wichtigste der hier vorgeführten Werke. Das Uebrige besteht aus Proben 
der altindischen und moslemisch - romantischen Epopee , des versißeirten Ro- 
mans, überhaupt der Poesie in allen ihren Gattungen, auch der satyrischen. 
Zwar hatte die Vorrede des ersten Theiles nur noch diesen zweiten ange- 
kündigt, aber die Fülle neuen biographischen und literargeschichtlichen Ma- 
terials, welches dem Verf. seitdem zugeflossen ist, nöthigt ihn noch einen 
dritten folgen zu lassen. Da dieser bereits angelegt und sein Inhalt festge- 
stellt ist, so hat in dem erstangezeigten grammalischen Werke einigemal 
schon im voraus auf ihn verwiesen werden können, was wir bier zur Ver- 
bütung von Missverständnissen ausdrücklich bemerken. ب‎ Mit dem Gefühle 
vollkommener Sicherheit, welches die ganze Arbeit einfösst, folgt man dem 
überall orientirten Führer gern durch die immer anziebenden, zum Theil er- 
habenen und reizenden Gegenden, die er mit uns derchwandert. Fremdar- 
tiger — wir gestehen es — als alles Hindulhum im Buche berührte uns die 
hier und da hervortretende starke Betonung der eigenen kirchlichen Con- 
fession des Verfassers und der ihm dadurch gegebenen Stellung gegen seine 
Schriftsteller und Leser. Hierbei denken wir non nicht an Aeusserungen 
über die Ausgelassenheit gewisser Erzeugnisse dieser Literatur und über die 
Nothwendigkeit der von dem Verf. geübten moralischen Censur, obwohl die 
Art, wie davon die Rede ist, ebenfalls einen eigenthümlichen RER 
hat und in unserer Zeit und an diesem Ürte fast wie Prüderie erscheint : 
wohl aber schweben uns dabei Stellen vor, wie die in der Vorrede des 2. 
Theiles, 8. Il: „— et ä cette occasion je dois protester conire quelques 
passages de mes tradoetions, oü l’on pourra trouver des idees peu en har- 
monie avec le christianisme eatholique, et rappeler que j’en suis le simple 
traductenr." Wie? Unterliegt denn im Frankreich der Charte - verite selbst 
die Ausbeute rein literarischen Fleisses noch der Censur einer engherzigen 
kirghlichen Vehme? Und wo nicht, warum beschwört der Verfasser, mit 
dem guten Bewusstsein irea erfüllter Forscherpdicht, einen düstere Schatten 
herauf, über die Calbolieität seines Werkes zu Gericht zu sitzen ? — Doch 
wir vergessen, dass es Jedem freisteben muss, nach eigenem Bedürfnisse seiner 
Kirche Rechte über sich einzuräumen, die sie selbst nicht mehr in Anspruch 
eimmt oder deren Ausübung sie wenigstens niebt für zeitgemäss erachtet, und 


24 





بدح GA ee‏ د 


5 he 4 اكلم‎ Pe a m“ & د55‎ 


د ا 


äh are Zu 4, A 8‏ حدر 
ظ Te al‏ حون , 


— 302 — 


dass die Wahrheit des WGefübls und die Anufrichtigkeit der Gesinnung auch 
diese Ueberspannung der Religiesität adelt. Billig überlassen wir daher auch 
dem ‚eigenen Ermessen des Verfassers die Beantwortung der Frage, ob es 
nicht angemessen sei, zur Erhöhung des wohlthuenden Eindruckes seiner ge- 
Iehrten Arbeiten auf Unbefangene, mit solchen Kundgebungen. etwas zurück- 
haltender zu sein? 


Die ersten orientalischen Druckwerke der ,عا‎ k. Hof- und 
Staatsdruckerei in Wien. 


اوستريا ans ach‏ سنك عالك عثمائيه ده تجارتلوينه داب موان )1 


zum عهكيم ماكتموعه‎ [Sammlung der auf den Handel der üsterrei- 
ehischen Staalsangehörigen in den osmanischen Ländern bezüglichen Ver- 
tragsarlikel.] &3 5. Oct.-4. 1846, 

2) جامى‎ Bil كناب بهارستان‎ — Der Frühlingsgarten von Me w- 
lanı Abdurrahman Dachami,. Aus dem Persischen i كن‎ 
von 0 عسمهغ‎ Marin Freiherru vw Schlechta- Wsschrd. 
117, XVI u. 153 3. Lex, -8. 1546. 

3) Grammnire turque ou Developpement scpard et methodique des trois 
genres de style usilds, smvoir Unrabe, le persan et le tartare, Pur 
Aug. Pfismaier, Docteur on medecine et Professeur public ertra- 
ordinaire de langwes orientales a Plmiversitd de Fienne. XVl u 37% 
5. Oct.-4. 147. | i 

4) Japanische Chrestomathie. Erster Theil, — Sechs Wirmdschirme in 
nalterte annmt den Facsimile's von 57 jepemischen Holzschuitten, über- 
setzt nd herausgegeben von Dr, Aug. Pfismaier. — Die Albil- 
dungen sind den japanischen Mustern vollkommen gleich, die Druckfarbe 
der Tinte möglichst ähnlich; Einband und Ppier nach jepamischen 
Forbild. 82 5. japanischer Text mit den eingedruckten Facsimile’s: 
AV u. 40 5. deutsche Lebersetzung; beide auf unaufgeschnittenen,, nur 
anf den Aussern Seiten bedruckten Doppelblättern ohne Signatur; im An- 
fange und in der Mitte des japanischen Theils noch zwei ‚ aur.auf dem 
Hande der vordern Seite bedruckte Titelblätter, gr. 8. 1847. 

>) كتاب > ملل‎ [Das Buch vom Vülkerrechte ‚türkisch, von يق‎ M. 
Freiherrn vw, Schlechta-Wssehrd.] 110 3: Oet-4, 1847. 

6) Ja تددم مهم‎ Ra Harn mb ers Bin معد ددعمم‎ 
var ınpDrTm Inopma nbunen Yır pm ودود‎ nam nn 

SNTDIPTERI وعد‎ OR Som دود‎ Dia Dina min: 
Clevis Talmudicn auchore Rabbi Nissim Ben Jacob A 
nenzi see. XI. florente, auctoritnte et scriptis elarissimo. Opus ndhue 
incognitum nune primam © cod. vefusfo et rarissime En eo Angustis- 
sinne Bibliotherne Pafatinne Fiennensis ed, et introduchhone mollsnne insir. 
,بك‎ Goldenthal. 63. Bl. Oct-4, 1847. | اوعد‎ 
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In diesen sechs Werken, der Frucht von nicht ganz. zwei Jahren, legt 
die österreichische Hof- und Staatsdrockerei einen Theil ihres orientalischen 
Typenreichthums den Fachkennern zur Würdigung vor. Selbst eine nur am 
Acussern علس الما‎ Beschauung dieser Drucke und ihrer in jeder Hinsicht 
glänzenden Ausstaltung führt schnell za der, Ueberzeugung , dass ein grossar- 
tiger Gedauke hier durch imposante materielle und geistige Mittel auf wür- 
dige Weise in's Leben getreten ist. Geschaffen von dem erleuchteten Staats- 
mann, dem Oesterreich die jetzige Ordoung und Blüthe seiner Finanzen ver- 
dankt, dem Hofkammer - Präsidenten Freikerrn Kübeck von Kübau, fand die 
Staatsdruckerei in ihrem ersten Direetor, Herrn Aleis Äuer , nunmehrigem 
Regierungsrathe und Mitgliede der Wiener Akademie der Wissensthaften, 
einen Mann, den vielseitige kenntnisse und reine Begeisterung für sein Fach 
ganz eigentlich dazu beriefen, au der Spitze des neuen Institutes die hoch- 
und freisinnigen Entwürfe und Absichten des edeln Gründers zu verwirklichen. 
Wie er seine Aufgabe fasst, bezeugte sein Vortrag bei der Örientalisten-Ver- 
sammlung in Darmstadı (s. den Jahresbericht für 1845, 5. 21 1 ‚und wir 
könnten schon damals in dem Zusammentrelfen dir Erüffnungen mit der 
Stiftung der Deutschen worgenlündischen Gesellschaft kein blosses Spiel des 
Zufalls erkennen. Auch nachher hat die kaiserliche Staatsdruckerei unserer 
Gesellschaft durch Zusendung von Prachtexemplaren ihrer orientalischen Er- 
zeuguisse fortwährend besondere Aufmerksamkeit erwiesen und sie zum grüss- 
ion Danke verpflichtet. 

No. 1. ist die ersie Probe einer neuen Neschischrifl. Den besten Mu- 
stern nachgebildet, correct und schön, schien sie uns doch anfangs etwas zu 
mager; der Grund davon liegt aber nur in dem ٠ اص‎ Papiere, welches 
den Druck nicht voll und breit genug angenomm: , wie sich sofort aus 
den später erbaltenen No. 2 und 3 ergab; dem diese zeigen dieselbe Schrift 
auf weniger spiegelglalien Grunde in vollkommen richtigen Verhältnissen. 
Der Titel und das Eingangs - -Bismilläh prangen auf goldenem Felde in rei- 
cher, Keht morgenländischer Einfassung, die Schriftquadrate sind von goldenen 
Ramdlinien umgeben, die Veberschriften und Abiheilungseingänge roth und die 
Schlassangabe über Ort und Zeit des Druckes in Gold ausgeführt, Nach 
einem Inhaltsverzeichnisse beginnen die neunzehn Abschnitte mit dem 14. unı 
15. Artikel des Karlowitzer Friedens von 1699 und gehen herab bis auf einen 
Befehl der Pforte an den Fürsten Alexander von Servien im J. 1844 über 
den Ein- und Ausgangszoll österreichischer Waaren. — Ans einem litho- 
graphirten Begleitungs - Cireulare ‚des Herrn Director Auer erfahren wir, dass 
der sel. Arafft die Herstellang der Neschi- Typen, und der Handels - und 
Gewerbs - Heferent, Herr. Hofraih Ritter سمه‎ Kraus Elislago, die Redaction 
des Textes geleitet hat, dass ferner die Stempel مد‎ oft umgeformt worden 
sind, bis Hammer- Purgstall, Huszär, Hosenzweig und Anton .تا‎ Hammer 
sich einstimmig beifällig darüber ausgesprochen haben, 

"No. 2. giebt den Text des Beharisten nach der Constantinopeler Aus- 
gabe von Schäkir Efendi's türkischem Commentar, der auch den Text in 
einzelnen Absätzen vollständig enthält. Denn dass derselbe nicht bloss, wie 
man naeh der Vorrede der dentschen Veberselzung glauben könnte, für die 
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Anordnung der Abschnitte, Erzählungen und Sprüche maassgebend gewesen 
ist, lehrt eine Vergleichung beider Texte. Gegen die Anlehnung eine 
solche Autorität kann natürlich an und für sich und im Allgemeinen kein 
Einspruch erhoben werden; nur hätten die Fehler und Lücken des Lonstan- 
tinopeler Textes nach Handschriften, zum Theil selbst nach dem ange- 
hüngten Commentar, durchgängig berichtigt werden sollen. Auch bei der 


Vebersetzung schwieriger Stellen scheint Sehäkir's Erklärung nieht immer 
,مد‎ wie sie es verdiente und Herrn ,نا‎ Schlechta's vertraute Bekanntschaft mit 
dem Türkischen es erwarten liess, benutzt worden zu sein. Beides im Ein- 
zelnen nachzuweisen, bleibt einem andern Ürte vorbehalten, Üebrigens ist 
uns die in der Vorrede der Leberseizung genannte Ausgabe jenes Commen- 
ركه‎ „Constantinopel 174“, völlig unbekannt; wäre sie vielleicht ein fal- 
scher Doppelgänger der auch uns vorliegenden Ausgabe von 1836? (3. 
Hammer-Purgstall’s Gesch, d. osman. Diehtkunst, Bd. 4. 5. 601.) Die häufige 
Setzung der Interpunctions - Sternchen an unpassenden Stellen des persischen 
Textes, wo sie Zusammengebörendes zerreissen, wird in einer Schlussanmer- 
kung als ein dem Herausgeber sehr unangenehmer Fehler des Setzers ent- 
schuldigt, woraus freilich hervorzugeben scheint, dass der Correetor seinem 
Geschäfte nicht ganz gewachsen, Herr v. Schlechta aber verhindert war, sich 
selbst der Druckrevision zu unterziehen. Abgeschen von dem Übenbemerkten, 
ist die Vebersetzung getreu, im prosaischen wie im poetischen Theile مهم‎ 
wandt und zierlich; auch in jenem giebt sie die Endreime der Sätze und Satz- 
iheile wieder. Für genaueres Verständniss sorgen erläuternde Anmerkungen. 
Ist nach dem Gesagten das Ziel nicht ganz erreicht, so hat Herr v, Schlechta 
doeh alle Ursache, das Est oliyuid prodire tenus des römischen Dichters 
nicht bloss im Sinne einer Rechtfertigung auf sich anzuwenden. 

‘No. 3. verdankt seine Entstehung dem Bedürfnisse des Verfassers, für 
seine Vorlesungen über das Türkische an der Wiener Universität ein passen- 
des Lehrbuch zu haben. Er gesteht aber selbst, dass die Kürze der Zeit, 
die ihm zu dessen Abfassung vergönnt war and die noch überdiess von vielen 
andern Arbeiten in Ansprach genommen wurde, die dadurch herbeigeführte 
Noihwendigkeit, das Manuscript in einzelnen Theilen und Theilchen in die 
Druckerei zu liefern, und die Unzulänglichkeit seiner Hülfsmittel ihm nicht er- 
lanbt haben, dem vorliegenden Werke die wünschenswerthe Vollendung zu 
geben. Die gewinnende Offenheit dieses Geständnisses künnte selbst eine 
strengere hritik, als die unsrige, entwalfuen und lüsst nur noch etwa die 
Frage aufkommen, ob es denn Herım Prof. Pfizmeier darchaus unmöglich ge- 
wesen wäre, sich noch etwas länger mit einem andern Lehrbuche zu behel- 
fen? Doch, die unumgängliche Nothwendigkeit dieser „‚exträme pröeipitation“ 
zugegeben, können wir es um so weniger zweckmässig finden, dass der Herr 
Verf, — um, wie er sagt, nicht Gefahr za laufen, die etwanigen Fehler und 
Ungenauigkeiten seiner Vorgänger zu wiederholen — keinen derselben zu 
Rathe gezogen, sondern alle Regeln uni Beispiele des persischen und türki- 
schen Theils aus einigen wenigen Originalteriten geschöpft und nur den ara- 
bischen nach europäischen Vorlagen bearbeitet hat. Jener Mangel an Zeit 
und Mitteln hätte, مع‎ scheint uns, zu dem gerade entgegengeseizten Verfahren 
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hinleiten sollen, da ein solches, an und für sich achtbares Halten anf Selbst- 
ständigkeit zur Vermeidung der angegebenen Gefahr unter diesen Umslän- 
den fast wie eine Caprice aussicht und an das Ineidit in Seyllam u 5. w. 
erinnert, indessen glauben wir bemerkt zu haben, dass der Zwang jener 
strengen Selbstbeschränkung durch ein irenes Gedächtniss wenigstens in der 
allgemeinen Anlage des Buches um vieles gemildert worden ist, woneben wir 
nicht verkennen, dass des geehrten Verfs. eigene Beobachtung manche gute 
Einzelheit zu Tage gefördert hat. Mehr lässt sich ohne länge Vorstadien bei 
einer 50 compemliarischen Zusammenfassung drei grundverschiedener Sprachen 
in einen mässigen Band innerhalb zehn Monaten billigerweise nicht verlangen ; 
die besondern Zwecke des Elementarunterrichtes legen überdiess den höhern 
Forderungen der Wissenschaft Stillschweigen auf, und soll einmal jene Verbin- 
dung stattlinden, so ist es jedenfalls ratbsamer, die Theile, wie hier geschehen, 
getrennt zu behandeln, als sie, wie bei Meninski, in einander zu wirken, 
Warum aber nennt der Verf, das, was nach fester Wortbedeutung Sprache 
heissen sollte, Stylgattung? Schon als wir die Ankündigung seines Werkes 
lasen, befremdete uns dieser Ausdruck, bei dem sich in solchem Zusammen- 
hange nichts Passendes denken lässt, umd das Buch selbst bat unsere Ver- 
muthung von der Verwechselung jener beiden Begriffe bestätigt. — Obwohl 
mit innerem Widerstreben,, können wir es doch nicht umgehen, zuletzt noch 
mit dem Verf, wegen eines Punktes zu rechten, über welchen er sich schon 
in der Vorrede verantwortet hat; — wir meinen den Gebrauch einer Sprache, 
die er nieht ganz rein schreibt, zum Lehrvortrage. Diess macht schon im 
Allgemeinen keinen angenehmen Eindruck , noch mehr aber, wenn es ohne 
dringende Nothwendigkeit geschieht. Fand diese nun hier Statt ? Herr Prof. 
Pf. antwortet, ein solches Buch habe in Deutschland keinen gewissen Absatz 
und sei, deutsch geschrieben, weniger Personen zugänglich. Wie schön, 
wenn unser Nationalgefühl stark genug wäre, solche Gründe nie mehr auf- 
kommen zu lassen, besonders da nicht, wo ein grosser deutscher Staat, über 
üngstliche Berechnung und kaufmännische Speeulation erbaben, jedem nam- 
haften Gelehrten die Mittel darbietet, seinen schrifistellerischen Fleiss auf 
die möglichst vortheilhbafte oder wenigstens gefahrlose Weise zu verwerthen. 
Hoffen wir, dass die türkische Chrestomatbie, welche Herr Prof. Pf. am 
$chlusse seiner Vorrede verspricht, uns ein Beckenloses deutsches Gesicht 
enlgegenbringen wird! 

No. 4. zeigt uns denselben Sprach- und Literaturforscher auf einem ganz 
andern Felde, wohin ibm, sei es zur Beurtheilung, sei es zum Mitgenusse, 
nur Wenige folgen möchten. Auch wir verzichten auf Beides; — zum Er- 
sten fehlen uns die Kenntnisse, zum Zweiten die Empfänglichkeit, Wir 
achten und bewundern den Heldenmuth und Bienenfleiss, mit dem sich Herr 
Prof, Pf. als Autodidakt in dieses geistige Antipodenthum eingearbeitet hat; 
wir لمزم‎ so gefällig oder gutmüthig, ihm die Treoe seiner Lebersetzung auf 
das Wort zu glauben; aber dann müssen wir bekennen, dass die japanische 
Ideenwelt, wie sie uns hier vorgeführt wird, des Wunderlichen und für uns 
geradezu Unverständlichen doch etwas zu viel enthält, Neben der chinesi- 
schen Muller oder Schwester scheint die japanische Belletristik, nach dieser 


u ur Mar a ’ 





Pen لذأ‎ a u اليم‎ 1 


+4 


si u 





= 2 


Probe, sich nicht zu ihrem Vortheil auszunehmen und dürfie bei uns höch- 
stens auf einen vorübergehenden suceös de euriosite za rechnen haben. Dorh 
auf die nachrückende Hauptarmee zu ziehen; ja wir wagen sogar, zur Ehre des 
Jedo’schen Musenhains, auf eigene Gefahr die Behauptung, Herr Riutei Tane- 
fiko, der Diebter dieser sechs Wandschirme, sei uns nur durch eine kleine 
Tücke des Zufalls als erster Repräsentant des japanischen Literatenthums 
zugeschoben worden und gehöre auch daheim nicht unter die Sterne erster 
Grüsse, $eine Manier, soweit wir sie fassen, ist malte, kleinliche, verschnär- 
kelte Genremalerei, der ganze Roman ein spiessbürgerlich empfindsames Still- 
leben, eine bexopfte Idylle. Hier und da gemahnt es uns, als läsen wir eins 
der letzten Erzeugnisse des sel. Gustav Schilling in der Hell’schen Abend- 
zeitung oder in dem Becker’schen Vergnügen, mit einigen Acelimatisirungen 
in das Japanische und aus diesem wiederum mit einigen Quidproquo’s in das 
Deutsche zurück übersetzt. Aber die Taschenbücher, diese periodischen Zug- 
vögel der Literatur, scheinen in Japan eben auch, wie bei uns in der Regel, 
verunglückte Copien des „Mädebens aus der Fremde zu sein, und mit einem 
solchen haben wir es hier ohne Zweifel zu (hun. Das Original dieser Ausgabe 
nämlich, 1821 in Jedo xylographirt und jetzt der بط‎ k. Hofbibliothek in Wien 
angehörig, ist, wenn uns nicht Alles trügt, eine der Dabletten, welche Herr 
v. Siebold jener Bibliothek aus seiner grossen japanischen Büchersammlung 
geschenkt bat. Die Vebersicht dieser Erwerbungen von Endlicher im Anhange 
seines Verzeichnisses der chinesischen und japanischen Münzen des k. k. 
Münz- und Antiken-Cabinets, Wien 1837, ist uns nicht zur Hand: sonst 
wärde sich die Sache vollständig erhärten lassen. In der Anzeige nun, welche 
Brockhaus im Lpz. Repertor. 1846, Heft 10. 5. 372 ff, von dem Kataloge der 
Siebold’schen Sammlang gegeben hat, ist unter No, 364 ein „Sechsblättriger 
Windsehirm mit nenen Figuren aus der flotten Welt“ aufgeführt und dabei 
bemerkt, dass unter diesem Titel jährlich ein Taschenbuch mit Kupfern Cd. 
h, Xylographien) in Jedo erscheint. Dass jene Worte mar eine andere Üe- 
bersetzung desselben Titels sind, ist wohl unzweifelhaft; auch das von Herrn 
Prof. Pf. in dem Titel weggelassene Beiwort „newe* findet sieh in seiner 
eigenen Lebersetzung der Vorrede wieder. Aber auf jene monumentale 
Reihe Siebold - Holfnann’scher Werke, welche Brockhaus in der erwähnten 
Anzeige ausführlich beschreibt, ist hier überhaupt keine Hindeatung zu finden. 
Sollten sie dem Herausgeber für seine Studien unzugänglich geblieben sein ؟‎ 
Fast möchte man diess aus folgender Stelle der Vorrede schliessen : „Je- 
dermann, der nur einige Begriffe vom Japanischen hat, wird einsehen, wie 
schwierig es sein musste, das erste Mal eine solche Arbeit zu liefern ‚bei 
welcher niebts geringeres erforderlich war, als die Hilfsmittel für das Stu- 
diam dieser Sprache neu zu schalfen, d.h. ausser der Entzifferung der Schrift, 
ein Wörterbuch zusammenzustellen und die meisten Regeln der Grammatik zu 
erratben." Zu diesem allen kommt, wie weiterhin auseinandergesetzt wird, eine 
ganz eigenthimliche Syntax, ein verwickelter, langgestreckter Periodenbau : — 
wahrlich, Glück wünschen muss man Herrn Prof, Pf., wenn ibm die Lösung 
dieser selbstgestellten Aufgabe wirklich so gelungen ist, dass er Recht hat 
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nur noch „hinsichtlich weniger einzelner Ausdrücke in Zweifel zu sein,“ 
Doch genug hiervon. Ausser Stande, das philologische Verdienst des Buches 
zu würdigen, wenden wir uns desto lieber zu seiner künstlerischen Ausfüh- 
rung, die beinahe den Eindruck einer Zauberei mach Der erste Anblick 
könnte einen misstrauischen Kritikus auf den Gedanken bringen, es sei hier 
eine kleine Mystifieation im Spiele: die ehrenwerthe Staatsdruckerei habe 
die Originalausgabe in Japan angekauft, ‚eine Partie Papier von derselben 
(Oualität ebendaher bezogen, auf dieses ihre deutsche Üebersetzung gedruckt 
und dann beide Theile zusammenbinden lassen. Doch nein: dieses feine 
Seidenpapier — allerdings wohl besser als man es in Japan selbst macht — 
ist deutsches Fabrikat; diese japanischen Charaktere, in ihren arabeskenar- - 
tigen Verschlingungen fast wie Müchtige Stenographie anzusehen, und diese 
eingedruckten Illustrationen mit Gesichtsbildangen, Trachten, Gebäuden und 
Geräthen die einer andern Welt anzugehören scheinen: sie sind nicht in ملعل‎ 
xylographirt, sondern.in Wien genau nach den Originalen typo- und zinko- 
lithographirt, بل‎ h. jene mit beweglichen Lettern, den ersten und bis jetst ein- 
zigen ihrer Art, gedruckt, diese aber mit einigen dazu gehörigen Erläuterungen 
und der Vorrede in Zink gestochen, auf Papier abgezogen und dann auf Stein 
übergetragen. Von den japanischen Aylographien unterscheidet sich dieser 
Druck, so versichert uns der Herausgeber, bloss noch durch einige Ungleich- 
heit der Verbindungsstriche, deren Auffindung wir einem geübteren Auge über- 
lassen; aber auch dieser Mangel soll in dem nächsten, . bereits in Angrilf ge- 
nommenen Werke vollkommen beseitigt werden, Darin erkennen wir den 
Wahlspruch der Stantsdrackerei: Nil octum reputons, si quid superesset 
agendlum., 

No, 5. ist in jeder Hinsicht eine Cariosilät im besten Sinne des Wortes. 
Zuerst, welcher Umschwaong der Dinge! Jene Türken, die alten Erbfeinde 
des heiligen römischen Reichs und der ganzen Christenbeit, sie erhalten hier 
von Oesterreich zur Vergeltung für die doppelte Bestürmung Wiens ein Lehr- 
buch der politischen Hamanität: Herr vw. Schlechtn, ein türkisch redender Hugo 
Grolias, tritt unter sie als Prediger und Professor des christlich-europäischen 
Staaten - und Vöülkerrechts, — zunächst natürlich des عمل‎ paris, doeh ver- 
sprieht er in einer Endanmerkung auch das, Gott Lob! jetzt eben nicht. nö- 
عونل‎ jus belli anf gegebene Veranlassung nachzuliefern. Seine Hanptquelle 
ist ein deutsches Werk, das er nicht näher bezeichnel und wir, in Jieser 
Literatur unbewundert, nicht nachzuweisen vermögen; ausserdem sind, noch 
mehrere andere einschlagende Abhandlungen benutzt: Das Buch enthält drei 
Abschnitte mit dreiundsechzig Capiteln: der erste Abschnitt handelt von den 
versehiedenen Staatsformen und den Grundsätzen der Politik, der zweite von 
den Rechten und Pfliehten der Regierungen, der dritte von den Einrichtungen 
zar Verbindung der Staaten unter einander. Aber, wirft man vielleicht ein, 
woru das? Der osmanische Stolz wird sich gegen die wohlgemeinte Leetion 
verschliessen und das Ganze darauf hinauslaufen, dass Herr vw. Schlechta 
seine Meisterschaft im Türkischen bewiesen und der Nachwuchs üsterreiehisch- 
levantinischer Diplomatie ein Exereitienbuch mehr bekommen hat. Zur Wi- 
derlegung so niederschlagender Voraussetzungen freuen wir ans hiermil ams 
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erster Hand die Nachricht geben zu können, dass der Sultan und der Ziee- 
küönig von Aegypten die ganze orste Auflage dieses Werkes für ihre Politike 
und Diplomaten aufgekauft haben, so dass zur Befriedigung anderer Commit- 
tenten sogleich ein zweiter Abdruck hat veranstaltet werden müssen. 

No. 6, ist die erste Probe der hebräischen (madrat- und rabbinischen 
Cursivschrift der Staatsdruckerei. Jene ist zu dem Texte des Buches und 
der Vorrede des Herausgebers, diese zu den Randanmerkungen des letztern 
gebraucht, in denen auch die Citate aus der Bibel nach Büchern und Capiteln, 
die aus dem Talmud nach Tractaten und Folien angegeben sind, Das hier 
zum ersten Mal gedruckte Werk von Rabbi Nissim Ben Jacob aus kairowan 
(11. Jahrh.) gelangte bald nach seinem Erscheinen zu hohem Ansehn, schien. 
aber in neuerer Zeit verschwunden zu sein, und auch Hapoport konnte in 
seiner trefllichen Lebensbeschreibung des Verfassers bloss nach den Angaben 
und Citaten früherer Schriftsteller, daher, wie sich nun ergiebt, nicht durch- 
aus richtig darüber sprechen. Auf den Inhalt des Werkes sclbst und der für 
die Entstehungsgeschichte des Talmad wichtigen Vorrede werden wir später 
zurückkommen und bemerken nur noch, dass der schon durch einige andere 
gelehrte Arbeiten bekannte Herausgeber, Dr. Jacob Goldenthal, die alte Per- 
gamenihandschrift, welche dieser Ausgabe zu Grunde liegt, ein Geschenk 
seines Lundsmannes und Freundes, des Rabbiners Isnak Schur in Erody, una 
der kaiserlichen Hofbibliothek in Wien abgetreten hat. 
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Zweiter Theil. SI كتاب آثار‎ Die Denkmäler der Länder. Aus den Hand- 
schriften des Herrn Dr. Lee uw. den Bibliotheken zu Berlin, Gotha u. Ley- 
den herausg. vw. Ferd. Wüste nfeld. Erste Hälfte. Mit Unterstützung 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Göttingen, Dieterichsche 
Buchb. 1847. 192 8. 0-4 (än. 1 Thlr. 20 Ner., für die Mitglieder der 
D. M.G.ü n. 1 Thir. 74 Ner.) 

Diess das erste Werk dessen Herausgabe von der Deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft nach dem Beschlusse ihrer vorjährigen allgemeinen 
Versammlung "( unterstützt wird, Zuerst erscheint hier von den Athäir al- 
bilüd, einer Länder- Vülker- und Ortsbeschreibung nach den sieben Climas 
(beendigt im J. Chr, 1275 oder 1276), die erste Hülfte bis zum Anfange des 
vierten Klimas; die zweite Hälfte mit der Vorreds soll Ende dieses Jahres 
und der erste Theil, die "Agüib al-machlägät, im nächsten Jahre erscheinen. 
Für die Bequemlichkeit des Nachschlagens und Lesens ist gesorgt durch ab- 
grselzien Druck der einzelnen, innerhalb eines Klimas nach alphabetischer 
Ordnung der Titelnamen auf einander folgenden Ari kel, durch Anwendung 
einer grösseren Schrift für jene Namen, dureh Selzung des Interpunktions- 
zeichens * bei stärkeren Sinnesabschnitten, und durch Hinzufügung von Lese- 
zeichen und VWocalen, insoweit es nöthig oder rüthlich schien. Unter dem 
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Texte ist, wie in Jacut's Moschtarik von demselben Herausgeber , eine Aus- 
wahl verschiedener Lesarten hinzugefügt. Die etwaige Nachhülfe, deren ein- 
zelne Stellen des im Ganzen correeten Textes noch bedürfen, wird ihnen 
Prof. Wüstenfeld voranssichtlich in der zweiten Hälfte angedeihen lassen. 

Hierbei schliessen wir sofort eine andere Publication desselben ع6‎ 
lehrten an: ش‎ 

Jo. Ine. Reiskii Primse linene histerise regnorum arslicorum et 
rerum ab Arabibus medio inter Christum et Muhammeden tempore gesta- 
rum. Cm tabulis genenlogieis tribuum arabicarum. E Tlihro ms, Biblio- 
thecae Gottingensis adjectis emnotationibus ed. Ferd, Wüstenfeld. Gät- 
tingen, Dieterichsche Buchh. 1947, XVI u. 274 5. gr. 8. (n. 14 Tblr.) 

Ein alter Spruch, dass auch Bücher ihre Schicksale haben, ist an dieser 
Schrift des grossen Reiske von neuem wahr geworden. Gerade hundert 
Jahre nachdem er, aus Leydeg nach Leipzig zurückgekehrt, unter Noih und 
Mangel diese Primae lineae in's Reine schrieb, treten sie aus ihrem Dunkel 
hervor, um zur Süeularfeier ihres Entstehens einige starke Anleihen wieder 
einzufordern, welche unterdessen Eichhorn in seinen Monumente antiquissi- 
mae historiae Araobum, Gotha 1775, und Rasmussen in der Historia praeci- 
puorum Arabum reımorum rerumgue ab is gestarum ante Islamismum, 
Kopenhagen 1817, bei ihnen gemacht haben, zwar nicht schlechthin mit Ver- 
hehlung der Thatsache, aber doch, besonders der Zweite, nicht mit Angabe 
des wirklichen Thatbestandes, Wer Reiske's eigenhändige Reinschrift, die in 
.ل‎ B. Küblers Händen geblieben war, bei der Versteigerung von dessen Bi- 
bliothek in Lübeck 1804 an sich gebracht hat und was weiter aus ihr ge- 
worden, ist ungewiss; gewiss aber, dass die unausgearbeitelen Gollectanea 
dazu nach Kopenhagen in die königliche Bibliothek gekommen und ‘dort von 
Hasmussen in dem obengenannten Speeimen eruditionis überfleissig ausge- 
schrieben worden sind; ebenso gewiss, dass 1776, zwei Jahre nach Reiske's 
Tode, eine Copie seiner Reinschrift in die Göttinger Bibliothek kam, nach- 
dem Eichhorn sie vorher für die Monumenta ebenfalls, jedoch. bescheidener, 
benutzt hatte. $o war Reiske immer der reiche Mann, von dessen Schätzen, 
wihrend seines Lebens wie nach seinem Tode, die Armuth anderer sich 
nührte., Jene Göttinger Abschrift nun, in dem alphabetischen Biblioiheks- 
Cataloge unter Ibn Coteiba's Namen versteckt, fand Prof. Wüstenfeld wieder 
auf *) und giebt sie hier zur Sühnung der Unterlassungssünde eines seiner 
Verglinger, zu Reiske's Ehre und zu unserem Nutzen beraus, aber nicht in 
einem blossen Abdruck, sondern mit Vorsetlzung einer Inhaltsübersiebt nach 
Capiteln und Abschnitten, mit Hinzufügung eines Blattweisers der Eigennamen, 
mit Berichligung der Vocalaussprache dieser letztern, besonders nach der von 
Heiske selbst gebrauchten Leydener Handschrift von Ibn Doreid's genealogisch- 
etymologischem Werke, Kitäb al - ischligäq, aus welchem auch der arabische 
Text der Hauptstellen am Ende abgedruckt ist, ferner mit Verweisung der 
häufigen störenden Parenthesen aus dem Texte als Noten unter denselben, 
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mit berichtigenden und ergänzenden A terkung, en Citaten aus ره‎ ter 
schienenen Werken, die Reiske'n srösstentheils mar handschriftlich vorlag 
und gelegentlicher Verbesserung derselben , endlich ni . Nachlieferung 
Angaben über die Schlächtfelder der altarabischen Stammfeh ‚Le 
dener Handschrift von Abu-Obeid el- Bekri’s geographischem Wörterbuche, 
El-Mogem el-kebir, in Text und Veberseizung. Zu Weutlicher Unterschei- 
dung des Hinzugekömmenen von dem Ursprünglichen sind sowohl jene Anmer- _ 
kungen als diese Uebersetzung deutsch geschrieben. Das erste Capitel de 7 
handelt die Könige von Hira (Lachmwiden) und die Araber von Irak, das zı و فاك‎ 
die Araber in Syrien und besonders die könige von Ghassin (Ds hafı iden), 
das dritte die Könige von Kinda, Himjar (—Reiske schreibt grundsätzlich Ste 
Homair —), und Dschorbam, das vierte die Zeitrechnung , عاق‎ 
und die Kriege der vormuhammedischen Araber. Reiske’s Hanptquellen ‚sind 
amza von Ispaban, Ibn-Doreid, Ibn-Koteiba und سك‎ Nuweiri. Theils über- 
5 er ihre Erzühlungen und Angaben, was ler Herausgeber immer d 
Anführungszeichen hervorgehoben hat, theils exeerpirt er bloss ihren Inhalt, 
eommentirt, erläutert, vergleicht und bekämpft sie, und sucht aus ihnen ‚die 24 
dunkle Zeitrechnung jener Geschichten aufzuhellen und kritisch festzustellen. 
Besonders in der letzten Beziehung müssen wir mit de Sary (s. Vorrede 3. X) 
bedauern, dass dieses Werk nicht früher erschienen ist zur Unterstützung 
von de Saey's eigenen, Rühle v. Lilienstern’s u. A. Arbeiten über denselben 
Gegenstand. Nicht als ob wir glaubten, dass dadurch ein sicheres oder allge- 
mein zufriedenstellendes Eodresultat bereits würde erzielt worlen sein oder 
nach den bisherigen Vorlagen überhaupt erzielt werden könnte ‚ aber einige 
Schritte weiter wäre die Untersuchung jedenfalls gelangt und die Kritik 
währscheinlich einer Arbeit überhoben, die ihr jetzt noch obliegt: die 
Heiske’schen Ergebnisse im Zusammenhbange zu prüfen, mit den nenern zu 
vergleichen und das Schlussverfahren einzuleiten. Wir hoffen, dass Dr. 
Gottiweldt, durch seine Ausgabe des Hamza Ispahani, dessen lateinische Ueber- 
setzung er jetzt in Leipzig drucken lässt, in vielfache Berührung mit diesem 
Reiske'schen Werke gebracht, sich veranlasst schen wird. 
Arbeit in seinen Anmerkun 
auch besonders seinen Seh 










sc 








einen Theil jener 
م‎ über Hamza auf sich zu nehmen und dabei 
isteller, wie er es in der Vorrede der Textaus- 
gabe gegen de Sacy gelhan, gegen ungegründele oder übertriebene Vorwürfe 
Reiske's zu vertheidigen. | 
Ankindigung und Probe einer neuen kritischen Ausgabe u. neuen Uecber- 
selzung d. ayr. Chronik des Gregor Bar-Hebraeus, um 8, H, Bers- 
stein. 28 5. mit 4 ان‎ Text u. 4 85. Int. Lsbers. Lex.- 8, Berlin, 
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Asher u. Comp, 1847. 

Unter diesem Titel hat der Verf, die Denkschrifi 
tnlisten - Versammlung in Jena 184; vorlegte, neu du 
dem grössern Publieum übergeben, um für 


‚, welche er der Orien- 
rchgeschen und vermehrt, 
die Ausgabe und Leberseizung de 

genannten Werkes, welche er mit Unterstützung der Deutschen morge 
ländischen Gesellschaft (s. den Jahresbericht "derselben für 1846, 5. 126) zu 
veröffentlichen gedenkt, ein allgemeineres Interesse zu erwecken. 
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Einleitung, 


Die erste Versammlung deutscher Orientalisten in Dresden, 
d. 1—4. Oct. 1844, hatte sich in ihrer zweiten ordentlichen 
Sitzung am 3. Oct. der von den Philologen und Schulmännern 
getroffenen Wahl Darmstadts zum Orte der nächsten Zu- 
sammenkunft angeschlossen und dem Präsidium aufgetragen, 
den Herrn Geh. Rath Dr. Schleiermacher daselbst um 
Veranstaltung der nöthigen Einleitangen und Vorbereitungen, 
so wie, was hierin von selbst ausgesprochen lag, um Ueber- 
nahme des Vorsitzes zu ersuchen '). Diese Bitte, welehe Herr 
Prof. Dr. v. Ewald auf seiner Rückreise über Darmstadt 
dem Herrn Geheimen Rathe mündlich vortrug, fand bereit- 
willige Gewährung: im Vereine mit dem Präsidenten und dem 
Vicepräsidenten der Philologen und Schulmänner, Herrn Ober- 
studienrath und Director Dr. Dilthey und Herrn Dr. 
Wagner, unterzog sich der Gewählte den Vorbereitungs- 
arbeiten und erliess mit denselben am 19. Mai 1845 die 
übliche öffentliche Einladung *), welche von nun an auch 
für die Orientalisten jede andere mehr als gelegentliche und 
vertrauliche Aufforderung zur Theilnahme an ihren Versamm- 
lungen ersetzen sollte. Besonders auf sie bezog sich folgende 
Stelle: „die Orientalisten haben zur Berathung über die 


1) 3. 3. 37 der Verhandlungen der ersten Versammlung 
deutscher und ausländiseher Orientalisten in Dresden, den 
1.2.3. .ع‎ 4. Oct. 184. Leipzig, Engelmann. 1345. er. 4. 

2) 8, Hall. A. L. Z. Juni 1845, Int, Bi. 37, uw. a 
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Statuten, die ihr im vorigen Jahre hierzu erwählter Aus- 
schuss ') entworfen hat, so wie über einen Centralort für 
die zu eonstituirende deutsche morgenländische Gesellschaft 
einige den allgemeinen vorausgehende Sitzungen zu halten 
gewünscht. Es ergeht daher an sie die Einladung, sich zu 
diesen, Montag .ل‎ 29. Sept: beginnenden Sitzungen 2 Tage 
vor der allgemeinen. Zusanımenkunft zu vereinigen.“ Dem- 
gemäss trafen die meisten Theilnehmer an der Orientalisten- 
Versammlung vor jenem Zeitpuncte in Darmstadt ein und 
hielten am 29. Sept. eine vorbereitende Sitzung, deren Proto- 
لامعا‎ hiernächst folgt- fu ii 


1) 8. die 5, 1 in der ersten Anmerkung genannten Verhandlungen, 
3, 8 ü+ 37. 
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vorbereitenden Sitzung. 


Darmstadt, am 29. Sept. 1845. 
Vormittags um 9 Uhr versammelten sich die bis dahin an- 
gelangten Orientalisten in dem Locale der vereinigten Gesell- 
schaft. Nach wechselseitiger Begrüssung und Aufzeichnung 
der Namen eröffnete der in Dresden zum Präsidenten gewählte 
Geh. Rath Dr. Schleiermacher die Versammlung mit 
folgender Rede: 


„Hochzurerehrende Herren! 


Durch das schmeichelhafte Vertrauen das es Ihnen ge- 
fallen hat, mir, einem Ihnen fast sämmtlich persönlich 
Unbekannten zu schenken, sehe ich mich heute auf diese 
Stelle berufen, nachdem ich durch äussere Verhältnisse seit 
einer Reihe von Jahren fast ganz den Studien entfremdet 
worden bin, welche den Zweck unserer Versammlung bilden. 
Gerne möchte ich würdigeren Händen die Functionen über- 
lassen, die Sie in die meinigen häben legen wollen, dürfte 
ich der nun einmal eingeführten Ordnung widerstreben, die 
sie. jederzeit einem Bewohner des Ortes überträgt, den Sie 
mit Ihrer Zusammenkunft beehren. So kann ich also nur 
um Ihre gefällige Nachsicht bitten, in der Hoffnung, dass 
Sie mir sie mit derselben Geneigtheit werden angedeihen 

1° 
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lassen, mit der Sie sich zu meiner Wahl bewogen gefun- 
den haben, 

Sie sind nun hier versammelt um einen Verein fester zu 
begründen, der bei seinem ersten Entstehen den lebhaftesten 
Anklang nieht allein in Deutschland gefunden hat , und der 
in seiner freien Gestaltung, in seiner Ausdehnung über alle 
Theile unseres gemeinsamen Vaterlandes die schönsten Früchte 
für die Zukunft verspricht. Das den Deutschen eigenthäm- 
liche Streben nach Erweiterung ihrer Kenntnisse, ohne Rück- 
sicht auf deren unmittelbaren praktischen Nutzen ; zu "helimen, 
die Verfolgung rein wissenschaftlicher Zwecke nur um ‚ihrer 
selbst willen, sind ganz vorzüglich geeignet Studien zu fördern, 
die in Deutschland ‚ihren Lohn allein in der Befriedigung 
einer edlen Wisshegierde finden können, in der ausgedehn- 
teren Bekanntschaft mit einem Welttheil, dessen Geschichte 
und Zustände in ihrer ‚unendlichen Mannigfaltigkeit, in dem 
Dunkel in das sie ‚noch s0 vielfach gehüllt sind, einen un- 
erschöpfllichen. Stoff für die F orschung darbieten. Erkennen 
wir auch gerne und mit den Gefühlen des innigsten Dankes 
die Leistungen unserer Nachbarvölker an, die gestützt auf die 
reichen Hülfsmittel in deren Besitz sie sich fanden, auf die 
grossen Vortheile die ihnen das Leben unter den Völkern 
Asiens hierzu darbot, uns zum Theil die Bahn erst öffneten, 
auf der wir weiter fortschreiten konnten, so bleibt den Dent- 
schen doch der Ruhm sich schnell diese Studien angeeignet 
zu haben, und Sie, meine Herren, können mit Stolz auf das zu- 
rücksehen, was Sie in den letzten Jahrzehnten in allen Gebie- 
ten orientalischer Gelehrsamkeit zur F örderung derselben ge- 
than haben, auf die scharfsinnigen Forschungen denen wir 
die unerwartetsten Aufschlüsse über Gegenstände verdanken, 
die uns früherhin mit unauflösbaren Schwierigkeiten verknüpft 
schienen. Das Verhältniss der orientalischen Studien ist nun- 
mehr auch ein ganz anderes geworden als es ehemals war; 
ein gleiches Interesse für sie belebt die Gelehrten der ge- 
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bildeten Nationen, ein Interesse das ganz verschieden von dem 
ist, welches wir noch in dem grössten Theile des vorigen Jahr- 
hunderts wahrnehmen. Denn geraume Zeit hindurch waren 
es nur wenige Richtungen, die in jenen Studien verfolgt 
wurden, verschieden nach Ländern und Religionsbekennt- 
nissen, nach den oft so schwer zugänglichen Hälfsmitteln, 
und den bisweilen mit noch mehr Schwierigkeiten verknüpften 
Mitteln zur weiteren Verbreitung der gelehrten Arbeiten. 
Eins der ersten nicht genug zu schätzenden Hülfsmittel für 
die Sprachen Vorderasiens, in dessen Umfang sich ehemals 
vorzugsweise die orientalischen Studien bewegten, boten uns 
die Polyglottenbibeln mit den darauf gegründeten lexicalischen 
Arbeiten dar; die Exegese der Protestanten ergriff hegierig 
den ihr dadurch gegebenen gelehrten Apparat und benutzte 
ihn zu ihren Zwecken. Hiermit aber blieb in Deutschland 
das Feld der orientalischen Literatur grossentheils auch mit 
dem der biblischen vereinigt, ein Verhältniss zu dem der 
Mangel an orientalischen Handschriften auf unseren Univer- 
sitäten, den Hauptsitzen unserer Gelehrsamkeit, nicht wenig 
beitrug. In Italien dagegen herrschte der praktische Ge- 
sichtspunkt, auf die Ausbreitung des Christenthums unter den 
Ungläubigen gerichtet, theilweise vor, Missionäre beschäftigten 
sich mit sehr verschiedenen asiatischen Sprachen, und in Rom 
wurde auch für die Mittel gesorgt, Schriften in diesen drucken 
zu können. Aber auch unabhängig von diesen Beziehungen 
wurde aus den reichen Handschriftensammlungen Italiens in 
mehreren Städten desselben vieles in den Gebieten der Lin- 
guistik, der Geschichte, der biblischen Literatur, der Patristik, 
der Mathematik, der Medicin veröffentlicht, was zum Theil 
unentbehrlich, leider nur, wie so viele andere gelehrte Werke 
Italiens, sehr schwer zu erhalten ist. Die in den letzten 
Jahrzehnten des sechzehnten Jahrhunderts mit grossen Kosten- 
aufwand gestiftete orientalische Druckerei der Medicäer in 
Rom, später nach Florenz gebracht, zeichnete sich | in ‚jeder 
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Hinsicht aus; es folgten Mailand, Padua, Venedig, Turin, 
Palermo durch die. Errichtung orientalischer Pressen und 
deren erfolgreiche Benutzung nach. ee hal 
In, Spanien und Portugal war 'es am meisten das Studium 
der einheimischen Geschichte und Sprachkunde, was zu orien- 
talischen Studien Veranlassung gab, während diese in Frank- 
reich eine ausgedehntere Anwendung auf die Geschichte und 
Literatur des Orients erhielten. "Unterstützt durch den leb- 
haften Handelsverkehr Frankreichs, durch die grossen Samm- 
lungen von: Hülfsmitteln aller, Art, «die sich an einem ÖÜrte 
vereinigt fanden, durch die Nothwendigkeit taugliche Per- 
sonen ‚zur Unterhaltung jenes Verkehrs عل انمد‎ diplomati- 
schen Verhältnisse zu: haben‘, stiessen jedoch die eorientali- 
schen Studien auf ein grosses Hinderniss, das nämlich, dass 
Frankreich keine orientalische Druckerei besass. Die schönen 
arabischen Schriften, welche Sav ary deBröves, Heinrich's 
IV. gewandter ‚und ‚erfahrener Gesandter bei der Pforte, von 
den geschicktesten; Künstlern in Rom. für seine sogenannte 
ypegraphia Savariana hatte schneiden lassen , die einzigen 
die. Frankreich besass und die zum Drucke der Pariser Po. 
Iyglotte dienten, waren später in der königlichen Druckerei, 
die sie erworben hatte, abhanden gekommen ‚ und wurden 
erst kurz vor der Revolution in derselhen wieder aufgefunden, 
so dass eine lange Zeit hindurch in Frankreich kein arabi- 
sches Wort gedruckt werden konnte, Vergebens hatte Dom 
Bertherean für die'von den Benedictinern besorgte Samm- 
lung der Geschichtschreiber Frankreichs den Band, der die 
Geschichte der Kreuzzüge nach den arabischen Schriftstellern 
enthalten sollte, mit grosser Änstrengung aus den Guellen ge- 
sammelt und übersetzt; er musste sehen, wie die Arbeit seines 
Lebens unbenutzt liegen blieb, weil Niemand mehr wusste, 
dass die königliche Druckerei sich im Besitze arabischer Schrif- 
kon befand, und die ‚Regierung gar nicht geneigt war, neue 
Stempel schneiden zulassen, Und als der gelehrte Deshau- 








tesrayes seine Abhandlung über orientalische Sprach- und 
Schriftkunde' im Jahr 1766. publieirte, ‚die sich in des Abbe de 
Petity Bibliothöque des arlistes el, des amateurs verlor, um 
dieser fast ihren, einzigen Werth ‚zu‘ geben, ‚musste er alle 
dazu gehörigen Alphabete- in ‚Kupfer stechen lassen. Einer 
Privatgesellschaft, die uns . قله‎ Muster vorleuchtet, war es 
vorbehalten, sich die Mittel zum Druck. der verschiedensten 
asiatischen Sprachen zu ‘verschaffen und sie, anf mannigfache 
Art zu benutzen; die Regsamkeit, die'in diesem Gebiete der 
Literatur erweckt worden ‚war , :äusserte darauf. auch einen 
günstigen Einfluss auf die Thätigkeit der königlichen Drucke- 
rei, wenn auch bei der ungeheuren ‚Ausdehnung dieser mit 
einer: Menge von.ganz andern Arbeiten überhäuften Anstalt 
nur unter ‚grossen Schwierigkeiten. ae U ai 

In Deutschland, in der. Schweiz, in den Niederlanden und 
in den Scandinavischen Reichen wurde vorzüglich auf den 
protestantischen Universitäten die orientalische Literatur in 
ziemlich gleicher Weise gepflegt, nur dass sich Holland im 
Besitz von arabischen Handschriften in einer günstigeren Lage 
zum Drucke derselben und zu arabischen Sprachstudien befand. 
Durch die Bemühungen von Erpenius wurde seit dem zweiten 
Jahrzehnt des ‚siebzehnten Jahrhunderts die Bahn für diese 
gebrochen, nachdem er nene arabische Schriften hatte schnei- 
den lassen, und eine Druckerei in seinem Hause errichtet 
worden war.‘ Erst weit später folgten die katholischen Uni- 
versitäten:nach, mit Ausnahme jedoch von Wien, dem wir 
gleich nach der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts das erste 
syrische neue Testament verdanken, und in den folgenden 
Jahrhunderten ausgezeichnete Werke zum Studium der ara- 
bischen, persischen‘ und türkischen Sprache, hervorg rufen 
‚lurch das dringende Bedürfniss, in welchem sich die äster- 
reichische Monarchie ihren südöstliehen Nachbarn gegenüber 
befand. Von Deutschland aus wurde in Verbindung mit Dä- 
nemark wegen der Missionen nur Weniges in Bezug auf die 
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Sprachen des südlichen Indiens gedruckt, was sich auf das 
Tamulische beschränkte; an dessen Stelle trat für die Hol- 
länder das Ceylanische, das. Malaische; und das Arabische 
war nicht bloss Gegenstand literärischer Cultur, es diente 
ihnen auch zu diplomatischem Verkehr. Ihren indischen Co- 
lonialverhältnissen verdanken wir mehrere der ausgezeichnet- 
sten Werke zur Kenntniss ihrer Besitzungen und der عمط‎ 
nachbarten Länder, ‚von denen einige der Fine aber 
kaum. unter uns zu haben. sind. 

Ä Viel geschah. in England für die orientalische, am mei- 
sten für die arabische Literatur nach allen wissenschaftlichen 
Richtungen ;, aber erst vor. ungefähr sechzig Jahren: begann 
die Cultur. der Sprachen und Literatur Indiens von Seiten 
der ‚Briten, Von dem mongolischen Hofe hatten sie für ihre 
diplomatische Correspondenz in Indien die persische Sprache 
angenommen und sie lange ausschliessend selbst rein indischen 
Höfen gegenüber beibehalten; und es ist vorgekommen, dass 
auf ein Schreiben an einen solchen die verspätete Antwort 
mit der Entschuldigung kam, Niemand in’ der Residenz ver- 
stehe persisch, man habe den Brief also erst zum Uebersetzen 
wegsenden müssen, den man, wäre er englisch geschrieben 
gewesen, gleich hätte beantworten können. Sobald indessen 
die Nothwendigkeit klar geworden war, die Sprachen des 
grossen indischen Reichs zu erlernen, sich mit der Literatur, 
den Gesetzen und Sitten der Bevölkerung desselben möglichst 
genan bekannt zu machen, so wurde diess mit allem Eifer 
and dem glücklichsten Erfolg unternommen; Einzelne und 
Vereine, in Indien und im Mutterlande, leisteten in allen Be- 
ziehungen ausserordentlich, viel, wobei sie in reichlichem 
؛‎ Mansse durch die ‚grossen öllfentlichen und Privat - Samm- 
lungen. für die orientalische Literatur, die in. Indien und in 
Grosshritanien entstanden waren, unterstützt wurden. Und 
sie beschränkten sich nieht bloss auf das indische Reich; in 
den Kreis ihrer Forschungen zogen sie die. Kenntniss aller 
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der Völker, mit denen sie Gelegenheit hatten in Verkehr zu 
treten, also fast aller, welche nicht bloss zum Norden Asiens 
gehören. Ausserdem entwickelten englische und zum Theil 
auch nordamerikanische Missionäre eine grosse Thätigkeit 
durch Üebersetzungen der heiligen Schrift und Verfertigung 
von Wörterbüchern und Sprachlehren, wobei die ersteren 
freilich oft höchst mangelhaft ausfallen mussten, und die 
häufig auf die Bibelübersetzungen gegründeten Sprachlehren 
natürlicherweise unvollkommen blieben. Das bei den Bibel- 
übersetzungen geraume Zeit hindurch eingeschlagene Ver- 
fahren war, dass von den Missionären zuerst Lebertragungen 
der heiligen Schrift in Sprachen Statt fanden, deren sie am 
meisten mächtig zu seyn glaubten. "Aus diesen liessen sie 
dann dureh Eingeborene verschiedener Länder neue Üeber- 
setzungen in deren Muttersprachen verfertigen, welche letz- 
teren sie bei dieser Gelegenheit erst selbst unter mannig- 
fachen Discussionen mit den Uebersetzern über den Wortsinn 
der einzelnen Stellen erlernten. Ueberlegt man aber, wie 
viele Ausdrücke Menschen, welche bis dahin mit den Ur- 
kunden unserer Religion völlig unbekannt gewesen, ganz un- 
verständlich sein müssen, wie schwer für sie die Uebertragung 
so vieler Stellen sein muss, mit denen sie ihrer angewohnten 
Denkungsweise nach kaum einen Sinn zu verbinden wissen, 
wie schwer die Ermittelung von einzelnen Ausdrücken für 
Idiome, die diese in dem christlichen Sinne bisher noch 
nicht hatten, so wird man die diesen Bibelübersetzungen 
häufig vorgeworfene Mangelhaftigkeit gar nicht auffallend 
finden. rulind 

In Russland machte sich das Bedürfniss, die mittel- und 
ostasiatischen Sprachen neben denen der dem grossen Reiche 
unmittelbar ünterworfenen fremden Stämme, so wie die der 
ihm’ benachbarten vorderasiatischen Länder zu kennen, am 
meisten fühlbar; es wurden dafür Lehrstühle errichet, die 
nöthigen Hälfsmittel durch Sammlungen und Druckwerke be- 
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reitet, welche letzteren für einen Theil jener Tre 
Hauptquellen abgeben. 

EEE U alle: die اي‎ 
rührten wissenschaftlichen Richtungen zu verfolgen, keinen 
Theil des Orients auszuschliessen, die auf denselben bezüg- 
lichen Forschungen ausserdem noch über alle ausserasiatischen 
Länder, in denen der Islam herrscht oder die eine eigene nicht 
africa, über die in neueren Zeiten mit so grossem Scharfsinn 
und Glück aufgeklärten Verhältnisse des alten Aegyptens, 
Stamm - und Sprachverwandtschaft der Völker, die wir hier- 
für die semitischen Völker, in die für die indogermanischen, 
in die für die malaischen, in die für die hinterasiatischen 
die- sich einsylbiger ‚Sprachen bedienen, صف‎ die für die ‚hoch- 
asiatischen, namentlich. die Tungusen, Mongolen und tür- 
kischen Völker, dann die Tibetaner, die in vielfacher Be- 
ziehung ein Mittelglied zwischen den Hochasiaten und Hin- 
terasiaten bilden, und endlich in die für die alten Aegypter. 
Aber neben diesen sehen wir noch zum Theil grosse Bevöl- 
kerungen, die zu keiner der genannten gehören, sehen Misch- 
völker, die wir. keiner einzelnen mehr zurechnen dürfen, 
sehen Völkerschaften, deren verwandtschaftliche Spuren ver- 
löscht sind und die zum Theil auch Ueberreste von früherhin 
noch stärkeren Stämmen seyn mögen, Unter diesen vormals 
so bestimmt von einander geschiedenen Völkern haben sich 
vielfache Uebergünge gebildet, die ihre Stellung in Bezug auf 
Sprache, auf Religion, auf Sitten verändert haben. In Schrift, 
Religion und Aufnahme: eines Theils des Wortschatzes sind 
die Perser von den indogermanischen Völkern in gewissem 
Grade zu den semitischen übergegangen, die Türken von den 
Hochasiaten zu den Persern und Semiten. Arabisch, Persisch 
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gebieten angehörten, vereinigen sich, nieht durch ihre eigent-‏ 
liche Natur als Sprachen, aber den äusseren Verhältnissen‏ 





ein sich, ihken Caltür and Brise während 
diese letzte nur wenige Elemente im Süden von Indien ab- 
Menu's Gesetzbuche vormals den drei ersten oder den wie- 
dergeborenen Classen verbotenen Lande noch reiner von den 
fremden Einflüssen und mit selbstständigen Idiomen erhielten, 
der Zahl nach viele Millionen von Menschen, die'zu keiner 
der obigen sechs Abtheilungen zu rechnen sind: Aus fast 
ganz Indien verdrängt, verbreitete der Buddhismus unter den 
Völkern von Hinter- und Hochasien eine Menge von Be 
griffen sammt den indischen Wörtern um sie auszudrücken. 
Die in dem Kaukasus und dessen Abdachungen wohnenden 
Völkerschaften einschliesslich der Georgier und Armenier ge- 
hören mannigfachen Verhältnissen in ihren Sprachen an; 
vieles von dem was aus fremden Sprachgebieten entlehnt war, 
musste in den rauhen Gebirgsländern bisweilen bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt werden. Und dennoch erblicken wir 
in diesen Idiomen öfters noch den innigsten Zusammenhang 
mit anderen der uns bekannten Sprachen, und die Literatur 
und Geschichte dieser Völker greift in die von anderen sehr 
verschiedenen ein, So finden sich zwischen ursprünglich ge- 
trennten orientalischen Stamm - und Sprachgebieten vielfältige 
nach verschiedenen Seiten hin gehende Vereinigungspunkte, 

‚Auf die Erforschung der ursprünglichen Zustände sowohl 
wie derjenigen, welche sich im Verlaufe, der Zeiten gebildet 
haben, auf wissenschaftliche Richtungen die sich hiernach 
in sehr verschiedenartig gestalteten Gebieten bewegen müssen, 
wird sich unsere Thätigkeit zu erstrecken haben; ausge- 
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schlossen nınss dagegen davon alles bleiben, was in irgend 
einer Weise die Politik, die Religion des  Abendlandes be- 
rührt, oder was in das Leben der orientalischen Völker ein- 
greifen sollte. Ausgeschlossen sind desshalb Erörterungen 
über Gegenstände wie die sogenannte orientalische Frage, über 
die biblische Exegese, welche ihre Organe hinlänglich ausser- 
halb unseres Vereins haben; ausgeschlossen sind die Zwecke 
der Bibelgesellschaften und der Missionen, die nothwendiger 
Weise unsere verschiedenen christlichen Confessionen mehr 
oder weniger berühren, und von diesen gar nicht unabhängig 
gehalten werden können. Aber nicht allein streifen sie an 
unsere Confessionsverhältnisse an: sie haben, wie wir in 
den letzten Jahrzehnten mehr als einmal gesehen, auch 
ihre politische Seite, sind von einzelnen Staaten bald. be- 
günstigt, bald unterdrückt und verfolgt worden, haben zu 
den bittersten Streitigkeiten in den Ländern geführt, wo sie 
ihre Wirksamkeit äussern sollten, und die nicht immer auf 
jene beschränkt blieben, sondern bisweilen einen recht 
grellen 'Wiederhall im Oceident fanden. Mögen. wir alle 
Sympathien ‚der Menschlichkeit, der Religion für die Be- 
wohner des Orients fühlen, so kann es doch in unserer 
Stellung nicht Zweck unseres Vereins sein, das Unmögliche 
möglich machen und auf die Lage jener einen Einfluss äus- 
sern zu wollen, wozu uns nieht allein die Mittel. fehlen 
würden, sondern wobei wir noch befürchten müssten, gerade 
das Gegentheil dem zu bewirken, was wir beabsichtigt 
hätten. Unsere Stadien haben uns dahin geführt, nicht stolz 
auf die Bekenner anderer Religionen, auf die Anhänger an- 
derer Regierungsformen hinabzusehen; wir erkennen gerne 
alles das Gute an; was wir in den Religionen und Verfas- 
sungen der Moslemin, der Parsen, der Hindu, der Buddhisten, 
der alten Chinesen erblicken; mit Freuden würden wir diese 
in unsern Verein aufnehmen, wean sich die Gelegenheit dazu 
darböte, ‘eben so wie wir sie in Asien Theil an den britischen 
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meinsehaft der Menschlichkeit: gehört, nehmen sehen. Wir, 
deren: Vorfahren im Glauben um diesen willen Ströme von 
Menschenblut vergessen haben, ‘dürfen ‚den Völkern Asiens 
über den ihrigen keine Vorwürfe machen; sie haben ihre 
Religionsstreitigkeiten, ihre blutigen Beligionskriege, ihre 
Hofintriguen um der Religion willen gehabt wie wir; der 
Oeeident kann sich rühmen durch‘ seine‘ Inquisitionen und 
Hexenprozesse die Reinheit des Glaubens, der Orient, durch 
seine Eunuchen die Reinheit: des Blutes erhalten zu ‚haben. 
Ueberall auf der Erde finden wir Irrwahn und Aberglauben, 
finden wir dieselben gehässigen Leidenschaften, finden: die- 
selben Tugenden wieder, abhängig von den mannigfachsten 
äusseren Verhältnissen. In den Bereich unserer Untersuch- 
ungen ziehen wir die Religionen, die Sprachen, Sitten, Ge- 
setze und die Staatsverfassungen des Orients, anf dem: freien 
Standpunkte des  Weltbürgers stehend, der nicht von der 
Meinung ausgeht, dass seine Heimath ‚den Maassstab für alles 
Fremde abgeben müsse, dass man mit den Institutionen seines 
Vaterinndes ferne Weltgegenden beglücken könne, die sich 
vielleicht bei den ihrigen ganz wohl befinden. In der Erfor- 
schung der von so vielen verschiedenen Völkern bewohnten 
Ländern Asiens und ihrer Geschichte ist unserer Thätigkeit ein 
so weites Feld geöffnet, dass wir uns wohl keine andere als rein 
wissensehaftliche Zwecke zu setzen brauchen, denen wir die 
Spalten unserer künftigen Zeitschrift bestimmen. Gerne zollen 
wir jedem aufrichtigen Bestreben zum Wohle der Menschheit un- 
sere volle Achtung, aber verwahren müssen wir uns gegen das 
Ansinnen, unsere Bestrebungen auf Gegenstände auszudehnen, 
die dem ursprünglichen Entwurfe unserer Statuten. fremd sind. 
Bei der nunmehr beginnenden Berathung ‚derselben werden 
Sie, meine Herrn, entscheiden, ob Sie die eben ausgesprochenen 
Ansichten theilen, oder aber geneigt sollten, über die 
früher gezogenen Gränzen unserer Thätigkeit hinauszugehen.“ 
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Nach Beendigung dieser Rede erstattete Prof. Fleischer 
über die Art und: Weise, wie das Präsidium der vorjährigen 
einer deutschen morgenländischen Gesellschaft niedergesetzte 
folgenden Inhalts: |. Ho بعر‎ ehe 

„b. Die Dresdener V lung hatte (laut 8. 37 ihrer 
gedruckten Verhandlungen) beschlossen, das Präsidium 'solle 
die in ihr gehaltenen, von den Verfassern kurz niederzu- 
In. Folge einer mit dem Redactions- Comitö der. Philologen 
getroffenen Uebereinkunft hat nun das Präsidium wnvärderst 
inden' Verhandlungen. der. siebenten Verkamm- 
lung deutscher Philologen'und Schulmänner in 
Dresden, Leipsig und Dresden, Arnold. 1845. 8. 103 — 
107 einen Auszug aus den Sitzungs - Protokollen geliefert. 
Die vollständigen Verhandlungen und Vorträge. sind dann, 
zehn Bogen stark und in der äussern Einrichtung denen der 
Philologen so gleich als. möglich gehalten, ima'V erlage von 
W. Engelmann.in Leipzig. erschienen ‚unter dem Titel: 
Verhandlungen der ersten Versammlung dent- 
scher,und ausländischer Orientalisten in Dres- 
den, den 1. 3.3: und 4 Octoher 1844; gr. 44 Neun 
und (dreissig-Exemplare, ‚von: denen der Verleger bedungener- 
massen fühf und zwanzig frei,geliefert hatte, sind versendet 
und abgegeben. worden an. die beiden Asintischen Ge- 
sellschaften in Paris und London, die Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg, den Verein 
deutscher Philologen und Schulmänner, Se, Kö- 
nigliche Hoheit den Prinzen’ Johann von Sach- 
sen, Ihbre.Excellenzen- die Königlich -Sächsi- 
schen Minister des Cultus und des Inhern, die 
Herrn يج‎ Wietersheim und v.Falkenstein,'Se. Ex- 
sellenz den Königl. Preussischen Minister des 
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Cultus, Dr. Eichhorn, d ie Herrn Staatsräthe Dr. 
v. Frähn und Dr. v: Dorn; den Herrn Geheimen Rath 
Dr. Schleiermachler, die Verfasser der Vorträge 
und-die Mitglieder des obengenannten Ausschus- 
ses; endlich ist ein Exemplar für die Bibliothek der 
zu stiftenden deutschen morgenländischenGe- 
sellschaft "zurückbehalten “worden. Für die Mitglieder 
der Versammlung hat'der Verleger 30 Kaufexemplare mitge- 
schiekt;, ' welche für die Dauer der Sitzungen bei den ‚Darm- 
städter Buchhändlern Jonghaus ;"Pabst und Thiele mit 255 
ETHERNET 
Nettopreis von 14 Thir. ein. 

“Von den 30 Thirn., welche‘ der Video als Honorar 
für. die: Verhandlungen banr “gezahlt “hat sind > bestritten 
worden: 

Ze Yin The) 6 Ner. 5 Pf. REN Droikkunkin des 
Statutenentwurfs (200 Exempl.) und des PN RR: 
schreibens dara (100: Exempl.). | 

2):410 Thir. 15 Ngr. für die تفي سو‎ 14 Kauf- 
exemplare der Verhandlungen, das Stück zu 4 Thir. 

Die übrig gebliebenen 7: Thlr. 8 Ngr. 5 Pf. haben einen 
Theil der von den Proff. Fleischer, Brockhaus und 
Rödiger für Porto, ‘Copialien u. عه‎ w- ausgelegten 21 Thlr. 
16 مولا‎ 7 Pf. gedeckt; die’ übrigen: 13 علط"‎ 8.Ngr.- 2 Pf. 
werden von dem Vereine oder’ aus ‘der Casse der zu er- 
richtenden Gesellschaft wiederzuerstatten sein. 000 

Ik: مل‎ mehrern: Zusammenkünften der: Leipziger- und 
Hallischen Ausschussmitglieder (Prof. Fleischer, Broek- 
hans, Tuch, Seyffarth, Rödiger, Pott) ist der von 
dem Erstgenannten 'aufgesetzte' Statutenentwurf- (Beilage 1) 
bernthen und amendirt, dann zugleich mit einem von Prof. 
Rödiger abgefassten Begleitungsschreiben vom 4. Mai 1845 
(Beilage II) gedruckt und mit diesem zunächst zur Begut- 
achtung an die übrigen Mitglieder des Ausschusses (den 








Vice - Präsidenten und Oberhofprediger v. Ammon, den 
(ieh. Regierungsrath v. d. Gabelentz, den Freiherm v. 
Hammer-Purgstall, die Prof. v. Ewald, Neumann, 
Etatsrath Olshausen, Geh. Kirchenrath Hoffmann, 
Bopp und Lassen رز("‎ und ausserdem an viele andere 
Orientalisten versendet, auch dem Königl. Sächsischen 
und dem Königl., Preussischen Cultministerium 
vorgelegt worden. Die übrigen Exemplare von beiden sind 
für die noch nicht damit Versehenen im Sitzungssaale ausge- 
legt. Von den meisten auswärtigen Mitgliedern des Aus- 
schusses sind schriftliche Bemerkungen zum Ganzen und zu 
den Einzelheiten des Entwurfs eingegangen und von dem Ab- 
fassungs - Comite zum Gebrauche bei der hier anzustellenden 
Berathung übersichtlich zusammengestellt worden. 

Ill. Ausser und nach den am Ende der Dresdener Ver- 
handlungen 8. 73 aufgezählten literarischen Geschenken sind 
dem Orientalisten- Verein verehrt worden: 

Vom Verf.: Commentationes geographicae. Particula 1. 
De Nino urbe animadversiones tres. Ser. Fr. Tuch. Lips. 
1845. 8. 

Vom WVerf.: Die fremdsprachlichen Elemente im Neu- 
hebräischen und ihre Benutzung für die Linguistik. Vortrag, 
gehalten in der ersten Versammlung deutscher und auslän- 
discher Örientalisten zu Dresden, 4. Oct. 1844, von M. 
Steinschneider. Prag. 1845. 8. 

Von der Redaction: Verhandlungen der siehenten Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Dresden 
d. 1—4. Oct. 1844. Lpz. u. Dresd. 1845, 4. 

Vom Herausgeber: on معدم‎ , Kalonymi Apologia Mo- 
sis Maimonidis, ed. J. Goldenthal. Lips. 1845. 8. 


Prof. A. W. v. Schlegel, ebenfalls ein Mitglied des Ausschusses,‏ رز" 
war kurz vor der Versendung des Entwurfs am 1%. Mai 1845 mit Tode ab-‏ 
gegangen,‏ 
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Vom Verleger: 'Beidhawii Commentarius in Coranım 
ed. H. ©. Fleischer; Fase, II 2 sumtibus F. Ch. 
,و‎ Vogelii. 1845.40 

Vom Herausgeber: Macrizi's Geschichte de ent von 

F. Wüstenfeld.  Gött. 1845. 4. 
Schliesslich schritt man zur Einsetzung des Bureau’s. 
Abstimmung Prof. Dr. v. 
Ewald, zu Secretären Gymnasiallehrer Dr. Palmer ans 
Darmstadt und Archivrath Dr. Helmsdörfer aus Offenbach 
gewählt. Die Genannten traten ‚ihre Stellen mit dem Aus- 
drucke des Dankes für das Vertrauen der- Versammlung an. 








+ Protokoll. 
aan 
ersten ordentlichen Shrenas, | 


Darmsta 0 am. 30. Sept... 1845. 

Nachdem der Präsident die Sitzung eröffnet hatte, machte 
Prof. Fleischer die Versammlung. mit den Schritten be- 
kannt, welche er für die zu errichtende deutsche ‚moreenlän- 
dische Gesellschaft, ‚bei. der Königl. ‚Sächsischen. Regierung 
gethan, und theilte die, ‚gnädigen Zusicherungen mit, die ihm 
von derselben in Bezug auf Anerkennung und F ürderung, der 
Gesellschaft gegeben worden waren. Zugleich legte er der, 
wie Freiherr v. Hammer-Purgstall sich . höhern Ortes 
für eine besondere Betheiligung Oesterreichs an ‚der Gründung 
und Centralisirung einer solchen Gesellschaft eifrigst und 
wiederholt, wenn auch bis jetzt erfolglos, verwendet hatte. — 
Damit verband er die Nachricht, dass die zufolge des in 
Dresden *) erhaltenen Auftrags mit Prof. Lassen ange- 
knüpfte Unterhandlung sofort zu folgender Erklärung des- 
selben geführt hatte: er wolle die jetzt von 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes nur 
noch bis zum vollständigen Abdruck der bereits angefangenen 
oder bereit liegenden Aufsätze, d. h. bis zum Schlusse des 
siebenten Bandes, fortsetzen, worauf sich dann die Zeitschrift 





ihm redigirte 


") 8. 8. 37 der gedruckten Verhandlungen. 
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der Gesellschaft unmittelbar an jene anschliessen könne. — 
Zur Uebernahme des Verlags der neuen Zeitschrift und des 
Commissionsgeschäftes für die Gesellschaft hatte der Verleger 
der Dresdener Verhandlungen, W. Engelmann in Leipzig, 
beachtungswerthe Anerbietungen gemacht, mit deren Dar- 
legung Prof. Fleischer seinen Vortrag schloss. 

In gleicher Weise berichtete Prof. Rödiger über die 
lebhafte Theilnahme, عا‎ das Königl. Preussische Cult- 
ministerium dem ihm vorgelegten Plane zur Errichtung einer 
deutschen morgenländisehen Gesellschaft geschenkt, und über 
die bestimmten Aussichten, die dasselbe auf eine kräftige 
Förderung des Unternehmens von seiner Seite eröflnet hatte. 

Nach Abschluss dieser Berichte sprach der Präsident 
den Dank der Versammlung für die Bemühungen des Frei- 
herrn v. Hammer-Purgstall, so wie der Proff. Flei- 
scher und Rödiger aus, wozu die Versammelten wer 
durch Aecclamation ihre Beistimmung erklärten. 

Hierauf wurde die Berathung über den Statutenentwart 
eröffnet. "Zu möglichst schneller Erledigung der Sache ver- 
einigte man sich schliesslich über eine von 4 Uhr an zu 
haltende Nachmittagssitzung, welche ganz mit der Fortset- 
zung jener Berathung ausgefüllt wurde. 
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Protokoll 


zweiten ordentlichen Sitzung. 


„Darmstadt, am ‚1. Oct: 1845.‏ ا 

ee die ‚Orientalisten, deren Zahl sich unterdessen 
beträchtlich vermehrt, hatte (s. das Namenverzeichniss Beilage 
Ill) in der, Versammlung des, Philologenvereins der Eröffnungs- 
rede des Vice denten Dr. Wagner beigewohnt und: sich 
hierauf, gegen. 10 Uhr in. ihr, Sitzungszimmer, begeben hatten, 
wurden: die Berathungen über den Statutenentwurf fortgesetzt 
mi heandigt; Zur Redaction. der dahnilsen Statuten wurde 





a Prof. a Prof. euch en lan beiden 
Secretären, Gymnasiallehrer Palmer und Archivrath Helm s- 
dörfer. 

Schliesslich wurde die Tagesordnung für die: nächste 
Sitzung festgestellt. 


Protokoll 
der | 
“dritten ordentlichen Sitzung. 


' Darmstadt, am 2. Oct. 1845. 

Bis 10 Uhr wohnten die Orientalisten ‘der 'Philologen- 
versammlung" bei, im ’einen' Vortrag des Prof. Walz von 
Tübingen «über die neuesten Entdeckungen in den Ruinen 
von «Ninive zu‘ hören, an welchen  Efatsrath' “Prof. 'Ols- 
hausen und Prof. Stähelin einige theils kritische, theils 
bestätigende' Bemerkungen knüpften. ‘Nachdem man sich 
hierauf in das gewöhnliche: Sitzungszimmer verfügt hatte, 
hielt ein Gast des Vereins, Herr Auer, Director der k. k: 
österreichischen Hof- und Staatsdruckerei, deren neueste Ty- 
pentafeln er vorlegte, folgenden 


Vortrag über den Typenschnitt fremder Alpha- 
hete und über die tabellarische Behandlung des 
Adelung’schen Mithridates. 

„Durch eine geraume Zeit beschäftige ich mich mit dem 
Studium des einheimischen und: fremdspraehlichen Typen- 
wesens. Die seit ein paar Jahrhunderten erschienenen Va- 
terunser - Sammlungen bieten hierzu den reichlichsten Stoff, 
und. es: findet sich, ungeachtet der zahlreichen Holzsehnitte, 
Kupfertafeln :und Steindräcke, noch immer eine bedeutende 
Anzahl beweglicher Typen: 
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Italien, Frankreich, England und Indien haben sich um 
den Typenschnitt unvergängliche Verdienste erworben. 

Der Reichthum des typographischen Institutes der Pro- 
paganıa in Rom, der Bodonischen Buchdruckerei in Parma, der 
königl. typographischen Anstalt in Paris, die vielen orientali- 
schen Werke, welche in England und durch seinen Einfluss 
auch ausserhalb desselben, besonders aber in Indien gedruckt 
wurden, sind zu bekannt, als dass es hier einer weiteren Er- 
örterung bedürfte. Aber auch Deutschland weist im Guten- 
bergs-Album vom Jahre 1840 einen Reichthum von 19 Gat- 
tungen fremder Lettern und Ballhoros Alphabetensammlung 
den Besitz von 23 beweglichen Typensorten auf, weichen 
wir grösstentheils der thätigen Nies’schen Schriftschne ظ‎ 
in Leipzig verdanken. 

Indessen stand die königl. Buchdruckerei in Paris immer 
noch als unerreieht da, und alle typographischen Institute 
zollten derselben ‘einen Tribut der Bewunderung, den sie 
durch die zahlreichen Ausgaben wissenschaftlicher Producte in 
so vielen Sprachen verdient. Im Besitze von 42 fremdsprach- 
lichen Alphabeten, worunter mehrere für stammverwandte 
Sprachen gleichmässig eingerichtet und die meisten aus der 
Druckerei der Propaganda zu Rom 'entlehnt sind, hat sie 
unter dem Einflusse der dortigen asiatischen Gesellschaft mehr 
typographisch - linguistische Werke zu Tage gefördert, als ir- 
gend eine andere Anstalt der Welt. 

Oesterreich, welches besonders in neuester Zeit gewiss 
mit einer musterhaften Ordnungsliebe und Bedachtsamkeit 
sichern Ganges vorwärts schreitet, hat bei Eröffnung der 
jüngsten Gewerbe - Ausstellung im Mai 1845 zu Wien, ‚dureh 
die dortige kaiserl. Druckerei den Schriftenschnitt vertretend, 
allein einen Typenschatz von 5500 Stahlstempeln in 76 Al- 
phabeten zur öffentlichen Anschauung gebracht, dadurch aber 
alle Druckereien des Erdkreises zusammengenommen ereilt 
und um mehr als die Hälfte überholt. 
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tafeln, nach denjenigan Ländern geordnet, welche sich um 
den Typensehnitt Verdienste erworben, zur geneigten Ein- 
sicht vorlege und zugleich um ihre schätzbaren Bemerkungen 
ersuche, erfüllt es mich mit freudigem Bewusstsein, sagen zu 
können: Deutschland besitzt durch die Typen-Sammlung Oe- 
sterreichs nun den grössten Typen-Reichthum des Erdballs. 
Die erste Tabelle zeigt Deutschlands fremde Typen in 19 
Auszügen aus Meyer's Gutenbergs - Album, Braunschweig 1840. 
Der zweite und dritte Bogen gewährt die Uebersicht von 
Deutschlands Alphabetensammlung, welche von Ballhorn 1845 
veröffentlicht wurde, und ‘wodurch die an fremden Alphabe- 
ten vorzüglich reichen Buchdruckereien ihre Typenschätze 
darstellten. era 1 
- Die vierte Tafel führt Frankreichs fremde Bee 
vor: und zeigt uns alle Typen, welche die königl. Buch- 
druckerei in Paris bis 1840 zusammen gebracht hat. Das 
Original dieser Typenschau, in der königl. Druckerei sellst 
ausgeführt, findet sich in Falkensteins Geschichte der Buch- 
druckerkunst, Leipzig 1840, ie اتححى‎ 
Ausser einigen Schriftproben, wovon vorzüglich ‚die aus 
Harlem von Enschede und Sohn wegen Schönheit des ersten 
nach: Roorda in Stahl geschnittenen javanischen Alphabetes 
hervorgehoben zu werden verdient, besitzt Holland nur mehrere 
Vaterunser - Sammlungen, deren fremde Schriftzeichen: meist 
in Kupfertafeln nachgebildet sind, was auch bei der Amster- 
damer 1708 erschienenen der Fall ist, die hier nun in Bo- 
donis Tafel mit beweglichen Typen 'nachgeahmt erscheint. 
Einige Vaterunser sind aber in ersterer so undeutlich,, dass 
ieh sie nicht entziffern "konnte, weswegen dieselben auf 
eigenen Octavblättern abgedruckt wurden. Auch in der Leip- 
ziger Vaterunser - Sammlung von Benjamin Scholze 1748 ist 
aus demselben Grunde, da mehrere sogar in Holz 056 
sind, keine Aufklärung zu erlangen. 
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٠١١ Der fünfte Bogen ‚enthält Italiens Typenschau. Ich hätte 
hier wohl die des typngraphischen Institutes der Propaganda 
wählen können, wenn mir von ihm eine vollständige Ty- 
pen-Sammlung bekannt gewesen wäre, da dieses Institut den 
grössten Anspruch darauf hat, die Typographie zuerst er- 
weitert zu haben. Ein Aufsatz هذا‎ der allgemeinen Zeitung 
Nr. 246 .ل .ل‎ zeigt die daselbst jetzt vorhandenen: 13 Schrift- 
gattungen und sucht zu beweisen, dass diese Druckerei seit 
Leistungen der Vorzeit und nach Falkensteins Aufzählung 
von 23 Alphabeten scheint diess aber ein Irrthum zu seyn. 
Da jedenfalls die Vaterunser-Sammlung von Bodoni in Parma 
1806 einen viel grösseren Typenreichthum Italiens 0 
so habe ich die letztere gewählt. 

11 Sieist die erste Ausgabe mit lauter Keith Lettern. 

Bodoni hat:sein ganzes Leben auf den Schnitt fremdsprach- 
licher Zeichen verwendet und: uns die reichste Ausheute in 
diesem Fache geliefert. Seine Vaterunser-Sammlung ist jedoch 
wiealle 43 vorhergehenden sehr fehlerhaft, und diese Aufgabe 
wird überhaupt erst durch einen Verein von Sprachkennern 
gelöst werden können, wobei nieht die Correetur von Einem 
geleitet: und sehr Vieles fehlerhaften Originalen nachgebildet 
werden muss, sondern jede einzelne Sprache von ihrem Ken- 
ner‘ vertreten erscheint.  Bodoni hat in dieser Ausgabe das 
Vaterunser‘ 155 mal aus verschiedenen Quellen abgedruckt. 
Es erscheinen darin-nur 28 Gattungen Schriften ‚aber: durch 
grössere ‘oder kleinere ‘Grade| derselben “erhöht sich diese 
Anzahl: bis auf-obige Menge, 'wiex. B. von dem Griechischen 
allein 30 buchstäblich gleichlautende Vaterunser vorkommen. 
Aus dem Ganzen lässt sich aber auch ‚entnehmen, dass Bo- 
doni nicht als Vaterunser - Sanımler auftreten‘ ‚wollte, son- 
dern es ihm genügte, alle seine Tiypen-der. Welt vor’ 5-09 
zu legen. 

Der sechste Bogen zeigt Indiens a in 
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selbst مز‎ 52 Sprachen und Mundarten abgedruckte Vaterunser. 
entalische ' Studien“. wird: gesagt, ' dass diese Typenschau 
als. die-reichste'der Erde’ anzusehen sey; und dass; sie nicht 
nur!-52 Vaterunser in den ihnen‘ eigenthümlichen - Sehrift- 
zeichen, sondern auch 51 verschiedene Alphabete enthalte. 
Dasselbe sagt Falkenstein Seite :322, - Allein dies berich- 
tigt sich Habine dass darin:nur'13 verschiedene Letiern-Sorten 
vorkommen, wie obenerwähnte Tniel. und: das hier ‚vorlie- 
gende Originaliuhchweisanini 1 11: سيا‎ 
سن‎ Die: letzte Tafel, تالعاتاعط‎ RETTEN seen 
enthält. die Aufstellung von. 26 Alphabeten ‚die ‚nieht ‚nach 
Sprachverwandtschaft geordnet, ‘sondera»nar,‚einstweilen nach 
zufälligen Raumverhältnissen aneinander. gereiht sind. ؛.‎ Von 
denjenigen. Zeichen, von welchen die kaiserl. Staatsdruckerei 
in. Wien ‚mehrere -Hunderte oder, Tausende besitzt,»ist , wie 
es- sich bei -dem- Chinesischen zeigt; um; den ‚Sprachnamen 
nieht auszuschliessen, wur eine. Reihe..von ‚Typen ange- 
bracht, da Be auf eigenen. Tafeln de er- 
scheinen. | 
Alle diese En und. er zwei Tafeln nase ‚ein- 
a بز بذجقة‎ Typen der. kaiserl. Staatsdruckerei in,.Wien 
sind in-ein typometrisches System gebracht, -worin.ein: jeder 
Buchstabe. unter ‚seine TE (irössenrubrik einge- 
reiht erscheint; ı 09% © ME WERL TER لجن 11س علك وكا سسلء سم‎ 
0 Bisher war fast in allen 7 eine ungleiche عطقلا‎ 
und ‚verschiedene'Dicke in den-sogenannten. Buchstabenkegeln 
einer (aradation vorherrschend. rn te ht re 
Der ältere عمل زط‎ hat.in Frankreich.die Grade, der Schrift- 
gattungen nach. Punceten ‚geregelt und diess thailweise مانيمه‎ 
Deutschland verpflanzt; allein. bei ‚wenigen ‚typugraph 
Anstalten fand :diese wichtige ‚Erfindung Eingang. und selbat 
da fast überall mangelhafte Nachahmung. „-Didot \ hat عسل‎ 
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dessen sein System nur auf die Höhe der Buchstaben und die 
Kegelstärke angewendet, dagegen die Breite oder Dicke der 
Lettern ausgeschlossen. Diese Regulirung habe ich nun 
nach vielen Schwierigkeiten endlich ausgeführt. Die obener- 
wähnte kaiserl. Staats- Anstalt in Wien besitzt: schon einen 
Lettern - Vorrath von 1600 Centnern, auf's undenklichste 
genau nach typometrischen Puncten gegossen. (Auf den Cent- 
ner gehen im Durchschnitte 50 — 60,000 Buchstaben). Der 
Inhalt eines lateinischen Setzkastens theilte sich bisher in 
beinahe 200 verschiedene Lettern, der gewöhnliche Fractur- 
kasten in 120. Diese Verschiedenheit reducirt sich nun nach 
meinem typomeirischen Systeme statt auf 200 zufällige, auf 
20 systematisirte und einander im genausten Verhältnisse 
entsprechende Grössen, so dass man bei Berechnung eines 
Manuseripts nicht mehr vom Zufalle abhängt, sondern mit 
mathematischer Gewissheit das Raum-Erforderniss vornus- 
sagen kann, was bei tabellarischen Arbeiten, die bisher nur 
immer dem Setzer und dem zufälligen Zusammentreffen über- 
lassen werden mussten, unerlässlich ist: Wir sehen diess 
an dem Atlas von Le Sage, welcher, abgesehen davon, dass 
seine typometrischen Bilder grösstentheils verwirrt sind, der 
tabellarischen Aufstellung sogar den Inhalt zum Opfer bringen 
musste, 

' Mit besonderer ‘Vorliebe habe ich mich seit vielen Jah- 
ren, da ich: ursprünglich Typographie erlernte und später 
neuere Sprachen öffentlich  vortrug, mit der Anwendung dieser 
Typometrie auf das Sprachenstudium beschäftigt und bin 
dabei von der Ansicht ausgega gen, dass sich alle verwandten 
Sprachen ‚eines. Stammes in gleichem Raume grammatisch 
behandeln lassen. ‚Ich habe den ‚Versuch durehgeführt und 
zwei romanische Sprachen seitenweise gleich vollendet: Meh- 
rere Einwendungen, dass die: Möglichkeit des Gelingens 
von dem durchgängigen Parallelisınus dieser Sprachen ab- 
hänge, forderten, da sie scheinhar viel für sich hatten, einen 
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zelne Abweichungen, wie .ع‎ B. die italienischen Verkleine- 
rungs- und Vergrösserungswörtchen von vier Seiten, deren 
der Franzose nur einige hat, wogegen er eine Menge von Aus- 
drücken besitzt, welche je nach dem Geschlechte und der ein- 
oder vielfachen Zahl eine verschiedene Bedeutung haben, das 
systematische Fortschreiten und die gleiche Seitenbezifferung 
nicht unterbrechen können. Da nun in den obenerwähnten 
Sprachlehren mehrere dergleichen Abschnitte abweichender 
Natur vorkommen und doch keine Spur von Störung sichtbar 
ist, indem diese Abweichungen durch typometrische Mittel aus- 
geglichen werden, ohne die Theorie oder die grammatische 
Lehrmethode zu beeinträchtigen: so dürfte wohl die Ueber- 
zeugung von der Ausführbarkeit jener Idee und einer da- 
durch erleichterten Sprachen-Erlernung nicht fern liegen. 

Ich entschloss mich daher, Adelangs Mithridates sammt 
den berüglichen Nachträgen und Verbesserungen von Vater 
und Fr. Adelung, als einen originellen und. unwandelbaren 
Gegenstand nach diesem typometrischen Principe zu behan- 
deln, um dadurch die nöthige Uebersichtliehkeit herzustellen 
und den Beweis zu liefern, dass jeder Welttheil in gleichem 
Raume und jeder Sprachstamm in eigenen Spalten. BIENEN 
erscheinen könne !). 

Von Joh. Schildberger (1427) bis auf Adelung لكين‎ 
nen alle Vaterunser - معيمسلسسمة‎ als Sprachproben zur Be- 
nutzung und weiteren ER der لس ع‎ in 
Buchform, | 

Je reicher diese ee wurden, desto re 
ward die Vergleichung, das Aufsuchen der verwandten Wur- 
zel- und ee und ihrer 000 Nichts 











1} Herr Dir. Auor hat diess ها‎ seiner dem مط عا‎ österreichischen Hof- 
kammer - Präsidenten, Freiherrn Kübeck von Kübau, gewidmeten „prachen- 
halle“ ausgeführt, von welchem Prachtwerke er der Bibliothek des Vereins 
ein Exemplar verehrte. Anm. Red. 
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ist hemmender als das Umblättern des Buches, wo- gleichzei- 
tige Anschauung und‘ ungestörter Leberblick als erste Be- 
dingung gelten. ١ Wir studiren “auf diese Art Geographie 
und seit der Zeit, da Le Sage diesen Theil der Literatur 
mit seinem geographisch - geschichtlichen Atlas bereicherte, 
diese Wissenschaften im Einklange mit - besserem Erfolg. 
Wir erhalten hierdurch ein Bild, das dem Auge und dem 
Local - Gedächtnisse des Lesers während des Studiums sich 
bleibend eindrückt und nichtmehr von seiner Stelle weicht, 
theil wird dann besonders fühlbar, wenn man sich das Stadium 
der Erdbesehreibung ohne ‘Landkarten denkt. Gestalt und 
Ausdehnung des Landes, Gang der Gränzlinie, Verbindung 
das Bild des Ganzen und Einzelnen, das dem Gedächtnisse 
zur ‘bleibenden Aufbewahrung anvertraut wird, ist jenes un- 
erlässliche Erforderniss zur bestimmten und dauernden Auf- 
fassung , die hier aber nur durch typometrische, .ل‎ i. klar 
geordnete Bilder erreicht werden kann, Im Gegensatze dazu 
steht Adelungs Mithridates in seinen vier Bänden, jeder mit 
mehreren hundert Blattseiten da. 

EEE ERLERNTE 
zweite - - Europa - 236 - - 803 - 
dritte + (1. Abthl.) Afrika - %6 : 305اه‎ - 
سواه نهاك من = 1 ليق أن مسعلتععسفاز- علالانلة) د حا عن‎ 
- vierte enthält die Verbesserungen, Zusälze und Nachträge 

mit 82 Vaterunsern-auf-514 Seiten. Abgesehen davon dass 

das Vaterunser nicht‘ ganz zur ‚Vergleichung von Sprachen 
geeignet ist; ‘sind alle diese Sprachformeln auf diesen mehr 
als 3000 Blattseiten zerstreut abgedruckt. Ein Vaterunser 
befindet sich مد‎ B. auf Seite 25, das andere auf Seite 

365 das dritte läuft von Seite 39 auf Seite 40 über, das 

eine steht anf der rechten, das andere auf ae linken und 

derkt die Vorderseite, wororch keine gleichzeitig 








u 2999# ع‎ 


ung entsteht. Dazwischen stehen sprachliche Einleit 
und geschichtliche Abhandlungen, eine Formel ist. kürzen 
die andere länger, die eine hat eine: Uebersetzung neben 
sich, die übrigen entbehren sie. ‚So 'verschitden ihre Na- 
men, so verschieden: ist ihr Raum -Erforderniss, Alle diese 
hemmenden Umstände treten einer übersichtlicheis;; 'tabella- 
rischen Behandlung: entgegen, und das dürfte der Hanpt- 
grund seyn, weswegen bisher, bei den ungeordneten Ver- 
hältnissen der Lettern-Breite, die Vaterunser- und übrigen 
Sprachproben nnr in Buchform erschienen, und warum sieh 
noeh Niemand an eine tabellarische Aufstellung gewagt hat, 
die: für den Sprachforscher all’ die tausend Schwierigkeiten 
hinweg geschafft hätte, durch welche die wichtigsten Schlüsse 
auf die Verwandtschaft der Idiome und die Berichtigung 
so vieler hundert Fehler im we Michridaten un 
' Bisher Beth man nur auf zwei, Wegen einen bessern 
Ueberblick erzielen: entweder musste man die in Buchform 
gesammelten Väterunser in einzelne Blätter theilen, oder 
dieselben verlässlich und übersichtlich abschreiben, um die 
Vergleichung nach allen Richtungen; ‘ohne umzublättern, an- 
stellen zu können. Bei dem Trennen der Vaterunser - Blätter 
ist der Uebelstand nicht zu. beseitigen, dass die Rückseite 
bedruckt ist, und bei der Abschrift, welche nur mit grossem 
Zeitaufwande und vieler Mühe erlangt werden kann, tritt 
eine zu grosse Ausdehnung ein, die keinen bequemen Ue 
berblick zur Vergleichung der Sylben und Buchstaben ge- 
währt. Die Möglichkeit einer zuverlässigen Abschrift findet 
aber uneingeschränkt auch عدم‎ bei bekannten Schriftarten statt, 
denn bei fremden Charakteren steigert sich die Schwierigkeit 
durch die erforderliche Genmigkeit der Nachahmung des 
fremden Buchstabenbildes. Während das Buch nach seiner 
feststehenden Beschaffenheit den Stoff auf zwei Seiten ver- 
theilt, bietet uns eine tabellarische Darstellung, auf typo- 
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metrischem Wege erzielt, ein Ganzes von EEE rd 
einer Seite zur zergliedernden Vergleichurn ددا‎ 

Vor allem war mir, wie ich es in Beni een 
berührt habe, daran gelegen, dass der Inhalt des Adelung'schen 
Mithridates oder vielmehr der darin enthaltenen 442 und 
nachträglichen 82 Vaterunser - Formeln nicht verändert werde. 
Selbst die zahlreichen Fehler, die Friedrich von Adelung in 
seinem 4. Nachtragsbande nieht ausdrücklich als Druckver- 
sehen bezeichnet, sollten hier keiner Verbesserung unter- 
zogen werden, weil diese, ausserhalb eines Vereines, in 
Ermanglung so vieler Sprachgelehrten nur theilweise hütte 
geschehen können, ich aber nothwendig eine totale Correc- 
tion wünschen musste. Zu diesem Behafe möge meine vor- 
liegende tabellarische um 84 Nummern bereicherte Darstel- 
lung des Vaterunsers in 608 Sprachen und Mundarten den 
Correetur-Abzug vertreten, um in einer folgenden Abtheilung, 
welche mit den einer jeden Sprache eigenthümlichen Typen, 

igefügter deutscher Lesung und wörtlicher Uebersetzung ge- 
Bitch werden soll, den er der 0-6 Correctheit 
zu erreichen. 

Die vorliegende Vaterunser - Sammlung ايلع‎ mit Ein- 
schluss zweier lithographirter Beilagen, des Titel- und Dedi- 
eations - Blattes, aus neun Tafeln. Das Vaterunser, mit Aus- 
schluss der Literaturtafel simmtlicher Vaterunser-Polyglotten, 
nimmt sechs Bogen ein. Bevor nun dieser Raum ausgemittelt 
ward, musste berechnet werden, wie viel Flücheninhalt die 
sämmtlichen Adelung'schen Sprachformeln, dann die Nach- 
träge und Verbesserungen, auf mehreren tausend Blattseiten 
zerstreut, einnehmen, wie viel hiervon auf Asien, Europa, 
Afrika und Amerika kommt, wie viel jeder einzelne Sprach- 
stamım und seine Mundarten erfordern; und so kam es denn 
nach dem glücklichen Funde des Schlüssels, der lange gesuchten 
erforderlichen Grösse des Papieres, der Gränze des Bogens, 
der Breite und Länge der Spalten, der Wahl der Schrift- 
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grösse für die Vaterunser-Proben und für die Lebersetzungen, 
deren Lettern consequent durch das ganze Werk beibehalten 
werden sollten, dass die sogennanten einsylbigen Sprachen 
in zwei Spalten getrennt und der Lebergang zu den mehr- 
sylbigen, d. i. das Malaische mit seinen Dialecten, für sich 
bestehend in einer Colonne dargestellt werden mussten. Das 
ührige Süd-Asien musste auf sieben, Westasien auf vier, 
das hohe Mittelasien auf sechs, und Nordasien auf drei, so 
wie. die Ost- und Süd-Asiatischen Inseln auf einer Spalte, 
somit ganz Asien auf 24 Colonnen ‚oder zwei gegenüber- 
stehenden Bogenseiten abgehandelt erscheinen und eine ge- 
rade Zahl von Spalten zum Zusammenlegen bilden. 

Europa, bei ganz verschiedenem Sachrerhältnisse, musste 
denselben Baum ausfüllen, so zwar, dass die Vaterunser des 
Baskischen , des Keltischen, des Keltisch- Germanischen oder 
Kimbrischen Stammes einzeln abgetheilt drei, jene des Ger- 
manischen Sprach - und Volksstammes acht, und die Vater- 
unser . der verschiedenen Idiome im ‚Süd- Osten von Europa 
eine Spalte, zusammen zwölf Colonnen oder eine Bogenseite 
einnehmen, und jene der zweiten Tafel den Griechisch -La- 
teinischen in fünf, den Slavischen so wie den Germanisch- 
Slavischen oder Lettischen in fünf, dann den Römisch - Sla- 
vischen oder Walachischen sammt dem Tschudischen in zwei 
Spalten. getrennt darstellen. 0. 1... 

Afrika mit drei und Amerika mit neun Bulk Se 
beide Welttheile.noch eine grosse Ausbeute versprechen, wo- 
zu. schon auf die Einschaltung eines Bogens gedacht worden 
ist, mussten einstweilen den واس دي صنب‎ Raum einer Tafel 
einnehmen, م‎ 0 

Um das. Viereck zu. BE ie Pr im er- 
wünschten Falle zum Aufspannen eignete, war es: nüthig, eine 
sechste Tafel zu eröffnen, um. das Quellen - Verzeichniss der 
Vaterunser in eigenen Spalten auf dem typographisch ausge- 
führten Titelblatte aufzustellen, welches drei Colonnen zur 
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linken und eben so viele zur rechten Seite einnehmen musste, 
wodurch das Bild» sich regelrecht ؛‎ gestaltet und die Auf- 
schrift sammt dem Motto, dem _tabellarischen Inhaltsverzeich- 
nisse aller  Sprachennamen, der Vorerinnerung und‘ dem 
Schlussworte über mein ET جعة :عع لادج‎ 
gebäude in die Mitte geschlossen erscheint. 

Diese Sammlung bildet nun:die Einleitung zur Per 
meines seit Jahren entworfenen Plans‘ einer typometrisch ge- 
ordneten Sprachenhalle des gesammten Erdkreises, woran 
sich‘ nächstens die’ Drucklegung mit Original - Typen an- 
schliessen möge. Dieser soll ein vollständiges alphabetisches 
Register aller in Adelungs Mithridates enthaltenen Länder-, 
Völker - und Sprachen - Namen sammt einem darauf: 055 
lichen raisonnirenden Index nachfolgen. 

Gleichzeitig soll eine ibersichtliche Tafel aller Volks: 
und Sprachstämme der Erdrunde typometrisch behandelt wer- 
den Hierauf folgt ein nach Sprachen geordnetes  tabellari- 
sches Verzeichniss aller bisher erschienenen Grammatiken, 
Wärterbücher und Chrestomathien, welches grösstentheils vol- 
lendet, «nur noch der Nachtragung der مس1‎ lingui- 
stischen Erscheinungen bedarf. 

Vor Allem aber wäre es zu wünschen, län 
schichtliche Theil des Mithridates umgearbeitet und durch die 
Ergebnisse der neueren Zeit vervollständigt werden: möchte, 
was nach der Allgemeinen Zeitung 1844 Nr. 293 schon in 
der vorjährigen Veredelung besprochen wurde, worüber sieh 
indessen im den gedruckten Verhandlungen nichts Näheres 
vorfindet. Sollte diese Umgestaltung wirklich und bald er- 
folgen, so würde ich gerne meine typometrischen; Arbeiten 
aufschieben und’ dem dazu nöthigen tabellarischen Anhang in 
typometrischer Aufstellung liefern. 

" Den Sehluss dieser Sprachenhalle möge dann. ein- typo- 
metrisch -grammatischer Atlas bilden, der auf jedem: einzel- 
nen Bogen ‘die Theorie einer Sprache: in. tabellarisch - ممعم‎ 
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einfachtem Bave zur Anschauung bringt; dann wird gewiss 
eine neue einhellige Bearbeitung aller Grammatiken folgen, 
welche das مو‎ era Stadium erleiehtert und 
fördert. * ko لمات بد‎ 
Herr Director Auer BE seinen ب‎ mit einigen, 
am Ende der Sprachenhalle schon gedruckten Worten über die 
Aufstellung eines typometrisch - eomparativen Lehrgebändes 
der Grammatik aller verwandten Sprachen der Erde. | 

Stantsrath von Dorn erfreute hierauf die Ve: ersammlung 

durch folgende Mittheilung : سين‎ von Frähn ‚habe 
ihm aufgetragen , 

„1) den sämmtlichen Männern des Vereins ; seine beson- 
dere Achtung und Theilnahme zu bezeigen, 3 

2) eine neue kritische Ausgabe von des Barhebraeus 
Syrisch er Chronik und eine neue Uebersetzung 

‚derselben, so wie 

3) von Demiri's Zoologie, eine ‚treue Leberseirung, 
die für unsere , Naturforscher von, hohem Interesse 
sein müsse, durch einen der Naturgeschichte_ be- 
freundeten Kenner des Arabischen in Anregung zu 
bringen und für beide Unternehmungen Subscriptio- 
nen aus Russland in Aussicht zu stellen; _ 

4) den. Bearbeiter eines nenen Syrischen Wörter- 
buchs auf das in St. Petersburg befindliche Lors- 
bach’sche. Exemplar von Gas تامع عازه‎ 
chnelis aufmerksam zu machen; 

5) Vorzuschlagen, sich über eine gleichartige Sn 
thographbie und Vocalisirung des Arabi- 
schen in lateinischerund deutscher Schrift 
zu verständigen; | 

6) an die Männer des Vereins die freundliche. Bitte, zu 
richten, was ihnen bei ihrer Lectüre morgenlän- 
discher Handschriften von Notizen über Kuss- 
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lIandsältere Länder-und Völkerkunde be- 

gegnen möchte, im Fall sie selbst davon Gebrauch 

zu machen nicht beabsichtigten, der Petersburger 

Akademie der Wissenschaften gefälligst mitzutheilen, 

wie Herr Prof. MEER es zu ihun die Güte > 

habt ! yo u ‚da 1 
Prof. Neumann stellte hierauf den انفد‎ FR Präsident 
möge der kaiserlich russischen Akademie der Wissenschaften 
in St. Petersburg den Dank der Gesellschaft für die Sen- 
dung eines Abgeordneten zu dieser Versammlung in der Per- 
son des Herrn Staatsraths von Dorn in einem besondern 
Schreiben aussprechen. Die Versammlung beschloss, die 
Abfassung dieses Schreibens dem Vorstande der zu errich- 
tenden Gesellschaft «u übertragen. 

Es folgte nun ein Vortrag des 1 Geh. 
Raths Schleiermacher, über die Umschreibung der asi- 
atischen Sprachen in europäischen (d. h. zunächst lateinischen) 
Buchstaben mit Hülfe des von ihm zu diesem Behufe aufge- 
stellten harmonischen Alphabets °). | 

 Bieran knüpfte Prof. Fleischer d6n اف‎ den Vor- 
stand der deutschen morgenländischen Gesellschaft mit der 


1) 5. Ibn - Abi - Jakub EI-Nedim’s Nachricht von der Schrift der Russen 
im معا10‎ Jahrh. يم‎ Ch. kritisch ‚beleuchtet, _ Ein Versuch von Ch. M. Frähn. 
St. Petersb. 1835. 4. besonders abgedruckt aus dem III. Bande der Mömoires 
de 1' Acad. imper. des Sciences, VI. Sörie, Seienees historigues ete. 

2) 5. Alphabet harmonique pour transerire les Tangues asialiques en 
lettres enropsennes; Memoire que  !' Institut royal de France a courenn# en 
1827. Par A. A. E. Schleiermacber. Darmstadt, 1835. Die Grundsätze und 
Hanptpunete dieses Transeription - Systems sind kurz zusammengestellt in el- 
nem denselben Titel führenden „Prospectus“, Darmstadt, 1835, د‎ Dringendr 
Amtsgeschäfte und andere Arbeiten haben den Herrn Gch. Rath. verhindert, 
obigen Vortrag, wie er anfangs beabsichtigte, schriftlich zu redigfiren und 
rum Abdruck einzuschieken; er hat indessen gegründete Hoffnung, noch in 
diesem Jahre eine neme, Bearbeitung des frühern Werkes in deutscher Sprache 
mit allen orientalischen Buchstaben der Presse, übergeben zu können und 
darin die allseitige Anwendung des harmonischen Alphabets, wie sie früher 
versprochen wurde, vollständig und ausführlich darzulegen. 
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Prüfung des Schleiermacherschen Systems und mit der Er- 
stattung eines Berichtes darüber in der nächsten Jahresver- 
sammlung zu beauftragen, Nachdem noch Prof. Neumann 
und Prof Pott einige Bemerkungen über den fraglichen Ge- 
genstand mitgetheilt hatten, las Dr. Roth.eine. Abhandlung 
über den Weda vor, von welcher, da sie seitdem unter dem 
Titel: „Zur Litteratur und Geschichte des Wedn. 
Drei Abhandlungen von Dr. R. Roth.“ Stuttgart, 
Liesching und Comp. 1846. nebst Excursen und Anmer- 
kungen besonders erschienen ist, hier nur der vom Verf. 
selbst gegebene übersichtliche Inhalt folgt: 

„Aus der Masse der Schriften, welche die Indier mit dem 
Namen Weda belegen, scheiden sich als die ältesten und für 
uns wichtigsten Bücher die Hymnensammlungen (mantra - 
sanhitä) aus. Jünger als jene sind die Brähmana (praktisch 
religiöse Vorschriften), die Upanisbaden endlich sind viel- 
leicht ohne Ausnahme später als die Brähmana. 

Jeder der vier Weden hat seine Hymnensammlung. Die 
umfassendste ist die des Rik (10500 Doppelverse), sodann die 
des Atharva (etwa 8000); bedeutend kleiner ist die Zahl der 
Hymnen des Jagus (Vägasaneja-sanhitä); die Säma-sanhitä 
beträgt etwa die Hälfte der Vägasaneja. Der Inhalt sämmt- 
licher Sammlungen ist keineswegs durchaus verschieden. Eine 
bedeutende Anzahl von Versen oder Hymnen ist allen vieren 
gemeinschaftlich; und die Verschiedenheit beschränkt sich auf 
die Anordnung der Strophen und die Lesung einzelner Stellen. 
Es wird, wenn diese Abweichungen vollständig gekannt sind, 
möglich seyn, aus denselben auf das verhältoissmässige Alter 
der vier Bücher zu schliessen. 

Der Rik und Atharva machen darauf Anspruch, vollstän- 
dige Lieder zu geben; der letztere jedoch mit Unrecht, denn 
seine Hymnen sind meistens Compilationen. Die Sanhitä 
des Jagus und Säma haben nur liturgische Zwecke; die des 
Kik aber ist die eigentlich geschichtliche Sammlung. Sie 
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zeigt dieses schon in ihrer Anordnung; denn von den durch 
dieselbe laufenden zwei Eintheilungen ist nur diejenige, welche 
die ganze Masse der Hymnen gemäss der Tradition über ihre 
Verfasser in rehn Bücher zusammenordnet, als die wahre und 
ursprüngliche anzusehen ; die Zerschneidung in Ashtaka ist da- 
gegen rein äusserlich und für die Zwecke der Schule gemacht: 

Dr. Roth glaubt, dass gewisse ältere grammntische Bücher, 
die sogenannten Präticäkhja Satren geeignet sind, auf 
die Art und Weise Licht zu werfen, wie der Weda, der Rik 
insbesondere uns überliefert worden ist: Die genannten Schrif- 
ten sind bisher in Europa unbekannt gewesen; Dr. RB. hat 
drey Bücher dieses Titels aufgefunden, von welchen er glaubt, 
dass sie die grammatischen Lehrbücher verschiedener Weda- 
schulen gewesen sind. Was die Zeit der Abfassung dieser 
Grammatiken betriflt, so zeigt eine Stelle des Nirukta, dass 
sie älter sind als Jäska; dieser aber muss jedenfalls früher 
gesetzt werden als Pänini, und zwar um einen beträchtlichen 
Zeitraum, wenn man die Fortschritte der grammat. Wissen- 
schaft in Päninis Sutren in Anschlag bringt.  Sext man nun 
Panini nm 300 +. Chr,, ss können die Präticäkbjen oder 
vielmehr die grammatische Entwicklung, ‘welche ihnen zu 
Grunde liegt, nicht später als 400— 450 v. Chr, angenommen 
werden. Diese Bücher selbst kennen nber eine sehr grosse 
Anzahl noch älterer Grammatiker (deren Namen sich zum 
Theil in den Brähmana und Upanishad der Weden, in Pänini 
u. 5. w. finden, und wiederholen die Regeln, welche von ihnen 
aufgestellt wurden. Miüssten hiernach diese zahlreichen Be- 
arbeiter des Weda mindestens zwischen 450-500 v. Chr. 
fallen, so schliesst Dr. R. aus der Natur dessen, was sie für den 
Weda gethan haben, dass zwischen ihnen und der Sammlung 
jener Texte mehrere Menschenalter müssen verstrichen seyn, 
dass also dieselbe nicht später fallen kann, als in das sie- 
bente Jahrhundert. Webrigens soll dumit keineswegs behauptet 
seyn, dass sie nicht noch älter wern küinnte. 
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Durch welchen muthmasslichen Zeitraum hinwiederum die 
Entstehung der wedischen Lieder von ihrer Sammlung ge- 
trennt seyn kann, wird sich theilweise aus Vergleichung der 
Texte der verschiedenen Sanhitä und aus Ermittlung des 
Antheils, welchen die Sammler an der jetzigen Gestalt der- 
selben haben, ergeben. 

Dr. R. giebt sofort einen Abriss der Geschichte der Er- 
klärung des Rigweda, wie diese nach den uns bis jest zu 
Gebote stehenden freilich keineswegs ganz vollständigen Hülis- 
mitteln gedacht werden muss; Er glanbt aber annelımen zu 
dürfen, dass keine ältere, vollständige Glosse zu diesem Werke 
bestanden habe, als die “كمه ةربه رفظ‎ — 

Nach der Beendigung dieses Vortrags wurden die von 
der Commission (s, Protokoll der «weiten ordentlichen Sitzung) 
redigirten Statuten von Herrn Etatsrath Prof. Olshausen 
verlesen und mit Zuruf angenommen (s. Beil. IV.). 

Alle im Namenverzeichnisse Beil. Ill: aufgerählten Theil- 
nehmer an der Versammlung, wit Ausnahme des Herrn Gym- 
nasial- Oberlehrers Teipel aus Koesfeld und des Herro Hofi- 
dinkonus Bender aus Darmstadt, — also im Ganzen 33 Au- 
wesende, — erklärten nun einzeln und mündlich ihren Beitritt 
zu der Gesellschaft; an sie schlossen sich, in Folge münd- 
lieben oder schriftlichen Auftrages von Gegenwärtligen ange- 
meldet, folgende 21 Abwesende an: 

1) Cons. Rath Prof. Dr. Middeldorpf in Breslau. 

2) Prof. Dr. Bernstein ebend. 

3) Prof. Dr. Movers ebend. 

4) Prof. Dr. Stenzler ebend. 

5) Prof, Dr. Schmölders ebend, 

6) Prof. Dr. Freytag in Bonn. 

7) Prof, Dr. Kosegarten in Greifswald, 

8) Prof, Dr. Stickel in Jena, 

9) Prof. Dr, Brockhaus in Leipzig. 

10) Prof. Dr. Tuch ebend. 
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11) Prof. Dr. Seyffarth in Leipzig. 

12) Dr. Wetzstein ebend. | | | 

13) Lie. Graf aus Strassburg, jetzt bei Leipzig: 

14) Prof. Dr. Bopp in Berlin. 

15) Prof. Dr. C. Ritter ebend. 

16) Dr. Parthey ebend. 

17) Docent Dr. Haarbrücker in Halle. 

13) Domcapitular Dr. Windischmann in München. 

19) Dr. Fr. Spiegel aus München. 

20) Dr. Jac. Goldenthal in Prag. 

21) Arthur Baligot de Beyne, Kanzler der osmani- 

schen Gesandtschaft in Paris. 

Der Präsident erklärte nunmehr die Den: che morgen- 
ländische Gesellschaft für constituirt und liess durch schrift- 
liche Abstimmung zur Wahl der zwölf Vorstandsmitglieder 
schreiten. Durch Stimmenmehrheit wurden erwählt: Prof. 
Rödiger in Halle, Prof. Fleischer in Leipzig, Etatsrath 
Prof. Olshausen in Kiel, Prof. Neumann in München, 
Prof. Brockhaus in Leipzig, Prof. v. Ewald in Tü- 
bingen, Prof. Pott in Halle, Prof. Lassen in Bonn, Geh. 
Bath Schleiermacher in Darmstadt, Prof. Bertheau in 
Göttingen, Prof. C, Ritter und Prof. Bopp in Berlin. 
Ausser den so eben Genannten, welche als Vorstandsmitglie- 
der proclamirt wurden, hatten Stimmen erhalten: Geh. Reg. 
Rath von der Gabelentz bei Altenburg, Prof. Flügel 
in Meissen, Prof. Wüstenfeld in Göttingen, Prof. Hitzig 
in Zürich, Prof. Knobel in Giessen. 

Prof. Gildemeister legte sodann der Gesellschaft ein 
gedrucktes Projet d'une Sociktö de Manuscrits san- 
skrits von Dr. Th. Goldstück er in Königsberg vor. 

Hierauf überreichte Prof. Flügel der Gesellschaft das 
'ypographische Prachtwerk „Sprachen halle“ (s. 8. 27 in 
der Anm.) als Geschenk des bereits wieder 
Dir. Auer, 





abgereisten Herrn 
wofür die Gesellschaft ihren lebhaftesten Dank 
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aussprach. Eben so überreichte: Prof. Flügel für, die Ge- 
sellschaftsbibliotbek den arabischen Text seiner Ausgabe von 
Dschordschäni's Kitäb - el - tarifät:: Definitiones Viri 
meritissimi Sejjid scherif Ali Ben Mohammed 
Dschordschäni. Primum ed. etadnet. crit. instr. 
G. Flügel. Lips, MDCCCXLV. Sumtibus F-. Ch. ,ينا‎ Vo- 
gelii. gr. 8., und: Prof. Fleischer als, Geschenk, seines 
Verlegers das 2te und ‚3te Heft: (dieses bis, auf, die ‚letzten 
beiden Bogen 59 und. 60. vollendet ) ‚seiner Ausgabe, von 
Beidhawii Commentarius in Coranum ed. indici- 
busque instr. H. 0. Fleischer, Lips; MDCECCKLV. 
Sumtibus F. Ch. G. Vagelii. gr. 4. 

Nachdem hierauf noch die nächste, Tagesordnung be- 
stimmt worden war, schloss der Präsident die Sitzung. 





‚Protokoll 
vierten ordentlichen Sitzung. 


, „Darmstadt, am 3. Oct. 1845. 

Im Anfange dieser Sitzung, in der wegen amtlicher Ver- 
hinderung des Herrn Geh. Rathes Schleiermacher der 
Vicepräsident, Herr Prof. v. Ewald, den Vorsitz führte, 
theilten Prof. Bertheau und Prof, Fl ügel den Hauptinhalt 
zweier Abhandlungen mit, welche sie wegen ihrer nah be- 
vorstehenden Abreise nicht vollständig vortragen konnten. 
Beide folgen hiernächst so, wie sie später von den Verfassern 
schriftlich eingesandt worden sind. 


Prof, Berihbenu 


Ueberdie verschiedenen Berechnungen der zwei 
ersten Perioden in der Genesis und die ihnen zu 
Grunde liegenden chronologischen Annahmen. 


Die zwei ersten Perioden der Geschichte, welche in un- 
serer jetzigen Genesis nach dem Vorgange eines alten wich- 
tigen und vielfach in ihr benutzten Geschichtswerkes sehr 
bestimmt und scharf begränzt werden, umfassen die Zeiträume 
von der Schöpfung der Welt bis auf die grosse Fluth und 
von der grossen Fluth bis auf die Einwanderung Abraham's 
in das Land Palästina. Ihre chronologische Bestimmung beruht 
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fast allein auf den Zahlenangaben in Genes, ec. 5. u. ع‎ #1, 
doch müssen einige andere Stellen aus den ersten elf Capiteln, 
welche wir später aufzählen werden, zur Ergänzung der Be- 
rechnung und zur vollständigen Umschreibung des Umfangs 
der Perioden herbeigezogen werden. Die Angaben in Genes. 
e. 5. u. ec. 11. sind uns aun bekanntlich in verschiedener Weise 
überliefert im hebr. Text, im samarit. Text und in der Ue- 
bersetzung der Sept: Die christlichen Chronologen, welche 
von den frühesten Zeiten an das grösste Gewicht auf die 
Zahblenangaben der Genesis gelegt haben, weil diese als die 
Angaben eines heiligen Buches einen festen Grund und Halt 
darzubieten schienen auf dem schwankenden Boden der Zeit- 
rechnung der ganzen alten Geschichte und in dem Labyrinthe 
der vielen’ unabhängig von einander festgestellten und über- 
lieferten chronologischen Zahlen der Völker z. 8. der Ae- 
gypter und Babylonier, haben über die Abweichungen in den 
verschiedenen Texten vielfache Untersuchungen angestellt, 
von denen Bericht zu erstatten nicht unwichtig wäre, hier 
aber zu weit führen würde. In der neuesten Zeit, in welcher 
das Streben, durch die Zahlen-Angaben des alten Testaments 
eine feste Chronologie für die ältesten Zeiten zu gewinnen, 
in den Hintergrund getreten ist, hat die rein kritische Frage 
nach dem Vorzuge der Lesarten des einen Textes vor denen 
des andern die Aufmerksamkeit der Gelehrten in hohem 
Grade in Anspruch genommen. Von .den meisten ist sie nach 
.ل‎ D. Michaelis‘ Vorgange dahin entschieden, dass die 
Zahlen des hebr. Textes für die ursprünglicheren und somit 
für die richtigeren zu halten seien, aus dem Grunde weil die 
Zahlen des samar. Textes und der Sept. systematische Ver- 
änderungen verrathen und nicht miteinander stimmen. Nur 
Ewald Geschichte des Volkes Israel I. 8. 326. erklärt, dass 
er den hebr. Text keineswegs durchgängig und ausnahmslos 
für den vorzüglichern halte und beruft sich für seine Mei- 
nung, die er übrigens nieht weiter begründen will, auf eine 


Abweichung des samarit. Textes und der Sept. von dem hebr. 
Texte, welche wie allgemein angenommen wird ebenfalls eine 
Folge systematischer Veränderung ist und bis jetzt gebraucht 
ward zum Beweise der Vorzüglichkeit des hebr. Textes. 
Durch die systematischen Veränderungen, welche man bis 
jetzt auf dem Grunde von Voraussetzungen, die zunächst: die 
richtigen zu sein scheinen, nachgewiesen hat, ist die Frage, 
welcher Text der vorzüglichere sei, noch gar nicht zu ent- 
scheiden, desshalb nicht, weil viele Abweichungen und unter 
diesen grade die höchst wichtigen in den nicht runden Zahlen 
+. B. bei Methuschelach und Lamech durch sie nicht erklärt 
werden können, wie jedem, der sich mit diesen Dingen be- 
schäftigt hat, bekannt ist. Es blieb für den, der nicht will- 
kührlich Veränderungen durch Versehen und Schreibfehler 
annehmen und nach Gutdünken verbessern wollte, nur das 
offene Geständniss übrig, dass das Räthsel der Abweichungen 
noch nicht gelöst sei, ein’ Geständniss, welches abzulegen ich 
mich nie gescheut babe. Doch schwebte mir immer die Hof- 
nung vor, dass das Räthsel gelöst werden könne, da einmal 
uns ja glücklicherweise die Zahlen - Angaben in drei ver- 
schiedenen Recensionen überliefert sind und zwar im Ganzen 
mit sorgsamer Genauigkeit, denn sowohl die Zeugnisse des 
Josephus, Julius Afrieanus, Eusebius und späterer Chrono- 
logen als auch die Uebereinstimmung in den meisten nicht 
runden Zahlen in allen drei Recensionen verbürgen uns eine 
sichere Ueberlieferung der Zahlen seit etwa 18 Jahrhunder- 
ten; und da sodann die Abweichungen zum Theil schon als 
Folge systematischer Veränderungen erkannt waren, wodurch 
das kräftigende Vorurtheil erregt werden muss, dass es einer 
genaueren Untersuchung gelingen könne, alle Abweichungen 
in den Zahlen zu erklären und somit die ihnen zu Grunde 
liegenden chronologischen Annahmen und Systeme genau und 
sicher zu erkennen. Freilich wird, wenn die chronologischen 
Systeme erkannt sind, die Frage nach der Richtigkeit der 
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Zahlen in dem einen oder in dem andern Texte ihre Be- 
deutung verlieren, da sie alle, so verschieden sie sind, richtig 
sein können innerhalb ihres Systems, und es würde nur noch 
die schwerlich sicher zu beantwortende Frage übrig bleiben, 
welchem von den erkannten Systemen der Vorzug zukommt 
vor den anderen. | | 

Der Gedanke, dass die Zahlen -Angaben in den drei 
Recensionen auf verschiedenen chronologischen Systemen oder 
Annahmen beruhen, hat mich nicht seit gestern beschäftigt; 
ihm jetzt weitere Folge zu geben veranlassen mich theils 
die in meinem Commentare zum Buche der Richter über die 
Zeit der Richter angestellten chronologischen Untersuchungen, 
theils Bunsen’s schönes Buch über „Aegypten’s Stelle in der 
Weltgeschichte“, dem wie allen wirklich bedeutenden ge- 
schichtlichen Arbeiten neben anderen grossen Verdiensten 
auch das eignet, dass es dem in der Durchforschung dunkler 
Dinge am Gelingen verzweifelnden Muth einflösst mit frischer 
Kraft einen neuen Versuch zu wagen. Es ist mir hier nor 
gestattet einen kurzen Bericht von meinen Untersuchungen 
zu geben. Ich wünsche, dass er klar und verständlich die 
Ergebnisse darstellen möge. 


Erste Periode. 
Von Adam bis zur grossen Fluth. 


Es ist nothwendig die Zahlen der verschiedenen Recen-, 
sionen des fünften Capitels der Genes. übersichtlich zusam- 
menzustellen. Die erste Reihe enthält jedesmal die Jahre 
vor der Geburt des Sohnes, der die genealogische Reihe 
fortsetzt, die zweite den Rest der Jahre, die dritte die Summe 
der Jahre oder die ganze Lebensdauer. 


Adam 


كود HE‏ اد 
‚Samar, Test Hehe, Test; Septung:‏ 


Sat, 105 807 92. 105 807 912 205 707 2‏ 
Enosch 90 815 905 90 815 905 190 715 5‏ 
40 740 170 910 840 70 910 840 70 ممدعل) 
كوم RR na Ta‏ 5 5 نكم كما Mahalälel‏ 
a 8‏ 152 تثاة 8 1863 أجلم 555 نان Jared‏ 
200365 1655 كق3 نات 65 30035ا كن ادن تأعدمع]] 
969 187.782 969 187-782 .720 653 67 ا مب ب Metuschelach‏ 
Lamech 53 600.653 182 595 777 188 565 753‏ 
Bis zur Fluth Gen. 5,32. 7, 6.11. 100 - 10 100‏ 


Von Adum bis zur Pinth 1507 Jahre. 165 Jahre, za Jahre 
Anmerk. zu den 187 Jahren der Septuag. bei Methuschelach Rusehiud 
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und ibm folgend Hierourmus im Chronie. und Augustinus 


‚de eivit. Dei sagen, dass, Meihuschelach den Lamech in seinem 


167sten Jahre gezeugt, darnach BOR, zusammen 469 Jahre gelebt 
babe, woraus erhellt, dass die Lesart des Samarit, 167 statt 
187. im وماك‎ Jahrhunderte. die herrschende war in عمل‎ christ- 


lieben Kirche, Die Lesart 167 stimmt nicht zu den übrigen Zah- 


len der Septuug., denn ihr gemäss würde wie man gleich sicht 


 Meihuschelach erst 14 Jahre nach der Fluth gestorben sein, was 


anzunehmen sicher ‚Jurchaus gegen den Sinn der Genesis sein 
würde. Nach Africauns bei Eusebius im chronie. er. hat Me- 


'thuschelach den Lamech 185 Jahr alt gezeugi, ein Schreihfehler 


statt 187, wie sich aus Georg. Syneell, nachweisen lässt; die Les- 
art 157, welche eod, Alexandr. bat und welche dem Africanus 
und den ältesten Birchenvätern, auch den obengenannten, bekannl 
war, ist die richtige, was mit Sicherheit im folgenden zu be- 


Wenn wir absehen 1) von den 100 Jahren, welche bei 
den Septuag. bei den neun ersten Gliedern der Reihe, im 
hebr. Text dreimal zu den Jahren des Alters bei der Zeu- 
gung hinzukommen, und 2) von der dadurch bedingten Ver- 
kürzung des Restes der Lebensjahre, so finden wir bei den 
ersten 5 Gliedern und ‘dem 7ten Henoch vollständige Deber- 
einstimmung der Zahlen. Bei dem '6ten Gliede, dem Jared, 
ist nur die Abweichung, dass im samarit. Texte der Rest sei- 
nes Lebens zu 785, die Summe seiner Jahre ‘zu 847 ver- 
kürzt werden, statt 800 und 862, welche Zahlen wir nach 
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Sept. und Hebr. erwarten; weil letzteren Zahlen gemäss des 
Jared Tod bei dem Samaritaner 15 Jahre nach dem Eintritt 
der Sündfluth fallen würde, so war eine Verminderung der 
Zahlen 300 und 862 um 15 Jahre nothwendig. Hingegen 
bei dem $ten und 9ten Gliede, dem Methuschelach und La- 
mech, finden wir höchst bedeutende Abweichungen in den 
Zahlen- Angaben; bei einigen dieser Abweichungen ist 
gleich dentlich, dass sie abhängig sind je von dem Jahre, 
in welches nach der Annahme des einen oder des andern 
Textes der Eintritt der Fluth gesetzt wird; denn wenn der 
samarit. Pentateuch den Methuschelach noch 653 Jahre nach 
der Geburt des Lamech leben lässt und dem Lamech ein 
Alter von 653 Jahren giebt, so hat das darin seinen Grund, 
dass 653 Jahr nach Lamech’s Geburt die Fluth eintritt, der 
Berechnung des samarit. Pentat. gemäss; nach dem hebr. 
Texte ist der Hest des Lebens des Methuschelach 782 Jahre, 
weil seinen Zahlen gemäss 782 Jahre nach Lamech's Geburt 
die Fluth eintritt. Ob auch noch sonstige Verschiedenheiten 
in den Zahlen bei Methoschelach und Lamech sich je nach 
dem Jahre richten, in welches die Fluth gesetzt wird, können 
wir noch nicht sagen; wir werden später sehen, dass dem in 
der That so sei. 

Die Zahlen- Angaben der Tafel stimmen zum grossen 
Theile miteinander überein; einzelne Abweichungen erken- 
nen wir schon. jetzt als eine Folge der verschiedenen Be- 
reehnang des Eintritts der Fluth. Dass der verschiedenen 
Berechnung des Eintritts der Flath unsere Aufmerksamkeit 
sich zuwenden müsse, ist demnach deutlich. Wir wenden uns 
nun zu der Betrachtung der einzelnen Texte: 

l. Der Samarit. Pentateuch rechnet ron der 
Schöpfung Adam’s bis auf die Geburt der drei Söhne des 
Noach, welche die Anfänger sind. des neuen Menschenge- 
schlechts nach der Fluth, 1207 Jahre; bis zur Fluth 1307 
Jahre. Betrachten wir die Reihe der Zahlen, welche das 
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Alter bei der Zeugung bestimmen, 130, 105, %, 70, 65, 62, 
65, 67, 53, 500, so finden wir im Ganzen ein Abnehmen der- 
selben; die Regelmässigkeit des Abnehmens wird nur gestört 
1) bei Henoch, dessen 65 Jahre die vorhergehende Zahl um 
3 übersteigen, was uns nicht auffällt, da wir wenigstens den 
Zusammenhang der Ueberlieferung, welche sein Leben auf 
365 Jahre setzt, die in 300 und 65 zu theilen nahe liegt, 
vermuthen können vgl. Ewald Gesch. .ل‎ Volkes Israel I. 
Ss. 314.; 2) bei Nonch; der in einem sehr hohen Alter seine 
Söhne zeugt, die Söhne, die von Gott dazu berufen waren, 
Anfänger des neuen Menschengeschlechts nach der Fluth zu 
sein, deren hohe Bedeutung und merkwürdiger Beruf: sich 
schon darin zeigen, dass sie die lang ersehnten Söhne des 
hochbejahrten Vaters sind; 3) endlich bei Methuschelach, 
wo in Beziehung zu der vorhergehenden Zahl das Steigen 
zu 67, in Beziehung zu der folgenden Zahl die grosse, uner- 
wartete Differenz zwischen 67 und 53 auffallen. Bei He- 
noch und Noach werden die Zahlen des Samarit. dureh die 
andern Recensionen bestätigt, bei Methuschelach nicht; ob 
die Zahl 67 die richtige sei, könnte man also bezweifeln. 
Stände statt 67 die offenbar der sonstigen Haltung der Reihe 
entsprechendere Zahl 60, so würde die Zeit von Adam bis 
auf die Geburt der Söhne des Noach grade 1200 Jahre aus- 
machen. Aber 67 steht im Texte, und dass der Samarit. 
die Zeit von Adam bis auf Nonchs Söhne zu 1207 Jahren 
berechnete erhellt auch aus den Zahlen 785 und 847 bei 
Jured, 653 und 720 bei Methuschelach, 600 und 653 hei 
Lamech, welehe sämmtlich um die Zahl 7 verringert : wer- 
den müssten, wenn jene Zeit nur'zu 1200 Jahren berechnet 
wäre. Wir haben also bis jezt durchaus keine Berechti- 
gung statt der Zahl 67 die Zahl 60 für (die ursprüngliche 
zu halten. Diese Berechtigung wird uns später zugestanden 
werden müssen; hier sagen wir nur: 1) wenn im samarit. 
Pentateuch diese Reihe stehen würde: 130, 105, 00, 70,65, 
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62, 65, 60, 53, 500, so wäre die Zeit von Adam bis anf 
Noach's Sühne zu 1200 Jahren bestimmt; 2) aus dem hebr. 
Texte und dem Texte der Sept. lüsst sich ‚beweisen, ‚dass 
ursprünglich die Reihe so ausgesehen haben muss; 3) jetzt 
wird im ‚samarit.  Pentateuch die. Zeit von. Adam bis auf 
Noach’s Söhne zu 1207 Jahren berechnet; es entsteht die 
Frage, weshalb nicht:zu 1200 sondern zu 1207! wir werfen 
hier diese Frage nur auf, um..den spätern. Versuch ihrer 
Beantwortung vorzubereiten. kb ee 

‚U. Septuaginta. In der griechischen Uebersetzung 
wird die Zeit von Adam bis zur Fluth auf 2262 Jahre be- 
rechnet, die Fluth wird also. 1) 900 Jahre, 2) auch noch 55 
Jahre später gesetzt als vom Samarit. Die runde Zahl 2200 
wird durch die noch hinzukommenden 62. Jahre vermehrt. 
Nun bemerke man: 2262 Mondenjahre zu 354 oder, wie 
wir fast ebenso richtig und. jedesfalls bequemer sagen zu 355 
Tagen sind bis auf eine Differenz von. 10, Tagen, die natür- 
lich bei einer Rechnung nach Jahren nicht in Betracht kom- 
men kann, ‚gleich 2200 Sonnenjahren. zu 365 Tagen. Hier 
liegt also deutlich eine. Reduction. von Sonnenjahren. auf 
Mondenjahre vor, nach dem Masse, welches bekanntlich die 
Genesis selbst in der Geschichte der Fluth angiebt vgl. Genes. 
7, 11. mit'8,14& Wer solche Reduction nicht. zugeben will, 
würde ein ‚aus den Zahlen selbst vernehmlich genug sich 
herausstellendes Factum bestreiten, welches, weil wiederkeh- 
rend, keinem Zweifel und, Bedenken irgend welchen Raunı 
lässt. Die 2200 Jahre sind nun eine runde Zahl, die für 
die ursprünglichere zu ‚halten keiner, der über die Beschaflen- 
heit der ehronologischen Zahlen in der Genesis nachgedacht 
hat, anstehen wird. ‚Nach. Vergleichung.. des, samarit. Penta- 
teuchs werden wir sagen müssen, sie würde ‚das Ergebniss 
der Zahlen bei den Septuag. sein, wenn bei: Metuschelach 
statt 187 Jahre 160, bei Lamech statt 188 Jahre 153 ständen. 
In diesem Falle wäre die Reihe für. die zehn Glieder: 2330, 
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205, 190, 170, 165,.162, 165,160, 153, 500. Die Reduction 
der 2200 Sonnenjahre auf 2262 Mondenjahre macht es noth- 
wendig, dass 62 Jahre mehr in Rechnung kommen; die Zah- 
len der 7 ersten Glieder und des zehnten bleiben, wie: die 
Uebereinstimmung in allen Recensionen lehrt, unverändert; 
nur die Zahlen bei Methuschelach und Lamech werden ver- 
mehrt, erste von 160 auf 187, weil letztere von 153 auf 188, 
Dass die 62 Jahre so ungleich in 27 und 35 Jahre vertheilt 
werden, kann auflallen; den Grund hierfür werden wir später 
angeben können. Nothwendigerweise müssen also einst bei 
Methuschelach die vorher vermutheten 160 Jahre statt der 
jetzigen 167 des Samnrit. und 187 der: en u 
haben. 

Wir sprechen: TR nicht وعد ده بولسا‎ und 
Mondenjahre, Genug dass in der Geschichte der Sündfluth 
zwar nach. Mondenjahren gerechnet wird, aber dach die 
Kenntniss des Sonnenjahres vorhanden ist, da die Fluth von 
ihrem Anfange bis zu ihrem Ende ein volles Sonnenjahr ans- 
füllt: ‚Bekanntlich rechnen in’ späteren Zeiten die Juden all- 
gemein nach Mondenjahren. Warum die Reduction  vorge- 
nommen ward! Etwa um dem Streben, welches bei den 
Septung. deutlich sichtbar ist und welches entstehen musste, 
wo ‘der Versuch ‘die Zahlen des alten Testaments in Ein- 
klang zu bringen mit den chrönolog. Angaben anderer Völker 
z: B. der Aegypter durch eine beginnende ehronologische 
Wissenschaft nahe gelegt ward, etwa nm dem Streben, sage 
ich, die überlieferten Zahlen des alten Testaments zu ver- 
grössern, Folge zn schaffen? Wir gehen hierauf nicht weiter 
ein, denn uns kommt es عنم‎ darauf an, das Factum der Re 
duetion hervorzuheben. | 

2200 Sonnenjahre sind also verflossen von Adam bis zur 
Flath nach den Septung.: da 600 Jahre von Nanch’s Geburt 
bis zur Fluth ‘gerechnet werden, bleiben 1600 für den Zeit 
raum von Adam bis Noach's Geburt. ' Diese 1600 Jahre 
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kommen nur heraus, wenn 900 Jahre mehr in Rechnung ge- 
bracht werden als im samarit. Pentat.; daher werden je 100 
Jahre dem Alter der ersten 9 Glieder von den 10 bei ilırer 
Zeugung, wenn wir von dem samarit. Pentat. aus die Sache 
ansehen, hinzugelegt. Statt der 1600 Jahre werden jetzt bei 
den Septuag. 1662 für die Zeit von Adam bis Noach’s Ge- 
burt berechnet, weil die Differenz der Reduction nicht auf 
alle einzelnen Zahlen deren Summe 2200 ist vertheilt, son- 

dern nur auf die zwei Zahlen bei PAR EBn und Lamech 
geworfen wird. 

111: Der hebr. Text berechnet die Zeit von Adam 
bis zur Fluth auf 1656 Jahre. Wir müssen hier vorweg neh- 
men, dass nach ihm die Zeit von der Fluth bis auf Abra- 
ham’s Einwanderung in Palästina gerade 400 Jahre ausfüllt. 
Von Adam bis zur Einwanderung des Abraham sind also nach 
ihm 2056 Jahre. 2056 Mondenjahre zu 355 Tagen sind bis 
auf eine Differenz von 120 Tagen, die nieht in Rechnung 
kommen kann, gleich 2000 Sonnenjahren zu 365 Tagen. Die 
Reduction macht einen Unterschied von 56 Jahren, die wie- 
derum nicht auf die einzelnen Zahlen der Reihe vertheilt, 
sondern auf die zwei Zahlen bei Methuschelach und Lamech 
geworfen sind, in zwei fast gleichen Theilen, denn bei 
Methuschelach werden 27, bei Lamech 29 Jahre hinzuge- 
fügt. Man muss ganz gleiche Theilung in 2x 28 gescheut 
haben. Die Septuag. theilen ihre 62 Jahre ungleicher, in 
37 und 35; wahrscheinlich um wenigstens bei Methuschelach 
noch Uebereinstimmung mit dem hebr. Texte festzuhalten 
brachten sie die Differenz von 56 und 62 allein bei: La- 
mech in Rechnung und gaben diesem statt der 29 Jahre 
im hebräischen Texte 6 Jahre, also im Ganzen 35 Jahre 
mehr. — Da der hebräische Text für die Periode, welche 
der Samaritaner auf 1307 (1300) Jahre berechnet, 1656 
(1600) Jahre setzt, so mussten, wenn wir vom Samarit. aus- 
gehen, drei Gliedern von den zehn 100 Jahre mehr gegeben 
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werden; 100 Jahre mehr haben erhalten Jared, Methuschelach 
und Lamech. ٠ ١ ال 7 قور‎ ee ten a ee اعدف‎ 
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überblicken wir das Ganze. Der Unterschied: in den Zah- 
lenangaben beruht allein auf dem Datum der Filuth; nach 
den Septuag. sind zwischen Adam und‘ der Fluth 2200 Son- 
nenjahre verflossen; daher hier 900 Jabre mehr als bei dem 
Samarit., 600 mehr als heim Hebräer in Rechnung gebracht; 
2200 Jahre sind gleich 2262 Mondenjahren, daher 187 statt 
160 bei Methmuschelach, 188 statt 153 bei Lamech; es; ver- 
steht sich, dass nun auch die übrigen Zahlen bei Methusche- 
lach und Lamech verändert werden mussten, doch konnten, 
wenn nur ihre Lebensdauer vor der »Fluth zu. Ende ging, 
Zahlen der anderen Recensionen, die auf anderen chronolo- 
gischen Annahmen beruhten, beibehalten werden, wie denn 
die Septuag. wirklich die Lebensdauer des Methuschelach auf 
969 Jahre setzen übereinstimmend mit dem Hebräer, bei wel- 
chem diese 969 Jahre, wie wir sehen werden, leicht erklärt 
werden können, und bei Lamech :aus dem samarit. Texte 
die 653 zu 753 Jahren vermehrt beibehalten, wodurch bedingt 
ist, dass sie den Rest des Lebens des Lamech nicht wie der 
Samarit. zu 600 sondern zu 600 — 35 — 565 setzen, da sie 
die Jahre beirder Zeugung nicht nur um 100 sondern auch 
um 35 vermehrt hatten. Alles dieses weiset auf ursprüng- 
lich gleiche ‘Zahlen auch: bei -Methuschelach und Lamsch 
hin. — Der Hehräer rechnet statt 1600 Sonnenjahren zwi- 
schen Adam und. Fluth jetzt 1656 Jahre; bei Methuschelach 
157 statt 160; von Lamech’s: Geburt bis zur Fluth sind nach 
dem Hebräer 732 Jahre; 782 + 187 — 969. :1ك‎ die Lebens- 
dauer des Meihuschelach, Bei Lamech statt 153 jetzt. 182; 
Lamech stirbt 777 Jahr alt, 5 Jahre vor der Fluth, während 
er nach dem Samarit.- im Jahre der Fluth, wie Methusche- 
lach umkommt: ب‎ Der-Sumarit. ‘rechnet von Adam bis zur 
Fluth 41307 Jahre, ‘von Adam bis auf die Geburt der Söhne 
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des Nonch 1207 Jahre: wir können nach dem vorhergehen- 
den nun mit Gewissheit sagen, dass die überschüssige 7 ur- 
sprünglich nieht in Main Rasa rec war ‚erklären a. 


wir sie noch nieht. | hit 2 ee 
” Ich IE Et 16 خر‎ 094 "| 
use ii) 


Von der Fluth bis auf Abraham's Einwanderung 
5 Palästina. 


Wir brauchen nur die Zahlen in — arm. welche das 
Alter des Vaters bei der Zeugung des in der genealogischen 
Reihe ihren Fortschritt vermittelnden Sohnes bestimmen, über- 





sichtlich zusammenzustellen. + 55 
Hebr. Text Samarit. Mext Bote و‎ 
Sem 11 100 10 
Arpachschad 35 135 135 
(Kaiyar) (30) (130) 130 
Schelach Fu 130 130 
E.ber 34 134 134 
Peleg 30 130 130 
Reu 32 132 132 
Serng 30 1300070130 
Nachor 29 79 179. 79, (129). 
Terach 70 70 170 | 


4 Der hehr Text hat das dritte Glied den @enan 
nieht, der wie hier so auch بع‎ 10, 24. bei den Septung. und 
Lucas 3, 35 f. sich findet. Er muss ursprünglich im hebr. 
Texte gestanden haben, denn 1) dureh ihn erhält die Reihe 
von Sem bis Terach ihren Abschluss in der Zehnzahl ganz 
so wie die Reihe von Adam bis Noach; 2) die Tilgung des 
Namens Oenan erklärt sich, weil er بع‎ 5, 9. schon vorkommt 
und weil dieselbe Zahl 130 oder respect. 30 bei (enan und 
Scehelach sich findet; das Hineinkommen des Namens durch 
Verfülschung des orsprünglichen Textes lässt sieh nicht wohl 
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begreifen, هل‎ eine Verfälschung durch Wahl eines anderen 
Namens und einer andern Zahl unkenntlich zu machen und 
zu verdeeken nahe liegen musste; 3) das ehronolog. System 
verlangt den @enan und seine 30 Jahre. Anders .ل‎ D. Mi- 
cehaelis commentt. per annos 1763 — 1768 obll; .م‎ 153 fd. — 
Die Zahlenreihe bestimmt die Dauer der Periode nicht. 
Wir müssen noch andere Stellen herbeiziehen. ' 1) Die Fluth 
kommt und verläuft nach Genes. 7 no. 8 in einem Jahre. 
2) Nach Genes. 11, 10. zeugt Sem den: Arpachschad 2 Jahre 
nach der Fluth, in einem Alter von 100 Jahren; wir bemer- 
ken hier gleieh, da Noach e. 5, 32. im Alter von 500 Jahre 
den Sem, Ham und Japhet zeugte, die Fluth 100 Jahr später 
kam e. 7, 11 (doch ist sie zu Ende im zweiten Monat des Jahres 
601 des Alters des Noach  Genes. 8, 14), und erst: 2 Jahr 
nach der Fluth Sem 100 Jahr alt war, so müssen wir sagen, 
.ع‎ 5, 32. will nicht aussagen, Noach habe im’ Alter von 500 
Jahren seine 3 Söhne gezeugt, sondern dieses, er habe da- 
mals zu zeugen angefangen, Sem aber sei erst geboren als 
Noach 502 Jahr alt war. 3) Nach Genes. 11,26. zeugte 
Terach den Abraham, Nachor und Haran im Alter- von 70 
Jahren; die Meinung wird hier ebensowenig wie bei Noach 
sein, dass die drei Söhne in demselben Jahr gezeugt sind, aber 
Geburtsjahr bestimmt wird, sehen wir uns in unserer: jetzigen 
Genesis für Abraham umsonst nach einer solchen Angabe um. 
Doch werden wir bei sonstiger vollkommener Gleichheit der 
Reihe von Adam bis Noach, der drei Söhne hat den Sem, Ham 
und Japhet, "und der Reihe von Sem bis Terach, der drei 
Söhne hat den Abraham, Nachor und Haran, sagen müssen, 
dass Abraham ebenso wie Sem, deren Stellung مت‎ den Reihen 
der drei Brüder sich genau entsprechen, zwei Jahr ‚später 
geboren worden ist’ als der älteste Bruder. Das stimmt auch 
mit der ganzen Auflassung der ‚Genesis überein, denn wie 
Set, Sem, Isaac und Jacob nicht die erstgebornen Söhne sind, 








Vorzug vor seinen Brüdern. Nicht nach Willkühr, sondern die 
allgemeine Angabe in Genes. 11, 26. nach dem Masse der be- 
stimmteren Deutung der ebenso allgemeinen Angabe in Gen. 5, 
32, durch c. 11, 10. beschränkend, zugleich auf eine überall in 
der Gen. wiederkehrende Erscheinung uns stützend, sagen. wir 
dass Terach ‘den Abraham: nicht 70 Jahr sondern 72 Jahr alt 
gezengt habe. Wir bringen also 2 Jahre in Rechnung, die in 
der Genesis nicht ausdrücklich genannt sind; dass wir dabei in 
unserem Rechte sind, wird das Ergebniss bestätigen. ‚4) Nach 
Genes. 12,4. zog Abraham 75 Jahr alt in. das Land Palästina. 
Jetzt haben wir alle Angaben in: Betracht gezogen, Die 
Dauer der Periode bestimmt sich so: 
Dauer der Fluth 1 Jahr 
'Arpachschad wird geb. nach‘ بل‎ Fluth 2. - 
Arpachschad zeugt im Alter von 35 ..- 
(jenan ide VB au Br 
Schelach Hier‘ ماسر‎ af= الاق‎ ...- 
30 


ud 


E.ber MILE 3 m 
Peleg .ni- - 5 | 
Reu RUHE NR REN EIER NETE © or 
Serug Uwe Er 30 .'- 
Nachor وريه‎ een er 29 5 
Terach le ee 70. os 
Abraham wird später geb. Bm 
Abraham wandert ein alt 75 + 

Von der Fluth. bis Abraham =...) 400, Jahre 

der hebr. Text. Die einzelnen Zahlen, welche in Rechnung‏ مع 

gebracht sind, geben ein an und für sich befriedigendes Ergeb- 

niss, dessen Richtigkeit bestätigt wird durch die 1656 Jahre der 

ersten Periode, da die 56 überschüssigen Jahre 1600-4400 Jahre 

fordern, weil 2000 Sonnenjahre gleich 2056 Menden jahren sind. 
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I. Samarit. Pentatench, Auch er hat-den (lenan 
nicht, den wir wie in den ماعط‎ Text hineinsetzen müssen. Die 
Abweichungen zeigen sich darin, 1) dass die Zeit der Zeu- 
gung bei dem zweiten bis achten Gliede (GQenan mitgerechnet) 
je 100 Jahr später gesetzt wird, wodurch die Dauer des 
Zeitraums um 700 Jahr länger wird; 2) dass Nachor statt 
29 Jahr 79 Jahr alt den Terach zeugt, wodurch eine Dilfe- 
renz von 50 Jahren hervorgebracht wird. ' Lassen wir diese 
überschüssigen 50 Jahre zunächst aus der Rechnung, so wird 
die Zeit von der Fluth bis zu Abraham’s Einwand vom 
Samarit. auf 1100 Jahre bestimmt: wir erinnern uns, dass er 
für die erste Periode bis zur Fluth 1307 (1300), bis zur 'Ge- 
burt der Söhne des Noach 1207 (1200) Jahre annahm. Wir 
werden demnach berechtigt sein zu sagen, dass er die nene 
Periode mit der Geburt der Anfänger des nenen Menschen- 
geschlechts d. i. der Söhne des Noach beginnt und den 
ersten zwei Perioden gleich lange Dauer beilest: von Adam 
bis auf die Geburt der Söhne des Noach 1207, oder mit 
Weglassung der überschüssigen 7, worüber gleich, 1200 Jahre, 
von der Geburt der Söhne des Nonch bis auf Abraham’s Ein- 
wanderung wieder 1200 Jahre. 

Aber die überschüssigen Zahlen 7 in der ersten Periode 
und 50 in der zweiten? Was die letztere betrifft, so steckt 
sie in den 79 Jahren bei Nachor statt der 29 des hebr. Tex- 
tes und hilft dazu den grossen Sprung von den 130 Jahren 
bei Serug auf die 29 des Nachor zu mässigen. ' Dass sie zu 
diesem Zwecke lediglich ersonnen sei, wird man nach dem 
bisherigen nicht vermuthen dürfen; das ist aber wohl mög- 
lich, dass die ans andern Gründen in Rechnung zu bringenden 
50 Jahre bei Nachor untergebracht wurden, um den Unter- 
schieil zwischen 130 und 29 geringer zu machen, Nach dem 
bisherigen Gange der Untersuchung handelt es sich nun da- 
rum, die überschüssigen Jahre'7 und 50 zu erklären, Offen 
gestehen wir, dass wir in unserem jetzigen sämarit; Penta: 
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tenche ihre ‚ Erklärung, nicht ‚finden; das ; wird dem; nicht 
auffallen der an die. kritische Beschaffenheit und هم‎ die, fast 
gleich Null zu achtenden kritischen Hülfsmittel die ursprüng- 
liche ‚Gestalt des. samarit; Textes, wiederherzustellen denkt. 
Doch ‚können: wir..die. Sache, mit, ‚Hülfe ‚einer Nachricht in 
wichtigen Stelle ‚bei ‚Joseph. Arch. 1, 6, 5. uns. deutli 
Fluth statt .der 2 Jahre des .ماعنا‎ Textes; gezeugt. habe. . Ir- 
gendwo. müssen diese. يفكب‎ Jahre, doch;wohl.in ‚einem اطاط‎ 
Texte gestanden haben; wir können, nicht ‚behaupten, ‚dass 
dieses irgendwo der samaritan. Pentat. gewesen. sei, ‚aber 
das können wir sagen, dass sie hier nicht unpassend ge- 
standen haben würden. Denn durch die 12, statt, 2 erhalten 
wir zu. den ‚überschässigen 7: und 50 noch 10 Jahre, im Gan- 
zen. 67: die 2400 Jahre die bier für beide Perioden in BRech- 
nung kommen sind gleich 2467 Mondenjahren.. Ich glaube, 
unter. den vorhandenen Umständen können wir uns bei die- 
ser Erklärung beruhigen. Eine andere Erklärung. bieten die 
Zahlen aus dem Samarit. Cod. bei Eusebius im Chronie. dar, 
die den Arpachschad 130 statt 135, Jahr alt, den Sohn zeugen 
lassen; da nun. das Jahr. der Fluth, die 2, Jahre nach der 
Fluth bis zur Geburt des ‚Arpachschad ‚und die, besprochenen 
9 Jahre bei -Terach zwischen Nachor's und Abraham's Geburt 
leicht übergangen werden konnten, so. würden. die 67 Jahre 
in. den überschüssigen 57 Jahren’ und den weniger: in Rechnung 
gebrachten 10 Jahren stecken können. Die erstere Erklä- 
rung befriedigt mich mehr, „Man vergesse aber nicht, dass 
das vorhergesagte unabhängig von dieser Erklärung feststeht. 

IH... Septunginta. ‚Abgesehen. von dem @enan finden 
wir hier folgende Abweichungen vom, hebr. Text.: 1) die 
je um 100 Jahre später gesetzt, wodurch der ganze Zeitraum 
800 Jahre lünger wird; 2) bei dem neunten Gliede, dem 
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Nachor, findet sich als Jahr der Zeugung 179, daneben andere 
Lesarten, so im_cod. Alex.:79, ‚welcher. merkwürdiger Weise 
den Rest: des Lebens des Nachor zu 129 Jahren angieht, also 
hier die Zahl nennt, welche ‚wir nach dem hebr. Texte als 
die des Alters, des Nachor bei. der ‚Zeugung ‚erwarten, Be- 
denken wir. dieses und. das Verhältnis des samarit; Textes 
zu dem der Sept., so, werden wir die Zahlen 79 und 479 auf 
den Einfluss, des samarit.. Textes, zurückbringen und nach 
Massgabe des hebr. Textes 129 für die ursprüngliche‘, und 
richtige, Lesart, halten, Demnach berechnen die Septuag: 1200 
Jahre für unsere Periode. Nichts von überschüssigen Jahren ; 
entweder also ist,hier keine Reduction auf Mondenjahre vor- 
genommen, oder sie ist enthalten in anderen Lesarten der 
Zahlen, die vorhanden sind aber die genan zu verfolgen uns 
nicht gestattet,ist, نييبيل‎ | 
Und nun das Ergebniss, Uebereinstimmung in allen Zah- 
len der drei Recensionen, mit Ausnahme der durch den an- 
genommenen Umfang der ‚Perioden. hedingten sei es Hinzu- 
Gliedern, und mit, Ausnahme, der, durch, die: Redustion. auf 
Mondenjahre vergrüsserten wenigen Zahlen‘ bei Lamech. und 
Methuschelach ‚und vielleicht auch bei Nächor. — 
, Wir ‚haben häufig von einem ehronologischen Systeme ge- 
sprochen. Die Annahmen des hebr. Textes, dass die ersten 
zwei Perioden grade 2000 Sonnenjahre ( 2056 Mondenjahre ) 
umfassen, von denen 1600 auf .die erste, 400 auf die zweite 
kommen; die Annahme der Septuag, , dass die erste Periode 
zu 2200 Sonnenjahren (2262 Mondenjahren) zu bestimmen;sei, 
von denen 1600 bis auf die Geburt Noach’s, 600 


' 1 ثان)‎ von da an 
bis zur Fluth verlaufen, und dass die zweite Periode in 


1200 Jahren sich vollendet ; die Annahmen. des samarit. Pen- 
tateuchs, das auf die erste Periode bis zur Geburt der Söhne 
des Noach 1200, auf die zweite ebenfalls 1200- Jahre kom- 
men, — diese Annahmen, wie sollen wir sie nennen? Sind 


sie nicht in der That Ergebnisse chronologischer Systeme, 
die den Mangel geschichtlicher Ueberlieferung durch allge- 
meine Berechnungen und Annahmen ersetzen! Und nicht 
bald erstarrten diese Annahmen zu festen, unverbrüchlichen 
in der Ueberlieferung des israelitischen Volkes. Die Spä- 
teren mussten noch ein Wissen haben von dem schwan- 
kenden Boden, auf welchem sie rahten, denn hätte dieses 
Wissen gefehlt, so wären nimmer die verschiedenen لوقه‎ 
in den drei Recensionen zu erklären. 9 

So weit unsere Untersuchung. Wir werfen die Frage 
auf, welches System wohl den Vorzug verdiene und begeben 
uns also in ein Gebiet, auf welchem die Vermuthung an die 
Stelle der Beweisführung tritt. Möglich dass ‘weder in dem 
einen Texte noch in dem andern das ursprüngliche, das soll 
nur heissen das am leichtesten zu durchschauende und mit 
anderen Angaben in Zusammenhang zu bringende System sich 
findet: Denken wir daran, dass in den geschichtlichen Bä- 
chern des alten Testaments auf dem Grunde eines alten Ge- 
schichtswerkes deutlich vier Zeitalter unterschieden werden, 
die sich sonst vielfach besonders aber dadurch von einander 
unterscheiden, dass in dem jedesmal früheren die Menschen, 
um kurz wenn auch nicht ganz genau zu reden, ein ungefähr 
doppelt so hohes Alter erreichen als in dem folgenden (vgl. 
Ewald Geschichte des Volkes Israel I. S. 325.); denken 
wir ferner daran, dass in dem vierten Zeitalter von Mose 
an, so weit hier noch nach Generationen gerechnet wird, 
die Generation zu 40 Jahren bestimmt wird, (vgl. die Ein- 
leitung zu meiner Erklärung des Buches der Richter), dass 
also in dem ersten Zeitalter die Generationen der viermal so 
lebenden Menschen passend zu 160 Jahren, in dem zwei- 
ten Zeitalter zu 120, in dem dritten zu 80 angenommen wer- 
den können; denken wir hieran, so werden wir sagen müssen, 
dass eine Zeitrechnung, welche für die 10 Generationen von 
Adam bis zur Fluth 160 X 10 — 1600 Jahre annimmt, und 
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für die zehn Generationen des zweiten Zeitalters von Sem 
bis Terach 120 x ت10‎ 1200 Jahre in Rechnung bringt , ‚gar 
viele Anknüpfungspunkte an sonstige Annahmen und Vorstel- 
lungen uns darbietet. In der That liegt nun in unserem hebr. 
Texte verdeckt unter den 1656 Mondenjahren die Annahme 
von 1600 Jahren d, i. von zehn Generationen zu 160 Jahren für 
die Dauer der ersten Periode, Die zweite Periode wird von den 
Septuag. zu 1200 Jahren berechnet, عل‎ i. zu 10 Generationen 
jede zu 120 Jahren, und wirklich kann man sich nicht: ver- 
hehlen, dass der hebr. Text, der nur 400 Jahre berechnet, 
bei den acht Gliedern zwischen Sem und Terach passender 
je 100 Jahre also im Ganzen 800 Jahre mehr in: Rechnung 
gebracht hätte, vgl. Ewald Geschichte des Volkes Israel I. 
5. 326, Anm, Für das dritte Zeitalter von Abraham's Ein- 
wanderung in Palästina bis auf Israel's Auszug aus Aegypten 
fehlen uns leider genauere Zahlen-Angaben; ich glaube, dass 
wir darauf verziehten müssen, hier den Schlüssel sum Ver- 
ständniss der chronologischen Angaben zu finden. Im vierten 
Zeitalter wird, wenn ich recht sehe, die erste Periode vom 
Auszuge aus Aegypten bis auf Samuel’s Auftreten nach zehn 
Generationen zu 40 Jahren auf 400 Jahre berechnet, vgl. die 
Einleitung zur Erklärung des Buches der Richter. Bald 
darauf seit Salomo’s Tode tritt dann eine feste Chronologie 
an die Stelle der Rechnung nneh Generationen und der Be- 
stimmung ihres Anfangs nach allgemeinen geschichtlichen 
Voraussetzungen. 


Prof. Flügel 


Ueber den Fihrist-el-olüm (das Verzeichniss deı 
Wissenschaften) oder die älteste bekannte 
grössere Literaturgeschichte der Araber. 


Wenn auch ieh, meine Herren, Veranlassung nehme, 
einen Gegenstand im Interesse unserer Wissenschaft zur 
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lung auf die Zeugnisse bewährter Männer, wie eines de Sacy, 
von Hammer - Purgstall, von Frähn, Weijers, berufen, um 
die Aufmerksamkeit der verehrten Anwesenden, die ich gern 
für ihn in Anspruch nehmen möchte, gerechtfertigt zu wissen. 
Mag er zu gleicher Zeit wie er kann sich selbst مو كيسني‎ 
5 ET 
pfehlung sein. | ' 

Es gilt dem ältesten uns ee grüssern ltr 
werke der Arnber, das den einfachen Titel Verzeichniss 
oder Register der Wissenschaften („el =) 
führt und den Abw/faradsch Mohammed Ben Ishag Ei-Nedim 
.ل‎ i. den heitern Festgenossen, gewöhnlich Ibn Abi Jaqüb 
der Papierhändler (_5},5', was auch Papiermacher oder Bä- 
cherabschreiber bedeuten könnte), genannt, oder anime es auf 
dem Titel des Pariser Codex heisst:  تسريقلا سن كتاب‎ 0. en 


تاليف al‏ الفرج محيد بن اسحيف, الوراف المعرورف بان أى يعقوب 
rät, zum Verfasser hat. Weber. ihn ist wenig mehr be-‏ 
kannt, als dnss er Bagdad entweder zu seinem Geburts- oder‏ 
bleibenden Aufenthaltsorte hatte, da die besten Codices des‏ 
nennen, leider‏ (البغدادع) Hadschi Chalfa ihn den Bagdader‏ 
aber sein Todesjahr unansgefüllt Inssen. Doch erfahren wir‏ 
aus dem Vorworte im Buche selbst und aus einem Zusatze‏ 
zu dem Titel des in Leyden befindlichen dritten Theils des‏ 
gesammten Werkes, dass er um 377 (beg. 3. Mai 987) sein‏ 
Werk vollendete und acht Jahre später 385 (beg. 5. Fehr.‏ 
starb. Der Pariser Codex, der das erste Drittel des‏ )395 
Buches umfasst und durch Wansleben nach Europa gekommen‏ 
ist, hatte sich im Besitz eines Mohammed Ben Ahmed Ibn-‏ 
elforät befunden, und wurde wie auf dem Titel und am Ende‏ 
angegeben ist, im Jahre 617 oder 619 (beg. 15. Febr. 1222)‏ 
mit dem Originale, das also nach drittehalbhundert Jahren‏ 
noch vorhanden gewesen sein muss, verglichen, und zählt‏ 


selbst schon wieder ein Alter von vollen sechshundert Jahren. — 
Obiger dritter Theil , wahrscheinlich desselben E:xemplars, 
ist erst in neuerer Zeit wiederum auf den Bücherhretern der 
Leydner Bibliothek hinter andern Codices aufgefunden worden, 
nachdem er wohl früher in mehren Catalogen verzeichnet, 
später aber weder von Einheimischen noch von Fremden, z. B. 
Reiske, entdeckt worden war. - Es ist dieses unstreitig der von 
Golius nach Europa ‚gebrachte und am Schlusse der Vorrede 
zu seinem Lexikon erwähnte Codex. kur, na Ei 
‚Unter ‚den ältern Orientalisten muss noch Hottinger eben- 
falls im Besitze eines Mannscriptes gewesen sein, dessen wei- 
teres Schicksal jedoch völlig unbekannt ist, während es in- 
teressant bliebe zu erfahren, ob etwa seine Citate im Prom- 
fuarıum und in.der Historia Orientalis nur aus dem mittelsten 
Theile genommen und: er also. im Besitze des dritten Drittels 
jenes Exemplares gewesen sei —- eine Untersuchr X, die an 
und für sich leicht, hier aber zwecklos wäre. Dagegen ist es 
unsieher und wohl geradezu zu verneinen, dass Hadschi Chalfa 
je das Werk selbst: gesehen habe, wie sich später ergeben 
wird. Er kannte es-wahrscheinlich nur nach Citaten. Ebenso 
findet sich eine Stelle in der Dynastien-Geschichte des Abu’l- 
faradsch: und in der Geschichte der Philoso معطم‎ von Ibn-elkifti. 
(Vgl. meine Bemerkungen: über den Verfasser in Fleischer's 
Annal, نامتعامة‎ 8. 233 f.). Sonst aber schweigen bis jetzt 
alle weitern Nachrichtern über Verfasser und Buch. Unter 
den Neuern 'hat' das Werk mehre Male benutzt de Sacy 
in seinem. berühmten M&moire sur Vorigine et les anciens 
monumens عل‎ la littrature parmi les Arahes (pag. 7.9.18. 
51. 190,), in der ‚Chrestomathie (1, 353 ر(:8‎ und: über Ihn- 
elmocaffa in Notices et Extraits (X,-265 fl.)  Hamaker er- 
wähnt den. Verfasser zwei Mal (Spec. pag. 13, und 240), 
bringt uns aber auch nicht weiter. Die ausführlichste Kunde 
über den Inhalt des. Werkes, مه‎ weit es نمطا‎ zugänglich war, 
verdanken wir dem Freiherrn von Hammer - Purgstall (Hand- 
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schriften, arabische, persische, türkische, Hammer-Purgst 
Wien 1840, 8. 576— 580). ١ Wie schon de Säcyj; وجا‎ dem 
trotz aller Bemühungen und Aufträge an die russischen Be- 
hörden-in- Asien, Europa und Afrika noch nicht gelungen ist 
ein Exemplar zu erlangen, und Hammer-Purgstall auf ‚gleich 
nachdrückliche Weise sich über den Werth des Werkes aus- 
gesprochen hatten, so sagt der viel betrauerte Weijers (Orient. 
1: .دم‎ 329.) von. demselben: „Est profecto liber insignis pretii, 
non externa pulchritudine, sed ipsius argumenti utilitate, inter 
primos se commendans“, und verspricht entweder diesen drit- 
ten Theil ganz herauszugeben oder wenigstens "weitläufiger 
über ihn in Band IH. der Orientalia zu berichten. Am a. O. 
gibt. er von den vier letzten Büchern nach ihren Ueberschriften 
die. Inhaltsanzeigen an. ‚Noch‘ weise ich auf: die, gelehrte 
kritische Denkschrift hin, die von Frähn in Folge einer Stelle, 
die ich demselben aus dem Buche über die russische Schrift 
zusandte, in’ den Band Ill. der Mömoires de !' Acad&mie im- 
_ pfriale ‚des sciences einrücken liess (der besondere Abzug 
zählt 24:8. 4°). — Hier sind ‘genau alle Nachrichten zu- 
sammengestellt, die sich auf den Verfasser und die Benutzung 
des Werkes beziehen. يا ا‎ 

Heute gilt es, um seine Wichtigkeit zu beweisen, haupt- 
sächlich nur dem Inhalte des Werkes im Allgemeinen und 
einer kurzen Beurtheilung desselben, nebst der nähern An- 
gabe des Inhaltes der ersten Capitel insbesondere. Glück- 
licherweise befinde ich mich—bis auf ein Blatt vielleicht — 
im Besitze des ganzen Buches, und es wäre mein sehnlichster 
Wunsch, dasselbe durch den Druck allgemein zugänglich zu 
machen, wenn nur erst die nöthigen Vorarbeiten alle besei- 
tigt wären, und. die Critik die unleserlichen und durch die 
Beschaffenheit der Codices selbst ‘schwer zu entziffernden 
Stellen so viel als möglich hergestellt hätte. Vor Allem ist 
das Werk für die längst: vorbereitete Literaturgeschichte der 
Araber von der grössten Bedentung, ja es würde ohne dasselbe 
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lich sein. 2 ' | للفلا يز !نوتم‎ ee 

Werk zerfällt in drei Theile (e;>1), von denen die 
beiden ersten je drei Bücher (مقالات)‎ , der letzte vier enthält. 
Jedes dieser Bücher zerfällt wieder in Unterabtheilungen oder 
Abzweigungen  ) :لكنون‎ Gleich die erste Unterabtheikung ist 
von der höchsten Wiehtigkeit. Nachdem von vorn herein 
der Inhalt aller zehn Bücher nach ihren Veberschriften be- 
zeichnet worden ist, wie später deren Abdruck näher angiebt, 
wendet sich der Verfasser der Beschreibung der Sprachen 
der Araber und Perser, ihren besondern Schriftarten, Cha- 
racteren der Buchstaben und Schreibweisen (LEN x; 
واتواع " خطوطها' واشكال كتاباتها‎ ( zu, fragt, wer anerst'arabisch 
geschrieben, und wie das erste Alphabet beschaffen und zu- 
sammengesetzt gewesen sei. Hier findet sich manche nene 
Angabe, hauptsächlich in Bezug auf die Stämme, die ihre 
besondere Schriftart, Schreibweise und Literatur ausbildeten, 
und das stets mit Angabe der Autorität und Hinsuficuns 
dessen, was der Verfasser selbst gesehen oder gehört hat. 
Nach der himjaritischen Schrift (& de Sacy’s Mm. p. 18. 
des besondern Abdrucks) sei, erwähnt er, 'die erste Schrift- 
art die mekkanische gewesen, der die von Medina, Basra 
und Kufa folgte. Alsdann verweilt’er längere Zeit bei den 
Schriftcharaeteren, die für die Copien der Coraneodiehs 
(خطوظ ' المصاحف)‎ in Anwendung kommen, und zählt deren 
nicht weniger denn sechzehn auf, geht hierauf zu den Ab- 
schreibern dieser Codices كتاب المساحف)‎ über, nennt zuerst 
den Basrenser Khoschnäm إخشنام)‎ und den Kufenser Mehdi 
(ميدى)‎ zur Zeit des EI- Reschid, und nach ihnen mehre ge- 
wöhnliche Bücherabschreiber (.;, ,3f,,), nur insofern sie’ sich 
mit Absehreiben des Corans beschäftigten. Von besonderer 
Bedeutung für die Ausbildung der Schreibweisen ist der Ab- 
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schnitt über عزنل‎ Benennung. ‚der Schriftarten. (Sal) = B. 
zul ,القلم‎ ‚die ohne tüchtigen. Lehrer, ‚nicht ‚erlernt. wird, 
Aus dieser Schriftart gingen zwei andere hervor, und so bil- 
deten sich fort und fort neue Schriftstile,. io ge ملعو‎ 
schrift, Kaufmannsschrift u. مه‎ w. Es waren deren vorzügliel 
zwölf, die zum grossen Theil einzeln characterisirt herren 
Die gerühmtesten. Schönschreiber werden namentlich aufge- 
führt, ‚so wie. die Künstler, welche die goldenen und farbigen 
Zierrathen: in den Coranen anbrachten,. und die Buchbinder. — 
Nach dem Abschnitte „über ‚die Vortrefllichkeit der Schrift- 
züge und Schreibarten im Arabischen, der arabischen Sprache 
und deren Bücher führt der Verfasser folgende Schriftarten 
auf und characterisirt sie kurz: die وذ وب‎ (übe! (انقلم‎ 
— die nabatäische — عزل‎ persische و(فارسى)‎ bei der | 
er länger verweilt und die besondern Schriftarten aufzählt 

“ B. für die Urkunden, für Mediein, Logik und Philosophie, 
Briefe, zum Gebrauch der Könige, mit einem Alphabete von 
bald 24, bald. 28 Buchstaben; — die Namen dieser besondern 
Schreibweisen .رز كتابات)‎ so wie die Männer , ‚die sich durch 
schöne Handschrift in ihnen hervorthaten, ‚werden ausdrück- 
lich erwähnt — die hebräische,- deren besonderer 'Cha- 
racter ebenfalls ‚hervorgehoben wird; ‚auch die. Gesetztafeln 
des Moses sind nicht vergessem — die rumäische (رومى)‎ 
oder byzuntinische, mit der richtigen Bemerkung, dass 
die alten Griechen nur sechzehn Buchstaben aus. Aegypten 
(1 مصر‎ un) erhalten hätten, zu denen acht neue in Griechen- 
land hinzugekommen seien; — auch bei den Griechen ent- 
standen verschiedene Schriftarten je nach ihrer Anwendung 
zu Briefen, Urkunden, als Abbreviaturen — die langobar- 
dische und sächsische (usb), لنكبرده‎ „E), die von 
der Linken zur Rechten oder von dem Herzen zur Leber ge- 
sehrieben werde; — leider fehlt hier. das Facsimile (N), 
welches bei den übrigen Schriftarten gewöhnlich hinzugefügt ist 
— die sinesische, die so. schwierig zu schreiben sei, dass 
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eine leichte 'schreibfertige Hand den Tag ‚nicht mehr als 
»wei oder höchstens drei Blätter zu Stande bringe; — die vor- 
treffliche chinesische Tinte wird gerühmt — die Schrift des 
Manes (il) oder المناى‎ lat, die.aus der persischen und sy- 
rischen Schrift hervorgegangen sei als die Schrift einer reli- 
giösen Secte, die wie andere Seeten damit ihre: Evangelien 
und Religionsbücher schrieb —die sogdianische (قلم الصغد)‎ 
jenseits des Oxus, wo das Volk dem Dualismus huldige — 
die gestützte d. مط‎ wo sich die Buchstaben gegenseitig 
stützen (Ai), deren Modificationen angedeutet sind — die 
afrikanische Schrift der obern Nilländer (Nubien, Ae- 
thiopien u. s. w.) und der Berber, die am arabischen Meer- 
busen wohnen (vgl. de Sacy’s M&m. .م‎ 9.) — die türkische 
und die ihr geschlechtlich verwandten (mil و( التركك .وها‎ 
wie die bulgarische, chazarische, allanische u. s. W., 
deren Verwandtschaften näher durchgegangen werden — die 
russische — die fränkische (»s44ll), die der متتس‎ 
schen ähnle, aber durch ihre gleiche Form schöner sei: — man 
sehe sie oft auf den fränkischen Säbelklingen — die arme- 
menische, obwohl die Armenier (الارمن)‎ gewöhnlich grie- 
chisch oder arabisch schrieben; auch seien ihre Evange- 
lien‘ griechisch geschrieben — die der Völker des Cau- 
easus (AR جيل‎ 8) — Der nächste Abschnitt handelt 
über die Regeln, welche die einzelnen Völker z. B. die He- 
bräer, Syrer, Perser, beim Federschneiden (sp الكلام على‎ 
(الاقلام‎ befolgen. — Der hier befindliche Bericht über die 
verschiedenen Arten von Papier, deren sich die alten Araber 
bedienten, ist von de Sacy im obigen M&moire (pag. 188 fl.) 
abgedruckt und übersetzt. 2 | 

Die zweite Unterabtheilung des ersten Buches behan- 
delt die Namen der Gesetz- und Religionsbücher, die gemäss 
der Glaubensansicht und Lehre der Mohammedaner und ihrer 
Anhänger ‚offenbart worden sind المنزلة)‎ Lan كتب‎ Aut 
اعلها‎ she, خيبلسا١‎ Da de); Nachdem einige Andeu- 
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tungen über die geoffenbarten Bücher nach verschiedenen 
Autoritäten, die sich zu ihnen bekennen, gegeben sind, wird 
berichtet, dass nicht weniger als 124,000 Propheten erschie- 
nen seien, dagegen mit übernatürlicher prophetischer Einge- 
bung (بالوحئ)‎ nur 315, ‘und von oflenbarten Büchern über- 
haupt nur 104. Auf die Zeit zwischen Adam und Moses 
kämen 100 Blätter (sä,), wovon auf Adam 21, auf Seth 
ا‎ re Idris) 30, auf Abraham 40, und 


auf Moses 10, was fünf Bücher mit ‚hundert Blättern (al) 
gebe. Dann erst seien die zehn Gesetztafeln dem Moses 
offenbart worden auf grünem Grunde (Stoffe) mit rother 
Schrift, ähnlich den Strahlen der Sonne. Nach Erwähnung 
der Psalmen und der übrigen Bücher des alten Bundes kom- 
men eilf Schriften des Sandias (Gaon) zur Sprache: 
ul الشرادع — كتاب‎ was — و. ألم‎ = 
البلا بأ ! سب كتتاب تفسير التوراة ذسقا بلا شرح‎ Na ae 
--كتناب تفسبر احكام داود‎ nl تفسيرالنكات وق وتفسيراؤبور داود‎ SF 
كتاب تقسير السفر الثالثك من التصفف الآخَرا من التورأة  مشروم‎ 
الصبلوات والشرايع ,. - كتاب تفسير كتاب ادواب (ايوب4)‎ u كتاب‎ 
ومو التاريخ‎ )1١ .كتاب العمور (العبور‎ Hieran zu knüpfende literar- 
historische Bemerkungen übergehe ich als zuweit führend. — 
Endlich noch gedenkt der Verfasser der Schriften des Neuen 
Testamentes ,(الصورة للريقة)‎ legt unter anderem dem Paulus 
24 Briefe bei, und schliesst: mit Aufzählung einiger  christ- 
licher Gelehrten und Kirchenväter nebst deren Schriften. 
Die dritte Unterabtheilung umfasst die Offenbarungsge- 
schichte des Corans, die über dieselbe geschriebenen Werke 
und zuletzt Nachrichten über die sieben ceanenischen Coran- 
leser,. Zunächst werden die Ueberlieferungen über: die Auf- 
findung und erste Sammlung der Suren des Corans erwähnt, 
und über die Abschriften, die Osman aus den hei der Hafsn 
aufbewahrten Blättern (=) durch Zeid Ben Thäbit, Abd- 
5 
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alläh Ben -elzobeir, Said Ben -eläs und Abd-el-rahmän 
Ben-elhärith Ben Hisham anfertigen liess ,(غنسكوا 3 المضاحف)‎ 
Mittheilung gethan. Diese vier Abschriften, die bei Ver- 
schiedenheit der Ansichten sich an den eoreischidischen Dialect 
(لسان قريش)‎ halten sollten, wurden nach allen Himmelsge- 
genden („it كل‎ N) entsendet, alle übrigen vorhandenen Ab- 
schriften auf Befehl Osmans verbrannt. — Der nächste Ab- 
schnitt handelt über die Offenbarungen der Suren und Abschnitte 
des Corans zu Mekka und Medina und die Reihenfolge der- 
selben, über die Reihenfolge der Suren in der Abschrift des 
Abdalläh Ben Mes’üd, die angegeben wird, wie die in der 
Abschrift des Obeyy Ben Ka’'b in Basra, über die Namen 
derjenigen, die bei Lebzeiten des Propheten („ul ee (على‎ 
den Coran sammelten, und endlich über die Reihenfolge der 
Suren in der Abschrift des Emirs der Gläubigen Ali Ben 
Abi Taälib. Hierauf werden die bekannten sieben Coran- 
leser oder Coranredactoren und andere genannt, die deren 
Lesarten überlieferten. So entstanden die verschiedenen Re- 
eensionen des‘ Corans nach einzelnen Städten und Ländern, 
Mekka, Basra, Kufa, Syrien, Jemen. 

Doch ich lasse, um von dem Inhalte der einzelnen Bücher 


die sicherste Kunde zu a geben, die Worte des Verfassers selbst 
folgen: 


Ih‏ فهرست كتنب N u‏ من العرب والكجم الموجود 
ًا Les, zul Rah‏ ."اناف" لعل Lö,‏ مطتفيهَا وطيقات 
le‏ | واتسابهم ,26 rl‏ ومبلع er‏ واوقات rel,‏ 
واماكن بلدائهم ومناقبهم ومثالبهم منل ابتداء كل علم اخترع الى 

متدرا هذا وهو Kin‏ سبع una‏ وثلاث مانة وهو عشر مقالات 
Ha‏ الاوك وفئ' ثلآثة فون آلف الأءلا فى وصفت لغات الاهم 

من url, N‏ ونعوت اقلامها | Er‏ خطوطها واشكال كتاباتها 
الغن all‏ فى اسباء. كتب us‏ الشرادع المنرلة على she‏ اليسلبين 
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ae Ze Ze en‏ الكتاب الذئ لا" ياتنه 
(a‏ 
واسماء الكتب المصتفة ى علومه واخبار القراء واسماء رواتهم والشواذ 
من : قراءتهم.. 
وقصحاء الاغراب 'واسماء كتبهم ' القن الثاى فى أخبار النكويين 
واللغوبين من الكوفيين واسماء كتبهم الفن الثالث فى ذكر قوم من 
النحويين خلطوا المذعبين واسماء كتبهم 

المقالة ' الثالتط 'وقى . قلات" فتن فى alt Lt‏ والسير 
والانساب .القن الأول فى الخبار الاخباريى والرواة والتسابين At,‏ 
RI‏ واسباء, كتيهم . el‏ الثانى فى اخبار, Spell‏ كه .والكتاب 
المترسلين وعمال I‏ واككاب: الدوادين :واسماء اكقبهم Gall‏ الثالنك 
فى اخبار الندماء ولللساء والمغئيين والصفادمة والصضفاعنة Kalt,‏ 
وأسماء كتبهم 5150 

امقالة الرايعة وى فغان فى الشعر .والشعراء ألفن الاول فى 
Ran Dh‏ ْنَا 
دواوينهم واسماء N eh)‏ الثاى فى Has lub‏ الاسلاميين 
وشعراء المحدتثين الى عصرنا At‏ من 

المقالة لكامسة وفى خمسة فتون فى الكلام والمتكلمين | الف 
الاول فى ابتداء امر الكلام والمتكلمين مى المعتولة u‏ وأسماء 
كتبهم ١‏ الفن" الثاى فى .اخبار متكلمى . الشبعظ الامامية. والريدية 
وخيرعم SA re‏ والاسماعيلية واسماء كتبهم en‏ الثالث فى 
اخبار. متكلمى المكبرة ph,‏ واسماء كتبهم. . الفن الوابع 
اخبار متكلمى لشوارس , وإصصنافهم واسماء كتبهم a‏ لشامس & 
أخبار السياح والزتعاد والعباد والمتصوفة والمتكلمين على الوسواس 
ولخطرات واسماء كتبهم 


يلابا 











1) 01, Car. ,1ك‎ 42. 
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le a a‏ الفقه ist,‏ والمحدثين 
الفنّ الأول فى اخبار مالك Th la‏ كتبهم الفن الثاى 
8 ,اخبار al‏ حنيقة: التعمان let,‏ وأسمآء كتبهم ' الفن SUN‏ 
فى الخبار الامام الشافجى واتحايه واسماء كتبهم_ الفن الرابع فى 
اخيار .ذاوك lee,‏ واسماء es‏ كتبهم) ‏ .الفى. لامس. فى / إخيار. خقهاء 
الشيعة واسماء كتبهم Zur‏ السادس فى اخبار Le‏ اتاب للدت (1) 
الفى السابع فى اخبار اق جعفر الطبرى ml,‏ واسماء. كتبهم 
الف الثامن فى اخبار فقياء الشراة واسنماء كتبهم Pr:‏ 
.. القائة السابعنة كلاثة خنوى ,فى القلشفة ae,‏ القديمة ٠‏ القن 
EN‏ فى Lust‏ الفلاسفة الطبيعيين والمنطقيين واسماء كتبهم ونقولها 
وشروخها وللوجود منها وما ذكر و دوجد وما Amy‏ ثم عدم 
sun Sa‏ الثاق فى + أخبار lu‏ التعاليم . والمهنهسين ‏ والارتماطيقيين 
a Fin‏ بِللسّاب .النجمين وصناع Sl, Re‏ 
Ja‏ الثالت فى ابتدآء الطب واخبار المقطببين. من القدماء 
eis,‏ واسماء كتيهم . ونقولها وتفاسيرتا يعم 1 

للقالة الثامنظ KB fe‏ فنونى 3 الاسمار ولشرافقات والعزادم 
At, es‏ .الفن ER"‏ فى ,اخبار المسامرين والمصرثين والاخرفين والمصورين 
act lan,‏ المصتفلة 4خ ١‏ الاسمار والشراقات القن du‏ ا< اخنبار 
المغزميئ ' والمشعبذين a es A u,‏ الثالك فى 
امامل يد Te‏ 

RN Kal.‏ فنان .الذاعب. Wise,‏ الفوى: الاول 
4 وصضف Kart a‏ الكلكائيية المعروفينى ىق عصينا بالضابية 
a‏ التنوية من العنانية نائيّة والديصانية ولكرمية والمرقيونية والمزدكية 
وغيرهم , ولسماء كتبهم Sal‏ الثاى ل وصف. المذإعب ,الغريية الطريقة 
rel ss‏ والصيلل a‏ من + اجماس I‏ 
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1) Der Inhalt dieses or ist von mir ergänzt 


a 1 


ara el Lust dei 'الغاشرة '#ذتوى‎ ee 

Hieraus ergiebt sich, welche Reichhaltigkeit in der ara- 
bischen Literatur quantitativ und qualıtativ bereits in jenen 
drei ersten Jahrhunderten sich entwickelt hatte. Sie war 
eine ausserordentliche, und ich erwähne beispielsweise nur 
wenige Männer gleich aus dem zweiten. Buche, mit Angabe 
der Zahl der von ihnen verfassten Schriften. Abu Obeida, 
der 210 (heg. 24. Apr. 3235) starb, binterliess 104. Schriften 
— Asmai, gest. 217 (beg. 7. Febr. 832), 45, seine dich. 
terischen Werke abgerechnet — Abu Hatim  Sedschestüni, 
gest. 255 (beg. 20. Dec. 868), 32 — Mobarred, gest. 210 
(beg. 24. Apr. 325), 44 — Ihn Doreid, gest. 321 (beg. 1. Jan. 
933), 20 — Ihn Dorostaweih, gest. um 330 (beg. 26. Sept. 
941), 38 — Jahja EI-Ferra, gest. 207 (beg. 27. Mai. 822), 
gegen 60 ب‎ Hischäm Kelbi, gest. 204 (beg. 28. Jun, 819), 
128 — Wagidi, gest. 207 (beg. 27. Mai 322) 28 — Heithem 
Ben Adi, gest, 207, 48 — Medäini 230. — 





Wie wenig leider von diesen Schriften selbst erhalten 
sei, ergiebt sich nur دنه‎ deutlich aus unsern Catalogen und 
ans den einheimischen bibliographischen Nachrichten. Hadschi 
Chalfa kennt die wenigsten derselben, und den Fihrist nor 
dem Namen nach, sonst würde sich sein Lexikon für jene 
Zeit noch ganz anders gestalten. Obwohl nun aber die 
Kenntniss, die wir in literar - historischer Beziehung für jene 
Zeit aus dem Fihrist erlangen, einzig in ihrer Art ist, so 
führt doch diese Position zu einer gewaltigen Negation durch 
den Nachweis, wie viel von den aufgerählten Schriften im 
Original verloren gegangen ist. Benutzt sind sie von spätern 
Schriftstellern unstreitig in bedeutendem Umfange, so wie 
überhaupt auf dem Buche eine Menge Schlüsse beruhen, die 
alle in dem einen Ergebniss zusammenlaufen, dass das Werk 
die höchste Beachtung verdiene.‘ 


Hierauf legte Prof. Hassler der Versammlung das durch 
einen günstigen Zufall in seinen Besitz’ gekommene Stamm- 
buch des berühmten deutschen Reisenden, Adam 
Olearins, vor und theilte Proben daraus mit. Viele اعمط‎ 
gestellte, berühmte und verdiente Zeitgenossen des wackern 
Mannes, — unter, ihnen: Perser, Araber, Türken, Tataren und 
andere Asiaten, — haben sich mit Sinnsprüchen und Versen 
in dieses Gedenkbuch eingezeichnet und es zu einer wahren 
Freundschafts- Polyglotte, zu einer literarischen Reliquie der 
edelsten Art, ja wir können sagen zu einem geschichtlichen 
Kleinod des deutschen Volks gemacht, welches für eine der 
grossen öffentlichen Bibliotheken des Vaterlandes- erworben 
werden sollte. Auch wird Prof. Hassler gewiss immer, wie 
bisher, die lockenden Anerbietungen ausländischer Curiositii- 
ten- Liebhaber zurückweisen und nöthigenfalls später durch 
besondere Verfügung das fernere Schicksal des Buches sichern '), 

Prof. Fleischer trug hierauf den Hauptinhalt eines ihm 
von Prof. Seyffarth mitgegebenen Aufsatzes vor, welcher 
sich über das Turiner aegyptische Hymnologium, 
d. h. das von Lepsius Leipzig 1842 herausgegebene sogenannte 
Todtenbuch der Aegypter, verhreitet. Zur Unter. 
seiner Erklärungen hatte Prof. Seyffarth seinem Aufsatze 
Abschriften einzelner Theile des Hymnologiums beigefügt, 
welche Prof. Fleischer vorlegte, Von jenem Aufsatze folgt 
hier ein von Prof. Seyffarth. selbst gemachter Auszug; 
vollständig bringt ihn das erste Heft der Abhandlungen nnd 
Mittheilungen. | 





aufmerksam zu machen, desto lebhafter bedauern wir, den u 2 
Hassler zugesagten Aufsatz darüber selbst durch mehrmalige Bj 


Verzuge ist, ‚den, Druck; unserer; Verhandlungen nicht auf's, Unrepiann hin- 

ausschieben können, s0 müssen wir, — mit der leisen Hoffnung, den Aufsatz 

vielleicht noch nachgeliefert zu erhalten, — für jetzt darüberhin gehen 
Anım. d. Red. 


— MM حك‎ 
Prof. Seyllarth 


Ueber das Turiner aegyptische Hymnoleogium, 
d.h. das von Lepsius Leipzig 1842 herausgegebene 
ne see der Aegypter. aa 
„Die grosse Aufüche, den ame techn Nach 
lass der alten Aegypter durch richtige Uebersetzungen ‘und 
Erklärungen nach und nach gemeinnützig zu machen, ‚haben, 
von anderen Gelehrten abgesehen, Champollion und der Verf. 
auf verschiedenen Wegen zu lüsen gesucht.  Champollion er- 
griff die Entdeckung Young’s, wonach die Eigennamen durch 
phonetische Hieroglyphen ansgedrückt worden sind, und ver- 
wehrte Young's Alphabet dadurch bedeutend, dass er die Hie- 
roglyphen in den Namen Ptolemaeus, Kleopatra und Berenike 
mit: den zahlreichen Cartouchen verglich, welche von den 
französischen ‚Gelehrten während des aegyptischen Feldzuges 
abgeschrieben worden waren. Zugleich machte Ch. die Ent- 
deckung, dass die phonetischen Hieroglyphen den Laut aus- 
drücken, womit der Name. des Bildes anhebt. Inzwischen 
liess sich diesem Grundsatze gemäss und trotz der gefundenen 
98. Hieroglyphenbuchstaben keine Zeile der: Inschrift von 
Rosette, geschweige eines andern Textes, übersetzen; daher 
Ch. auf den Gedanken kam ,: dass die Hieroglyphen im All- 
gemeinen, von den Eigennamen ‚und: einigen andern Gruppen 
abgesehn, symbolisch, als Sinnbilder erklärt werden müssten. 
Auf diesen beiden Hauptgrundsätzen beruht das 1824 er- 
schienene Precis du systeme hieroglyphique des anciens Egyp- 
tiens. Später wurde dasselbe in dessen Grammaire und Die- 
tionnaire (Paris 1836 und 1841) bedeutend erweitert. Indem 
Champollion sein Alphabet auf einzelne Sätze anwendete, 
suchte er neue Hieroglyphen akrophonisch zu bestimmen und 
mittelst dieser neue: Wörter zu übersetzen, Am  Schlusse 


Zi 


mancher Gruppen fand er Determinativ-Hieroglyphen, deren 
Bedeutung durch die vorangehenden. Hieroglyphen oder um- 
gekehrt bestimmt würden, um entweder das Alphabet, oder 
das Lexikon auf gut Glück zn vermehren; denn ein fortlaufen- 
der Text liess sich den angeführten Grundsätzen gemäss nicht 
entziffern. ‚Gleichzeitig mit. Yonng.. hatte, Spohn in. Leipzig 
mit, demofischen „und hieratischen Texten sich beschäftigt, 
wobei erzu. dem Ergebniss gekommen war, dass beide Schrift- 
arten — die Hieroglyphen.hielt..er. noch für‘ Bilderschrift — 
durehaus phonetische Zeichen enthalten. - Nach Spohns Tode 
1323. übernahm, der Verf. die Fortsetzung und Herausgabe 
von dessen Untersuchungen, ‚wobei ihn bald ein glücklicher 
Umstand in die schätzbare Minutolische Sammlung führte, Hier 
fand er zu seinem grossen Erstaunen eine Menge Papyras, die 
wörtlich mit einander und mit andern bereits herausgegebenen 
Texten übereinstimmten, woraus sich ein grosser Gewinn 
ziehen. liess, - ‚ Eine sorgfältige, sechswöchentliche Verglei- 
chung dieser verschiedenen. Abschriften desselben Textes, in 
welchem: er die von Clemens erwähnten Hymnen der alten 
Aegypter erkannte, überzeugten ihn bald, dass, wie Spohn 
in seinen; hieratischen Texten gefunden hatte, auch die Hie- 
roglyphenrollen fast ohne. alle Ausnahme, was die Haupt- 
sache ist und ‚bleibt, aus phonetischen Zeichen be- 
stehn. Die Sprache war coptisch ; هك‎ aber die eoptischen 
Verbindungs - end Hülfswörtehen fehlen, da ‚die -Flexionen 
am Ende der Wörter, wie im Hebräischen, stehn, da manche 
Wörter mehr semitischen als eoptischen gleichen, da es ge- 
schichtlieh ein chaldäisches Urvolk,: von dem: alle Spruchen 
abstammen, gegeben hat und die Sprache der Hieroglyphen 
eine نوم‎ Öuühesrog gewesen seyn soll, so musste der Verf, auf 
den ‚Satz, kommen ; ‚den. Hieroglyphen,.liegt nicht عمف‎ Nen- 
coptische, wie Champollion angenommen, sondern die'alt- 
optische, dem Hebräischen verwandte Sprache 
zu Grunde, Weiter fand sich hei genduster Vergleichung, 
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dass sehr häufig in dem einen oder anderen Texte zwei oder 
drei Hieroglyphen statt eines Zeichens stehn, und daraus musste 
geschlossen werden, dass sehr häufig eine Hieroglyphe 
mehrere Buchstaben phonetischausgedrückt habe. 
Ferner zeigte sich, dass sehr oft in gleichen Wörtern der 
gleiche: Laut ‘durch verschiedene Zeichen bestimmt wurde, 
offenbar weil die Aegypter für einen Buchstaben meh- 
rere Hieroglyphen hatten; und durch dieses Hülfsmittel 
liessen sich, wie Champollion mit den Eigennamen gethan 
‚hatte, unbekannte Zeichen durch bekannte phonetisch be- 
stimmen. ‘Zugleich fand sich aber auch, dass nicht selten 
dieselbe Hieroglyphe hier einen andern Laut als dart 
ausdrückt, ohne dass diese Erscheinung durch verschie- 
dene Aussprache eines Wortes sich erklären liesse. Sodann 
lehrte die Vergleichung dieser Paralleltexte, dass bisweilen 
zwei, sogar drei Hieroglyphen bloss zur Bezeich- 
nung 'eines einzigen Buchstaben gedient haben. 
Endlich fanden sich hinter manchen Wörtern oder Buchstaben 
Zeichen, die, hier und da fehlend, bloss als diakritische 
Zeichen zur genauern Bestimmung der Aussprache oder 
Bedeutung gedient haben können. Alle diese Wahrnehmungen, 
durch Uebersetzungen einzelner Hymnen und Stücke aus der 
Inschrift von Rosette unterstützt, wurden 1826 ( Rudimenta 
hieroglyphices) vorgelegt und später erweitert und berichtigt, 
nachdem der Verf. Gelegenheit gehabt, die aegyptischen Samm- 
lungen im Auslande zu henutzen. Es entstand die Frage: 
wie sollen obenbesagte Eigenthümlichkeiten der aegyptischen 
Schrift erklärt "werden! Zunächst kam der Verf., durch 
frühere Gelehrte verleitet, auf den Gedanken, dass die Hie- 
roglyphen verzierte hieratische und demotische Bnchstaben 
vorstellten; und daraus lassen sich allerdings alle jene That- 
sachen, aber unbefriedigend erklüren. Mit grösserer Be- 
stimmtheit liessen sich jene palaengraphischen Thatsachen aus 
‚dem mythologischen Prineipe ableiten, wozu die Beschaffenheit 
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des altchaldäischen Alphabetes und arabische NEAR 
die Hand boten; aber auch dieser Erklärungsversuch erwies 
sich mit der Zeit als unzureichend. Kai 
gleichgültig, die Thatsachen, dass die Aegypter denselben 
Hieroglyphen bisweilen verschiedene Laute beigelegt, dass 
sie viele Hieroglyphen zur Bezeichnung mehrerer Consonanten 
gebraucht, ADS مس‎ ainen جنيسة‎ durch mehrere Hie- 
| ısgedrückt haben, so oder ‚so zu erklüren, sobald 
nur aus dem Inschriften selbst erräittelt wird; von welchen 
Hieroglyphen diess gilt, welche Laute durch bestimmte Bil- 
der ansgedrückt worden sind, so lange, mit einem Worte, 
ist es ganz gleichgültig, die verschiedenen durch die Erfah- 
rung dargebotenen Erscheinungen der Electrieität aus diesem 
oder jenem Principe zu erklären, sobald. man nur weiss, 
dass die Electrieität eben grade an die und die Gesetze ممع‎ 
hunden ist. - Inzwischen ‘hat der Verfasser, indem er fort- 
während den eingeschlagenen Weg verfolgte und parallele 
Texte mit einander verglich, doch noch ein Grundgesetz ge- 
funden, woraus sich alle obengenannten Erscheinungen mit 
grösster Leichtigkeit erklären lassen und das gewiss: Jeder- 
mann zufrieden stellen. und überzeugen wird; es ist das 
Prineip der Homonymie.. Einige Beispiele werden diess deut- 
lich machen. Die Inschrift von Rosette enthält an zwei 
Stellen das Bild der rudernden Arme in der Bedeutung A b- 
bild (eoptisch Ast), wie auch Champollion, ‚Lepsius u. A. 
bemerkt haben; warum? Das Rudern heisst coptisch hot, und 
desswegen haben die Aegypter das Wort Abbild (Ast) durch 
die Ruderarme (hot) ausgedrückt, weil diese Wörter Homonyme 
sind. Statt der Ruderarme findet ‚man in parallelen Papyrus 
das Bild der Hyäne, optisch Asite, offenbar ‚weil dieses Wort 
dieselben beiden Consonanten enthält, wie Ast. das Abbild 
und As Rudern. Aus gleichem Grunde : findet man auf. par- 
allelen Papyrus hier Ruderarme und Schiff, dort Hyäne und 
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Schiff, in beiden Fällen um die Consonanten At und das Wort 
عمق‎ Rudern auszudrücken. Ebenso findet man auf Visconti’s 
Sarkophag die Ruderarme vor dem Kleidungsstücke, um das 
Wort Aoite Kleid auszudrücken, indem Ruderarme und Kleid 
im Coptischen assoniren. In gleicher Weise drückt das Zeit 
(hbo) auf einem Backtrog (#ote), gemäss der Inschrift von Ro- 
sette, das Wort hop #ot festliche Zusammenkunft (zariyrgıs) 
aus, nicht aber, weil das Ganze einen Festsaal symbolisch, 
wie Champollion glaubte, vorstellt, sondern weil Abe 501 und 
hop sat assoniren. Der Rosette-Stein drückt wiederholt das 
Wort Opfer Ali! durch den Schöpfeimer Aalil aus, weil beide 
gleiche Consonanten enthalten; und so fort bei allen übrigen 
Gesetz: jede Hieroglyphe drückt die Consonanten 
aus, dieihr Name enthält, kann folglich alle Wörter, 
die gleiche oder ähnliche Consonanten enthalten, ausdrücken; 
und sonach hat die aegyptische Schrift die grösste Aehnlich- 
keit mit der chinesischen. Auch die Chinesen drücken durch 
ein Bild die Wörter aus, die ihm ähnlich klingen, und in 
den Eigennamen nehmen sie von diesen Bildern ebenfalls nur 
den Anfangslaut. Da nun aber im Coptischen viele Wörter 
dieselben Consonanten enthalten, so würde es oft schwer 
seyn zu errathen, welches Wort eine Hieroglyphe an einer 
gewissen Stelle nachgerade ausdrücke; und desshalb pflegen 
die Inschriften ein Diacriticam oder mehrere, die aber eben- 
falls phonetisch sind, beizufügen. So findet man hinter Apis 
und Mnevis in der Inschrift von Rosette jedesmal das Wort 
(a) Stier, damit die Consonanten, welche zu Apis und 
Mnevis gehören, nicht etwa anders übersetzt würden. Im 
Debrigen ist dieses Grundgesetz der gesammten Hieroglyphik 
schon früher in Vermuthung gekommen. Schon Young er- 
klärt die Hieroglyphen der Eigennamen durch Paronomasie, 
indem er د‎ B. den Löwen für’ die Laute عه‎ nahm, weil o/ 
oder عله‎ eoptisch (?) Löwe bedentet. Hätte Young diese 


Paronomasie nicht auf, die Wocale ausgedehnt ‘und die: Hie- 
roglyphen der Texte nicht für symbolisch gehalten, wie 
seine Lebersetzung der Inschrift von Rosette vom Jahre 1823 
zeigt, sie vielmehr auf alle Hieroglyphen bloss den Consonan- 
ten nach bezogen, so, würde schon vor 25 Jahren der richtige 
Weg zur Entzifferung der aegyptischen Literatur eröffnet wor- 
den seyn. Auch Siekler wollte seit 1819 die Hieroglyphen 
durch Paronomasie erklären, konnte aber zu keinem Ergeb- 
niss kommen, weil er die Sprache der Hieroglyphen für se- 
mitisch hielt und z.B. den Nilschlüssel für Fatach und 
demnach für Phtha nahm. ١ Selbst Champallion scheint später 
auf gleiche Gedanken gekommen zu seyn; denn z.B. ‚die 
Futierschwinge übersetzt er bald durch web maitre, bald par- 
onomastisch durch رطم‎ niben, aim tous: ؛‎ Inzwischen ist der 
Name jener Hieroglyphe عمل‎ (wannus) und bezeichnet folg- 
lich alle Wörter mit gleichen Consonanten, z.B, عي‎ Macht, 
Herr; ses Ausstreuer, im Worte: -Futterschwinge über drei 
Lauten. (agfre); welches‘‘die ؛‎ Inschrift von Rosette durch 
sirägnerog übersetzt, und wirklich bedeutet ses aofri distributor 

So wie nun das Homonymprineip erklärt, 'warum die Hie- 
roglyphen mehrentheils zwei oder mehr Laute ausdrücken, so 
erklärt dasselbe auch die zweite Wahrnehmung des Verf., 
dass häufig dieselben Hieroglyphen hald diesen, ‘bald. jenen 
Laut ausdrücken, was die Bemerkungen ‘über den Obelisk an 
der Porta del ‚popolo> mit neuen. Beispielen belegt haben. 
Wenn به‎ B. der Sehachstein im Warte on Heliopolis bald 
ره‎ bald » in derselben Inschrift lautet, so erklürt sich diese 
Erscheinung ‚einfach dadurch, dass der Schachstein ons hiess 
nnd bei allen Wörtern die mit einem Vocale oder: stummen & 
anfangen, ‚der: Vocal bald beachtet, bald. nicht beachtet wurde, 
weil eigentlich ‚nur die- Consonanten in ‚Betracht: 'kommen 
sollten. Es erklärt sich aber obige Erscheinung auch dadurch, 
dass; die ‚Aegypten für manche Gegenstände ;. wie-alle-ältern 
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and nenern Völker; verschiedene Namen hatten.) ‚Der Arm 
bedeutet, wie Champollion durch Eigennamen ausser ‚Zweifel 
gesetzt hat, den Vocal رع‎ aber statt desselben Armes findet 
man in Paralleltexten auf das ebenso unbestreitbare رع‎ daher 
nothwendig der Arm bald @ bald A gelautet haben muss, na- 
türlich weil der Arm sowohl amah als kos RER wurde. 
So in allen’ übrigen Fällen. 00000 
١ Eindlich'erklärt sich ebendadureh die, hen dass bis- 
weilen zwei oder drei Hieroglyphen 'nur einen einfachen 
Laut ausdrücken. Denn‘ da es-für manche Hieroglyphen 
zwei Namen gab, so konnte beim Lesen eines Wurtes Zwei- 
deutigkeit entstehn , die darch Hinzufügung einer zweiten 
Hieroglyphe hinter der zweideutigen sogleich beseitigt wurde. 
Die Tauhe hiess zro, aber auch dal; sullte ihr Bild nun 
in‘ Eigennamen oder in ‚solchen ‚Wörtern, wo jeder Buch- 
stabe durch ein Zeichen ausgedrückt wurde, den Laut 2 aus- 
drücken, so wurde unter die Taube ein Mund (r) gesetzt, 
blos um, wie die Insehrift von -Rosette lehrt, anzudeuten, 
dass hier die Taube dem z entspreche; und so in allen den 
übrigen Fällen, wo erfahrungsemäss mehrere ierogyphen nur 
einen Laut ausdrücken. 1 
Da nun Champollion und der Verf. bei ihren Biene 
van ganz verschiedenen Grundsätzen ausgegangen sind und ganz 
verschiedene Wege eingeschlagen haben, so kann es nicht 
befremden, dass ihre Systeme fast gänzlich von einander ab- 
بحو اساسا بج جد‎ en ey بن‎ ee : 
ne Der Lars 
'4) Die Hieroglyphensehrift 1) Der Hieroglyphenschrift 
lich Ideen- oder Bilderschrift;, phabet von 25 Buchstaben, wie 
woraus die Buchstabenschrift Plutarch n. A. bezeugen, zu 
entstanden ist. Grunde. aa | 
2)Die sehen 2) Die Hieroglypheninsehrif- 


Champollion, 
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ten enthalten mit Ausnahme ten‘ bestehn fast ohne alle 
der Eigennamen und. einiger» Ausnahme-- aus -phonetisch 
weniger Wörter ‚lauter sym-- Hieroglyphen seit ihrer -Erfin- 
bolische Hieroglyphen. ‚dung durch Thoth. mi 
3) Die ‚den Inschriften. zu + -3) Die Sprache der Inschrif- 
Grunde ‚liegende Sprache معدل‎ ten: ist عمف‎ heilige Dialect, 
die Neueoptische, vom Chal- das mit der chaldäischen Ur- 
däischen wesentlich‘ verschie-.. sprache verwandte Alteopti- 
4) Die phonetischen Hiero- |. ..4) Die einzelnen Hierogly- 
glyphen drücken den Laut aus, معطم‎ drücken oft einen an- 
glyphe anhebt, wie im’Hebrä- womit der Name der Hiero- 
5) Niemals darf einer Hie- 5) Bisweilen drückt dieselbe 
roglyphe ‚ein‘ anderer‘ Laut Hieroglyphe hier einen ande- 
zugeschrieben werden, als der, ren Buchstaben aus, als dort, 
womit. der Name ‘der Hiero- wie die 'Vergleichung paral- 
glyphe beginnt. leler Texte lehrt. ماس‎ 
6) Grundsätzlich können nie-4 6) Sehr häufig drückt ein 
mals einer Hieroglyphe zwei und dieselbe Figur phonetisch 











Laute beigelegt werden. 


7) Niemals dürfen zwei oder - 


mehrere Hieroglyphen für ei- 


nen einfachen Laut genom- 


8) Zur Vermeidung von 
Zweideutigkeiten haben die 
Aegypter: dinkritische Hiero- 
giyphen angewendet. 


te aus, 

7) Nicht selten bezeichen 

zwei oder mehrere Bilder ei- 

Texte beweisen. | 
8) Zur Vermeidung von 

Zweideutigkeiten haben die 

Aegypter diakritische Hiero- 


Welches von diesen Systemen ist nun, was beide von 


sich behaupten, der 


Schlüssel zur Literatur der alten Ae- 


gypter? — Nach beiden lassen sich ganze Inschriften über- 
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setzen. Denn obgleich Champollion für die Erklärung der 
symbolischen Hieroglyphen durchaus kein durchgreifendes Ge- 
setz aufgestellt hat, so hat doch Kircher bewiesen, dass ganze 
Obelisken selbst bei der Annahme sich übersetzen lassen, 
Champollion aber nahm in seinem Precis, (wobei wir wegen 
stehen bleiben müssen,;) wenigstens die Hieroglyphen der 
Eigennamen und einiger anderer Wörter für alphabetisch. — 
Bis jetzt haben sich 6 verschiedene Prüfsteine gefunden, die 
Eee seyn werden, 
nämlich die in den Hieroglypheninschriften vorkommenden 
griechischen und römischen 2 يط تاس دية‎ ‚die Inschrift von 
Rosette, der Obelisk an der Porta del popolo mit Hermapi- 
on's griechischer Uebersetzung, die. Originalfragmente Ma- 
netho's zu Turin, der Latereulus des Eratosthenes mit seinem 
Originale, die Hymnologien mit Vignetten. 0.0. 

- Was nun zunächst Champollion's System: anlangt, 
sprechen für dasselbe: unbestreitbar eine Menge: u 
die nach ihm gelesen ebenso klingen, wie bei den Griechen 
und Römern. Inzwischen hat der Verf. anderwärts ') be- 
reits eine Menge von solchen Namen aufgeführt, die nach 
Champollion’s System höchst abweichend und sonderbar lau- 
ten; uud daraus folgt doch gewiss, dass dieses System nicht 
einmal zu allen Eigennamen, geschweige zu ganzen Texten, 
der wahre Schlüssel seyn könne. Noch ‚weit mehr bezeugt 
diess die Inschrift von Rosette. Denn obgleich Champollion 
fast 20 Jahre diese zweisprachige Inschrift vor 1 سند‎ 
hat, so hat er doch nie den vielseitigen Aufforderunger | 
zu entziffern, Folge geleistet; und in der. That 5950 
möglich, den Hieroglyphentext nach Champollion's System mit 


a u 

















1) Grundsätze der Mythologie und alten Religionsgeschichte, so wie der 
hieroglyphisehen Systeme u. sw. 3. 297. 
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dem Griechischen in Uebereinstimmung zu bringen.  Rück- 
sichtlich Hermapion’s Obelisken ist schon nachgewiesen worden, 
dass. die Lebersetzung desselben nach Champollion noch kein 
Drittheil der Worte enthält, die nach der alten Uebersetzung 
darin stehen müssen. Ferner ist die Tafel: von Abydos mit 
den Namen der Könige Aegyptens von Menes: bis: Ramses 
Osimandyas seit 1818 bekannt ‘und von Champollion selbst 
herausgegeben und erklärt worden; aber weder er, noch seine 
ganze Schule haben bemerkt, dass sie vollständig das Ver- 
zeichniss der Könige enthält, welche ‚Eratosthenes bekannt- 
lich aus den Hieroglyphen übersetzt hat. Der Grund davon 
liegt darin, dass Champollion lehrt, jede jener Hieroglyphen 
für einen Begriff oder ‘für ein Wort zu nehmen, =. B; den 
Namen des Königs Conchoris, unter: dem die Israeliten nach 
Aegypten kamen, übersetzt er: soleil trois fois oflrant l’or, 
statt Anir. Hiernächst hat der Verf. schon 18236 die Ori- 
ginalfragmente von Manetho’s aegyptischen Dynastien gefunden 
und öffentlich besprochen; sie sind seit der Zeit von mehrern 
Gelehrten geprüft, erläutert, abgeschrieben und herausgrge- 
ben worden; Champollion' selbst erhielt durch den Verf. 1898 
eine Abschrift; aber noch Niemand ist im Stande gewesen, 
den Text nach den Champollion’'schen Principien «u موعطلا‎ 
setzen. Und diess ist-in der That sehr zu bedauern; denn 
ausserdem würden ‚die beiden hochverdienten Gelehrten, 
welche Manetho's‘ Geschichtswerk zuletzt behandelt haben, 
Bunsen und Boeekh, nicht in jene bedeutenden chronologi- 
schen Irrthümer — so waltet die Nemesis ع‎ verfallen seyn. 
Allerdings zählt Manetho, wie das vetus ehronicon,) von der 
Schöpfung bis auf die Zeit des Giesehichtschreibers 36000 
Jahre; aber ‘statt des griechischen oc rechnet das Original 
Mondmonate, abot,; welches, wie ursprünglich öree, sowohl 
Monat als Jahr bedeutet. Auch haben diese Urkunden für 
den Verf. desshalb einen besondern Werth, weil sie dessen 
vorher und unabhängig, bloss auf astronomische und biblische 
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Ueberlieferungen gegründete chronologia sacra "bis auf das 
Jahr bestätigen. Denn Manetho rechnet in Üebereinstimmung 
mit dem vetns ehroniecon 30000 Mondmonate ,ل‎ i. 2424 San- 
nenjahre von der Schöpfung bis zur Fluth, von da bis Menes 
und die erste Hundssternperiode (2782 v. Chr.) 3984 abötre, 
d. i. 664 Sonnenjahre. Be sale wonueh die Erfindung der 
Hieroglyphenschrift durch Thoth in das Jahr 2700 v. Chr. 
und die Erbauung der er bei Memphis -in die 
Zeit der XIX. Dyn. 1300 v. Chr. Zugleich bestätigt sich, 
dass auch die Aegypter nach ihren historischen Ueberliefe- 
der Schöpfung gesetzt haben; und so erhält die mehrfache 
Ueberlieferung: der Alten; dass das Alphabet, antediluviani- 
schen Ursprungs, bei der Fluth fortgepflanzt und der مسقل‎ 
ligen Planetenconstellation gemäss eingerichtet worden sei, 
eine. neue Bestätigung. Denn keine menschliehe Macht ist 
im Stande, weder jene Ueberlieferung hinwegzustreichen, 
noch die Thatsache 'wegzuleugnen, dass im alten Alphabete 
die Vocale genau so stehen, wie 3446 v. Chr. die Planeten 
im Thierkreise. — So weit vorläufig die Thatsachen, welche 
gegen die Richtigkeit von Champollions System sprechen. 

Was lässt sich nun für und gegen des’ Verf. System an- 
führen? — : Kaum war dasselbe erschienen, so liess Cham- 
pollion. 1826 eine Brochure und einen Aufsatz in der Biblie- 
teca Italiana drucken, in welchem er mein System zuerst 
jämmerlich entstellte und dann verdammte, Ihm‘ folgten 
seine zahlreichen Verehrer in Deutschland nach, zum Theil 
in. Weisen, welche die -Literaturgeschiehte noch nieht 'er- 
fahren hatte; und diese vielen übereinstimmenden :Urtheile 
als vox populi vox Dei‘ Jedermann überzeugen; die natür- 
lichen Folgen blieben nieht aus Dagegen ist anzuführen, . 
dass. jene Verurtheilungen zum Theil von Männern aus- 
gingen بر‎ die.,blos fremden Urtheilenihuldigten‘;--dais/änsäre 
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ehrenwerthen literarischen Fora ‚heute nieht ‚mehr das sind, 
was sie vor 50 und 100 Jahren waren, -und dass selbst Sach- 
kundige sich zu wenig mit‘ des Verf. Systeme: "bekannt عم‎ 
macht ‚hatten. Allerditigs- hat ein-Systeiny welches andimmt, 
dass die Hieroglyphenschrift spätern: Ursprungs: sei, »als "das 
Alphahat; dass die Hieroglyphenliteratur nicht ا‎ ‚symbolisch, 
al st oh nrklärtiwdhilen: user dans جهنل مزه‎ 
zwei us hun ee نين‎ bis- 
weilen mehrere, .Hieroglyphen zugleich nur einen Lant-be- 
zeichnen; ein. solches System ‚hat allerdings, so lange ‘der 
rechte‘ Schlüssel zu jenen ‘A, igkeiten fehlt, den Anschein 
‚gegen sich;, diess aber entschuldigt keineswegs so-absprechende 
Uetheile., Da der, Weg, auf ‚welchem. der. Verf; zu jenen 
en gelangt. war, vorlag ,ı so: "hatten jene - Gelehrte 
die e snnerlänslighesBfichts nachanprüfen, ‚denselben ‘on 
‚verfolgen, womöglich ‚eine ‚bessere, Erklärung der bei Ver- 
leielrung paralleler Texte ‚sich ‚herausstellenden! Thatsachen 
zu,Jiefern,.statt‘voreilig über. ‚das, ganze «System; dei 'Stab’zu 
brechen und. ‚ein, Zanzes ‚Volk um; wohl-v: ‚literarische 
Früchte ‚zu. bringen. Im; Uebrigen hat die: ‚Eolgezeitiigelehrt, 
dass ‚das ‚System des, Verf. denn doeh. nicht: 50. güns: Ahsurd 
seyn könne, weil ‚mittelst desselben Hermapion' Obelisk, das 
Original . der, Manetho’schen | Dynastien-iund: ‚der Grundtext 
des, Laterculus von, Eratosthenes, mithin. 3- neue. inseriptiones 
biblingues, haben, aufgefunden. werden. könsien..- ar ET TI 
"Hierzu kommt;,noch, dass Champollion selbst. das ‘System 
des Verf, stillschweigend, ohne dis seine-auscheinend zu än- 
dern, angenommen, hat; denn ‚er: hat alles jene obengehanntkn 
Gesetze späten; in.seine Grammatik und’ seisi Lexikon verwebt; 
Tnpäohst bat ersteineiBchauptung aufgegeben, dass Hierogly- 
F Xılten, mit ‚Ausnahme, einiger, ‚Wörter: symbolisch 
eiklärt. werden müssen. Aus. dem, Beispiele.(Girummsip..47) 
geht. hervor, dass er; später: von, 60 Ilieroglyphen etwa 30 für 
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alphabetisch nahm, und in seinem Dictionnaire zeigt: sich, 
dass.er eigentlich ganze Texte, mit Ausnahme einiger De- 
terminative hinter. gewissen Gruppen, alphabetisch erklärt 
wissen‘ wollte, ,- Somit ist Champollion nach und nach fast 
eben dahin: gelangt, wo. Spohn und ‚der Verf. schan vor. 20 
Jahren ‚standen. ‚Ferner hat: Champollion ebenfalls angenom- 
men, dass sehr viele Hieroglvphen zwei und mehrere Laute 
phonetisch ausdrücken, wie die Beispiele Gramm. p. 64 — 66 
nahme war‘ nun. aber ‚gänzlich im‘ Widerspruche mit Cham- 
pollion's-Principl, ‚wonach jede phonetische Hieroglypbe nur 
den Laut ausdrückt, womit der Name der Hieröglyphe an- 
hebt; - sie: warieine Bestätigung des Systems, welches Cham- 
pollion- selbst vernichtet hatte ;; — wie war nun da aus der 
Schlinge zu kommen? Statt zu sngen: Dieses Gesetz der Hie- 
roglyphik ist bereits von einem Andern und früher entdeckt 
worden, z0g. er. vor zu sagen: ‚Alle jene mehrlautigen.' Hie- 
roglyphen sind Abkürzungen. Inzwischen wird wohl kein 
Orientalist glauben , ein Volk des Alterthums habe: يه‎ statt 
ser; قل‎ statter, 6 statt wb, ' أأهاى نه‎ or, m statt mn, m statt mr, 
di atattı Ah, A statt Am ns. wi schreiben wollen ; ‚denn wel- 
cher, Mensch’ würde ' jemals im Stände ‚gewesen seyn, In- 
sehriften zu lesen, in welchen man: statt 5 aussprechen müsste 
bei, oiler bb, oder وكير‎ bay bAycbluıhm; bit uu.s. w.o Weiter 
hatı auch Champolliom richtig ‚bemerkt, duss' nicht selten idie- 
selbe ;Hierog|yphe hier anders ‚alt dert laute, ‚dass bisweilen 
mehrere’ Hieroglyphen. nur einen Laut ausdrücken: er führt 
viele“ salehe; Beispiele موكمه!‎ =. B; Diet. ممه‎ 19% 116: 35.70. 
46114775827. 129.1161; rw, ohne! zu bemerken , dnss 
diese Wahrnehmungen mit seinem Principe gänzlich ‚unver: 
einbar und schon früher entderkt (worden seyen ;i — wie war 
da zu helfen 4 نه‎ Champollion entschuldigt, die Erscheinung . 
daniit, dass dies abmsi vement geschehe und zog es mehr- 
mals vor, solche zweideutige- Hieroglyphen: an verschiedenen 
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Stellen und mit kleinen Abänderungen vorzuführen , stalt zu 
bekennen, dass sein System auf unrichtigen Principien beruhe. - 
In Uebrigen hat derselbe Gelehrte eine Menge von den 
früher bestimmten Buchstaben des Verf. sich angeeignet, ohne 
dessen Namen zu nennen; und diess beweisst doch auch et- 
was für die Richtigkeit des in Rede stehenden Systems. 
Obgleich nun Champ. alle die früher von ihm verurtheil- 

ten Grundsätze in praxi stillschweigend angenommen hat, so 
glaube man doch nicht, dass beide Systeme jetzt, wie schön Her- 
mapion's Obelisk gezeigt, gleiche Uebersetzungen liefern; und 
diess führt zu dem letzten der genannten Prüfsteine. Seit 
Anfang dieses Jahrhunderts sind in die europäischen "Museen 
fast unzählige Papyrus gekommen und zum Theil herausgegeben 
worden, die sich von andern Rollen dadurch unterscheiden, 
dass sie mehr oder minder vollständig dieselben Texte ent- 
halten, gewöhnlich mit Titeln und Zeichnungen von Göttern 
und heiligen Dingen darüber versehen sind und durch Linien 
in viele einzelne Abschnitte, die mit rothen Buchstaben be- 
ginnen und nicht selten rothgeschriebene Wörter enthalten, 
zerfallen. In gleicher Weise sind die Hymnologien’der Aethi- 
opier eingerichtet; auch sie bestehen aus kürzeren oder länge- 
ren Rollen, sind durch Linien in verschiedne Abschnitte ge- 
theilt, welche Titel, rothe Anfangsbuchstaben, selbst Zeichüngen 
enthalten. Jene Papyrusrollen sind, wie gesagt, nach des 
Verf, Systeme die Hymnen, welche zu den heiligen Schriften 
der alten Aegypter gehörten und dem Thoth zur Zeit des 
Menes (2700 v. Chr.) zugeschrieben warden, eigentlich re- 
ligiöse Betrachtungen des Schüöpfers und seiner Werke. Sthon 
in den Rudimenten 1826 sind mehrere derselben, aber natür- 
lich, wegen Mangel an Hülfsmitteln und Vorarbeiten, mit 
unzähligen Fehlern übersetzt worden, Nach‘ Champollion 
٠ dagegen enthalten alle diese übereinstimmenden Handschrif- 
'eu das aegyptische ritnel funsraire; Herr Prof. Lepsius aber; 
der öffentlich Champollion’s System für dAs wahre, نموا‎ das 


Verf. für falsch erklärt und den grössten bis jetzt bekannten, 
57 Fuss langen Papyrus. der Art unter dem Titel: das Tod- 
tenbuch der Aegypter ‚1842 herausgegeben hat, findet 
nach Champollion's System, dass der Papyrus „nur den Ver- 
storbenen ‚und ‚seine Begegnisse auf der langen Wanderung 
nach dem irdischen Tode. betrefie, “ dass „der Verstorbene 
im. ganzen Buche die. handelnde. Person zelbst sei, und dass 
dasselbe nur von der, ‚Seelenwanderung handle.“ Aus diesem, 
jetzt Jedermann zugänglichen „Todtenbuche “> wollen wit 
einige Abschnitte nach beiden Systemen vollständig übersetzen, 
um.za sehn,, welches von beiden diese entscheidende Probe 
bestehen werde. Vorerst wird Jedermann zugeben, duss 
ein solches System der Schlüssel zu dem _Hieroglyphen ge- 
nannt zu werden verdiene, wonach aus einem vollständig | über- 
setzten Texte ein zusammenhängender , logischer, den Um- 
ständen entsprechender Sinn herauskommt, dass dagegen. ein 
System, wonach das Gegentheil erfolgt, nothwendig falsch seyn 
müsse, , Gesetzi, Jemand nähme eine längere Hieroglyphenin- 
schrift vor, theilte sie in ihre Gruppen oder Wörter ab, er- 
klärte jedes Bild durchgängig in gleicher Weise, suchte zu 
jeder Gruppe das entsprechende coptische "Wort auf, ohne 
in Willkürlicbkeiten zu verfallen, und dabei ergäbe sich von 
selbst ein vernünftiger Sinn; so würde dieses Verfahren gewiss 
ein sicherer Inductionsbeweis für die Richtigkeit des zu Grunde 
gelegten Systems seyn. Man setze den Fall, es würde ein He- 
bräisches Psalterium gefunden, während nichts der Art, ausser 
einigen rabbinischen Wörterbüchern, vorhanden wäre, und 
irgend ein, Gelehrter käme auf den Gedanken , die Elemente 
der Schrift durchgüngig ebenso, wie die rabbinisehen (uellen 
lehren, auszusprechen und jede Gruppe nach Anleitung des 
Wörterbuchs gleichmässig zu übersetzen, und auf diesem Wege 
erhielte man zusammenhängende Sätze und Hymnen; so würde 
Jedermann zugeben, dass jener Forscher den rechten Weg 


getroffen habe. In demselben Falle befinden wir uns mit den 
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besagten Papyrusrollen: Wir beginnen’gleich"mit dem Titd 
und ‘den ersten Zeilen; "Champollion's (beiktehende "Ueber 
setzung: ist, wie man» sieht, nicht’ ganz "vollständig , لزع هذ‎ sein 
Wörterbuch nicht alle Wörter enthält;! doch ‘sind der! fehlen- 
den nicht viele. und ıdie 'vorgefundeneh reichen vollköminen 
aus, die Verschiedenheit beider Systeme سحا تومو و وله ود‎ 


Betrachtung der Reden des 
Erlauehten, des erhabenen 
Königs, ' des Schöpfers der 
Menschen, des Gottes, "vor 
dem’ sich die Berge der Welt 


IE 1 . Bihnd 


Pe 


"Es spricht der erhabne Kö. 





Eloah, das ist’ Osiris NN"): 


"Ich bin Osiris/' der 'Gewals 


tige, der Wäger "der Welt 
gleich Thoth , der König ‘der 
Könige; ich 'bin der grosse 
Gott (Wolthäter) derer die 
zu Gott rufen; der Verderher 
aller, die mit mir hadern in 
Aberwitz; ich 'bin’der Weber 
der "Weihen der Götter) der 
oberste der Fürsten, der Wa. 





1} Alle diese Hymnologien 
Osiris den Namen. des- Versto 
-wahrscheinlich aus dem Grunde, 


wirkten und regierten, 


"Volume (Leps. Anfang) des 


1 1 tr # (der Car itel) concer- 


nung) de مجم روزي اهل‎ 
(im Lichte) soleil.(der Sonne); 


nant (von)/a manifestation(der 





a 1)!!! 


- "Dit te jonr soleit, وريم‎ 


3 baumer (=) Ta''wietoireng 
rahn, hervorruft zum Gericht, 


fustre envers Osiris’ NN. 

OF Osiris le teuren de 
Foccident (Amenti)‘ einer: 
Thoth,' le فوم‎ des longs johrs; 
moi diew grande ‘la Place oiı, 
dien, celui qui, bargue, com- 
battre (2) ga dans Ta 
corbeille ; je suis (Yu dien 
Tothounen, dienz, les diewx 
Thothounen des rois veerite, 


Haben das Eigentbrüntiche, dar لزنا‎ ki ige 
Denen, dem einst die Rolle Fehörte, einsehalten ; 
| | weil die Frommen 
Schöpfer, wie die Acgypier glaubten, wieder 9 


„ch dem. Tode mit dem 
ereinigt wurden und mit ihm 


gleichsam eine Person bildktem.! ١ ابن‎ 
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Vernichter derer, die rechten. 


ich sehe anf den, der ehret, 


was meine Hände bereitet, 


kreuziget meine Werke,spricht 
Osiris; ich. bin der Weber der 
Weihen der Götter, der Kin- 
der der :Typhe (des Himmels), 
die abmühen ‚ohne Erbarmen 
die Frevler, wie die, die trau- 
müäthigen). .. بع" ؟‎ lch bin es, 
der. ‚Gerstenbrod und süsses 
Wasser den Menschen giebt, 
den im. kause Osiris: bereite» 
ten; بعفل‎ ench ؛‎ Gerstenbrod 
und ‚süsses Wasser -giebt alle 
Jahre hindurch; Osiris NN. der 
Wüger und Messer, euer متا‎ 
hieter. «Ich .bin: es, der auf- 
th die ‚Pforten. der. Licht- 
strahlen ار‎ ich, der, versiegelt 
mit-Dunkel (eig. Ebenholz) die 
Lichtstrahlen „den: Menschen, 
den im Hanse Osiris ‚bereite- 
ten, Osiris NN. der. Wäger und 
Messer ,. ich ‚der Richter des 
Erdkreises sowohl derer „.die 
stehen, als derer, die der Tod 
ergriffen. hat ;; und. habe eine 
Messschnur für den, der nach 
Gerechtigkeit strebt, aber auch 
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Osiris, mei. (—) mei (—) 


‚dien  Thothounen, les diewr, 


tes enfants du  قعأ‎ feminin 
a les ennemis du prin- 
cipal , تسمل‎ enfanter ‚le 
coeur. "3 O4: denne des 
pains, compositions medica- 
es pour les ümes jourmees 
a Phabitation "ل‎ Osiris,; vous 
donne des pains, composi- 
l anne .d' Osiris NN. ١ سفت‎ 
digue avec vous. 0! om. 
vrir les chemins publics. 0%! 
briller (—) les. chemins pu- 
& Oihabitation "له‎ Osiris NN, 
veridique vers la terre ف‎ 6+ 
cidentale des offrandes non 
pas (—) etant عا‎ ‚petit de 


] 0 


ذل ضهن - 


eine Messschnur für den, der ع‎ balance, non pas denne 
unter die Sünde den Nacken (—). daver (—) (—) des 
beugt, und. spottet der Ge- chapüres ‚nomberur placer 
setze, die ich gemacht habe عله‎ vom it are 

u. 8. w. | dat: bit | 

Bei, Vergleichung dieser beiden Uebersetzungen wird wohl 
Niemand leicht sich des Erstaunens erwehren: so verhalten 
sich zwei ‚Systeme ‚zu, einander, von. denen das eine als- „die 
grösste, Entdeckung des. 19, Jahrhunderts“ gilt und fortwäh- 
rend von neuern Aegyptologen mit unermesslichem Lobe 
überschüttet wird, während ‚das andere „ein. Schandfleck ‘in 
der, Literatur unseres, gelehrten. Vaterlandes « ‚heisst. - Inder 
That ,, prüft man ‚Champollion's System ‚oberflächlich , geht 
man bloss die Üebersetzungen der kleinen, Sätze durch, welche 
derselbe auf ‚jeder Seite seiner Grammatik und. seines Die- 
tionnaire gegeben hat, so. passt‘ Alles herrlich, während, 
wenn dieselben Wörter in fortlaufenden Inschriften an ein- 
ander gereiht sind, ein, ‚wahrer Nonsens herauskommt. 
Worin liegt der Grund? Der ‚Grund ist nicht der, dass 
Champallion's System noch nicht zur Vollkommenheit gelangt 
ist, dass er noch nicht alle Buchstaben und Wörter bestimmt 
hat, denn alle hier vorkommenden Hieroglyphen, alle Gruppen, 
mit Ausnahme von 15, findet man bei ihm erklärt und über- 
setzt; sondern der Grund liegt, um es mit einem Worte zu 
sagen, darin, dass Champollion von unrichtigen Prineipien 
ausging, dass sein System auf unrichtigen Wegen entstanden 
ist, Hätte Champollion, bevor er seine kostbaren ‚grossen 
Werke, ein Lexikon und eine ganze Grammatik schrieb, die 
Inschrift von Rosette und fortlaufende Texte, wie der' Verf. 
gleich vom Anfange herein that, entziffert, so würde er auf 
ein ganz anderes System gekommen seyn. Einzelne Wörter, 
kurze Verbindungen von 2 oder 3 oder mehrern Gruppen. be- 
weisen nichts; sie lassen sich einzeln auf tausend verschiedene 
Weisen übersetzen und erklären; sie bestätigen Champollion’s 


كت Hi‏ عت 
System durehans nicht. Hätte Champollion z. B. den ersten‏ 
Abschnitt des Papyrus vollständig übersetzt, so würde er sein‏ 
symbolisches Grundprineip anfgegeben, die Eidechse nicht‏ 
symbolisch für nombreur' genommen, sondern antkus (Ei-‏ 
dechse) ausgesprochen und homonymisch durch anthos (Gesetz)‏ 
gedeutet haben. Hätte sein System nicht den Grundsatz auf-‏ 
gestellt, dass jede phonetische Hieroglyphe nur den Laut aus-‏ 





drücke, womit der Name derselben anfängt, und die Diacritica 
beachtet, so ea das Wort Aate kebi (süsses Wasser) 





übersetzt werdet seyn, was im Zosammenhange gar keinen 
Sinn giebt; und diess gilt von allen übrige Hieroglyphen, 
die mehrere alteoptische Laute in sich enthalten. Wäre nicht 
das Princip aufgestellt worden, dass jede phonetische Hiero- 
glyphe überall und stets nur den Laut ausdrücke, womit der 
Name der Hieroglyphe anfängt, so würde die Sonnenscheibe 
(eig. Augenstern) nicht bloss r, sondern auch ur ausgesprochen, 
und nicht bloss Sonne (re), sondern auch König (wro) über- 
setzt worden seyn. Wäre Champollion nicht durch die Ei- 
genhamen verleitet worden zu behaupten, dass jede Hiero- 
glyphe acrophonisch laute, so würde er in ganzen Texten 
bemerkt haben, dass einer Hieroglyphe bisweilen eine zweite 
nur desshalb beigefügt wird, um die Aussprache der ersten 
genau zu bestimmen, dass mithin zwei und drei Hieroglyphen 
bisweilen nur einen Laut ausdrücken. Demgemäss würde z. B. 
Taube, Mund und Hand nicht durch prineipal donner, son- 
dern durch percer (zof) übersetzt worden seyn. 
Inzwischen wird man einwenden, dass, um den Induc- 

tionsbeweis für order wider ein ganzes System zu liefern, 
ein 'Speeimen noch nicht ausreiche; daher deren mehrere 
folgen sollen. Zuvor wollen wir kurz den Inhalt des ganzen 
von Lepsins herausgegebenen „Todtenbuches" angeben. 

"No, 1 handelt, wie sich gezeigt, vom Schöpfer über- 
haupt. 








No. 2 enthält die „Rede Jevo's, des Lichtes+ der ‚Welt, 
des Richters der Frommen und der Bösen“; wozu No, 3 eine 


00018 giebt. . 7 017 ا ا مه‎ Tor re een mar 
'Nn4 Seen Weber der techtung, dem Wache 


des Himmels und-der Erde“. سسا‎ nn steuer موا‎ 
. .ولق‎ 5 handelt von der Schöpfung des 3 Mens En | 


, 8 u 
ide, eu m ins „Dial 1-2 








tes, ebenfalls! مذ‎ Redeform einge 
Sn. in in Betrachtung de Schöpfung der vl 
gan; Tiihraciks u ee: لد حك‎ . 
+1. No? „Rede, vor Weber und den جنانيب وت‎ dee: Thier- 
kreises, dessen’ Kleid gestickt ist. الحسسيلء م‎ 
١ No..8: u. 9 handeln vom Schöpfer des; en 0 
اسار‎ und von den ‚Früchten überhaupt. 1...) 


Hierauf folgen Betrachtungen über andere: Theile der 
Schöpfung und Weltordnung, dann Hymnen z. B: No. 15 an 
die Sonne, No. 17 an den Ordner der menschlichen Ange 
legenheiten, No. 18 an 'Thoth und andere Gottheiten, 

No. 20 ff. enthalten fromme Betrachtungen über die Be- 
schaffenheit einzelner Theile des menschlichen Körpers, x. B. 
No, 20 f. über die Beschaffenheit des Mundes, No. 34 der 
Canäle, No. 25 des Magens, No. 26 des Herzens, No. 37 der 
4 Intestinen, No, 28 f des Gehirnes u. s. w. 57 


Dann folgen No. 43 fl. Betrachtungen der menschlichen 
Zünfte und, Gewerbe, =. B. No. 43 über den F leischer, No, 44 
den Tischler, No, 45 den Mumienmacher, No. 46 den Schnei- 
der, No, 47 den Zimmermann, ‚No. 48 f. den Aufseher der Masse 
und Gewichte, No, 50 f, den Bäcker und den Weber, No, 
52 f. den Apotheker, No. 54 fl. den Schiffer U. 8. We 


Hieran schliessen sich Betrachtungen der obrigkeitlichen 
Personen, z.B. No, 65 ‚vom Obersten der. Richter, No.67 
vom Öbersten der Scharfrichter (Sorz oder Saris)-und den 
Scharfriehtern, No. 68 fl. vom ‚Obersten der. Bee 


von den Kichtern u. s. w. 


— 1و 
Burst ur ‚Betrachtengen über verschiedene einzelne‏ 
ıngen und Naturkräfte, zB. No. '80' vom Ge-‏ | 
Pr Nor ss von der Weise des Croeodils, "No: 89 ron‏ 
der Bereitung der Mumien, No. von" Thoth ‘und der Sehreib!‏ 
kunst, No. 94 von Thoth und dem Räucheropfer, No. 081‏ 
von den Schiffern und was dazu gehört,; so wie von andern‏ 
Künsten und Gewerben, 'No. 111 ff. von besondern' Obrig-‏ 
keiten in besondern Städten.‏ 
ver-‏ مووود 5 ‘Sodann findet man wieder (No. ih?‏ 
schiedene Götter und No. 144 ff. Betrachtungen über die‏ 
Wohnungen der sieben Planetengötter, No.145 ‚eins Batiach‏ 
tung der 21 himmlischen Wohnungen im Hause Osiris nebst‏ 
(No. 146) 15 andern, worauf Na 22001110111‏ 
bilder folgen. m Kor‏ 
‚der weiblichen Ge-‏ ب Den Schluss bilden‏ 
schlechtstheile (No. 155 fl.) und der männlichen: er 161‏ 
535 .)465 
هنيمي Von diesen einzelnen ‚Capiteln a wir oun‏ 
65,'80u.88 gleichfalls vollständig übersetzen, um zu‏ ,7,11 
sehn, ob sie nach Champollion’s System, oder dem des Verf,‏ 
einen zusammenhängenden Sinn geben, ‘No, 6 lautet wie folgt:‏ 
"Die Rede vom Urheber des  Chapitre concernant plack‏ 
Geschlechts der vierfüssigen / veil repondants momier tes‏ 
repondants‏ !0 .قمعا Thiere, der Bewohner der deux‏ 


ze 








um me TFT hy ET a 1 1+Hh 
u 





ira لاع‎ we 


Berge, dem Gott, vor dem sich 
die Berge beugen. ° * 

'Also spricht 'Osiris NN. der 
Wäger und Messer: Ich bin 
die vierfüssigen Thiere von 
der Maus bis zu dem, dessen 
Gestalt Osiris gleicht; die 
Maus bis zu dem Bewohnern 
der Berge, bis zumGesehlecht, 
das Gott, vor dem sich die 


momies, Amon 'est (— ) elle 
d'Osiris, cet envers ler deuxr 
bras, le seigneur, !'oeil par 
le dieu sous du contree, woich 
Jrappants vase möchants par 


—- m 


ihrer Kleider. Weisheit des 
Menschen! Beuge deine stolzen 


Gedanken vor dem, welcher 
bereitete eurem Körper ein 
Kleid, ein Gewand euch wi- 
der die Stiche der Sonne, vor 
dem Herrn des Geschlechtes 
sorgte den Flachs, der die 
Spindel dreht, die Fäden spinnt, 
die Weberkämme rudert vom 
Morgen bis zum Abend, auf 
dass er ein Kleid eurem Leibe 
= _— dem Wäger und 


ne parler disan! vous, qui 
soleil, le seigneur, | oeil avec 
sa bouche germe des prai- 
-- sa دين‎ re 








ei‏ 1 3511254 اليك رس ادس 1د 


No, 7 handelt, wie schon eh مجعرج جب سجس‎ wei ا‎ 
nach dem Verf. und nach Champollion wörtlich so: 


Die Rede vom Weber und 
den Gewanden der Riesen- 
sehlange, deren Kleid  ge- 
Fr ist. 

Also spricht : Osiris INN: 5 
ich bin der Weber des Ban- 
des, der perlengestickten Bin- 
de, der Schöpfer des pracht- 
vollen Gürtels, umgebend alle, 
die da leben vom Brode der 
Freude oder auch vom Brode 
des Schmerzes; ich bin es, der 
auch vernichtet die Kinder, 
denen das Blut meine Arme 


‚Chapilre concernant le fer- 
mer sur, (—) de (Apop, de 
serpent wort, l[inserlion du 
peiit celni. 55 

Ceei est I Osiris NN., 0! 
(—) nitrum, j'ai serrö (—) 
thounen (—) non pas le, dien 
Thothounen enfanter, [.hom- 
me ü.loi, mon. pas venir le 
phallus disani verser de mes 
bras, Thmon est Thmou, toi 
done de lenfanter non pas 
done de lenfanier, L'komme 


3 


gemacht , und bereite dem, 
dem ich einen Weg bereitet, 
einen Saft des Schmerzes. lch 
bin der Verderber, der da führt 
zum Todesschmerz Alle, die 
meine Arme mit einem Kleide 
umgeben, mit einer Haut. Ich 
bin der Weber und der Byssus 
der himmlischen Festen, auf 
welchen wandeln meine himm- 
lischen Heerschaaren, wandeln 
die Götter, die mächtigen. Ich 
bin der Weber der lieblichen 
Teppiche umgebend die Häu- 
ser, die verehrten. Ich bin 
Eloah, der Schöpfer, Gott; ich 
bin es, vor dem sich beugen 
sollen Alle, die ich umkreise. 

No. 11 lautet nach dem 
in dessen Lexikon ebenfalls 


atoi non venir (—) (—) 
bras, Amon, Je suis (—) 
sur le nez de labime. des 
de (—) mer a.la place des 
dieur,  seigneurs. Je suis 
le röservoir du monde (—), 
vers les periodes d’annees. 
dien. Je swis daver corbeille 
(membre) vers les deux so- 


fast alle: hier vorkommenden 


Gruppen übersetzt stehn, wie folgt; en 1! اللا‎ Id 


Die Rede von E.loah als dem 
Züchtiger der Frerler, dem 
Gott; vor dem sich'die Ben 
ar en DEE Te 2 a ET 
Wäger und Messer: Ich bin 
deren Arm‘; wider. mich ist 
schlendernd ihre Geschosse. 
Ich hin der König, Gott, Eloah, 
ein feuriger Ofen den Frev- 
lern an mir, mögen sie Nichts 


BEER 55‏ مك162 
dustre vers les ennemis du‏ 
diew sous da conirde.  ;‏ 

ee و ساطلووء‎ . 
Ceci est Osiris NN. veri- 
digwe. uf (—) de U homme 
blie de Ins. عل‎ wis العامة عا‎ 
dien: Fallustre, de la monta- 
gne solaire wers les ennemis, 


uhren A ١1 1 


die vor mir wandeln in Macht, 
gekrönt mit der Krone der Ge- 
waltz sowohl denen, .die glän- 
der Bettler; sowohl denen, die 
عنس‎ gleieh;als denen, die Nichts 
sind. Darum werde ich zer- 
der Frevler, ich, dem Niemand 
gleich ‚ist; selbst die: Fürsten 
des Volkes nicht, denen-die 
mich verfolgen den Horus,.die 
mich peinigen den Phatha, die 
mich zerhauen den Thoth, die 
mich zersügen den Tamio, die 
mir Strieke flechten für meine 
Fürcbtet-euch! Fürchtet euch! 





nun pas lranıfıger, non pas 
sauver a Ja place de moi, 
verite.& moi le-seigneur, la 
placce a moi Iransfiger ‚om 
bien vers charge. da | place 
piacce ad „a moi, non pas 
placer u moi: امس تعلط‎ assie ü 
Thath, sontien: a mi Thmon, 
marcher, Kr) m wer 
piede (— les mainsı a moi 
(par ويا‎ placee mi 
non. Pas sanwer ١ .ها‎ place 
ei ih غلم‎ nn 
تارم دل لمم‎ P Peer ١9 ( “نص‎ 


lindern! ri 


Niemand ist mir gleich, me | غم‎ zuniendie- لحز‎ Ti nagamir 


die Fürsten des-Volkes«nicht. 


in ولك‎ char] | id 


f +h «Hi rl 


Nosstön enthält»untersdem „Titel das--Bild- einer hoben‏ . ان 
obrigkeitliehien Person, :in»der linken Hand.-den: Stab, : inider‏ 
Rechten das Schweisstuch haltend, und lautet nach dem Verf,‏ 
na‏ موحل ١‏ ادك خهاه) #16 und: nach‘. Champollion : wörtlich‏ 


»#Die Rede von der\Öbrigkeit 
des Königsizur Dämpfung der 
‘Verbrecher (folgt das Bild) 
+ leh»bin'der Züchtiger: derer, 
Erlauchten, antasten das Le- 
ben ‚der. Obrigkeit, antasten 


"Chapitre, cocnernantı Willi. 
stre.dwöleilicomsacten & (=) 
des ennenisde مضه‎ oral 
١ ل لا‎ Astnibre ( هال زعت‎ Fine 
je عمل ال )الل سب‎ ee 
nifeste: (—) ١ سعدا سهد‎ (des 


| 577 عه لأريى ومع دن 001 اال 


ge Richter, 

folgen‘ den - nalen und 
Statthalter, die» Leiter der 
Sternenhaus dem, der unter- 
than ؛‎ ist: ععل‎ Obrigkeit‘ die 
dem Könige gehört „ider für 
die -Knechte sorgt gleich ‚mir, 
für ‚die»Knechte arbeitet wie 
iehyödie‘ Verbrecher straft- im 
ordnet‘ Scharfrichter und:Ker- 
'kermeister » demy der . wicht 
den. «Mörder und «durchbohre 
den ‘Mörder mit meinen Hän- 
Schlachtschwertes. »»Fürehte 
meine Arme); Mensch, der ıdu 
die duwsängest ein ‚Kind an 
der‘ Brust, wor dem, der; was 
da ist, geordnet hat som 








> Nos80enthäht nach: ‚dem 


arc haut dire, on.bien عب | ا‎ 
dire. les Aabitants de la In- 
Onvrir:la dexieureJdegloire 
woieh dire manifeste bargue 
du: Soleil dette'd/a| chreinonie 
(er place lies unnälder  cere- 
monies. des persommneges distin- 
gued ne eme - (com- 
himains des möres ‚des hom- 
menbres humuins Ühomme wi- 
(au) du Veribler des d enfant 
pour les affrandes,eux 


aih con: تعللقم‎ de ne 
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b min antun 
al-sih النوومو لمسصطا ؛ متاخلمة توم‎ 
tab يكوا‎ onen ana 


th 


Mitte die strahlende »oder. wusserziellenide '\Sorine: | bildet; 
links: von ihr steht Phtha, rechtk teim Mann mit einem Stabe. 
Der Text-lautet nach dem Verfasser utldnasln Champollion 
wörtlich wie folgt: ji erh be weinde, 

Die Rede vom Wesen des 'mChkpitre eoncernunt\f geil, 
Schöpfers, des Gottes, wel- /e dien Senraber, da mome 
cher in Posaunen spricht und der'dien, plucke Uheuresion 


ihr ندا‎ ]# Mami 





— 


leuchten macht die Wolken 
des Himmels. 

Also spricht Osiris NN, عد‎ 
Wäger und Messer; Ich bin 
es, der bedecken macht mit 
Sack das strahlende Gewand 
der himmlischen Feste, wann 
ich sprechen will in eherner 
Posaune. Schau an die Po- 
saune, das Leuchten der Wol- 
ken des Himmels, die Schläge 
des Himmels, welche sagen: 
fallet nieder, ihr Frauen! und 
sprechen: fürchtet euch, fürch- 
tet euch, ihr Männer! höret 
meine Stimme **", Ich bin 
der Führer der Posaune. der 
Wolken des Himmels. Werfet 
euch aldi: vor 0 meiner 
Posaune der Wolken des Him- 
mels, wenn mein Mund don- 
nert; fallet nieder vor mir, 
wenn ich fallen mache die 
Steine der Häuser unter dem 
Himmel, und züchtige, die in 
ihre Kammern gehn. Werfet 
euch nieder vor mir, wenn 
mein Mund ruft; fallet nieder 





vor mir, dem gekrönten mit. 


der Krone der Gewalt, Wenn 
mein Mund ruft, bringet Bys- 


sus, Flachs, gebet Mehl, bringt 
Weihrauch zum Opfer mir; 
gebet ein wenig Früchte, 


bien vers de chemin a. 
الا سيد‎ 
NN. متسس عاك عمسيو‎ 


celestes, femme, dclairanie 
Theure bowwier. Le commen- 


auit (— ) la نسم‎ & la bouche 
che (—) hommes habitant, 
germe mon """. Je suis (e- 
pouse, Üheure, lobscurite, la 
nit; aller ن‎ Uhomme, بع سدع يل ا‎ 
Vobseurilt, ها‎ awit, Ini la bow- 
che eclairante (—) ü moi, ini 
(—) a moi la couronne. جوم‎ 
yale, la domination:toute, dus 
ta beuche eclairante, et da 
deux plumes d’autruche, le 
germe de: moi, vonloir Fi 
(—) a bourse (—- ) des: mois 


Posaune, der Herr. Fallet 
nieder vor mir der Posaune der 
Wolken مسدب‎ ‚dem 


97 


تلكا 


) ولت‎ qui nie 10 Epome, 
Theure, lobscurite, la nwit. 
Fenir a moi Theure, Fobscu- 
بقاع‎ la nut, de sole. ٠ 
117 رودل‎ er مطوة ل‎ 4 


Ta‏ كز اوور | اعد ممم 


Nr. 88 führt hinter dem Titel das Bild eines mensch-, 
lichen Körpers mit Crocodilskopf und enthält nach des Verf. 


und Champollion’s ‚Systeme wörtlich folgenden Text: 


| Die ‚Rede. von. dep Weise, 
des Schöpfers, der das Creo-. 
eodil wollte. | Ä 

Also spricht Osiris NN: der. 
Wäger und Messer: Ich bin 


zen denen, die zu ihm rufen. 


waltige, der Würger der Men- 
Gleichen‘ 


sehen, die seines 
sind. Ich bin das Crocodil, 


das gewaltige, der> Anführer 
(Aries) des heiligen Gürtels, : 
des gestickten (Thierkreises). 
Ich: bin ses, der ruft: Mügest ; 
ول‎ keine Sünde weben; ich‘ 


der Freund von Oxyrynehos, 
der grossen, der Festung, und 
von der Stadt (Contra -) 
Oxyrynehos. Ich bin es, der 
wacht üher die Gebeine, die 
einbalsamirten, der Crocodile 
in den Katakomben der Stadt. 


‚Chapitre concernant Be) 
te dieu Scarabee, la momie du 
erecadil. ليولا ند‎ + 

Ceci est Osiris 5-7 احم‎ 
digque. Je suis le erocodil, 
milien de corps sont wer 
Je swis le dieu Sevek pour 
arriver Tüme de {ui aux ra- 
ces hummines. Je auis le dien 
Sevek, le conducteur du (—) 
(—} (=). Je suis da bow- 
che du en 3 
وب‎ boenf, eöntröe, an 
bien !'Egypte, conitree, ١ Je 
sis la eorbeille (—) charge 
fe erocodit du non pas PE- 






'Vorstehende fast gänzlich vom einander abweichende Ue- 
bersetzungen 'von sieben Stücken aus ‚dem ı Turiner: ‚‚Todten- 
buche‘ werden inun-wohl: zu einer: Entscheidung :der: Frage 
führen, ob der wahre Schlüssel! .zur Literatur ‚derialten 
Aegypter wirklich Champollion’s- System; wierer selbst be; 
hauptet und wie seit 20 Jahren.in ganz. Europa wiederh 
wird, oder aber das entgegenstehende, seit 20 Jahren‘ un- 
terdrückte System sei. Beide ‚Debersetzungen folgen ge- 
nau ‚den Prineipien, die in dem. Pr&eis 1824 und. in den 
Rudimenten, 1326 ‚nachgesehen: werden können, Denn zu- 
nächst hat der Verf. die Hieroglyphen fast oder; wenn man 
will, gänzlich ohne alle Ausnahme 'phonetisch erklärt,‘ wie 
er damals vorschrieb; selbst die anscheinend symbolischen 
Hieroglyphen, wie z.B. das Crocodil, können für 'alphabe- 
tische genommen werden, weil ‚dasselbe Crocodil (sowchr) 
anderwärts die Consonanten ‘sk, nicht: aber: den Begriff Cro- 
codil ausdrückt; und ‚so bei allen übrigen: höchst: seltenen 
Hieroglyphen, welche Begriffs: ichen zu. seyn scheinen. ‘Ferner 
hat der Verf. durchaus: die alteoptische, dem: Hebräischen 
verwandte Sprache zu Grunde gelegt; nirgends findet man 
in obigen Üebersetzungen die neneoptische Syntax, dagegen 
die Flexionen am Ende der Wörter wie. im: Hebräischen ; 
bräisehen als den. neucoptischen, oder lassen sich nur: noeh 
aus dem Semitischen erklären. . Dahin gehören >: in. der 
Bedeutung Gott;und Obrigkeit; m der Schöpfer , not die 
Posaune, Trompete; Aera statı po Mund, sprechen, von #p; 
ug der Mann; hr statt pr Lieht, Sonne; yr statt me 
Baun, Holz; نس‎ s. w. Hiernächst: hat der Verf. durchgängig, 
ausgenommen in den aerophonischen- Wörtern, derselben 
Hieroglyphe zwei oder drei Consonanten: zugetheilt; wie diess 
auf empirischem Wege schon früher ‚bestimmt; und später 
durch Auffindung des Homonymprineipes bestätigt worden war. 
Demnach ‘wurde z. B. die Eidechse (aneoyc) durch Gesetze 








= WM د‎ 


(anemm) übersetzt, die Klafter 1857) durch = tee), 
durch Katakombe (siert) u. ». w. Ziungleie 0 
ebenfalls früher angenommenen Dinerktite hinter inne 
Rs ميت تي‎ ins Auge gefasst ; ‘denn x. B. eine 
lange Linie (oye) unter’der Klafter zeigte, dass letztere hier 
durch auch rail dagegen dort durch Katako عطس‎ (sıerT) 
übersetzt‘ werden musste, wo unter der Klafter das Zeichen 
Gebäude (age) stand. Weiter ist in obigen Uebersetzungen 
das: Gesetz beobachtet worden, bisweilen" derselben Hiero- 
glyphe hier einen andern Laut zuzuschreiben als dort, 
z. B. dem Air; Aber ةله لطاع‎ weil derselbe so- 
wohl zum als مهد‎ genannt" wurde: indem derselbe ursprüng- 
lich rox lautete und acröphoönisch bald sein m, bald sein a 
festgehalten werden durfte. Endlich hat der Verf. auch die 
Regel seiner Rndimenta, bisweilen zwei Hieroglyphet für einen 
Laut zu nehmen, befolgt; denn desshalb wurden z. B. Taube 
und Mund‘ im Worte «Anoyr (gekrönt) nicht durch به‎ son- 
dern bloss durch =, 'mit dem folgenden zweiten Munde durch 
z/ ausgesprochen. Es hat demnach ‘der Verf. obige Stücku 
genau und treu seinem ليلد 20 سمه‎ Systeme 
gemiiss übersetzt. | 

Was nun Champollion’s 17 مواق‎ so findet 
man die darin enthaltenen französischen Wörter in seinem Dic- 
tionnaire, woselbst sie Jedermann nachsehen kann. Aller- 
dings hat Champollion später in seiner 'Grammatik und seinem 
Dietionnaire sein ursprängliches System in der Praxis still- 
schweigend wesentlich geändert ; allein hier konnte nur dessen 
ursprängliches System, welches meine eignen Grundsätze noch 
nicht: adoptirt‘ hatte, in Betracht kommen. Uebrigens muss 
zu Gunsten Champollion’s erwähnt‘ werden, dass selbst nach 
seinem Alphabete manches Wort hätte richtiger übersetzt 
werden können, als im Dietionnaire geschehen ist. Gewiss 
auch würde Champollion, hätte er obige Hymnen selbst über- 
setzt, einen logischen Zusammenhang hineingebracht haben 
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freiere (tropische) Deutung der ‚symbolischen ' Hieroglyphe: 
in seiner Weise; ich selbst aber musste mich streng an seine 
Worte halten und durchaus vermeiden, ihm etwas EFremdes, 
nur darauf an, zu prüfen ob, wie. allgemein ‚behanptet 
glyphen sei, ob, wenn eine. solehe Inschrift genau nach 
allen Regeln Champollion's übersetzt wird, ein logischer Zu- 
sammenhang heraus gebracht werden könne, ob künftig die 
gesammte Literatur Aegytens in dieser Weise erklärt werden 
solle. Und diess muss nach vorstehenden Thatsachen durch- 
aus, wie es scheint, verneint werden; denn ein System, wo- 
nach sich die Inschrift von Rosette, Hermapion's Obelisk, 
der Turiner Manetho, ‚die Tafel ‚von Abydos ‚lauter zwei- 
sprachige Inschriften, nicht entziffern lassen, wonach jeder 
beliebige Hieroglyphentext, fortlaufend übersetzt, baaren Un- 
sinn giebt, : ein solches System kann unmöglich noch ferner 
als der Schlüssel der Hieroglyphen angesehen werden. Hierbei 
sollen Champollion's wahre Verdienste, معتل‎ der Verf. bei 
jeder Gelegenheit anerkannt und hochgepriesen hat, keines- 
wegs verkleinert oder verdächtigt werden.  Sunm cuique! 
Die Ehre, die ersten phonetischen Hieroglyphen und : Ele- 
mente des Wörterbuchs entdeckt zu haben, gebührt dem ehr- 
würdigen, hochverdienten verstorbenen Dr. Young in London. 
Fast gleichzeitig ist Prof. Spohn zu Leipzig, der 1824 mitten 
in seinen Arbeiten‘ in‘ der Blüthe der Jahre der Gelehrten- 
welt entrissen wurde, dahin gelangt, eine grosse Menge de- 
motischer und hieratischer Buchstaben und Gruppen mehr 
oder minder richtig grammatisch: und lexiealisch zu bestim- 
men. Dagegen hat sich Champollion das grosse, unsterhliche 
Verdienst erworben," Young’s kleines Alphabet und Wärter- 
buch bedeutend vermehrt zu haben. Es giebt nahe:'an 0 
versehiedene‘ Elieröglyphen; ١ Champollion führt صقا‎ seinem 














jetion rselben: gehören 
in kein sprachliches Wörterbuch, weil sie, z. B. die mytho- 
logischen Personen, nicht in Texten vorkommen; einige an- 
dere beruhn ‘auf unrichtigen Zeichnungen. Diese 570 Hiero- 
glyphen müssen in’ doppelter Beziehung bestimmt werden, 
theils aerophonisch, um mit ihnen die Mehrzahl der Eigen- 
namen und die acrophonischen Wörter eines Textes richtig 
aussprechen und übersetzen zu können; 'theils lexicalisch, 
نط :ل‎ so, dass auf jede das richtige coptische Wort bezogen 
wird, um den doppellautigen Hierogiypt > die richtigen Con- 
sonanten beim Aussprechen und Uehersetzen eines Textes 
unterlegen zu können. Dieses Ziel, ‘wovon fast die ganze 
Lesung der Texte abhängt, hat, wie sich gezeigt, Cham- 
pollion auf einem weniger sichern Wege zu erreichen ge- 
sucht, als der Verf.; und dennoch hat derselbe nahe an 122 
Hieroglyphen acrophonisch richtig bestimmt; es gehen davon 
nur diejenigen Hieroglyphen ab, deren Laute Young, der Verf. 
uw A. früher gefunden, so wie diejenigen Bilder, die, weil 
sie verschiedene eoptische Namen führten, eine verschiedene 
aerophonische Aussprache verlangen. In Betreff des Wör- 
terbuchs geht aus vorstehenden Vergleiehungen hervor, dass 
Champollion مذ‎ seinem Dictionnaire von sechs Wörtern 
etwa eines richtig übersetzt hat, — wonach sich beurtheilen 
pollion’s Systeme zu erwarten habe. Inzwisehen gereicht 
dern zur Ehre. Denn alle, die sich‘ bisher mit diesem. höchst 
schwierigen Theile der‘ orientalischen Literatur beschäftigt 
haben, haben’ oft gefehlt, am 'wenigsten kann der Verf. sich 
davon frei sprechen; es ist vielmehr zu verwundern, wie Cham- 
pollion auf seinen Wegen und von unrichtigen Prineipien aus- 
gehend noch مه‎ viel’ hat leisten können. Aber als der ei- 
gentliche Schlüssel zur Literatur Aegyptens’ kann, wenn obige 
Induetionsbeweise nicht wegzuleugnen sind, mar ein solches 
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System gelten, welches nach ‚einfachen ‚und festen „Regeln, 
ohne der Willkühr zu huldigen, aus fortlaufenden Texten und 
zweisprachigen Inschriften einen logisch. zusammenhängenden 
und dureh die Nebeninschriften: bestätigten Sinn herausliest. 
Es kann seyn, dass obige Uebersetzungen einige Unrichtig- 
keiten enthalten, wobei man nicht vergessen wird, dass sie 
die ersten grammatischen seit 1800 Jahren sind und bei jeder 
neuen ‚Inschrift. sich ‚verbessern; ‚es; kommt aber auch nur 
darauf an, den rechten Weg zu finden , ‚auf. welchem Jeder- 
mann weitergehn könne. .ب‎ ern IB ai 

So urtheilt der. Verf.; damit: ist aber noch. nichts -aus- 
gemacht, nichts gewonnen; ver-sieht sich desshalb genöthigt, 
an die vereinten Vertreter der orientalischen Philologie in 
Deutschland,eine ergebene, aber dringende. Bitte zu richten, 
Meine Herrn! ‚Es ist die höchste Zeit, dass die F rage über 
die Richtigkeit .des einen oder des andern Systems, die. be- 
reits 20 Jahre schwebi, zu einer Entscheidung gebracht werde; 
es handelt sieh nicht um das Verdienst einer Person, die 
sich ‚nie ein Verdienst: zugeschrieben ‚ hat, sondern - um. das 
unveräusserliche Eigenthum eines ganzen- Volkes, am das Hei- 
ligthum der wissenschaftlichen Wahrheit, Vonng hat die ersten 
phonetischen Hieroglyphen entdeckt; und doch wir fast in. ganz 
Europa diese Ehre Champollion zugeschrieben. Das System 
des. Verf. gilt überall: عدم‎ noch. als. „ein Hirngespinnst‘; und 
doch ‚hat Champollion ‚alle Grundsätze desselben in. seine 
beiden letzten Werke aufgenommen. Gesetzt nun, es gelangte 
ein jüngerer Gelehrter ebenfalls dahin, ganze Inschriften. gerade 
so wie‚oben, oder noch richtiger ‚nach denselben Principien 
zu übersetzen; so könnte derselbe behaupten, Champollion’s 
System; nur. vervollkommnet zu haben, da dieser ja die Hiero- 
giyphen. hier und da schon nach gleichen Gesetzen entziffert 
diese Gesetze Champollion's früherem ‚Systeme: gänzlich wi- 
dersprechen -und bereits in dem - vermoderten »Buche - eines 
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Andern vorgetragen worden sind. . Man prüfe, ;daber beide 
Systeme. nach einmal, man, nehme: Champollion's. Alphabet 
und Principien, so wie die des Verf. vor,. und: sehe, eb sich 
mit diesen oder jenen die Inschri t vom, Rosette oder irgend ein 
anderer längerer Hieroglyphentext vollständig. und zusammen- 
hängend übersetzen lasse. Sollte nun die Erfahrung lehren, dass 
nach Champollion’s wirklichem Systeme keine, Inschrift einen 
rechten Sinn giebt, so unterlasse, man auch nicht, die Wahr- 
heit zu sagen und zu verirefen, das ‚Eigenthum des deutschen 
Vaterlandes gegen jedwede fremde oder einheimische Unbill, 
sie komme.von.wem,sie wolle, ‚zu schützen und zu, verthei- 
digen; ich selbst;kann ‚in.dieser, Angelegenheit nicht mehr 
thun, als ich bisher, aber vergebens, gethan habe... | 


Inzwischen "wird man einwenden, dass sich mit diesem 
Zweige der orientalischen Literatur nur wenig Andere be- 
schäftigt haben, mithin ausser ihnen kein competenter Richter 

vorhanden sei: und desshalb wage ich einen Vorschlag; der 
freilich sonderbar klingt , aber unter den obwaltenden Umstän- 
den der einzige zu sein ‚scheint, der zum Ziele führen kann, Die 
beiden Aegyptologen Prof. Lepsi ius und Prof. Schwartze 
in Berlin haben sich zuletzt in den entschiedensten Aus- 
drücken gegen | mein ganzes System und für das Champollion : 
sche erklärt; an sie ‚beide, die also nichts weniger als mir 
befreundet sind, richte, ich die, Bitte, in einem kleinen Auf- 
satze die oben ‚vorgelegten Stücke oder auch. nur die erste 
Seite des „Todtenbuches“ ı nach ‚Champollion’s ‚System ‚logisch 
richtig zu übersetzen und somit thatsächlich den Beweis zu 
liefern, dass dieses System, nicht aber das entgegenstehende, 
der Schlüssel zu den Hieroglyphen. sei. Hierbei muss ich 
aber die beiden Herrn Professoren bitten , sich af folgende 


Bedingungen zu halten: 


1. die Hieroglyphen mit wenigen Dun alle sym- 
bolisch-zu: nehmen ; denn so; lehrte es Champollion’s System. 
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2. Wörter und Grammatik durchaus mit dem Nencop- 
tischen übereinstimmen ‚zu lassen und: nieht etwa aus dem 
Hebräischen zu ‚erklären. AV Hai ١ ببدم‎ 

3. keiner Hieroglyphe zwei oder mehrere Consonanten 
unterzulegen; denn diess wäre ganz wider Champollion’s 
System ‚peamrlenk 7 - . Hr 2 

4. nicht etwa derselben Hieroglyphe hier einen andern 


Laut als dort zuzuschreiben „ was Champollion's Acrophonie 


vernichten. würde, 7 5 
für 


einen Laut zu nehmen; denn diess würde Ch 


System sogleich aufheben, T ١ | 10: الات هضع ناعم‎ 


6. keine Hieroglyphen für alphabetisch zu nehmen, die 
vor Champollion's Grammaire und Dietionnaire Fiehtig be- 
stimmt worden sind; denn diess würde ein Eingriff in fremdes 
Eigenthum seyn. 59 a. in | 


Beide Berliner Gelehrte sind Männer: von Ehre, denen 
die Wahrheit, am Herzen liegt und die das Einheimische nicht 
desshalb unterschätzen, weil. es nicht fremd ist: sie werden 
diesen Antrag gewiss nicht ungünstig aufnehmen und die Bitte, 
was höchstens ein paar Tage Zeit kosten kann, zu erfüllen 
suchen. Herr Prof, Lepsius namentlich, der, wie bekannt ist, 
Hieroglypheninschriften nach Champollion mit grösster Leich- 
tigkeit liest und übersetzt, wird selhst die Verpflichtung fühlen, 
thatsächlich, bevor er seine Aegyptischen Inschriften weiter 
bekannt macht, den Beweis zu führen, dass nach Champollion 
ganze Texte sich zusammenhängend: übersetzen lassen; denn 
Uebersetzungen von einzelnen Wörtern und kurzen Sätzen ausser 
dem Zusammenhange beweisen nichts, Ebenso wird Herr Prof. 
Schwartze, nachdem er mein ganzes System für falsch erklärt 
hat, wenn er sich vom Gegentheil überzeugen sollte, kein Be- 
denken tragen, seinen Irrthum, was höheren Angelegenheiten 


L_ 





5. ja nicht zwei, oder mehrere Hierogtyphen' bloss 





= Hi = 


gegenüber seine Schuldigkeit zu seyn scheint, zurückzunehmen. 
Sollte jedoch wider Erwarten nach 3° Monaten vom 'Erschei- 


nen dieser Verhandlungen gerechnet, von keiner Seite eine 
würde ich an den ehrenwerthen Verein der deutschen Orien- 
talisten die Bitte richten, anzunehmen, dass Champollion’s 
System nicht, wie er vorgab und wie von seinen Freunden 
fortwährend behauptet wird, der Schlüssel zu den Hiero- 
glyphen sei, sondern, offen gesagt, die Gelehrtenwelt 20 Jahre 
hindurch in den Hauptsachen getäuscht habe.“ سل‎ 

Zweitens berichtete Prof. Fleischer über das abschrift- 
lich vorgelegte kritische Sendschreiben des Nasif 
Efendi El-Jazigi, eines arabischen Sprachgelehrten in 
Beirut, an de Saey über dessen Ausgabe des: Ha- 
riri. Das im Jahre 1833 geschriebene Original brachte Herr 
Missionär Eli Smith 1838 im Auftrage des Verf. zur Be- 
förderung an de Sacy nach Europa herüber; da dieser aber 
schon im Februar desselben Jahres gestorben war, so über- 
liess Herr Smith das Sendschreiben dem Prof. Fleischer zur 
Veröffentlichung. Herr Dr. Zenker, damals in Leipzig, 
hatte‘ die Gefülligkeit, eine Abschrift davon zu besorgen; 
diese verglich Professor Fleischer genau mit der Urschrift 
und schickte letztere dann an Herrn Smith nach Beirut zu- 
rück. Herr von Mehren aus Kopenhagen beschäftigte sich 
auf Veranlassung des Prof. Fleischer schon während seiner 
Studien in Leipzig mit diesem Sendschreiben, und hat nun 
nach der Rückkehr in sein Vaterland eine Ausgabe desselben 
mit lateinischer Uebersetzung und Anmerkungen vorbereitet, 
welche noch in diesem Jahre (1846) unter dem Titel: Epi- 
stola eritien Nasifi el Jazygi Berytensis ad de 
Sacyum, lat. vert. et adnot. explan. Dr. A. F, de 
Mehren, bei W. Engelmann in Leipzig erscheinen soll. 

Die nahe Veröffentlichung dieser Bearbeitung überhebt uns 
jetzt der Mühe, auf die Eigenthümlichkeiten dieses ersten 





üffentlichen aus dem Morgenlande: selbst: eat ‚kri- 
tischen Echo's über eine Leistung des europäischen Orienta- 
lismus genauer einzugehen; nur das mag, يي ا‎ 
aufmerksam, zu machen, noch., hesonders hervorgehoben wer- 
den, dass, so viel auch. der .Saey'sche. Hariri-und unsere 
Kenntniss des Arabischen überhaupt durch die Berichtigungen 
und ae Dexif: Efendin wein doch: auch die 
Piper weiter PER and NN ie 
genländer seiner ‚Art, die innerhalb eines scholastisch- einge- 
engten &esichtskreises alles darüber hinaus -Liegende,. selbst 
ansehen, Daher ungegründeter Tadel Sacy’s, sogar Verball- 
hornungen Hariri's selbst. . Diesen Anmassungen. einer - be: 
schränkten. Theorie: hat Herr. v.. Mehren مف‎ seinen Anmer- 
kungen; überall ihr Recht widerfahren lassen ‚und so: die lite- 
rarische. Ausbeute. dieser. EEE Kritik اسه‎ das 
ra ückgefüh nr | 
, Drittens: las‘ Prof. sah aa: een 
aus einer nenen handschriftlichen Een 
von Saadi's Gulistan, deren ‘Verfasser, Herr Lie, Graf 
aus. Strassburg , ‚jetzt Privatlehrer in : Klein- Zsehocher bei 
Leipzig, Sinnestreue mit gewandter und geschmack voller Wie- 
dergebung der. Form ‚besonders 'nuch -in den ; dichterischen 
Stücken, glücklich zu verbinden: gewusst hat, Auch :gewan- 
nen die. mitgetheilten Proben. den lauten Beifall ‚der Ver- 
sammlung a" Ä WELT 
‚  Viertens. legte. Prof, Fleischer vor: a ih von Prof. 
Di Tischendorf für die Bibliothek der Gesellschaft er- 














1 Dice Velen ist seitdem als 56. Band der Ausgewählten Biblie- 
thok der Ciassiker des Auslandes, Leipzig bei Brockhaus ‚1846, richlenen, 
unter dem, Titel: ‚Moslicheddin Sadis تاه سوقم وام‎ Nach dem 
Texte und dem arabischen Gommentare Sururi's aus dem Persischen über- 
setzt mit Anmerkungen und Zugaben von E. Il. Graf, Lie. © ee 
Mitel..d. Dentschen morgenländ. u. ل‎ Paris. nsiat. Gesellschaft: | 
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haltenes Exemplar des Anzeige-Blattes der Wiener Jahr- 
bücher der Literatur, No. CX, enthaltend eine von Prof. 

Tischendorf gegebene Rechenschaft über seine handschriftlichen 
Studien auf seiner Reise von 1840 bis 1844; ferner das von 
demselben mitgetheilte, von Uckermann in Erfurt gefertigte 
Facsimile eines Blattes aus einem neutestamentlichen grie- 
ehisch-eoptischen Palimpsest: 'b) Die von Dr. Röhrig in 
Paris erhaltenen ersten acht Aushängebogen einer 'Gram- 
maire raisonnee de la langue'ottomane, par James 
W. Redhöuse; Employ& au Bureau’ des Interprötes du Di- 
van imperial ottoman ei‘ eg nterpröte 





Paris, 1846. Der اوعدو داه اندو‎ ingegeh 





Titel seitdem erschienenen türkischen 'Sprachlehre vor ناميا‎ 
Vorgängerinnen besteht in einer gründlichern مه‎ reichern 
Syntax. زه‎ Den ebenfalls von Dr. Röhrig erhaltenen Pro- 
speetus von Michelangelo Lanei's Paralipomeni alla 
illustrazione della sagra serittura' per monu- 
menti fenico-assirii ed egiriani. Tomo IL Parigi, 
1845. Nach öffentlichen Blättern hat der Verf. die theolo- 
gischen Ketzereien' dieses Werkes durch den Verlust seiner 
orientalischen Professur an der römischen Universität gebüsst; 
bei uns’ möchten ihn seine wissenschaftlichen “Abenteuerlich- 
keiten und seine masslose Selbstverblendung wenigstens alles 
literarischen Stimmrechtes beraubt haben. 2 000 1 

١ Hierauf zeigte Prof. Neumann, dass der Verf; des Da- 
bistan seine Darstellung des  Christenthums aus dem be- 
kannten‘ Werke des P. Hieronymus Kaverius 'entlehnt hat, 
und berichtigte dadurch eine von Troyer nicht gehörig wie- 
dergegebene und erläuterte Stelle. Man vergleiche diese 
Stelle der Uebersetzung des Dabistan (ll, 307) mit der Hi- 
storia Christi persice conseripta a P. Hieronymo Xavier, Soe, 
Jesu. Latine reddita a Ludovico de Dieu. Lugd. Bat. 1639. 
S. 474. — Es folgte nun der Vortrag des 
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ten‏ >" | فك ul‏ ,' بهذا 
Ueber die von ihm entworfene Stammtafel der‏ 
„Die: bei den arabischen Schriftstellern. so bite vor-‏ 
kommenden genealogisehen Reihen und ‚die Beziehungen auf‏ 
Abstammung und Verwandtschaft veranlassten mich zu unter-‏ 
suchen, ‘ob es möglich sei, alle diese Angaben in‏ 
zu bringen und eine vollständige genealogi |‏ 
zustellen. Die hier aufgehängte, 15 Fuss aa Stammtafel‏ 
zeigt den ersten Versuch dazu, welcher insoweit als gelungen‏ 
anzusehen ist, als darauf die Abstammung von mehr als 4000‏ 
Personen nachgewiesen. wird. ‚Ueber den Zweck und Nutzen‏ 
solcher Tabellen ist es nicht nöthig etwas zu sagen, und‏ 
nur über die allmälige Entstehung derselben und die bis jetzt‏ 
dabei benntzten Schriftsteller will ich einige Bemerkungen‏ 
machen, um mir dann über die Hülfsmittel zur weiteren Aus-‏ 
führung und die Veröffentlichung derselben durch den Druck‏ 
ب den ‚guten Rath der geehrten Herren zu erbitten.‏ 
Da die Araber seit der frühesten Zeit einen gewissen‏ 
Stolz darin suchten, das Andenken an ihre Vorfahren durch‏ 
fortlaufende Geschlechtsregister zu bewahren, indem sie daran‏ 
die historischen Erinnerungen ihres Volkes anknüpften und‏ 
in Folge dessen die grösste Sorgfalt auf das Studium derselben‏ 
verwandten, so ist wohl anzunehmen, dass im Allgemeinen‏ 
die von ihnen aufgezeichneten Nachrichten darüber wahr sind,‏ 
und gesetzt auch, dass die arabischen Genealogen hie und da‏ 
etwas hinzugesetzt hätten, wie denn Samachschari in seinem‏ 
Commentar zum Coran sogar sagt: „die Genealogen‏ 
sind Lügner“, so hat dies für uns wenigstens insofern‏ 
kein so grosses Gewicht, als uns vorzüglich daran: gelegen‏ 








1) Diese Stammtafel war im Sitzungszimmer aufgehängt, 
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sein muss zu wissen, wie sie nun eben das verwandtschal 
liche Verhältniss ihrer Stämme, Familien und Glieder عد‎ 
stellen, und hierin zeigt sieh, geringe Abweichungen abge- 
rechnet, die grösste Uebereinstimmung. — Dass ich bei der 
Zusammenstellung dieser Stammtafeln nichts selbst erfunden 
oder hinzugesetzt habe, versteht sich von selbst, und es ist 
nur eine Anzahl von Genealogien, welche ich bisher noch 
nicht en ap weil die eg rn 
Das bekannte Werk des Ihn Cuteiba m. in 
Eichhorn’s Monumenta Antignissimae historine Arabum habe 
ich dem Ganzen zu Grunde gelegt, weil es unter den mir 
zugänglichen das umfassendste und schon am meisten geord- 
nete ist; es gab indess nur die Hauptumrisse, bestimmte mich 
aber auch zugleich zu der von den meisten Schriftstellern 
angenommenen Aufstellung einer doppelten Reihe, die eine 
für die eingebornen, von Cahtän abstammenden Araber, die 
andere für die sogenannten eingewanderten von "Adnan bis 
Mohammed, mit Debergehung der ünbestimmten Reihe zwi- 
schen Ismail und "Adnän, während andere diesen „RE 
an die Stelle des عدثان‎ vom Stamme Asd ارد‎ setzen und so 
alle Araber in einen einzigen Stammbaum. bringen. Dies ist 
geschehen in einem zweiten Hülfsmittel, welches ich zur Aus- 
arbeitung dieser. Tafeln benutzen. konnte, , nämlich. in, einer 
der Berliner königl. Bibliothek angehörigen, von einem spani- 
schen Gelehrten aus den Handschriften des Eskurial entwor- 
fenen Stammtafel der Araber; es scheint derselben das ge- 
nealogische Werk des Hischäm el-Kelbi الانساب.‎ 3,.> zu 
Grunde zu liegen, Casiri Biblioth. Arab, Hisp. Escur. Cod, 
1693, welches eins der vorzüglichsten dieser Art und über- 
haupt das älteste uns erhaltene historische Werk der Araber 
ist. Die Namen sind auf dieser Tafel etwa zur Hälfte nach 
der spanischen Schreibart, und.-zur Hälfte mit arabischen 
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Charaeteren geschrieben, und: wiewohl eine ziemliche Anzahl 
aus den Handschriften falsch. gelesen ist, so’ habe ich doch 
kein Bedenken getragen, mehreres aus derselben zu entneh- 
men, da der grösste Theil mit den Angaben, die ich bei 
anderen Schriftstellern ‘fand, ‚übereinstikamt;j und  für' die 
Richtigkeit des ührigen, zu Fe Prüfung mir andere Mittel 
fehlten, zu bürgen scheint. —  Hieran sind zunächst die An- 
gaben des Abulfeda in seiner Historia anteislamica und’ des 
Hamza Ispahanensis angereiht, dann folgte das Lobäb des 
Ibn el-Athir, wovon aber in dem Gothaer Codex leider! 
nur die sieben ersten Buchstaben enthalten sind, ferner der 
weitere Auszug aus diesem von Sojuti nach der Ausgabe 
von Veth, wiewohl dieser meistens so kurz ist, dass er nur 
dazu dienen kann, eine Anleitung zur weiteren Nachforschung 
zu.geben;, alsdann vorzüglich noch die Hamäsa, el-Nawawi 
und Ibn Challikän. Im Cämüs kommen zwar nur sehr selten 
längere genealogische Reihen vor, indess ist er für die rich- 
tige Aussprache der Namen von grosser Bedeutung und enthält 
auch einige wichtige Bemerkungen, die man sonst nicht fin- 
det. Andere gedruckte Werke werde ich noch zu Rathe 
ziehen und würde es dankbar anerkennen, wenn andere 
durch gefällige Mittheilung oder Bezeichnung hierher gehö- 
riger, besonders handschrifilicher Werke zur rise 
gung dieser Tabellen beitragen wollten. “ 

Professor Rödiger machte auf die Geschichte des Ihn 
Kethir äufmerksam, von welcher sich eine سيد‎ zu 
Berlin befindet. 

١ Für den Gebrauch wird zur Pit des Auflindens 
ein alphabetisches Namen-Register hinzugefügt werden ‚'wel- 
ches zugleich einige kurze historische Notizen und Nach- 
weisungen über die benutzten (Quellen 'enthalten- soll: 

Ueber die Ausführung im Druck theilten mehrere der 
Versummelten ihre: Ansichten mit, und wird rn dem- 
nächst zur Ausführung kommen. 
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. Den Sehluss machte der hier in Lagen اووس ا‎ 
zebene Vortrag den r جررحووسن نا‎ !١ ١ THEY | 


Ueber die im Orient gebräuchliche Fingersprache 
fürden Ausdruck der Zahlen. ia 0 


Kun LER ist im Allgemeinen, ‚bekannt Pe dass. bei ver- 
schiedenen Völkern des Alterthums sowohl als ‚der, neueren 
Zeit. der Gebrauch vorkommt, die, Zahlen durch. verschieden- 
artiges Biegen und Legen der ‚Finger auszudrücken, Es ist 
dies ein Verständigungsmittel. für Leute, die gegenseitig ihre 
Sprache nicht verstehen, die des Schreibens unkundig, sind 
oder wenigstens für den Augenblick des Schreibmaterials ‚ent- 
behren, oder die es überhaupt vorziehen, ihren Geschäftsver- 
kehr in solchen zunftmässigen, nicht jedermann verständlichen 
Zeichen abzumachen, Diesen: für. unser praktisches Leben 
etwas precären Nutzen beiseit gesetzt, werden wir eine nähere 
Kenntniss jenes Gebrauchs noch zu etwas Anderem dienlich 
finden, sofern orientalische, wie, griechische und, römische 
Schriftsteller nicht ganz selten auf jene Sitte anspielen, und 
zwar bisweilen in solcher Weise, dass uns ‚dergleichen An- 
spielungen ohne die Kenntniss der besonderen Zeichen jener 
Fingersprache gradehin ee موقا مم‎ doch in gewissem 
Grade unklar bleiben müssen. . ل‎ 

Es ist: mir, zwar hier hauptsächlich, ١ um. a فاط‎ was 
den Orient angeht, aber ich werde eine Vergleichung,;der 
Sache, wie sie im griechischen und römischen ‚Alterthume 
bestanden, um so weniger von der Hand weisen dürfen, als 
sich dabei die überraschendste Uebereinstimmung des alten 
Occidents mit dem; neueren Orient zeigen wird. 

In den bis jetzt gedruckten orientalischen Werken ist 
meines Wissens nirgends eine ausführlichere Darstellung die- 
ses Fingerrechnens zu finden ; was mir davon vorgekommen, 
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ist nur Folgendes, Taschköprisade in seinem eneyelopädischen 
Werke führt das Fingerrechnen als eine besondere Wissen- 
schaft der Zahlenkunde زعلم العدد)‎ auf unter dem Namen 
حساب العقود 'بالاصابع‎ „ie. Man s. von Hammer-Phrgstall 
in den Wiener Jahrhüchern Bd. 61. Anzeigeblatt 8. 19, vgl. 
Hägi Khalfa ed. Flügel Th. L. 5. 36 '). Ebenso nach dem 
Vorgange Taschköprisade’s, jedoch mit einer geringen Ab- 
weichung, welche die Stellung der Wissenschaft betrifft, Hägi 
Khalfa selbst in Flügel’s Ausg. Th. 111.5. 64 f., auf welche 
Stelle wir unten zurückkommen. Endlich gehören dahin 
einige Verse persischer Dichter, welche Anspielungen auf das 
Fingerrechnen enthalten, und eine Stelle zu Anfang der 49. 
Makame des Hariri, die wenigstens von Einigen der Com- 
mentatoren darauf bezogen wird. Auch hierüber unten das 
Nähere. 

Hägi Khalfa macht in dem zuletzt erwähnten Artikel 
zwei Schriften namhaft, welche eine Anweisung zu diesem 
Fingerrechnen enthalten, die eine in Versen von Ibn el-Harb 
A أبن‎ und eine andere von dem bekannten Verfasser des 
lab Scheref-ed-din 'Ali Jezdi (st. 850 H, — 1446 
Chr.). Von jener versifieirten Anweisung, welche nach H, 
Khalfa nur das Nöthigste darüber enthält, habe ich keine 
weitere Kunde. Dagegen fand ich ein ausführliches Citat 
aus "Ali Jezdi's in persischer Sprache abgefasster Abhandlung 
in zwei lexicalischen Werken, dem Ferhengi Gihängiri und 
dem Ferhengi Reschidi. In jenem bildet die betreffende 
Stelle den zwölften Abschnitt (ve) der Einleitung (مقرمة)‎ : 
in dem letztern findet sie sich ebenfalls in ‘der Einleitung 


>> j LE 
1) عقود‎ ist Plur. des Nom. aet. عقت‎ und bezeichnet die verschiedenen 
Lagen und Verknüpfungen der Finger beim Bilden der Zahlfiguren, 


nicht die Fingergelenke; denn in dieser Bedeutung gebraucht man se mit 


dem Plur. die, "wogegen das Fingerrechnen karl MUB AAn Fenana wird. 
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gegen das Ende hin. Zuerst will "ich den wesentlichen In- 
halt dieser Stelle und eben damit eine deutliche Darstellung 
der Sache selbst zu geben suchen, dann aber, um dia. Prü- 
fung meiner Darstellung zu ‚erleichtern, auch den Text selbst 
mittheilen, und dies um so mehr, da Dr. Splieth in seiner 
autographirten Ausgahe jener Einleitung des Ferhengi Re- 
schidi ') gerade diesen Abschnitt weggelassen hat, weil er 
nicht grammatischer Art ist. Jene Stelle giebt Anweisung 
für die Darstellung der Zahlen von 1 bis 10,000; ob die 
Schrift selbst mehr enthält und vielleicht auch auf die Dar- 
stellung der Zahlen über 10,000 eingeht, ist mir zur Zeit 
unbekannt, doch lassen die einleitenden Worte dies kaum 
erwarten, 

Nach "Ali Jezdi werden die Zahlen. von 1 Fer 10,000 
durch neunzehn verschiedene Figuren ausgedrückt, welche 
mittelst verschiedenen Haltens und Legens. der Finger zu 
bilden sind. Und zwar sind die drei letzten Finger der 
rechten Hand für Bezeichnung der nenn Einer 1 bis 9 be- 
stimmt, die beiden ersten, nämlich Daum und Zeigefinger 
derselben Hand, für die neun Zehner 10, 20, 30 u. s. f. bis 
90; ferner die beiden ersten Finger der Linken für die 
Hunderte, 100 bis 900, und die drei letzten der linken Hand 
für 1000, 2000 u. s. f. bis 9000, Dabei sind die Figuren 
für die Einer genau dieselben wie die für die Tausende (1000 
bis 9000), nur dass erstere mit der rechten, letztere mit der 
linken Hand gebildet werden; z. B. die Spitze des Mittel- 
fingers auf die innere Fläche der Hand gebogen bedeutet an 
der rechten Hand die Zahl fünf, an’ der linken Hand RE 
5000. Ebenso sind die Figuren für die Zehner ganz dieselben 
wie die für die Hunderte, nur jene an der rechten, diese 
wieder an der linken Hand, so dass =. 8.90 an der rechten 








1) Grammaticae persicae praecepta ac regulae quas lexico persico Fer- 
hengı Reschidi praelicas م‎ daohus eodieibus ed, Splieth. Mal. 1846, 


3 


=" 408 = 


und 900 an der linken Hand durch dieselbe Lage der Finger 
dargestellt werden. Demnach sind, mit Einschluss eines beson- 
deren Zeichens für 10,000, nur neunzehn Figuren zu merken, 
die ich kurz und tabellarisch beschreiben will, indem ich 
die Zahlen welche dadurch ausgedrückt werden voranstelle. 
Es ist dabei zunächst nur von der rechten Hand die Rede. 


— der 5. Finger der rechten Hand kurz umgelegt. 
2 — der 5. und 4. Finger der rechten Hand ebenso umgelegt. 


ul 


3 — der 5., 4. und 3. Finger der rechten Hand in gleicher 
Weise umgelegt. 

4 — der 4. und 3. umgelegt, der 5. aufrecht. 

5 — der 3. Finger allein umgelegt, der 4. und 5. aufrecht. 

6 — der 4. Finger allein umgelegt, so dass die Spitze miitten 


in der Hand, 

7 — der 5. Finger ausgestreckt nach der Handwurzel. 

8 — der a. dam. | 

9 — der 3. dazu. 

10° — die Nagelschärfe des 2. (Zeige-)Fingers der rechten 
Hand an das erste (unterste) Gelenk des Daums Be- 
legt, so dass eine Ringform entsteht. 

20 — der Nagel des Daums unter dem untersten Gliede des 
2. Fingers zu bergen. 

30 — der Daum gerade gehalten und die Spitze des 2, Fingers 
auf die Nagelschärfe des Dauns gelegt, so dass beide 
die Figur eines Bogens mit der Sehne bilden; doch 
thut es nichts, wenn man der Bequemlichkeit wegen 
den Daum etwas krümmt. 

40 — der Daum über das unterste Glied des 2. Fingers 
gelegt. 

50 — der 2. Finger gerade gehalten und der Daum ganz 
krumm auf den innern Theil der Hand gelegt. 

60 — der Daum gekrümmt und der Nagel desselhen unter 
das mittlere Glied des 2. Fingers gelegt. 
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70 — der Daum gerade gehalten und das Innere des obersten 
oder mittleren Gelenkes des 2, Fingers an den Nagel- 
rand des Daums gelegt, so dass der Daumnagel ganz 
unbedeekt ist. | 

50 — der Daum gerade gehalten ل‎ die Spitze des 2. Fin- 
gers auf den äussern Theil des obersten Daumgelenkes 
gelegt. Kurze 

90 — die Nagelschärfe des 2. Fingers auf das unterste Ge- 
lenk des Daums zu legen. 

Für die Hunderte und Tausende wiederholen sich, wie 
gesagt, diese ersten achtzehn Figuren, nur dass sie an der 
linken Hand gebildet werden. So reicht man aus, um sämmt- 
liche Zahlen von 1 bis 9999 auszudrücken, indem die zu- 
sammengesetzten Zahlen einzeln nach einander bezeichnet 
werden. Eine besondere Figur hat 
10,000 — die Daumspitze mit der Spitze des 2, Fingers z zu 

verbinden, so dass die Nägel zusammenstossen. 


Ich gebe nun den Text des Mulla Scheref-ed-din 
Ali Jezdi aus den beiden obengenannten lexicalischen Wer- 
ken, dem Ferhengi Gihängiri ‚(nach zwei Handschriften der 
Königl. Bibliothek zu Berlin, 183 in Fol., 289 in Fol.) und 
dem Ferhengi Reschidi (nach Cod. Berol. 235 in Fol. und 
einer Handschrift in meinem Besitz). Meine Handschrift des 
Ferhengi Reschidi ist unter den vier genannten Handschriften 
die correcteste, ich musste sie zu Grunde legen; die übrigen 
sind ziemlich fehlerhaft und haben nur an ein panr Stellen 
eine bessere Lesart hergegehen. 


يبان عقد انامل منفول از رسال ملا شف الدين على 


در نظر اباب دانش جلووكر مى كردق اكه نوزدةا ورت انا هيات 
وأوضاع اصابع بر بدايع انسالى بازاء عقود أعدآد وتفع كرده شده 


zen‏ يك كأ ددعزار بان ضبط توان غود وضابطء أن جنا 
E.‏ 
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اين" كة ان أضابع sr mus‏ خنصر وبنصر ووسطى جهت عقود 
تسعة آحاد ثعين ياقته وسيابه وابهام از براى عقود نهكانه عشرات 
مقرر ثندة ze‏ اصابع خمسة يسرى سبابه وأبهام بصبط عقود تسعه 
Slot‏ الوق ١اختصاص u al‏ صور عقون أحاد ار Ka‏ انا نه وعقود 
آخاد الوق a st‏ ندقرار يسان بود Me‏ ومع راس انمله 
وستلى بو كف ار جانب جين ينم باشد جنانجه معلوم خوامد شد 
واز جانب يسار يناجهزار وشمكنين عقود عشرات وعقود ميات 
Like‏ الصور باشنك وتفرقه a‏ به مين ويسار كرده شود صورق 
كه ذر us‏ راسيت Me‏ دلالت بر انود كنل در دست جب نهصسد 
شمرنك وجون اين مققمات مهد كشت صور نوزدهكانه مذكوره 
بتفضيل بيان اكرده شو "أنشاء الله تعالى أز تراى Al‏ خنصر md‏ 
راشت قرو نايك wu‏ وجهت أثنان بنصررا با خنصر هم كردن 
ME wis‏ وسطئ را نيز جناذجه در عض أشها um‏ الناس معهود 
ومتعارقست: ليكن درين سه عقن بايد كه روس اتامل نيك نرديك 
ووستلك ,1 معقود كذاشتى 2 وبراأى خمسه بنصررا نيز رفع كردن 
u‏ سته وستلى رأ رفع كرذه بنصر فقطرا قرو بايد كرفت جتانكه 
سر انملدائن بر وسط كف باشىف واز براى سبعه آثرا م بر داشته 
gas‏ تنهار Sub ae‏ كرد ale‏ سر انخشت تيك مايل باشد 
باجانب رسع يعنى بنك u‏ وجيت ثمائيه با بنصر ميان بايدكرد 
وبراق تسعة با وسطى نيز ودرين عقون ثلثه اخير بايذ كه روس 
انائل مر طرق كف باشد "تا بعقود قلئه اول مشتبه DA‏ وز براي 
غشرة سر "فاخن ae Al‏ رلا بر مفصال آول all‏ ابهام بايد نهاد 
جنانحَة فرجه ميان أن د. نشت علقة مدور مشابه Ja Ai‏ 
بواق عشريى طرف عقف زيريى سبابه كه يلى وسطى أسيس بر يشعت 
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ناخن ابهام بايد كذاشت جنانجه يندارى كه انملهٌ ابهامرا در 
ميان اصول ala‏ ووسطى كرفتد أما وسطى را در دلالت بر عشرين 
مدخلى : نباشد جه اوصاع أو از براى عقود احاد, متغير . ومتيدل 
كردت واتصال ناخن ابهام بطرف عقد ale any‏ بعال خود, دلاليت 
بر عشرين MS‏ وأز براى_ثلتين ابهامرا تايم داشته .سر Ast‏ سبايه 
بى طرف ,ناخى sl‏ بايد نهاد جنانجد وضع سبايه_بابهام شبيه باششى 
بعينت قوسن ووتر قر جهيت سهولت Aka‏ ابهامرا خمى 
a‏ عم دلالت ب, مقصود كنى والتباسى واقع RE‏ واز al‏ 
جنانجه ميان ابهام وطرف كف ميج فرجه نماند .وجهت خيسين 
m ale‏ ومنتصب داشته ابهامرا تنام خم .داده بر كف بايد تهان 
كاتى سيابة واز براى شصبت ابهامرا خم ,داده باطن عقدة دويم 
سبابدرا بر يشت ناخن او بايد نهاد جنانجه در mat‏ رماة معهود 
اسنت واز براى a‏ ابهامرا قايم داشته باطى , win‏ اول يا دوم 
سبابدرا بر طرف ناخن أو بايد نهاد جنانجه يشت ناخن أبهام نمام 
مكشوف باشن وأز جراى عشتان. ابهام, | هنتصسب كذاشته طرف 
انمله سبابعرا بر يشمت مفصل Alt‏ أو بإي ,نهاك واز يري نود سم 
لخن سبابعرا مر مفصل عقده دوم ابهام بايد نهاك جنانجه در عقد 
عشره بر alt air‏ اوى بايد نهاد وجون ابن صور a‏ 

عزده كانه كه نه در عقب خنم وبنصر ووسطى ذكر كرده شن 
ل ee‏ 
سابف روشن DT‏ دست u wu,‏ بر le‏ 
عقود آحاد كنن ار يكى تا نه ثر نسيت جب دلاليت بر تمان 
على أز عقود الوف كنك از يكهزار تا es‏ وتمجنين انعد در 
لسمتا راسد دلالت بر عقدى از عقود نهاانه عشرات كناد ارده 
تأ نود ذر wm‏ جب دلالعك بر مان عقدى أر عقود ميات كين 
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از يكصد نا ck‏ وباصابع هر دو دسيت از يكى آنا تدقرار Kari,‏ 
ونود ونم بدان صور al‏ ضيط توان كرد .اما جهت عقد 
AZ‏ طرف alast‏ ابهامرا: متصل Ab‏ ساخت. بطرف تام ,انمله سبابه 
ae‏ أو ae‏ ديم ؛ او اجتاتجة he zu‏ با سر ' ناخن اهام 
Ah al‏ «طرفش بطرف أو مقصل؟' 

Ehe ich nun die Verse persischer Dichter bespreche, 
welche sich in den Handschriften an den gegebenen Text 
anschliessen, will ich erst noch auf das Fingerrechnen der 
Griechen und Römer einen Blick werfen. Wir treffen dort 
nicht nur im Ganzen dasselbe System der Zahlenbezeichnung, 
sondern auch, bis auf einige kleine Abweichungen, im Ein- 
zelnen dieselben Figuren wie sie "Ali Jezdi beschreibt, nur 
dass in umgekehrter Ordnung die Einer und Zehner an der 
linken, die Hunderte und Tausende an der rechten Hand 
gebildet wurden. Es giebt darüber eine griechisch geschrie- 
bene Abhandlung Ü(Exgpesıs (سممعيس #وسةه سق‎ won Nico- 
laus Smyrnaeus (auch Nicol. Artabasda und Nicol, 
Rhabda genannt), welche zuerst unter dem Titel "Expousıc 
numerorum notationis per gestum digitorum mit 
latein. Uebersetzung und Noten von F. Morel Par. 1614. g. 
herausgegeben ist, dann wieder abgedruckt in Nicol, Caussini 
de eloquentia sacra et humanı libri XVL. Par. 1643, 8 565, 
ferner aus einer Handschr. in Pet. Possini Spicileg. Evangel. 
Rom. 1673, und hieraus in den Observationes selectae- in 
varia loca N, T. cum praef. .ل‎ Alb. Fabricii. Hamb, 1712, به‎ 
S. 159 8: und in J. ب‎ Schneider’s Eclogae physicae, Vol. 1. 
85 477 0. — Aus dem Griechischen des Nicolaus oder einem 
andern damit ungefähr gleichlautenden Texte ist der Aufsatz 
des Beda Venernbilis über diesen Ges nd geflössen, und 
von diesen wiederum sind fast FR. kan mean 
abhängig, welche davon ausführlich oder 7 | 


: | elegentlich handeln, 
indem der griechische Text wenig beachtet wurde, Die Ab- 
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handlung des Beda bildet eigentlich das erste Cnpitel seiner 
Schrift De temporum ratione (Bedae Opp. ed. Giles, Vol. VI, 
Lond. 1843. 8. S. 141 8:(, gewöhnlich unter dem besonderen 
Titel „De computo* eitfirt und äfter wie ein für sich beste- 
hender Tractat betrachtet und gedruckt, zuerst hinter J, Aren- 
tini Annales Boieorum 1532 (mit Abbildungen ) '), ferner in 
Dionys. Gothofredi Auctores lat. lingune .م‎ 1545, in Graevii 
Thesauras antiq. Roman. Tom. Xl. p. 1699 und anderwärts. 
Auf Beda stützen sich x. B. Gyraldus dinlogism. 2 (Gyraldi 
Opp. T. IL. .م‎ 855), Rhabanıs Abbas Fuldensis lib. de com- 
ماسم‎ cap. 6,. in Steph, Baluzii Miscellan. ‚ed. Mansi, T..U. 
.مر‎ 64, Joa. Pierius Valerianus hieroglyph. lib. KXXVI, 
gleich die Abbildungen aus Aventinus wiederholt. Andere 
Nachweisungen findet man in Fabrie. bibl. lat. ed. Ernest. 
T. 111. .م‎ 384 und bei Schneider in den Anm, zu den Eclog. 
phys. S. 316. Vgl. Bernhardy, Grundriss d. röm. Litt. 5. 22, 

Um die Vergleichung zu erleichtern, füge ich den Trac- 
tat des Beda selbst bei, soweit er diesem Zwecke dienen 


kann. 





Beda Venerabilis de computo vel loquela digitorum. 


De temporum ralione, Domino juvante, dieturi necessarium durimus, uli- 
lissimam primo promplissimamque flexus digitoram paueis praemonstrare so- 
leriam , .. . -. Quum ergo dieis Unum, mivimum in Iaeva Jigitum inleetens, 
in medium palmse artum infiges. (uum dieis Duo, secundum a minimo He- 
zum ibidem impones. (Quum dies Tria, tertium similiter afflecies. (uum 
dieis Onatuor, Hidem minimum lerabis. (uam dieis Quinque, seeandum a 
minime similiter eriges. (uum dieis Ser, tertinm sihileminus rlevabis, medie 
duntaxat sole, qui Medicus appellatur, in medium palmae, fixe. سي‎ dieis 
Septem, minimum solam, eneteris Interim levatis, super palmae radicem penes. 
Juxta quem, äutim dieis Oefo, medieum, quum dieis Novem, impulirum e re- 
gione compones. سسا‎ dieis Decem,; unguem indieis in medie ges شاعة‎ 


rn ماسوو‎ 


1} leh finde auch als besondere ‚Schrift angeführt: ,ل‎ Aventini_abacus 
alque vetustissima velerum Lalinorum per digitos manusquc uumerandi ratio, 


Lips. 1710. 


pollieis. Qmum dieis Figinti, summitatem pollicis inter medios indieis. et 
impudiei artus immittes, (um dieis Triginta, ungues indieis et pollicis 
blando eonjunges amplexa, (Quum dieis Quadraginta, interlora pollieis later) 
vel dorse indieis superdoces, ambobus duntaxat erectis. Ouum dies Ouisn- 
qunginta, pollieem exteriore artu instar graecae literae I’ eurvatum, ad لدم‎ 
سمس‎ inelinabis, Qaum dieis Serngintn, pollicem, ut supra, curvatım, indiee 
cireumilexo diligenter a fronte praeeinges, (uum dieis Sepfuapinta , indi- 
cem, ut supra, eircumflexum pollice immisso superimplebis, ungue duntaxat 
illius ereeto trans medium indieis artum. (uum dieis Öctoginte, indicem, ut 
supra, eircumflexum , pollice in longum tenso implebis, ungue videlicet illius 
in medium indicis artum iafixe, Quum dieis Nonaginta, indieis inexi un. 
guem radiei pollieis infiges. Ä 

Hactenus in Ineva. Centum vero in dextera, quemalmodum Decem in 
laeva faries, Ducenta in dextera, quemalmodum Viginti in laera. Trecentu 
in dextera, quemadmodum Triginta in Iaera. - Eodem modo et eetera usque 
ad DECCE. Item Milfe in dextera, quemadmodum ‚Unum in laeva. Duo 
millie in dextera, quemadmodum Duo in laeva. Tin millie in dextera, 
wenadmodum Tria in Ineva, Et cetera usgoe ad novem millia 5 ** 
digitis tantum ad collum ereetis, Figinti millin سسدن‎ Jicis, candem peetori 
expansam late superpones. Triyinta milfia guum dieis, eadem prona, sed 
erecla pollicem cartilagini medii pectoris immitten, Oundengiuta millia quum 
ejusdem pronae, sch ereclae, pollicem umbilico 


impones. Serayinta millin 


quum dieis, ambas sibi manus insertis invieem digitis implienbis, 

So weit Beda Venerahilis. Die Ue 
Angaben mit unsrer orientalischen Ant 
50 gross, dass man zunächst an eine Abhängigkeit des Per- 
sers des 15. Jahrhunderts von Nicolaus Smyrnäus denken 
möchte, welcher letztere, so unsicher sein Zeitalter ist, doch 
jedenfalls früher als das 8. Jahrhundert zu seizen ist, sofern 
man an der schon von Salmasins Ausgesprochenen Ansicht 
kaum zweifeln darf, dass er die Quelle für Beda war. Allein 


bereinstimmung seiner 
prität ist in der That 
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zu Stande gekommen und durch stetige Mittheilungen. der 
Handelsvölker herbeigeführt worden auf ähnlichen Wegen 
wie die geschriebenen Zahlzeichen. Ob nun jene Finger- 
zeichen ebenso wie die indisch-arabischen Ziffern aus dem 
Orient in den Occident gewandert sind, oder ob sie den um- 
gekehrten Weg genommen haben, möchte schwer zu ent- 
scheiden sein; merkwürdig ist in dieser Hinsicht dass die 
Morgenländer von der rechten Hand zu zählen anfangen, die 
Abendländer von der linken, analog dem Verhältniss der 
semitischen und abendländischen Schrift in ihrer Richtung. 
Auf keinen Fall dürfen wir in jenem Fingerrechnen etwa nur 
eine müssige Spielerei sehen, es gehört sicherlich schon von 
Hause aus dem praktischen Verkehr an, und die Uebereinstim- 
mung verschiedener Völker in diesem Verkehrsmittel deutet 
nicht minder auf weitverbreitete Handelsverbindungen als die 
auf schwierigeren Wegen der Forschung durch Böckh’s Scharf- 
sinn ermittelte Uebereinstimmung der Maasse. Nicht nur 
beruft sich 'Ali Jezdi bei einer der niederen Zahlen aus- 
drücklich auf den allgemein bekannten Gebrauch der Zeichen 
(s. oben 8. 116, Z. 14 n. 15), sondern es finden sich auch 
bei orientalischen und occidentalischen Schriftstellern, und 
zwar bei letzteren schon im Alterthum, Andeutungen ge- 
nng, die auf eine allgemeinere Verbreitung und Anwendung 
gerade dieses Systems des Fingerrechnens in allen Schichten 
der Gesellschaft schliessen lassen. Ob das heutzutage na- 
mentlich im Orient gebräuchliche System mit dem hier be- 
sprochenen übereinstimmt, bin ich im Augenblicke nicht ممع‎ 
müssigt zu ermitteln, doch zweifle ich daran wenig. 

Von den Zeugnissen der Classiker muss ich wenigstens 
so viel anführen als zur vergleichenden Uebersicht und 
Erweis der Uebereinstimmung nöthig ist '). Eine ganz all- 


1) 5. solche Stellen bei Forcellini und: Gessner u. d. W, Digitus, bei 
Schneider Anm. zu dem Eelogae phys. 5. 37, und bei den Auslegern zu den 
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gemeine Andeutung finden wir schon bei Plautus (Mil. glor. 
2,2,47) in den Worten: „Dextera digitis rationem computat.* 
Aus Juvenal 10, 249, geht hervor, dass man die höheren 
Zahlen (nämlich von 100 an) an der rechten Hand zählte; 
er sagt von Nestor: „Felix nimirum qui tot per secula mor- 
tem. distulit atque suos ism- dextra eomputat annos.“ Das- 
ronymus. Vielleicht ‘gehört: dahin auch was Sueton ; im 
Claudius Cap. 21 sagt in Bezug auf die Theilnahme dieses 
Kaisers an Kampfspielen: „adeo ut oblatos vietoribus aureos 
prolata sinistra pariter cum. vulgo voce digitisque numeraret.“ 
Ebenso Cie. ad Att.5, 21: „hoc quid intersit, si tuos di- 
gitos novi, certe habes subductum.“ . Auf die Figuren für 
einzelne Zahlen deuten folgende Stellen: Apulejus in der 
Apologie' (Ausg. vw. Oudendorp-Bosscha Th. I. 8. 579): 
„Si triginta annos pro decem dixisses, posses videri pro com- 
aperuisse: -quum - vero 'quadraginta, عمسنو‎ facilius- caeteris 
porrecta. palm sigtifieantur, dimidio ‚auges; non potes digi- 
torum gesiu errasse.“ Man erkenut hier namentlich die 
oben beschriebenen Figuren für 10 und für 30 sehr deutlich, 
und nicht minder passt die Bezeichnung der 40. Dass der 
vierte Finger der linken Hand, an welchem der Ring getragen 
8 in umgelegter Stellung die Zahl 6 bedeutete, bezeugt 
Vacrobius (Saturnal. 7, 13.) mit klaren Worten: „compliea- 
tus enim senarium namerum digitus iste demonstrat;“ : Ferner 
gehört dahin eine schon von Beda angezogene Stelle des Hie- 
ronymus (adv. Jovinian. lib. 1. init., -Opp. ed. Martian. IV, 1. 
p- 145), wo er die 30-, 60- und 100 fältige Frucht in dem 
Gleichniss vom Süemann-(Matth. 13, 8) mittelst der Zahlen- 
figuren für 30, 60 und 100 allegorisch deutet: „Centesimus; 











Stellen selbst, 2 B. Taubmanı zum Plautos 5, 657, Heimarıs zu Dio Casa, 
5. 84, 1195, 1234. 
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numero, Triginta referuntur ad muptias: nam et ipsa di. 
gitorum eoniunctio, quasi molli osculo se complectens 'et 
foederans, maritum pingit et ceoniugem '). Sexaginta ad 
viduas: eo quod in angustia et tribulatione sint positae, unde 
et in superiore digito deprimunter, quantoque maior est dif- 
fieultas expertae quondam voluptatis illecebris abstinere, tanto 
ligenter Lertor attende, a sinistra transfertur ad dextram, et 
iisdem quidem digitis, sed non eadem mann, quibus in laeva 
mann nuptae significantur et viduae, circulam faciens expri- 
mit virginitatis coronam.* Auf die Figur für 500 deutet 
Onintilian (Institut. orat. 11, 3): „Nam gestum pocalum 
poscentis, aut verbera minantis, aut numerum quingentorum 
fiexo pollice efficientis . . ne in rastiecis quidem vwidi.* 
Dass die Kenntniss On ee sehr‘ verbreitet 
wär und schon hei sonst mässiger Bildung vorausgesetzt 
wurde, zeigen die beiden folgenden Stellen, die eine bei 
Auintilian (Inst. arat. 1, 10): „In rausis. .. in quibus actor, 
non dieo, si eirca summas trepidat, sed si digitorum saltem 
ineerto aut indecoro gestu a computatione dissentit, iudiea- 
tur indoetus“; die andere bei Dio Chrysostamus (orat. IV. 
de .م ممعم‎ 74): “el xıray معنو‎ daxmikoug, Hroı re iron هذ‎ 
yılöuevog otolar 7 vum Allem ,عنه‎ villa di لخد عومد ونح‎ 
يعزمقممة‎ Wichtig ist noch, dass man diese Kenntniss schen 
im Alterthum auch den Persern zuschrieb. So bringt 'Pla- 
tarch (Apophthegm. regum ) ein Dietum des Orontes hei, 
welches darauf Bezug nimmt: عوطم"‎ 5 aaıklar Agrasipkon 

1) Eine ganz ühnliche Bedeutung hat dieser Gesten nach jetzt bei den 
Neapolitanern. ما‎ mirieh degli antichi investigata nel gestire Napoletano 
del canonico Andrea de Jorio. Napoli 1832. &. 8, هك‎ Derselbe kam bei 


der Adoration der Venas vor nach Apulejus طنا‎ IV. 3. 3650 (Lugd. 1614): 
„admoventes oribus suis dexteram aus Hehe in اسورد يكين‎ Pesi- 


هك 250 ا عد 


uußpög «(سرون "دل «تامعسممعم ونكت‎ zul رع 08س «رعكسد‎ äpn‘ Ka- 
ممتعصمة متسس دسبقبهة أعقء ذه ع3‎ ir plr عسلسومم‎ vor di 
uorada ehe: dirarren, To ناسعد نمه‎ Tore tür Bacıldar pilovc 
sur ur لع‎ mar divasdar, Fir غل‎ Todldpıoror ١(. Man erlaube 
mir nur noch eine Angabe der Alten zu berühren, welche 
die Darstellung des Teak betrifft. Plinius nämlich (Nat. Hist. 
KXXIV, 7. 8 16) erwähnt eine Statue des Janus (nach Butt- 
mann's Vermuihung diejenige welche am Forum stand, 
Mythol. IL 8. 76), an welcher die Finger so gestaltet waren, 
dass sie die Zahl.der Tage in dem Jahre des Numa, 355; 
ausdrückten ®): „lanus geminus a Numa dieatus, qui pacis 
bellique argumento colitur, digitis ita figuratis, ut CCCLV 
dieram nota, per significationem anni, temporis et aevi se 
deum indicaret.“ Dies ist ohne Zweifel so zu denken, dass 
die 300 an der rechten, die 55 aber an der linken Hand 
ausgedrückt waren, wie dies Macrobius und Suidas, welche 
gleichfalls von solchen Janusbildern reden, ausdrücklich sagen, 
nur dass sie beide die Zahl der Tage des Sonnenjahres 365 
angeben. Macrob. Saturnal, 1, 9: „Janum quidam solem 
demonstrari volunt; . . inde et simulacrum eius. plerumque 
fingitur manu dextera trecenforum, et sinistra sexaginta et 
quinque numerum retinens, ad demonstrandam anni dimen- 
sionem, quae praecipue est solis potesias.“ Suidas v. Tavov- 
:وماهن‎ Erepoı 4ل‎ (nAärrovom abrov) 1م فل 77 ,؟ قعل و‎ 
Sl xariyorru, donep Tor .«لحصسعط‎ Je entschiedener aus den 
obigen Zeugnissen hervorgeht dass die Darstellung der Zah- 
len an den Händen nach dem hier beschriebenen System im 
römischen Alterthum etwas sehr Gewöhnliches war, desto 
weniger wird man daran denken dürfen dass es mit. jener 
Gestaltung des Janus sich anders verhalte, wie denn Manche 
gemeint haben dass an den Händen des Janus gewöhnliche 











1) Vgl. Suidas v. Sofakanıos und Movoopyoi, 
2) ماعلا‎ Ideler Handb, d. Chronol, 11. 3. 4. 


müssen die des Macrobius und Suidas erklärt werden 1), 

Wenden wir uns jetzt wieder nach dem Orient, so tritt 
uns auch bei den dortigen Schriftstellern gar manche Stelle 
entgegen, die ohne Kenntniss jenes Fingerzahlensystems nicht 
wohl verstanden werden kann. Zuerst mögen die schon oben 
erwähnten Verse persischer Dichter folgen, welche sich in 
Aen Handschriften des Ferhengi Gihängiri und des Ferhengi 
Reschidi an den mitgetheilten Text des "Ali Jezdi an- 
schliessen. Ich bin &inigermassen zweifelhaft, ob diese Bei- 
spielsammlung der Abhandlung des letzteren entnommen 
ist, oder ob sie von dem in den Dichtern sehr belesenen 
Verfasser des F. Gihängiri herrührt, aus welchem sie dann 
in das F. Reschidi gekommen wäre. In einer der von mir 
benutzten Handschriften (289 fol. der Königl. Biblioth. zu 
Berlin) stehn diese Dichterverse gar nicht hinter jenem Texte 
des "Ali Jezdi, sondern am Schlusse der Vorrede des Ferheng, 
wie wenn der Verfasser des. letzteren sie nachträglich bei- 
gefügt hätte. Doch kann dies auch auf Rechnung des Ab- 
schreibers gesetzt werden. Die Verse werden mit den Worten 
eingeführt: كه ادراك معاق أن موقوف‎ ur درين وقمت نوشئن ببتى‎ 
.بدانستن عققد أثامل اسمن مناسب نمود‎ In den Versen selbst 
aber ist in den Handschriften, auch abgesehn von Varianten 
und Fehlern, insofern Verwirrung, als die eine mehr, die 
andere weniger enthält. Ich werde sämmtliche Verse auf- 
führen and nachher von jedem besonders reden. 








1} 5. auch Böttiger Ideen zur Kunstmythologie 1. 3. 267. In dem Augen- 
blick wo dieses Blatt in die Druckerei gehen soll, werde ich von cinem 
Freunde auf die Beschreibung der beiden Colosse auf dem Monte Cavalla 
aufmerksam gemacht, welche in den Mirabilibus Urbis steht und wo && m. ı. 
heisst (nach Prellers Reduction der Stelle, in Ersch unıl Grubers Eneyclop. 
Seet. 3, Bd. 22, 3. 197): In عمط‎ seminndi qui stant juxta equos et altis 
brachiis et replieatis digitis mumerant ea quae futora erant, — was wohl nicht 
minder Beziehung auf das Fingerrechnen hat. 


re‏ شمارني بسوبى يمين 

كف شاه حمود عالى „US‏ أنه أندر نه أست وسه اندر جهار 
مرمرا در شبى كم a‏ يتشهم واب لدافي ع نشيسيب 

دادة أن عه كه بو كف راست يشت ابهام ادراركوع انا جسن 

أ خنصر جب عقد اياديت wär‏ اطقال دران عبت كه ابهام مكيد. 

ze‏ كودة جرح بشهردمى شمارش سوى دسسن جب كرئمى 
نمكم أوأبهزام را بهم جه مصاقست كن er als‏ 


بر ادر نسعين AUS‏ جنك شبائروز دركة عشردن ;> RE ERNST‏ 
صدكانه جوباى انكسى رابيبي ... كانر توديش رار درياست,, 

Wer die gewühnlichen, besonders die aus Indien stam- 
menden ‚persischen Handschriften aus eignem Gehrauche 
kennt, der wird sich nicht verwundern, wenn ich sage, dass 
es mir zum Theil schwer geworden ist, diese aus dem Zu- 
sammenbange gerissenen und von. den Abschreibern corrum- 
pirten Verse kritisch herzustellen und zu ‚verstehen; Beleh- 
rungen darüber werden mir willkommen seyn. Im Ferhengi 
Beschidi werden nur Nr. 1, Nr. 5 und Nr. 6 angeführt; die 
übrigen stehen im Ferh, Gihängiri, doch nicht alle in beiden 
Handschriften. | } 
Der Vers Nr. 1 ist von dem Dichter Senäi gli und 
bedeutet: „Was 200 ist an der Linken, gilt an der Rechten 
gezählt. nur. 20.“ — _Demselben wird Nr. 2 beigelegt in 
Cod...Berol. 183. in Fol.; er will sagen: „Es wird etwas 
nicht vervielfältigt, es sey denn erst verdoppelt, wie 20 nur 
an. der ‚Linken 200 werden.“ — Der Vers Nr. 3 ist von 
Firdausi, er steht in dessen bekannten Spottgedicht auf 
Mahmud (s. Schahnäme ed. Turner-Macan, .علدنا‎ 1829, Vol. 1. 
hinter der pers. Vorrede, 8. 65. Z. 5 ب«‎ u). — Nr 4 
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(2.4 u. 5) wird dem En weri zugeschrieben; ebenso Nr. 5. — 
Nr. 6 ist von Khäkäni (im Diwan des Khäkäni, Cod. Berol. 
in Fol. 299, Bl. 300 v.): „Jeden Augenblick tödtest du aus 
den Reihe der Liebenden so viele, als du-an der linken 
Hand zählen kannst.“ Nr. 7 müsste nach den Handschriften, 
wo dieser Vers durch „|, an den vorigen angereiht wird, 
ebenfalls von Khäkäni seyn, doch habe ich denselben in der 
Berliner Handschrift des Diwan nicht auffinden können. Der 
Sinn ist: „Wollt ich des Weltalls Wunder zählen, ich würde 
so viel zählen als die linke Hand Zahlen giebt.“ — Nr.8 (2.9 u. 
10) wieder von Khäkäni (in der Berliner Handschrift Bl. 267 
fehlt jedoch der erste dieser beiden Verse); Der erste Vers 
ist deutlich, aber für unsern Zweck gleichgültig; die Spitze 
enthält der zweite mir nicht ganz verständliche Vers, Statt 
بر‎ was ich aus dem Diwan aufgenommen habe, steht im 
Ferh. Gihängiri ,ب سر‎ Das Metrum ist „ „iu — Der letzte 
Vers Nr. 9 ist ein ديبيت‎ und findet sich nur in Cod. 183. 
Ich komme zu der oben schon berührten Stelle in Hägi 
Khalfa's eneyelopädisch-bibliographischem Wärterbuch, Bd. IN. 
& 64 f der Flügel’schen Ausgabe. Sie hat ihre Schwierig- 
keit und in der lateinischen Uebersetzung ist der Sinn zum 
Theil verfehlt '). "Ich verstehe sie so: „Von dieser Wissen- 
schaft (des Fingerrechnens) machten (sehon) die Gefährten 
Muhammeds Gebrauch, wie es in der Ueberlieferung vor- 
kommt, wo davon die Rede ist wie beim Ablegen des Be- 
kenntnisses die Hand auf die Hüften zu legen ist, dass der 
Prophet die Zahl 55 bildete, indem er nämlich die Finger der 
Hand zusammenlegte, ausser dem Zeigefinger und dem Daum, 
welche letztere beide er in Form eines Ringes an einander 
hielt: und dies ist in jener Wissenschaft die Figur für die 
angegebene Zahl, Der Veberlieferer giebt die Bedeutung 
der Figur an, meint aber die Figur selbst, die jene Bedeu- 


Allgem. Lit. Zeit. 184, Th. I. 5. 1274.‏ .8 زا 
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tung hat; und dies beweist, dass die anntschaft mit dem 
Fingerrechnen sehr verbreitet war.“ Hierin a mag Hägi Khalfa 
Recht haben, um so weniger aber scheint er selbst mit der 
Sache genau bekannt gewesen zu seyn, da er gar nicht. be- 
merkt, dass in der Ueberlieferung, wie er sie beibringt, eine 
Irrung seyn muss; denn 55 giebt nach den oben mitgetheilten 
Systeme eine ganz andere Figur. Da mir ausführlichere 
handschriftliche Quellen der Ueberlieferung jetzt nicht zur 
Hand sind, so muss ich die nähere Ermittelung der Rache 
Andern überlassen. Die Angaben in Matthew’s Uebersetzung 
des Misheät-ul-Masäbih (Cale. 1809) Vol. I. S. p. 188 lassen 
wenigstens erkennen, dass die rechte Hand gemeint ist, ob- 
wohl die Bezeichnung der Fingerlage auch falsch ist ١ ا‎ 

Ganz übereinstimmend mit dem obigen Systeme ist da- 
gegen die Angabe der Scholien zum "Hariri (Anf. der 49, 
Makame, 8. 573 £.), dass القيضة‎ (eigentlich das Zusammen- 
ziehen der Hand) die Zahl 93 bedeute, wonach die Worte 
des Hariri القئسة‎ ps erklärt werden: er war dem ‚Alter von 
93 Jahren nahe. 

"Endlich erklärt sich aus der Terminologie des. Finger- 
rechnens, wie wenigstens "Ali Jezdi andeutet (oben 8. 117, 
Z. 13), der Ausdruck شست‎ (Sechzig) bei den nee 
d. i. nach Castellus und Meninski: modus ille tenendi , ‚quo 
chorda arcus attrahitur pollice et digito indice, wobei näm- 
lich die Finger in der Lage sind, dass sie die Zahl 60 bilden. 
Andere leiten dies von der Bedeutung „Daum‘* ab, welche 
wa auch hat, oder von dem knüchernen Ringe der am 
Jaum getragen und' von den Bogenschützen heim Aufsiehn 
dei Bogens gebraucht wird, sonst pet} (der Sehnehalter ) 








1) Wail ben Hujr said, verily the Prophet sat after Ihe prosiration of 
the second Racat and spread his left foot, and put his left hand upom his 
left thigh; and rested his right elbow on his right thigh, and he elosed two 
firgers of that hand (the little Ünger and ring finger, Abd-ul- Hak.) and 
formed a ring (with the thumb and middle Finger, Idem.) ete, 
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genannt. Burhäni käti' 8. 569: باشد وان‎ X; das wind 
Auf اتكشت ابهام‎ 2 Ayla مانندى اسث كه از استتخوان‎ zart 


rät كماندارى زه كمان را بدان كيرند وأن را باعتبار‎ nn ودر‎ 
Kid ,ابهام شسيت مى‎ Zum Schluss füge ich noch eine auf 
die Falkenjagd bezügliche Notiz bei nus Reliqua librorum 
Friderici Il. Imp. de arte venandi cum avibus, lib. II. e. 42 
(ed. Schneider T. I. p. 102): „Manum vero.non.plicet in- 
terius neque exterius, sed in rectitudine brachii ieneat, con- 
iungendo pollicem extensum indiei, et, replicet indicem ad 
extremitatem pollieis, et erit modus, secundum quem abacistae 
tenent septuaginta cum mann, et alii digiti eiusdem manus 
replicentur in palmam_ sub illis duobus, digitis, ut, firmius 
sustententur, ad similitudinem tenentis numerum ternarium, 
et sie ex replicatione indicis super pollicem, et. trium digi- 
torum in palma sub illis, teneat manum ad formam abacistae 

tenentis septuaginta, tria.“ 

Nach Beendigung dieses Vortrags sprach Prof, Rödi ا‎ in 
noch einige, Wünsche aus hinsichtlich der Regulirung des, 
Geschäftsganges innerhalb der Gesellschaft, und theilte mit, 
wie die vier in Halle und Leipzig wohnenden  Vorstands-, 
mitglieder die ihnen durch die Statuten übertragenen Ge- 
schäfte vorläufig unter sich vertheilt hatten, nämlich so, dass 
dem Prof. Rödiger selbst, die allgemeine Geschäftsführung 
und Correspondenz, dem Prof. Pott die Bibliothek und die 
übrigen Sammlungen, dem Prof. Fleischer .Jdie Redaction, 
und Herausgabe der Verhandlungen, und die. Abfassung ‚des 
ا‎ Jahresberichtes, endlich dem Prof. Brockhaus 
die Gasse und das Rechnungswesen zugetheilt worden waren. 

Hiermit. wurden die diessjährigen Sjenngen der Orien- 
talisten geschlossen. 





Nachwort ‚der Redaction. 


Die am Schlusse der Anmerkung zu 8. 70 geäusserte 
Hoffnung hat sich nicht oder wenigstens nicht so, wie wir 
dort meinten, verwirklicht. Das Interesse an der Sache, 
welches wir bei allen Freunden des Morgenlandes voraus- 
setzen, veranlasst uns, die darauf bezügliche Stelle eines 
Briefes des Herrn Prof. Hassler vom 9, Aug. 1846 hier 
nachträglich mitzutheilen: 

„Olearius ist nicht mehr in meinen Händen, Das Rüch- 
lein, welches vor 200 Jahren in der Russia antepetrina den 
weiten interessanten Weg gemacht hat, macht ihn im gegen- 
wärtigen Augenblicke wieder und vielleicht einen noch wei- 
tern. Indem ich es aus den Händen liess, beabsichtigte ich 
nichts anderes, als es zu — verdoppeln, handelte also le- 
diglich im Sinn und zum Vortheil unserer Studien. Kommt es 
glücklich in dieser Doppelgestalt zurück, das neue Russland 
neben dem alten, ja man darf sagen die neue Zeit neben 
der alten, dann werde ich die in Darmstadt bei meinem Vor- 
trage beabsichtigten Parallelen, besser ausführen können, als 
es mir dort gelang, und ich verspreche es dann zu thun, 
sei es wieder mündlich in einem Vortrage, sei es schriftlich. 
Die Zeit reichte nicht mehr, den in Darmstadt ‘gehaltenen 
Vortrag ‚schriftlich  auszuarbeiten, ehe das Büchlein seine 
zweite Reise antrat; ‚es aber aus dem Gedächtnisse zu thun 
wäre ich natürlich nicht im Stande gewesen, da es bei dem 
Detail auf diplomatische Genauigkeit ankommt.“ 








Zu Seite 15. 


ne Sl ب‎ en mr 
Deutschen Gesellschaft für die Kunde 
des Morgenlandes. 


Eis 
In Gemilsiheit des von der Dresdener ا لطدة يناده‎ Vor 
sammlung in ihrer zweiten ordentlichen Sitzung, den 3. Oct. 
1344, gefassten Beschlusses wird eine „Deutsche Gesellschaft 
für die Kunde des Mörgenlandes* errichtet. 
Der Ausschuss schlägt statt dieses Namens den etwas 
kürzern und bequemern vor: 'Morgenländische Ge- 
sellschaft für Deutschland. 


Der allgemeine Zweck dieser Gesellschaft ist : die Kennt- 
henden Länder in allen Beziehungen zu fördern und die Theil- 
nahme daran in weitern Kreisen zu verbreiten. Demnach 
wird sich die Gesellschaft nicht bloss mit dem morgenländischen 
Alterthume, sondern auch mit der neuern Geschichte und dem 
gegenwärtigen Zustande jener Länder beschäftigen. 

g* 
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Den angegebenen Zweck sucht sie سن‎ rt | 
1. Durch Sammlung morgenländischer Natur- und 0-6 
erzengnisse, Drucke und Handschriften. 
2. Durch Herausgabe, Ueberseizung und Se er or- 
genländischer Literaturwerke. | 
3. Durch Herausgabe einer Zeitschrift. | 
4. Durch Anregung; Begünstigung und eg von 
Unternehmungen zur ze der Kenntniss des Mor- 
 genlandes. 
5. Durch Unterhaltung von Verbindungen mit - Kholichen 
3 Geselfschaften und einzelnen Gelehrten des In- und 
Auslandes. 


$ 4 

Die Gesellschaft RR aus ordentlichen, corre- 
spondirenden und Ehrenmitgliedern. Zu allen drei 
Arten der Mitgliedschaft sind nieht nur Deutsche, aondern 
aueh Ausländer zulässig. ( ndirende Mitglieder werden 
Deutsche nur insofern sie im Auslande, namentlich im Mor- 
genlande, wohnen oder reisen.‘ -Die Zahl der 'ordantlichen 
und correspöndieenden ‘Mitglieder ist unbeschränkt, die der 
Ehrenmitglieder auf höchstens funfzig festgesetzt. 





$. 5. 

Ordentliche ee werden د‎ dir ersten Gomstitui- 
a EEE TER E 
مولام‎ Weiteres alle die Orientalisten so wie namhafte Freunde 
Mitglied) ب‎ dass man معدل نهذ‎ ordentlichen 
Sitzung von zwei ordentlichen Mitgliedern r vorgeschlagen werde 
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und wenigstens die absolute Stimmenmehrheit der unwesenden 
ordentlichen Mitglieder erhalte. Die Vorstände der Zweig- 
vereine ausser dem Centralorte ($-- 8 u. 15) haben die bei 
ihnen geschehenen Wahlen dem Hauptvorstande ($. 8) zur 
Bestätigung und zur Ausfertigung des Diploms mitzutheilen. 
Rei dem wirklichen Eintritte verpflichten sich die ordentlichen 
Mitglieder durch Unterschrift der Statuten‘zur Befolgung der- 
selben und zur thätigen Förderung des Zweckes der Gesell- 
schaft. ‘Sie’ zahlen einen jährlichen Beitrag von 8 Thalern, 
wogegen 'sie die Zeitschrift «der Gesellschaft vom Anfange 
ihres Eintrittsjahres an erhalten. Ausser diesem jährlichen 
Beitrage zahlt jeder Eintretende ein für alle'Mal 3 Thaler zur 
Erhaltung und Vermehrung der Sammlungen ‚der Gesellschaft. 
6 

Die correspondirenden Mitglieder werden von dem Haupt- 
vorstande ($: 8) aus freiem Entschlusse oder auf Antrag eines 
Nebenvorstandes ($. 15) gewählt. Sie haben keine Geldbei- 
träge zu entrichten, dagegen erwartet die Gesellschaft von 
Zeit zu Zeit wissenschaftlich bedeutende oder interessante 
Mittheilungen von ihnen zu erhalten. Wünschen sie es und 
kann es anf sicherem Wege geschehen, so wird ihnen die 
gens aber auf ihre Kosten zugeschickt. | | 





5.7. 

Zu Ehrenmitgliedern werden von dem Hauptvorstande 
($. 8) mit Zustimmung aller Nebenvorstände ($. 15) Nicht- 
Orientalisten gewählt, welche die Gesellschaft durch beson- 
dere Verdienste um dieselbe oder durch ausgezeichnete, zu 
den morgenländischen Studien in näherer Beziehung stehende 
wissenschaftliche Arbeiten zu Dank und Anerkennung ver- 
pflichtet haben. Sie sind der Gesellschaft zu keiner Leistung 
verbunden. Die Erklärung der Nebenvorstände über ihre Zu- 
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gliedes bleibt, von dem Datum der Mittheilung des Haupt- 
vorstandes gerechnet, sechs Wochen offen; das Ausbleiben 
derselben über diese Zeit gilt für stillschweigende Zustimmung. 


f Be Bu ul 1 101 ٠ 0 1 





Sammlungen aufbewahrt. Der dort zusammentretende Verein 
hat für sich zwar keine andere Stellung als die der Zweig- 
vereine ($. 15), doch soll er als der Centralverein der 
Gesellschaft betrachtet: werden.‘ Der Vorstand desselben bil. 
det zugleich den Hauptvorstand der ganzen Gesell- 
schaft und übernimmt alle Mühen und Verpflichtungen, 
welche die Statuten dem Hauptvorstande auferlegen. 


8.9, | | 

Unter einem Protec torate, welches die Gesellschaft 
nach ihrer vollständigen Constituirung zu gewinnen kuchen 
wird, leitet der Hauptvorstand ($, 8) die gesammten Geschäfte 
werdender Veränderungen, aus einein Vorsitzenden, zwei Se- 
crelären, von denen der erste das Siegel der Gesellschaft 
bewahrt und der zweite zugleich Bibliothekar ist, und fünf 
berathenden Mitgliedern. 


3. 10, | 

Sämmtliche Aemter des Vorstandes sind Vertrauens- und 
Ehrenämter ohne Anspruch auf peeuniäre Vergütung’ des da- 
mit verbundenen Zeit- und Kraftaufwandes, ausgenommen 
die Redaction der zu gründenden Zeitschrift ($. 22), worüber 
nähere Bestiiumungen der Zukunft vorbehalten bleiben. Nur 
wirkliche für die Gesellschaft gemachte Geldansgaben werden 
aus der Gesellschaftscasse wiedererstattet. NM 


7 عقو == 


Der Vorsitzende des ee repräsentirt. und 
vertritt die Gesellschaft nach aussen, erhält ihre Statuten in 
Kraft und Ansehen, überwacht die gesammte Geschäfts- 

hrung, leitet die Verhandlungen, stellt Fragen zur Abstim- 
mung und sorgt für genaue und möglichst schnelle Ausführung 
der gefassten Beschlüsse. 





si 


Der Stellvertrefer des Vorsitzenden unterstützt. diesen in 
allen Theilen seiner Amtsführung, und übernimmt in Behin- 
derungsfällen seine Geschäfte ganz oder Iheilweise. 
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Die beiden Secretäre führen die Sitzungsprotocolle und 
die wissenschaftliche Correspondenz der Gesellschaft , halten 
das Archiv derselben in Ordnung und sind ‚beständige, Mit- 
glieder des Ausschusses zur ‚Bedaction der Zeitschrift )5. 22). 
Der erste Seeretär erstattet für die jährliche allgemeine Sitzung 
($. 16) einen allgemeinen Gesellschaftsberieht. Der zweite 
Seeretär als Bibliothekar ordnet, numerirt, verzeichnet und 
verwahrt die durch Kauf oder Schenkung von, der Gesellschaft 
erworbenen Bücher, und Handschriften , bis auf weitere Be- 
stimmung auch ihre übrigen Sammlungen, veranstaltet alles 
zur guten Erhaltung der betreffenden Gegenstände Nothwen- 
dige, besorgt die Oeflnung und Schliessung der Bibliothek, 
die Herausgabe und Wiedereinstellung von Büchern und Hand- 
schriften in den Oeflnungsstunden, ferner: die Verleihung und 
Versendung derselben an ordentliche einheimische und ans- 
wärtige Mitglieder und deren Wiedereintreibung nach einem 
später auszuarbeitenden Regulativ. Auch er erstattet für die 
jährliche allgemeine Sitzung ($. 16) einen Bericht über die 
ihm anvertrauten Sammlungen. 


ie BE 


a A 
Das Rechnungs- und Geschäftswesen der Gesellschaft 
übernehmen für den Anfang die beiden Secretäre, wo. nöthig 
mit Zuziehung einiger berathender Mitglieder ($. 9) , bis die 
Umstände dem Vorstande erlauben, für dasselbe einen beson- 
dern Beamten mit angemessener Besoldung anzustellen, Vier- 


Pu en 


teljährig wird dem Vorstände ein Cassenabschluss und jähr- 
lich der ganzen Gesellschaft in der allgemeinen Sitzung ( 16( 
eine übersichtliche Jahresrechnung vorgelegt. In der ordent- 
lichen Sitzung des Monats Juli wählt der Vorstand eins sei- 
ner Mitglieder und die ordentlichen Gesellschaftsmitglieder 
zwei aus ihrer Mitte zur Untersuchung der Rechnungen und 
der Casse, Diese Revisoren haben ihr Geschäft bis zur ordent- 
lichen Sitzung des Monats August zu beendigen und in dieser 
Bericht darüber abzustatten. 


ner ng, | 

Städte mit Universitäten und akademischen Instituten 
sollen berechtigt sein, in Einverständnis mit dem Hauptvor- : 
stande Zweigvereine mit Nebenvorständen zu bilden 
welche mit dem Centralverein und unter sich correspondiren, 
ihre eigenen Sitzungen halten, über die ihneh'Yon dem Haupt- 
vorstande vorgelegten Gegenstände berathischlagen und votiren, 
in der $. 5 angegebenen Weise neue ürdentliche Mitglieder 
wählen, dem Hauptvorstande neu Aufzunehmende eörrespon- 
dirende und Ehrenmitglieder vorschlagen und ihm für die 
jährliche allgemeine Sitzung ($. 16) Bericht und Rechnung 
erstatten, Doch soll die Zahl dieser Zweigvereine nicht zu 
gross sein und benachbarte Orte sieh, so viel als thunlich, 


zusammenschliessen. ' 


$. 16. 


Die Mitglieder der Gesellschaft werden sieh möglichst 
zahlreich bei der jährlichen Philologen-Versammlung einfinden 
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und bei dieser Zusammenkunft eine allgemeine Sitzung 
halten. In dieser werden von dem Hauptvorstande durch einen 
bevollmächtigten Delegirten aus seiner Mitte, welcher die 
Reisekosten auf Verlangen ganz oder theilweise aus der Ge- 
sellschaftscasse wiedererstattet erhält, die Jahresberichte mit- 
getheilt ($. 17) und hinwiederum die Bemerkungen, Wünsche 
und Anträge der Versammelten durch ‘denselben Free 
an den Hanptvorstand ückanbeucht.; | 


8. 17. 
Die Gegenstände der jährlichen Ya Sitzung 
($ 16) sind: 
1. Der allgemeine Gesellschaftsbericht des ersten Secretärs, 
2. Der Bericht des zweiten Secretärs über die Bibliothek 
und die Sammlungen der Gesellschaft, 
3, Die übersichtliche Jahresrechnung der وار بسي انامس‎ 
sammt dem Berichte der Rechnungs- und Gassen-Revisoren, 
4. Berathung über allgemeine Gesellschaftsangelegenheiten, 
namentlich über Abänderung oder Abschaffung alter und 
Einführung neuer statutarischer Bestimmungen. , Die dar- 
über gefassten Beschlüsse theilt der  Hauptvorstand den 
Zweigvereinen mit, und ‚die Majorität der gesammelten 
Gesellschaftsvotn entscheidet über ihre Annahme oder 
Verwerfung. 


0° 


5 

Abgesehen von der jährlichen allgemeinen Sitzung der 

Gesellschaft ($- 16 u. 17) wird namentlich der Centralverein 

mit dem Hauptvorstande an der ersten Mittwoche jedes. Mo- 

nats eine ordentliche Sitzung halten, Ausserordent- 

liche Sitzungen finden Statt zur Erledigung dringender 
Geschäfte. 


5. 19, | 
Die’ Gegenstände der ordentlichen Sitzungen sind: 
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‚4. Einführung und Aufnahme ‚nengewählter سوس‎ 

2. Vorlegung neuer ‚Erwerbungen. نباب‎ 55-5 

3. Mittheilung. von Gesellschaftsnachrichten ki Corresg 
denzen. | | 

4. Berathung , und سيا‎ über die, vorignden Ge 
‘ ‚genstände, 1 

5. Vorträge it Mitglieder, 

6. (nach Austritt: der etwa anwesenden Fremden) Verhand- 
lungen über die Aufnahme neuer Mitglieder. 
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Zur Theilnahme an den ordentlichen Sitzungen sind alle 
Gesellschaftsmitglieder berechtigt. Andere Personen haben 
sich wegen der Zulassung zu einer ordentlichen Sitzung mfind- 
lich oder schriftlich an den Vorstand zu wenden und, wenn 
sie keinem Mitgliede desselben bekannt sind, sich ihm von 
einem ordentlichen ENIERNEIERUIEENSNE vorstellen zu lassen. 


| '$. 21. 
I EIG وود ابن سنب بلجو‎ ande مدعل‎ undsätze: 
4 Nur der Vorstand, mit Ausnahme ser und 
‚die anwesenden ordentlichen Mitglieder haben Stimmrecht. 
2. Die absolute Stimmenmehrheit entscheidet. 
3. Im Falle der Stimmengleichheit giebt der Vorsitzende 
durch sein Votum den Ausschlag. 





4. 22. 

‚Die Gesellschaft giebt, sobald die Umstände es gestatten 
werden und vorläufig in zwanglosen Heften, eine Zeit- 
schrift heraus unter dem Titel: Zeitschrift der deutschen 
Gesellschaft für die Kunde des Morgenlandes (nach dem Vor- 
schlage zu $. 1: Zeitschrift der morgenländischen Gesellschaft 
für Deutschland). Die Redaciion derselben leitet ein Aus- 
schuss, bestehend aus den beiden Secretären und vier bera- 
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thenden oder ordentlichen Mitgliedern. Die Zeitschrift 
in Uebereinstimmung mit dem ars ae vecke de: 
sellschaft ($. 2}, keineswegs abstract wissenschaftlich, 
dern so gehalten werden, dass sie, so weit a möglich) auch 
für den wissenschaftlich Gebildeten überhaupt, den Staats- 
und Geschäftsmann, belehrend und anziehend sei. Ihren In- 
halt bilden: 1) Abhandlungen und längere Correspondenzar- 
tikel, 2) Nachrichten über die neueste Geschichte und den 
gegenwärtigen Zustand des Morgenlandes. 3) Literarische An- 
zeigen und Uebersichten. 4) Gesellschaftsnachrichten. 5) Kür- 
zere Correspondenzartikel und Vermischtes. Auch werden 
darin die Jahresberichte des ersten und zweiten Secretärs und 
von Zeit zu Zeit das Namenverzeichniss der Gesellschafts- 
mitglieder veröffentlicht. — Für die Beiträge zur Zeitschrift 
soll jedenfalls ein angemessenes Honorar Sertgentellt ونيا‎ 
سو مد عن حوس عار ليم يدعي‎ dieRedactiön überwachen wird. 











$. 23. 

Die der Gesellschaft gemachten Geschenke werden nebst 
den Namen der Donatoren in dem nächsten Hefte der Zeit- 
schrift unter den Gesellschaftsnachrichten aufgeführt. Für 
besondere Wohlthaten behält sich die Gesellschaft vor, ihren 
Dank durch angemessene rei Gegengaben und Ehren- 
bezeigungen auszudrücken. 


5. 2. 


Die von der Gesellschaft herausgegebenen Werke wer- 
den ihren sämmtlichen Mitgliedern zu einem ermäsiägten Preise 
abgelassen. 
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Wi haben im Kate بوه‎ Dresdener Orienta- 
listen- Versanımlung mittelst wiederholter gemeinschaftlieher 
Berathung beikommenden Statuten-Entwurf für eine zu grün- 
dende morgenländische Gesellschaft zu Stande gebracht. Be- 
vor derselbe der nächsten Versammlang in "Darmstadt zur 
Schlussberathung und event. Annahme vorgelegt wird, ersa- 
chen wir Sie, Ihre etwanigen Bemerkungen darüber uns bis 
zum 15. Juli d. J. gefälligst schriftlich mittheilen zu wollen, 
damit wir alles nochmals in Erwägung ziehen und danach 
den Entwurf vervollständigen können. So wird es möglich 
sein, annäherungsweise schon in dem Entwurfe die Gesammt- 
meinung der Betheiligten auszudrücken, und die Verstündi- 
gung und Einigung bei der Schlussberathung, wie wir hoffen, 
um etwas erleichtert werden. 

Erhalten wir bis zu dem oben bemerkten Datum keine 
Zuschrift von Ihnen, so wollen wir annehmen, dass Sie in 
allen Hauptsachen mit dem Entwurfe einverstanden sind, wie 
Sie uns im andern Falle sehr verpflichten werden, wenn Sie 
sich den von uns aufgestellten Paragraphen des Fintworfs 
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Dinge richten wollen, die Ihnen entschieden verwerflich oder 
mangelhaft dünken. Sonst möchte uns die ohnehin mühsame 
Arbeit leicht über das Maass erschwert werden. 

Ausser einigen Zahlenverbältnissen und andern Vorbe: 
halten, über welche nur erst durch das Plenum der Versamm- 
lung etwas Näheres festzusetzen ist, werden Sie namentlich 
einen Hauptpunkt,; den über den Centralsitz der Gesell. 
schaft, in dem Entwürfe noch unerledigt finden. Ein sol- 
cher fester Hauptsitz. wurde von den. Unterzeiehneten für die 
Einheit der Gesellschaft in allen Beziehungen unbedingt noth- 
wendig gefunden; aber eben so sehr leuchtete uns ein, dass 
dazu ein Ort zu wählen sei, wo die Gesellschaft von Seiten 
der betrefienden Landesregierung nicht nur Anerkennung im 
Inlande, sondern auch Schutz für das Ausland und im glück- 
lichsten Falle überhaupt eine günstige und kräftig fürdernde 
Aufnahme. hoffen könne. Wir waren nicht ermächtigt, durch 
definitive Schritte die Wahl dieses Ortes festzustellen; doch 
glaubten wir dem in uns gesetzten Vertrauen nur zu entsprechen 
und im wahren Interesse unserer Angelegenbeit zu handeln, wenn 
wir-in Betreff dieses für die Zukunft der Gesellschaft so ent- 
scheidenden Punktes wenigstens vorläufig und auf Privatwegen 
eine, Aussicht zu ‚eröffnen ‚suchten. Unsere. bisherigen Be- 
mühungen versprechen bereits günstige Erfolge, und wir hof- 
fen nicht ohne Grund, der Versammlung in. Darmstadt: sehr 
willkommene Mittheilungen hierüber machen zu können. 

Immerhin aber erschien es uns auf der: andern Seite 
wünschenswerih, und. haben wir. dies auch in den Statuten- 
Entwurf aufgenommen, dass ausser jenem Centralsitze noch 
einige andere literarische Plätze unsers gemeinsamen deutschen 
Vaterlandes zu Sitzen von Zweigrereinem erhoben wür- 
den, damit das. wissenschaftliche: Leben, welches unser Ver- 
ein in Umlauf setzen soll, nach allen Seiten hin gleich stark 
pulsiren könne und überall eine innigere Betheiligung an der 
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Sache möglich werde. Wir bitten Sie dringend, diesem’ ge- 
wiss nieht minder wichtigen jund eingreifenden Gegenstande 
Ihre besondere Aufmerksamkeit zu schenken; und schmei- 
cheln uns, dass Sie gerade dieser von uns vorgeschlagenen 
Bestimmung Ihren Beifall nicht versagen werden, ‘da wir 
hierin wie nieht:minder in'dem-Beschlusse, dass sich’ die jähr- 
lichen allgemeinen Versammlungen unsers Vereins fortwäh- 
rend an die deutschen Philologen - Versammlungen knüpfen 
sollen, eine Garantie mehr sehen, dass unsere Sache nicht 
bloss dem Namen, sondern der Wahrheit nach eine allge- 
meine deutsche Sache sein und bleiben werde. 

Schliesslich wünschen - wir: nichts angelegentlicher , als 
Pi sich zu der im Herbst .ل .ل‎ bevorstehenden Philologen- 
Versammlung in Darmstadt eine recht grosse Anzahl von 
Orientalisten einfinden möge, und ersuchen Sie, in Ihren 
Kreisen dahin mitwirken zu wollen, da diesmal ausser der 
öffentlichen und allgemeinen Einladung keine besondern Ein- 
ladungen an Einzelne ergehen werden. 


Halle und Leipzig, den 4. Mai 1845. 
ri Aus "101 لها جرء‎ ١ وما‎ 


Ereckhaus, Fleischer. Poti, 
Rüdiger. Seyffarth, Tuch. 
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1. 
In Gemässheit des von der Dresdener Orientalisten- Versamm- 
lung in ihrer Sitzung vom 3. October 1844 gefassten Beschlus- 
ses ist eine Deutsche morgenländische Gesellschaft 
gestiftet. 

2. 


Der Zweck der Gesellschaft ist: die Kenntniss Asiens 
und der damit in näherem Zusammenhange stehenden Län- 
der nach allen Beziehungen zu fördern und die Theilnahme 
daran in weitern Kreisen zu verbreiten. Demnach wird sich 
die Gesellschaft nicht bloss mit der morgenländischen Lite- 
ratur, sondern auch mit der Geschichte jener Länder und 
der Erforschung des Zustandes derselben in älterer und neue- 
rer Zeit beschäftigen. 
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3. 
Den angegebenen Zweck sucht die Gesellschaft zu er- 


re 

. Durch Sammlung. سيت‎ Handschriften und 
Drucke, Natur- und Kunst Ts: 

2. Durch Herausgabe, karten Br Ausbentung mor- 
genländischer Literaturwerks 
3. Durch Herausgabe einer Zeitschrift. 

4. Durch Anregung und Unterstützung von Unternehmungen 
zur Förderung der Kenntniss des Morgenlandes, 
5. Durch Unterhaltung von Verbindungen mit ähnlichen 


Gesellschaften und einzelnen Gelehrten des In- und Aus- 
landes. 





بعك , 

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen, corre- 
spondirenden und Ehrenmitgliedern. Zu allen drei 
Arten der Mitgliedschaft werden nicht nur Deutsche, sondern 
auch Ausländer zugelassen. 

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Casse der Ge- 
sellschaft, einen jährlichen Beitrag von vier Thalern. 

2 | 5. 

Die Gesellschaft hält jährlich eine allgemeine Ver- 
sammlung, in der die anwesenden ordentlichen Mitglieder 
nach Stimmenmehrheit Beschlüsse au fassen befugt sind, wel- 
che die, ganze. Gesellschaft binden. Namentlich werden in. 
derselben jedesmal Ort und Zeit für die Abhaltung اله عمل‎ 
gemeinen, Versammlung, des nächsten Jahres bestimmt. _ 


6. 


Zum, Mittelpunkte ihrer Geschäftsführung ‚bestimmt die. 
Gesellschaft die Universitätsstädte Halle und Leipzig. In, 
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einer dieser beiden Städte ist für die Unterbringung 
lungen der Gesellschaft Sorge zu tragen. 
Vorstand verwaltet, der. aus zwölf Mitgliedern‘ besteht. 
Ueber alle wichtigern Angelegenheiten der Gesellschaft und 
namentlich über die Verwendung ihrer Geldmittel, mit Aus- 
nahme der Burean- und. Correspondenzkosten ري‎ wird ein Be- 
schluss des gesammten Vorstandes erfordert. Dagegen werden 
mit der Erledigung aller minder wichtigen Geschäfte, so wie 

mit der Ausführung der Beschlüsse des gesammten Vorstan 

des vier Mitglieder desselben: beauftragt; welche als die ge- 
schäftsleitenden ihren Wohnsitz theils in Halle, theils 
in Leipzig haben. Durch sie gelangen alle Gegenstände, 
welche einen Beschluss des gesammten Vorstandes ‚erfordern, 


an die übrigen acht Mitglieder, bei denen eg 
hinsichtlich des Wohnortes nicht ‚stattfindet. - 
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8. 

Die Mitglieder des Vorstandes verwalten ihr Amt als ein 
Vertrauens» und Ehrenamt, ohne Anspruch auf pecuniäre 
Vergütung des damit verbundenen Zeit- und Kraftaufwandes, 
Die Bureau- und Correspondenzkosten dagegen werden aus 
der Gesellschaftscasse bestritten. 21 

007 

Der Vorstand wird in der allgemeinen Versammlung von 
den anwesenden ordentlichen Mitgliedern der Gesellschaft er- 
wählt. " Alljährlich tritt ein Dritttheil der Vorstandsmitglieder 
aus, die austretenden Mitglieder können aber wieder erwählt 
werden. Im Falle der Nicht- Annahme der Wahl von Seiten 
eines von der Versammlung abwesenden Mitgliedes tritt das 
nach Massgahe der erhaltenen Stimmenzahl® zunächst auf die 
Gewählten folgende ein. 

10 


10. 

Der Vorstand hat dafür zu sorgen, dass der allgemeinen 
Versammlung jährlich nicht nur über die gesammte Geschäfts- 
führung und namentlich über die Cassenverwaltung der Ge- 
sellschaft ausführlich Rechenschaft abgelegt, sondern auch 
über die wissenschaftliche Thätigkeit derselben und über den 
Zustand der orientalischen Studien überhaupt ein Jahres- 
bericht erstattet werde, welcher demnächst in Verbindung 
mit den übrigen Verhandlungen der allgemeinen Versammlung 
und den in dieser etwa gehaltenen wissenschaftlichen Vor- 
trägen in möglichster Vollständigkeit gedruckt und an sämmt- 
liche Mitglieder der Gesellschaft unentgeltlich vertheilt wird. 

Die „Zeitschrift der Deutschen morgenländi- 
schen Gesellschaft‘ so wie die etwaigen andern Puhli- 
cationen, die ماه‎ ausgehen, sollen den Mitgliedern 
zu einem mög] rmässigten Preise Uhnedasech werden. 

1% 

Die Aufnahme zum ordentlichen Mitgliede geschieht 

auf den Antrag zweier ordentlicher Mitglieder durch die ge- 


schäftsleitenden Mitglieder des Vorstandes. Die neu Aufge- 
nommenen bezahlen ein Eintrittsgeld von zwei Thalern. 





13. 


Zu eorrespondirenden und Ehrenmitgliedern ernennt der 
gesammte Vorstand Namens der Gesellschaft. Zur Aufnahme 
von Ehrenmitgliedern wird Stimmeneinheit des Vorstandes 
erfordert. 


Sn لابب‎ 
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Transitorische Bestimmungen. 
1. Gar 
Bis zur nächsten allgemeinen Versammlung im Herbste 
1346 erfolgt die Aufnahme zum ordentlichen Mitgliede auf 
blosse Meldung bei einem der geschäftsleitenden Mitglieder 
des Vorstandes und ohne Entrichtung des Eintrittsgeldes. 
In den allgemeinen Versammlungen der Jahre 1846 und 


1847 entscheidet das Loos über den Austritt von je vier der 
zwölf zuerst gewählten Mitglieder des Vorstandes. 8 








Bei der Annahme vorstehender Statuten erklärt die Ge- 
sellschaft, in Uebereinstimmung mit dem zu Dresden am 
2. October 1844 gefassten Beschlusse, ihre allgemeinen Ver- 
sammlungen, so lange es die Umstände nur immer erlauben, 
mit denen der deutschen Philologen und Schulmänner in Ver- 
bindung erhalten zu wollen. 





4 Vorstehende Statuten zeigen, was die Deutsche morgen- 
ländische Gesellschaft sein und leisten will. England und 
Frankreich haben längst ihre asiatischen Gesellschaften und 
Zeitschriften, jenes noch überdiess seine Publication- und 
Translation-Committee und Syro-Egyptian Society; Russland 
leistet für die Kenntniss des Orients fortwährend Grosses, 
besonders durch seine Akademie der Wissenschaften. Es ist 
Zeit, dass Deutschland auch hier seinen Platz einnehme. Was 
Gelehrsamkeit, Fleiss, Uneigennützigkeit und Unternehmungs- 
geist Einzelner vermögen, hat unser Vaterland in diesem wie 


*) Anhang zur zweiten, nebst Beitritts - Formularen zu allgemeiner Ver- 
breitung مه‎ die Buchhandlangen versendeten Auflage der Statuten, 
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in andern Fächern glänzend bewiesen; es komme noch wis- 
senschaftlicher Gemeingeist und die Macht der Association 
hinzu: und der Wettkampf mit dem Auslande wird nicht mehr 
bloss ein ehrenvoller, sondern auch ein glücklicher sein. 

Jeder Freund des Morgenlandes ist eingeladen, sich der 
Gesellschaft anzuschliessen; allen Beiträgen zur Vermehrung 
ihrer Mittel ist die dankbarste Annahme zugesichert. 

Wer ordentliches Mitglied der Gesellschaft werden will, 
beliebe die beiliegende Beitrittserklärung eigenhändig auszu- 
füllen und an eines der geschüftsleitenden Vorstandsmitglieder 
einzusenden, dabei wo möglich eine Buchhandlung zu bezeich- 
nen, durch welche Zusendungen an ihn erfolgen können; das 
Diplom über seine Aufnahme wird ihm dann sobald als mög- 
lich zugefertigt werden. 

Die von der Darmstädter Versammlung am 2. October 
1845 für das erste Jahr gewählten Vorstandsmitglieder sind 
folgende: 1) die vier geschäftsleitenden: die Prof, Rödiger 
und Pott in Halle, Fleischer und Brockhaus in Leipzig; 
2) die acht übrigen: Etatsrath Prof. Olshausen in Kiel, 
Prof. Neumann in München, Prof. v. Ewald'in Tübingen, 
Prof. Lassen in Bonn, Geh. Rath Schleiermacher in 
Darmstadt, Prof, Bertheau in Göttingen, die Proff, Ritter 
und Bopp in Berlin. — Prof. Rödiger hat die allgemeine 
Geschäftsführung und Correspondenz , Prof, Pott die Biblio- 
thek und die übrigen Sammlungen, Prof. Fleischer die 
Redaction und Herausgabe der Darmstädter Verhandlungen 
und des Jahresberichtes, Prof. Brockhaus die Casse und 
das Rechnungswesen übernommen. Mit den Vorarbeiten zur 
„Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft # 
ist der Vorstand fortwährend beschäftigt. Die allgemeine Ver- 
sammlung des Jahres 1846 wird in Jena gehalten werden. 
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Beilage W.- 
Zu Seite Mund a7. 


Nam enverzeichniss 


der Theilnchiner an der zweiten RE 
Örientalisten-Versammlung 


nach Ordnung der Aufzeichnung. 


1) Geh. Rath Schleiermacher aus Darmstadt. 
2) Prof. Dr. Fleischer aus Leipzig. 

3) Staatsrach u. Akademiker v. Dorn aus St. Petersbürg. 
4) Etatsrathı u. Prof. Olshausen aus Kiel. 

5) Archivrath Dr. Helmsdörfer aus Offenbach. 
6) Prof. Dr. Flügel aus Meissen. 

7) Prof, Dr. Stähelin aus; Basel. 

8) Prof. Dr. Hassler aus Ulm. 

9) Cand, theol. Dieterici aus Berlin. 
10) Prof. Dr. Rödiger ans Halle. 
11) Prof. Dr. Bertheau aus Göttingen. 
12) Prof. Dr. Hitzig aus Zürich. 

13) Prof. Dr. نا‎ F. A. Fritzsche Giessen, 
14) Prof. Dr. Wüstenfeld aus Göttingen. 
15) Gymnasiallehrer Dr. Palmer aus Darmstadt. 
16) Öberstudienrath Dr. Steinmetz aus Mainz. 
17) Prof. Dr. Gildemeister aus Marburg. 

18) Prof. Dr. Reuss aus Strassburg. 

19) Gymnasiallehrer Seipp aus Worms. 
20) Prof. Dr. v. Ewald aus Tübingen. 
21) Prof. Dr. Neumann aus München. 
22) Hofprediger Dr. Zimmermann aus Darmstadt. 


23) Gymnasial-Oberlehrer Teipel aus Koesfeld. 

24) Prof. Dr. Gredner aus Giessen. 

25) Dr. R. Roth aus Tübingen. 

26) Hofdiakonus Bender aus Darmstadt.‘ 1 

27) Prof. Dr. Pott aus Halle. 

28) Geh. Kirchenrath Dr. Umbreit aus Heidelberg. 

29) Prof. Dr. Weil ans Heidelberg. 

30) Dr. Wolff aus Rottweil. 

31) Dr. Meier aus Tübingen. 

32) Oberstudienrath u. Director Dr. Dilthey, aus  Darmstadı _ lusil 
83) Dr. 1. Löbe aus Altenburg. | 
34) Prof. Dr. Enohel aus Giessen. 

35) H. C. v. d. Gabelentz aus Altenburg. 
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Deutschen morgenländischen 6 


Beilage VW. 
Verzeichniss der Mitglieder 


der 


in alphabetischer Ordnung 2 





I. 


1) Her Dr. Ch. C. 3. Bunsen Esc., kön. preuss. wirkl. geh. Rath 





u. bevollo 
E. Burnouf, Mitgl. .ل‎ InstiL., Seerelär d. asiat. Gesellsch. 
u. Prof. d. Sanskrit in Paris. 

Dr. 0. M. von Frähn Exe., kais. russ. wirkl. Staalaralh u. 
Akademiker in St. Petersburg. 

Graves C. Haughton, Ehrenmitgl. .ل‎ Instit. u. .ل‎ asial. Ge- 
sellsch. in Paris. 

Freiherr A. von Humboldt Exe., kön. preuss. wirkl. geh. 
Rath in Berlin. 

St. Julien, Mitgl. .ل‎ Instit u. .ل‎ Vorstandes d. asial. Ge- 
sellsch. u. Prof. d. Chines. in Paris. 

Dr. .ل‎ Mohl, Mitgl. .ل‎ Institl. u. Secrelär .ل‎ asıat. Gesellsch. 
in Paris. 

A. Peyron, Prof. d. morgenl. Spr. in Turin. 

8. Quatremäre, Mitgl. .ل‎ Instit., Prof. d. Hebr. u. Pers. 
ın Paris. 





*) Dieses Verzeichniss erstreekt sich von der Süiflung der Gesellschaft 


am 2. Oct. 1845 bis zum Ende des ersten Geschäfts - und Rechnungsjahres, 
4. 30. Juni 1846. Die später für das zweite Jahr Beigetrelenen folgen nach 
Ordnung der Anmeldung. 
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10) Herr Reinaud, Vicepräsident d. Akademie ل‎ Inschriften, Mitglied 


d. Vorstandes d. asiat. Gesellsch. u. Prof. 4. Arab. in Paris. 


11) < .ل .ل‎ von Schmidt ,نمطي وعد‎ russ, wirkl. Staatsrath u. 








Akademiker in St. و‎ Ze اال ها الي‎ 
12) > Baronet George Th. Staunton, Mitgl. أل‎ Parlaments in London. 
13) > Dr. Horace H. Wilson, Director d. kön. asiat. Gesellsch. u. 
Prof. d. Sanskrit in Oxford. a A 
Correspondirende Mitglieder. 


1) Herr P. Boita, kön. franz. Consul لد‎ Mosul, | 


2) 
3) 


13) 


14) 
15) 


16) 


18) 
19) 


21) 
22) 


” 
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R. Clarke, Esq., Secretär .ل‎ kön. asiat. Gesellsch. in London. 
R. von Frähn, عنقا‎ russ. Collegien-Assessor in St. Petersburg. 
F. Fresnel, kön. franz. Consular- Agent in Dschedda, 
Dr.J.BLE.Gottwaldt, kais. russ, Bibliothekar in St. Petersburg. 
key. Gützlaff, Missionär in Hong- Kong. _ 

E. W. Lane, Esq., in kai, 

Rev. Dr. Lieder, Missionär in Kairo. 

Dr. A. D. Mordtmann, hanseat. Gesandts. 
Constantinopel, | 
Rev. J. Perkins, Missionär in Umia. 0 40,, 

Dr. Perron, Director .ل‎ medicin. Schule in. Kairo, 

Dr. W. Plate, Esy., Ehren -Secretär d. syrisch- ägypt. Ge- 
sellsch. in London. 

Dr. Pruner, prakt. Arzt in Kairo, d, Z, in München, 

Dr. E. Robinson, Prof. am theolog. Seminar in Neu-Vork, 
Dr. G. Rosen, kön. preuss, Gesandtschafts- Dolmetscher in 
Constäntinopel. 

Ber. W. G. Schauffler, Missionär in Constantinopel. 

Dr. E. 6. Schultz, kön. preuss. Consul in Jerusalem, 

Dr. von Siebold in Batavia, 

Dr. A. 5. Sjögren, Akademiker in St. Petersburg. 

Rev. Eli Smith, Missionär in Beirut, 

Dr. A, Sprenger, Vo 
Dr. 0. L. Westergaa 





rsteher des Collegiums in Delhi. | 
rd, Prof. a. م‎ Univers, in Kopenhagen, 
EEE ir 1 
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11 Eh 
Ordentliche Mitglieder. 


1) Se. Hochfürstliche Durchlaucht Carl, Erbprinz zu 


2) Herr 


3) 
4) 
5) 
6) 
7) 
8) 
9) 
10) 
11) 
12) 
13) 


14) 
15) 
16) 
17) 
18) 
19) 
20) 
21) 
22) 
283) 


24) 
25) 


SM EUER FUN EI N N 


Hohenzollern-Sigmaringen. 
Dr. Ch. F. von Ammon, WVicepräsident 0. Landesconsisto- 
riums, geh. Kirchenrath u. ‚Oberhofprediger in Dresden. 

Dr. R. Anger, Prof. d. Theol. a. d. Unirers. in Leipzig. 
Dr. F. A: Arnold, Docent a. d. Univers. in Halle, 

A. Asher, Buchhändler in London u. Berlin. 

E. Avenarius, Buchhändler in Leipzig. 

Baar, Prof. d. Deutschen a. d. königl. Collegium in Marseille. 
E. Bänsch, Buchhändler in Magdeburg. 

Dr. Beer, Privatgelehrier in Dresden. 

Rev. R. Bellson, engl. Missionsprediger in Berlin, 
Dr. Agathon Benary,‘Docent a. d. Univers. in Berlin. 
Dr. Ferdinand Benary, Prof. a. d. Univers. in ring 





Dr. F. W. Bergmann, Prof. d. ansländ. a. d. 
' "Ünivers. in Strassburg. 

Dr. .نا‎ H. Bernstein, Prof. ل‎ morgenl. Spr. a. d, Univers. 

in Breslau. | 

Dr. E. Bertheau, Prof. d. morgenl. Spr. a. d. Univers. in 

Göttingen. 

A. Baligor de Beyne, Camzder der oltoman. Gesandtschaft 

Dr. Biesenthal, Priratgelehrter in Berlin. 


Dr. H. E. Bindseil, Univers. - Bibliotheks- Seeretär in Halle. 
Dr. Bollensen, Privatgelehrter in St. Petersburg. 
Dr. 0. Böhtlingk, Akademiker in St. Petersburg. 


Br. FE Bopp, Prof. d. morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. in 


Dr. F. Böttcher, ordentl. Lehrer a. d. Kremmzschule in 
Dresden. | 

Dr. H. Brockhaus, Prof. .ل‎ Sanskrit - Literator a. عل‎ Univers. 
in Leipzig. 

Dr. E: Ph. L. Calmberg, Prof. a. d. Jahanneum in Hamburg. 
Dr. ©. P. Caspari, Privatgelehrter in Leipzig. 
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26) Herr Timotheus Cipariu, griechisch-kathol. دوه وو‎ ın Bla- 


27) 
28) 
29) 
30) 
31) 


32) 
33) 
34) 
35) 


36) 
37) 
38) 
39) 


40) 


41) 


42) | 


> 
2 
> 
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> 


ينا ينظ لط اليه 


sendorf (Siebenbürgen). 

Dr. K. A. Credner, Prof. d. Theol. a. عل‎ Univers.'in Giessen. 
Dr. F. Delitzsch, Prof. .ل‎ Theol, عه‎ dl, Univers. in Rostock. 
$. Deutsch, Privatgelehrter in Wien. | 

Dr. F. H. Diererici,.Docent a. .ل‎ Univers. in Berlin. , 

Dr. K.Dilthey, Obersiudienraih u. Gymnasialdireetor in Darın- 
stadt. 

Dr. Dittenberger;Prof.d.Theol 2..d. Lies in ihre 
J. L. Dollfus, Stud. orient. in Leipzig. 

Schale in 26‏ يلهاو قل 'Donaldson, Vorsteher‏ يذ :لل 
st Edmunds (Suffolk in England).‏ 

Dr. B: von Dorn, :kais. russ, Stasisralhinn. [uhailemiker| ii 
St. Petersburg. 

Dr. A. P. A... Dozy, Privaigelehrier in Barden 4م‎ Zi © 
Dr. M. Dreehsler, Prof. d. morgenl. öpr. a. d. Univers. in 
Erlangen. 

Dr: 3. 6. Droysen, Prof.-a. d. Univers. in Kiel. 

Dr. L. Duncker, Prof. .ل‎ Tbeol. a. عل‎ Univers. in Göttingen. 
G. Eberty, Kammergerichts - Assessor in Halle. 

Dr. SL دم‎ rg Director بل‎ bolan. Gartens u. Prof. in 
Wien. 

Dr. H. von Ewald, Prof. عل‎ Theol. u. 4. ergo, Sr. 
d. Univers. in Tübingen. ET | 

Fingerhut, Rabbin.-Cand. in Prag; « 

Dr. H. L. Fleischer, Prof, يل‎ morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. 
in Leipzig. 

Dr.:G. Flügel, Prof. a. d. Landesschule in Meissen. 

Dr. .عن‎ W. Freytag, Prof. عل‎ morgenl; Spr. a. d. Univers. 
in Bonn. 

Th. Friedel, Cand.,d. Theol; in Strassburg. | 

Dr. Th. Fritz, Prof. عل‎ Theol. a: d. Univers; in Strassburg, 
Dr. ©; F. A. BestnAche; Prof. d. Theol. a. d. ‚Univers: ib 
Giessen. 

A. Fuchs, Privatgelehrter in Dessau, 

Dr. .ل‎ Fürst, Lector .سوعط .ل‎ u. Rabbin. a .ل‎ ‚Univers. in 
Leipzig. 

Dr. H..6. von der Gabelentz, geh. Reg. u. Kammer-Rath 
ın Altenburg. 
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53) Herr Dr. ل١‎ Gildemeister, Prof. d. Ten - 'a. d. Univers. 


71) 
72) 


73) 
74) 
75) 


76) 
77) 
78) 
79) 


80) 
81) 
82) 
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owuw بذ مذ ب‎ ze Zu بذ ىا خا ةا‎ y 


a 


in Marburg. 


'W. Gliemann, Cönrertor in Salzwedel 


Dr. 3. Goldenthal, Privatgelehrter in Wien. 

Dr. Th. Goldstücker, Privatgelehrter in Königsberg. 

Bi; Al Gnuche; Studieren. in :Beriinz | 

Lie. K. H. Graf, Privatgelehrter in Kleiv-Zschocher bei Leipzig 
Dr. A. Gräfenhan, Lehrer’ am könig); Gyınssiilein Eisleben. 
Dr. B. K. Grossmann, Pfarrer in Püchau bei Leipzig. > 

Dr. Th. Haarbrücker, Docent a. d. Univers. in Halle. 
Freiherr von Hammer - eh bes . k. österreich. wirkl. 
Hofrath in Wien. 

Dr. D. Haneberg, Prof. d. دو‎ sp a. .ل‎ Univers.: in 
München. 

Dr. كا‎ D. Hassler, Prof. a. FREE 

Dr. M. Haupt, Prof. d. deutschen Spr. u. Literat. a. d. Univers. 
in Leipzig. 4! 

A. C. Heinze, kön. griech. Überst- Liestenant in Leipzig.‘ 
Dr. Helmsdörfer; fürstl. Archivrath in Offenbach. | 
Dr. K. F. Hermann, Prof; a. يل‎ Univers: in Göttingen. 
Dr. H. Hesse, Prof. d. Theol. a. عل‎ Univers. in: Giessen. 
Dr. F. Hitzig, Prof. d. Theol. a. d. Univers. in Zürich. 
بقعم‎ 0. Hoffmann, geh. Kirchenrath u. Prof. .ل‎ Theöl. 
a. d. Univers. in Jena. 

W. Hoffmann, Inspector d. evang. Misconiunstält u. Prof, 
.ل‎ Theol. a, نل‎ 'Univers. in Basel. 

Dr. A. Höfer, Prof. a. d. Univers. in Greifswald, 

Akademie in Genf.‏ .ل Humbert, Prof. d. Arab. a.‏ .ل 

Dr. H. Hupfeld, Consist-Rath u. Prof. d. Theol. a. .ل‎ Univers. 
in Halle. 

G. H. Jässing, Cand. rev. minist. in Dresden. 

A. Jellinek, Priratgelehrier in Leipzig. | | 
Dr. J. P.Jordan, Lector d. slar. Spr. a. d. Univeen: in Leipaig. 
Dr. T: W. 3. Turnboll, Eee d. morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. 
in Leyden. 

B. Jülg, Stud. orient. in Berlin. | 

Dr. 5. 3. Kämpf, Rabbiner u. Prediger in Prag. 

Dr. 3. E. BR: Käuffer, Landesconsist.- Rath u. Hofprediger 
in Dresden. 
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83) Herr Dr. C. F. Keil, Prof. d.  Exegese morgenl. Spr. 


54) 
85) 
s6) 
87) 
58) 


39) 
90) 


91) 
92) 


108) 
110) 


111) 
112) 
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a. .ل‎ Univers. in Dorpat. 

Dr. H. Kellgren in Helsingfors, d.Z.Ain)Leifäig. | 
Dr. F. Klossmann, ‚Prof. a. عل‎ Magdaleneum in Breslau. 
G. B. von Klot, General-$uperintendent von Livland, in Riga. 
Dr. A. Knobel, Prof. d. Theol. a. d. ‚Univers. in Giessen. 


‘Dr. ل‎ GL. Kosegarten, Prof. حل‎ Theol. u: d. morgen. 


Spr. a. .ل‎ Univers.' in Greifswald. 

Dr. A. L. &. Krebl, Kancnics, Preiiger u. Pro TE 

a. d. Univers. in Leipzig. 1771 

Dr. Ch. L. Krehl, Brad: باسمتيم‎ int Kekaig 1 

Dr. A. Kuhn, Gymnasial -Oberlehrer in Berlin: -' 

‚Dr. C. 6. Küchler, Prof.’ .ل‎ Philos. a. d. Laien. u Dia- 

konus in Leipzig. 

Dr. F. Larsow, Prof. a. عل‎ Gyma: x; روسرس‎ u Berl: 

Dr. Ch. Lassen, Prof. ل‎ Sanskrit- Literatur‘ a. d. Univers. 

Bonn. |‏ ها 

Dr. F. Lebrecht, Privatgelehrt 

1. Lehmann, ‚Privatgelehrter- in Berlin. 

Dr. H. Leo, Prof. a. d. Univers. in Halle, 

Dr. R. Lepsius, Prof. a. d. Univers, in Berlin. 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg. 

x 'G. Ch. F. Lücke, Abt, Consist.- u. Kirchenräth u. Prof. 
.ل‎ Theol. a. .ل‎ Univers. in Göttingen. 

Dr. J. G. Lüdde, Privatgelehrier in Magdeburg: 

Dr. E. Meier, Docent a. .لق‎ Univers. in Tübingen. 

Dr. H. Middeldorpf, Consist-Rath u. Prof, di Theol. a; 

Univers. in Breslau. f‏ .ل 

Dr. F. C. Movers, Prof; a. d. Univera. in Breslau. 

Dr. ,ل‎ Müller, Prof, a. .ل‎ Univers. in München. 

Dr. M. Müller, Privatgelehrter in London. 

Dr. A. Neander, Überconsist.-Rath u. Prof! d. Theol, a. 

0: Univers. in Berlin. 

Dr. E. F. Neumann, Prof..a. d. Univers: in München. 

Dr. Ch. W. Niedner, Prof. d. Theol.a. ل‎ Univers. in Leipzig. 

Dr. J. Olshausen, Etatsrath u. Prof. d, morgen. 

d. Univers. in Kiel. m a 

Dr. Palmer, Gymnasiallehrer in Darmstadt. 

Dr. 6. Parthey, Privatgelehrter in Berlin. 
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113) Herr Dr. H. E: G. Paulus, geh. Kirchenrath in Heidelberg. 


114) 
115) 
116) 


117) 


118) 
119) 


120) 
121) 
122) 
123) 
124) 
125) 
126) 
127) 
128) 
129) 
130) 
131) 


132) 
133) 


134) 
135) 


136) 
137) 
138) 
139) 


140) 
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Dr. ©. R. S. Peiper, Pastor in Hirschberg.‘ 


Dr. J. U Petermann, Prof. a. عل‎ Univers. ın Berlin. 
Dr. A, Peters, PR N Be ١ . 


E. Pick, Prof. in Wien. 

Dr. Ign. Pietraszewski, ee im "Berlin. 

Dr. A. F. Pott, Prof: ee er 
Univers. in Halle. 

Gral A. von Pourtal&s ın Berlin. 

5 Rapoport, erster Rabbiner in Prag; | 

Dr. G. M. Redslob, Prof. d. bibl. مهلملا‎ a. d.akadem 


Gymnas. in Hamburg. 


Dr. 3..6 Reiche, Consst-Bah u Pof-d. Tesla. d 


Univers. in Göttingen. 


Dr. E. Reuss, Prof: d. Theol..a. d. Dekret EN 
1. F. Reussnmer; Cand. يل‎ Theol. in Paris. 

G. A. Rerher, Buchhändler in Mitan. 

Dr. C: Rieu, Pr ehrter in Bonn. 

Dr. C. Ritter, u ee اسل سورج‎ allgem. Kriegsschule 
in Berlin. ١ ١ 

Dr. L. Ross, Prof. a au Univers. ın Halle: 

R. Rost, Cand.. d. Theol. in Eisenberg. | 

von Roth, Reichsrath u. Präsident .ل‎ Oberconsistoriums 
in München. 

Dr. R.Roth, Docent a. ل‎ Univers. in Tübingen, | 
Dr. E. و‎ Prof. .ل‎ morgen]. Spr. a, عل‎ Umivers. ın 
Halle. 

Dr. 0. Röhrig, Privatgelehrteh ın Paris. 

Dr. Fo Rückert, geh. Reg.-Rath u. Prof. a. d. Univers. 








in Berlin. 


Dr. $S. Sachs, BReligionslehrer a. d. ua العامة‎ 
in Posen. | 

Dr. F. Schedel, Präfeet .ل‎ Univers. - Biblioth, u. best. 
Secretär. عل‎ ungar. Akad. d. Wissensch. in Pesth. | 
Dr. انق‎ M. Schiller; Lehrer. d. ‚hebr. Spr. am evangel. 
Distriets- Collegium in Eperies (Ungarn). 

Prälat Dr. .نا‎ T. Schindler, Präsident d. Freistaates Kra- 
kau, in Krakau. 

Dr. A. AB. Schleiermacher, geh. ‚Ratlı in Darmstadı, 


141) Herr Dr. Ch.-Th. Schmidel,-Gats-"u. /Gerichtshert in Zeh 


142) 
143) 


144) 
145) 
146) 
147) 
148) 


149) 


150) 
151) 
152) 
153) 
154) 
155) 


156) 


157) 
158) 
150) 
160) 


161) 
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163) 
164) 
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u. Kötzschwitz بط‎ Leipzig. we 
Dr. A. Schmölders, Prof. a. ل‎ Univers. in Breslau. | 
Dr. JM. A. Scholz, Domkapitular u. Prof. d. Theol, a. 
Dr. Schönborn, Gymnasialprofessor in Posen. 





Dr. C. Schütz, U ehr in Bielefeld. : i 2 
Dr. 6: Schwetschke, Buchhändler in Halle. | 


3. B. Seipp, Gymnasiallehrer in Worms.‘ 2 
Dr. 6. Seyffarih; Prof: ل‎ Archäologie نه‎ d. Univers: in 
Dr. J.. U. Sieveking, Syndieus u. Bunde agsgesanı 
freien Städte Deutschlands ‚in Hamburg, ١ أنه‎ 

Dr. Th. Sörensen, Privatgelehrter in Altona. 

Dr. F. Spiegel, Privatgelet 








Dr. L. Splieth, Privatgelehrter in Halle; | 5 
Dr. T. T. Stähelin, Prof. d. Theol. a. d. Univers. in Basel. 
Dr. J. Stecher, Prof. a. d. Univers. in Gent. 

Dr. Steinmetz, Oberstudienrath in Mainz. 


١١ M. Steiuschneider, Privatgelehrier in Berlin, 


Dr. A. F. Stenzler, Prof. a. بل‎ Univers. in Breslau. 

Dr. A. Stephani, Hofrath u. Prof. .ل‎ Archäologie a. ل‎ 
Univers. in Dorpar. be ie a 

M. E. Stern, Privaigelehrter in Wien. | 
Dr. J. 6. Stiekel; Prof. لا‎ morgen. Spr. a: بل‎ Univers, 
in Jena. 

Dr. 0. Thenius, Diakonus u. Garnisonsprediger in Dresden. 
Dr. .نا‎ Tischendori, Prof. بل‎ Theol. a. بل‎ Univers. in Leipzig. 


'E. & von Tkalee, Privatgelehrter in Karlstadt (Croatien). 


Dr. نا‎ J. Tornberg, Prof. بل‎ orient. Spr:'a:d. Univers. 
in Upsala. 

Dr. Trithen, Privatgelehrter in London. 

Dr. F. Tuch, Prof. d. Theol, a. عل‎ Univers. in Leipzig. ' ١ 
Dr. F. Uhlemann, Prof, a. d. Univers. w. am Friedrich- 
Wilhelms - Gymnasium in Berlin. 
Dr. F. W. C. Umbreitı, geh. Kirchenrath u. Prof, .ل‎ Theol. 
a. .ل‎ Univers. in Heidelberg. 
3. .ل‎ Ph. Valeton, Prof. 4 
in Gröningen. 
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Dr.-J. E. Wappäus, Prof. a. d. ungen. 


"Dr. ين‎ Weil, Prof. u. Bibliothekar a. d. Univers. in Heidelberg. 


Dr. Ch. H. Weisse, Prof. d. Philos. a. d. Univers. in Leipzig. 
Dr. W. Wessely; öffentl. Wi BEENDEN 
rmıaltr tor in Prag. un. j 1 8 ah 
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Dr. K. Wieseler, Prof, .ل‎ Theol. a..d. Univers.' in Göttingen, 
Dr. Windischmann, Domkapitular, in München. © ١10 
M. von Wiszniewski, Prof. a. يل‎ »Unwers- in Krakan. 
Dr. Ph. Wolff, Sfadtpfarrer in Roitweil. 
Dr 
Dr. 
Dr. 
Dr 





Wuttke, Docent a. d. Univers. in Leipzig |‏ :11 م 
Univers. in Göttingen.‏ لا نه HL F. Wüstenfeld, Prof.‏ . 
Univers. im'Rostock. )!‏ .ل Th. Zenker, Docent a.‏ .ل 
.E Zimmermann, Hofprediger in Darmstadı. |‏ 
Dr. Zunz, Privatgelehrter in Berlin. |‏ 
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185) Herr Dr. K. Brandes, ‚Custos d. königl. Bibliothek in Berlm. 
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Scherket Bey, oltöman. ausserord. Gesandter u. bevollm. 
Minister in Berlin. 

Gabuli Efendi, ersier Seerelär d. olloman. Gesandischaft 
ın Berlin. 

Davud Oghlu,. Secrelär u. Dolmetscher ا .ل‎ 
sandischaft in Berlin. 

Freiherr von Biedermann, kön. sächs. Obericutenant, 
.ل‎ Z. in Berlin. 

Dr. .ل‎ H. Möller, herz. ‚sächs. goth. Archisrath u. Biblio 
ihekar in Gotha, 

Comthur de’ Rossi Exe., Oberhofmeister 1. K. U. adı Pria- 
zessin Luise von Sachsen, in Kom. 

C. F. Burkhard, Stud. orient. in Halle. 

Dr. A. Weher, Privatgelehrier in Berlin. 

fir. A: 2 Wollheim;, Privatgelehrter- in Hamburg. 
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195) Herr P. .ل‎ Veth, Prof. d. morgenl. Spr. am Athenäum in Am- 
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Dr. F. A. Eckstein, Rector d. lat. Schule .ل‎ Waisenhauses 
in Halle. 

H. Dryander, Superintendent u. Archidiakomus in Halle. 
Dr. Stadthagen, Privatgelehrter in Berlin. 
Freyschmidt, Stud. phil. in Berlin. 

Cohn, Stud. phil. in Berlin, 

Wiener, Stud. phil. in Berlin. 

Dr. H. Sengelmann, Pfarrer in: Moorlleih نا‎ Hamburg. 
Dr. L. H. eine Prof. .ل‎ Mediein a. .ل‎ Univers. 
in Halle. 

A. A Heiligstedt,. Stud. orient. in Leipzig.‏ .ل 

Dr. M. Sachs, Habbinats-Assessor in Berlin. 

Dr. E. Selberg, Landkrankenhaus- Arzt in Rinteln. 

Dr. 6. 0. Piper, Privatgelehrter in Bernburg. 

Dr. E. .ل‎ Magnus, Privatgelehrter in Breslau. 





In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes ist eingetreten 
209) Die Bibliothek der Ostindischen Missions- Anstalt 


in Halle. 


Leipzig, Druck von Wilh, Vogel, Sohn. 


Jahresbericht 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft 


für das Jahr 1846. 


Leipzig 1547 


in Commission bei Brockhaus und Avenarius. 
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Protokoll 


der 
ersten Sitzung. 


Jena, am 29. Sept. 1846. 

Nachdem die anwesenden Orientalisten in der ersten all- 
gemeinen Versammlung der Philologen und Schulmänner der 
Eröffnungsrede des doftigen ersten Präsidenten, Geh. Hofrath 
Dr. Hand, und den darauf folgenden Discussionen beige- 
wohnt hatten, begaben sie sich gegen Mittag in ihr besonderes 
Sitzungslocal, wo der Präsident, Geh. Kirchenrath Dr. H o {f- 
mann, die Verhandlungen durch eine Begrüssungsrede 
einleitete (Beil. 1... Demnächst zeichneten sich die Anwesen- 
den in das aufgelegte Album, wobei sich die Zahl von sechs 
und zwanzig ergab. Zum Vieepräsidenten wurde auf 
Vorschlag des Präsidenten der Geh. Regierungs- und Kam- 
merrath Dr. von der Gabelentz erwählt, dessen Ankunft 
man mit Bestimmtheit erwartete; zum ersten Secretär 
Prof. Dr. Stickel, zum zweiten Secretär Prof. Dr. 
Schellenberg. 5: 

Hierauf wurde wegen der statutenmässigen Prüfung der 
Rechnungsführung in Angelegenheiten der Deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft die Bestimmung getroffen, dass dieselbe 
durch ein Comite, bestehend aus dem Präsidium, dem $ecre- 
tariat und einem Mitgliede ausserhalb des Vorstandes, jedes 
Jahr bei der allgemeinen Versammlung erfolgen solle. 

Ein Antrag des Präsidenten, den durch schwere 
Krankheit am persönlichen Erscheinen verhinderten Prof. 
Dr, Flügel in Meissen die Theilnahme der hier versammelten 

11. Jahrg. 1 
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Örientalisten durch eine Zuschrift zu bezeigen, wurde mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen und die Redaction derselhen 
den Proff. Fleischer und Bertheau übertragen. In der 
dritten Sitzung soll das Schreiben zur Genehmigung und Un- 
terzeichnung vorgelegt werden. 

Vorträge waren zur Zeit nur noch sehr wenige ange- 
meldet; es wurde daher gewünscht, dass auch kürzere, dem 
Präsidium oder Secretariat vorher anzuzeigende Mittheilungen 
dafür eintreten möchten. 

Behufs des zu erstattenden Jahresberichtes über die Ge- 
schäftsführung der Deutschen morgenländischen Gesellschaft 
sollen die Prof, Rödiger, Fleischer und Brockhaus 
morgen und übermorgen das Wort haben, und dabei etwa 
zu stellende Anträge auf Abänderungen in den Statuten zur 
Bespreehung kommen. 

Die Theilnabme an den Sitzungen der Philologen und 
Schulmänner soll sich für den morgenden Tag auf den ersten 
Theil der dortigen Verhandlungen bis zum Eintritt der Pause 
beschränken, eine allgemeine Norm für alle Tage zwar damit 
nicht gegeben sein, der Anfang unserer Sitzungen jedoch in 
der Regel nicht vor 10 Uhr stattfinden. 

Prof. Brockhaus bemerkte sodann, dass nun die zwei 
Mitglieder, welche an der Berathung über die Wahl des 
nächsten Versammlungsortes theilnehmen sollen, zu bestimmen 
sein möchten. Auf Vorschlag des Prof. Rödiger wurde, 
nächst dem Präsidenten, Hector Dr. Eckstein 
dazu deputirt. 

Prof, Stickel hatte eine gedruckte Uebersicht der unter 
seiner Leitung stehenden grossherzoglichen morgenliändischen 
Münzsammlung ausgelegt und lud zum Besuche derselben ein. 
Noch erbot sich Prof. Koch, die von ihn aus Asien zuriück- 
gebrachten Merkwürdigkeiten zur Ansicht auszustellen. 

Die Sitzung wurde um 1 Uhr 15 


aus Halle 


Minuten geschlossen. 


ng 








Protokoll 


der 
zweiten Sitzung. 


Jena, am 30. Sept. 1846. 

Die Sitzung wurde 10 Minuten vor 41 Uhr eröffnet. 
Nachdem die neu hinzugekommenen Mitglieder sich in das 
Album des Vereins eingezeichnet und beim. Verlesen ihrer 
Namen vorgestellt hatten, theilte der Präsident mit, dass 
Herr von der Gabelentz am Erscheinen verhindert sei, 
die auf ihn gefallene Wahl zum Viceprüsidenten demnach er- 
lösche, Er schlug zur Wiederbesetzung dieser Ehrenstelle 
denjenigen anwesenden Gelehrten vor, von dem wir alle ge- 
lernt, der ein Sohn des grossherzoglichen Landes, jüngst auch 
der hiesigen Universitätsbibliothek schätzbare Andenken und 
der gegenwärtigen Versammlung eine in mehrern Exemplaren 
, aufliegende gedruckte Notiz über die Erfordernisse einer neuen 
Bearbeitung der syrischen Chronik des Gregor Bar - Hebräus 
verehrt habe: Prof. Dr. Bernstein. Auf die sofort laut 
erklärte allgemeine Zustimmung der Versammlung nahm der- 
selbe mit einigen dankenden Worten den Platz des Viceprä- 
sidenten ein und liess die Exemplare der so eben bezeichneten 
Druckschrift unter die Anwesenden vertheilen. 

Hierauf wurden die zu Darmstadt angenommenen Statuten 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft verlesen und der 
gedruckte Jahresbericht für 184 von dem Redacteur, Prof. 
Fleischer, den anwesenden Mitgliedern in je einem Exem- 
plare zugestellt. Zugleich setzte man fest, dass es bis auf 

1° 
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Weiteres dem Ermessen der Geschäftsführer überlassen تعلط‎ 
ben solle, die früher erschienenen Jahresberichte den später 
beitretenden Mitgliedern gratis zu verabfolgen. 

Prof. Rödiger schickte nun seinem auf der Tagesord- 
nung stehenden Berichte zwei ihm übertragene Begrüssungen 
der Versammlung voraus: die erste vom Etatsrath Prof. Ols- 
hausen in Kiel, nebst Mittheilung einzelner Stellen aus 
dessen an ihn gerichteten Briefe; die zweite, von ihm in’s 
Deutsche übersetzte, von dem persönlich anwesenden Prof. 
Edwards aus Andover in Nordamerika. Prof. Rödiger 
drückte Letzterem den Dank der Versammlung aus und er- 
klärte, wie es uns zu hoher Freude gereichen werde, mit den 
amerikanischen Freunden und Fachgenossen in einem danern- 
den Verhältnisse gegenseitiger Anerkennung und lebendigen 
literarischen Verkehrs zu bleiben. Auf den Antrag Prof. 
Neumanns wurde Prof. Rödiger ersucht, dem Etatsrath 
Prof. Olshausen in Hinsicht auf die besondern Verhältnisse, 
die ihn am Besuche unserer Versammlung verhindert haben, 
das lebhafte Bedauern des Vereins auszudrücken. Ein wei- 
terer Wunsch Prof. Neumanns, für unsere Gesellschafts- 
bibliothek ein Exemplar des gehaltrollen amerikanischen Jour- 
nals Missionary Herald durch gütige Vermittlung des Prof, 
Edwards zu erlangen, fand durch dessen zusagende Erklä- _ 
rung sofort seine Erledigung. 

Hiernach erstättete Prof. Rödiger den angekündigten 
Bericht über die Angelegenheiten der Deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft während des ersten Jahres ihres Bestehens 
(Beil. II.) und legte zugleich den Bericht des noch nicht ein- 
getroffenen Prof. Pott über den gegenwärtigen Bestand der 
Gesellschaftsbibliothek vor (Beil. V.).- Auf Anlass der Pro- 
elamirung der Ehrenmitglieder wurde von der Versammlung 
ausdrücklich bestimmt, dass es in Betreff der Ernennung 
neuer Ehrenmitglieder auch fernerhin bei dem in $. 13. der 
Statuten festgesetzten Modus verbleiben solle; nur wurde, in 


Be A ie 


Uebereinstimmung mit dem eigenen Wunsche der anwesenden 
Vorstandsmitglieder , der Vorbehalt gemacht, dass darauf ge- 
hende Anträge von dem Plenum der Versammlung und selbst 
von Einzelnen gestellt werden könnten, wobei jedoch die in 
Frage kommenden Namen im Protokoll nicht aufgeführt wer- 
den sollen. 

Nach Beendigung seines Berichtes theilte Prof. Rödiger 
einen Aufsatz des Prof. Edwards mit: Ueber die orientalischen 
Wissenschaften in den vereinigten Staaten von Nordamerika 
(Beil. IX.). 

Nachdem hierauf Prof, Brockhaus den Wunsch aus- 
gesprochen hatte, jedes Mitglied möge von seinen im Laufe 
des Jahres veröffentlichten Schriften der Gesellschaftsbibliothek 
ein Exemplar schenken, ferner eine Probe der von Prof. 
Wüstenfeld unternommenen Ausgabe des Kitäb äthär al- 
biläd von Kazwini und eines opus posthumum von Reiske in 
der Göttinger Universitäts- Bibliothek: Primae lineae histo- 
riae regnorum arabicorum أت‎ rerum ab Arabibus medio inter 
Christum et Muhammedem tempore gestarum, zur Ansicht 
vorgelegt, erstere auch mit mündlichen Bemerkungen über 
die dem Herausgeber zu Gebote stehenden Handschriften be- 
gleitet worden war, erhielt 

Prof. Brockhaus das Wort zur Darlegung der Cassen- 
verhältnisse der Gesellschaft (Beil. VIL). Die Rechnungen 
nebst den Belegen und der Uebersicht der Einnahme und 
Ausgabe wurden in Gemüssheit des gestern gefassten Beschlus- 
ses dem Präsidenten zur Revision eingehändigt. Ein Ueber- 
schlag der im nächsten Jahre zu gewartenden Einnahme stellte 
sich auf die Summe von etwa 1100 Thalern, die bis auf ge- 
ringe Abzüge’ wissenschafilichen Publieationen und Unterneh- 
mungen zu Gute kommen sollen. 

Da hierauf Prof, Brockhaus anfragte, auf welche Weise 
dann, wenn der Cassirer bei der jährlichen Generalversamm- 
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lung nicht persönlich erscheinen könne, die Abnahme und 
Justification seiner Rechnungen zu bewerkstelligen sein werde, 
eine Erledigung aber nicht sogleich zu finden war, so wurde 
der Vorschlag eines geeigneten Verfahrens in diesem Falle 
dem Präsidium für morgen übertragen, so wie eine Entschei- 
dung über die von Prof. Neumann anempfohlenen kauf- 
männischen Massregeln behufs der Anlage der eingegangenen, 
nicht sogleich zu verwendenden Gelder auf die nächste Sitzung 
verschoben. 


Prof. Brockhaus schloss seinem Berichte im Interbase 
einer geregelten Cassenverwaltung die Bitte an, dass alle 
Mitglieder ihre Zahlungen gleich zu Anfang des Hechnungs- 
jahres bewerkstelligen möchten. 

Unter Hinweisung auf die Statuten ($. 2, der transitori- 
schen Bestimmungen) liess der Präsident das den Anstrift 
von vier Vorstandsmitgliedern entscheidende Loosen in der 
Weise vollziehen, dass die fünf gegenwärtigen Vorsteher (die 
Proff, Rödiger, Fleischer, Brockhaus, Neumann und 
Bertheau) die Looszettel eigenhändig zogen, für die sieben 
abwesenden aber Prof. Calmberg als Stellvertreter. Das 
Loos entschied den Austritt der Prof, Rü diger, Fleischer, 
Bertheau und v. Ewald. Die nun vorzunehmenden Er- 
günzungswahlen wurden anf morgen vertagt. 


Prof, Seyffartli legte ein Heft lithographirter Hiero- 
giyphentafeln vor, welche zu einer nächstens yon ihm her- 
auszugebenden Abhandlung über sein hieröglyphisches System 
gehören, 

Vor dem Schlüsse der Sitzung, der um 1 Uhr 15 Minuten 
erfolgte, wurde noch Prof. Calmberg zum Mitgliede des 
Comite für die Abnahme und Revision der Cassenrechnungen 
ernannt; Prof, Brockhaus kündigte den Vortrag von zwei 
ihn zugesendeten Abhandlungen an: Ueher Krijä - jognsära 
oder {ie Essenz der OÜpferwerke, von Dr. Wollheim in 


Hamburg (Beil. X.), und: Ueber die Bedeutung etymologi- 
scher Forschungen in der chinesischen Sprache, von Dr. Piper 
in Bernburg (Beil. XL); endlich lud Prof. Seyffarth zum 
Besuche der gestern erwähnten Ausstellung morgenländi- 
scher Merkwürdigkeiten bei Prof. Koch auf Nachmittags 
4 Uhr ein. 


Protokoll 


der 
dritten Sitzung. 


Jena, am 1. Oct. 1846. 

Anfang der Sitzung 104 Uhr. 

Zuerst verlas Prof. Fleischer die in der vorgestrigen 
Sitzung beschlossene, von ihm und Prof. Bertheau entwor- 
fene Zuschrift an Prof. Flügel. Da die Fassung derselben 
allgemeine Billigung erhielt, wurde sie im Laufe der Sitzung 
aufs Reine geschrieben und von den Anwesenden unterzeich- 
net; die Namen einiger bereits abgereisten Mitglieder nach- 
zufragen und das Schreiben an die Adresse zu befürdern 
übernahm der Präsident :), 

Nachdem hierauf die Namen drei nen eingezeichneter Mit- 
glieder in der üblichen Weise aufgeführt worden waren, zu 
denen später noch ein viertes kam, welches die Gesammitzahl 
der bisherigen Theilnehmer an der Versammlung auf neun 
und dreissig erhob, schritt der Pr äsident zur Wahl eines 
Präsidenten und Vicepräsidenten für di 


e Versammlung des 
künftigen Jahres, 


die nach gefasstem Beschlusse in Basel 


1) Schon anter d. 5, Oct. 1846, einen Tag nach Empfang der Zuschrift, 
hat Prof. Flügel eine uns vorliegende Antwort darauf an den Präsiden- 
ten erlassen und ihm und den übrigen Unterzeichnern für diesen Beweis 
liebevoller Theilnahme, der einen seiner Leidenstage zum Freudentage ver- 
klärt babe, den herzlichsten Dank ausgesprochen. Wir verbinden hiermit für 
alle fernern Freunde und Verehrer des wackern Mannes die frohe Nachricht, 
dass seine Wiederherstellung seit jener Zeit noch weitere bedeutende Fort- 
schritte gemacht hat, D. Red. 
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stattfinden soll. Sein deshalb gemachter Vorschlag, die erste 
Function dem Prof. Dr. de Wette, die zweite dem Prof. 
Dr. Stähelin zu übertragen, wurde mit ungetheiltem Beifall 
auf- und angenommen. Auch erklärte Prof. Stähelin seine 
Bereitwilligkeit zur Annahme des ihm übertragenen Ehren- 
amtes und glaubte für Prof, de.Wette, welchen der Prä- 
sident von der auf ihn gefallenen Wahl schriftlich in Kennt- 
niss setzen wird, in voraus dasselbe versichern zu können !). 

Der Präsident, als Referent der Rechnungscommission, 
wendete sich nun an die Versammlung mit der Bitte um 
Aufschub des betreffenden Vortrags bis zur nächsten Sitzung, 
da es im Drange der Geschäfte ihm bis jetzt nicht möglich 
gewesen sei, die Prüfung der eingereichten Rechnungen mit 
derjenigen Aufmerksamkeit für das Einzelne zu vollziehen, 
welche die im Ganzen mit sehr anerkennungswerther Sorgfalt 
geführte Cassenverwaltang, hauptsächlich der Zukunft wegen, 
za erheischen scheine. 

Demnächst hielt der Präsident sich für verpflichtet, 
einem Wohlthäter, der die Mittel der Deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft durch ein Geschenk von vier Napo- 
leonsd’or bereichert hatte, aber nicht öffentlich genannt 
sein wollte, im Namen der Gesellschaft den aufrichtigsten 
Dank abzustatten. 

Man schritt sodann zur Wahl von vier neuen Vorstands- 
mitgliedern. Zuvörderst wnrden die gestern durch das Loos 
ausgeschiedenen Proff. Rödiger und Fleischer auf den 
Vorschlag des Präsidenten durch Zuruf wieder gewählt, und 
wiewohl dieselben die mit der Geschäftsführung verknüpften 
Beschwerden genugsam kennen gelernt hatten, so unterzogen 
sie sich denselben doch in aufopferndem Interesse für die Sache 


1) Wir frenen uns hinzufügen zu können, dass diese Voraussetzung durch 
die eigene Erklärung des Herrn Prof, Dr. de Wette sich nachträglich be- 
stätigt hat. .نآ‎ Red. 
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abermals. Für die Wahl der beiden andern Vorsteher wurde 
die schriftliche Abstimmung beliebt, wobei auch die bloss 
relative Majorität entscheiden sollte. Zugegen waren 28 stimm- 
fühige Mitglieder. Die Abstimmung ergab folgendes Resultat: 
Prof. Bernstein . . 2 2. 2% Stimmen. 
Geh. K.-R. Hoffmann . . . 1 


Prof. Wüstenfeld : 
>», Beyffarth la... „us 
Stähelin 
Stickel.. 
Höfer 
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. Bertheau . 
» Kosegarten. . . . . 

Es waren demnach Prof. Bernstein und Geh. K.-R. 
Hoffmann gewählt und beide nahmen die Wahl an, Bei 
dieser Gelegenheit wurde festgesetzt, dass bei gleicher Stim- 
menzahl, wo nöthig, das Loos entscheiden, ferner dass, falls 
ein Mitglied des Vorstandes auf irgend welche Weise aus- 
scheide, das jnach Maassgabe der erhaltenen Stimmenzahl 
zunächst auf die gewählten folgende Gesellschaftsmitglied ein- 
treten solle. 

Der Wunsch der Redaction des wissenschaftlichen Jah- 
resberichtes, von den Gesellschaftsmitgliedern über die ihrem 
nähern Kreise angehörenden literarischen Neuigkeiten rasche 
Mittheilungen zu erhalten, wurde der Versammlung von Prof. 
Neumann zu geneigter Beachtung empfohlen. 

Mit Dank wurde sodann erwähnt, dass Herr Stein- 
sehneider ein Exemplar des von ihm zum erstenmal her- 
ausgegebenen Maamar ha- jichud (Abhandlung über die Ein- 
heit), aus dem Arabischen des R, Moses Ben Maimon, hebr. 
von _R. Isaak Ben Natan, Berlin 1846, der Gesellschaft zum 
Geschenk gemacht hatte. 


ان نذا الية تيه نيز بنذ 
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Nach Beendigung der Geschäftsangelegenheiten erhielt 
Prof. Fleischer das Wort, um den wissenschaftlichen Jah- 
resbericht zu erstatien. . Zuvor aber theilte derselbe Auszüge 
mit aus dem letzlich an ihn eingegangenen reichhaltigen Briefe 
eines unserer Ehrenmitglieder, des Staatsrathes v. Frähn, 
verlas ein durch Prof, Neumann überbrachtes Danksagungs- 
schreiben des zum correspondirenden Mitgliede ernannten Dr. 
Pruner (derzeit in München), überreichte ein von Letzterem 
für die Bibliothek der Gesellschaft eingesandtes Exemplar der 
za Alexandrien 1843 gedruckten Schrift: Menf#ire sur le عدا‎ 
Moeris, par Linant de Bellefonds, machte auf einige vom 
Bergrath Dr. Schueler aufgelegte morgenländische Hand- 
schriften aufmerksam und erfreute die Versammlung durch 
die Mittheilung, dass der Zeitschrift der Deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft durch sieben gehaltvolle Abhandlungen 
von Prof. Neumann, Pater Zingerle und Dr. Pruner, 
über welche der Erstere selbst kurze Erläuterungen hinzufügte, 
ein reicher Stoff geboten worden sei. Hierauf folgte der 
oben genannte Bericht selbst (Beil. VIIL). 

Schliesslich überreichte Prof. Fleischer eine zweite 
handschriftliche Abhandlung des Dr. Piper: Ueber die Ver- 
wandlung der chinesischen Schriftzeichen, welche nach des 
Verfassers ‚eigenem Wunsche zunächst der Beurtheilung Prof. 
Neumanns unterworfen wurde, 

Den Anfang der nächsten Sitzung beraumte der Präsi- 
dent, da die Zeit drängte, schon auf 9 Uhr des Morgens an. 

Schluss der Sitzung kurz vor 1} Uhr. 


Protokoll 


der 
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Jena, am 2, Oct. 1846. 

Anfang um 9 Uhr 25 Minuten. 

Der Präsident theilte mit, dass er gestern ein Exem- 
plar unsers gedruckten Jahresberichtes für 1845 an die Phi- 
lologenversammlung abgegeben und für dasselbe den Dank des 
Präsidiums empfangen, dass er ferner die Philologen heute 
durch ein Schreiben von den bei uns anf der Tagesordnung 
stehenden Vorträgen benachrichtigt und dagegen von dem 
dortigen Präsidium eine Einladung an den Orientalisten- Verein, 
der heutigen Schlusssitzung der Philologen beizuwohnen, er- 
halten habe. 

Durch die Einzeichnung zwei neu hinzugekommener Ge- 
lehrten stellte sich die Gesammtzahl der Theilnehmer an der 
diesjährigen Versammlung schliesslich auf ein und vierzi g 
(Beil. XIX.). | 

Prof. Höfer betrat nun den Rednerstuhl, um über ein 
merkwürdiges, wahrscheinlich einziges Prakrit-Manuseript in 
Berlin Auskunft zu geben (Beil. XI.). 

Hiernach trug der Präsident den Bericht des Comitö 
über die vollzogene Rechnungsprüfung vor. Nach dem Ans- 
drucke des Dankes für die Mühwaltung des Cassirers, Prof. 
Brockhaus, wurde dargelegt, dass sich in die Rechnungen 
desselben nur ein kleiner Fehler eingeschlichen habe, indem 
in der Angabe des Cassenbestandes statt 319 Thlr. 9 Ner. 9 Pf. 


ein Groschen mehr, nämlich 319 Tbhlr. 10 Ngr. 9 Pf., zu 
schreiben sei. Ferner beantragte das Comite, es möchten die 
Belege nicht lose, sondern geheftet gesammelt, vorkommenden 
Falles ein Restanten - Verzeiehniss angelegt, die sämmtlichen 
Rechnungen und Belege aber künftighin gegen das Ende des 
Geschäftsjahres einem auf drei Jahre zu erwählenden Monenten 
vorgelegt werden, der dieselben, mit seinen Monitis begleitet, 
kurz vor der allgemeinen Versammlung dem Cassirer wieder 
zuzustellen habe, damit dieser die Rechnungen mit allem 
Zubehör und seiner eigenen Beantwortung der Monita einem 
von der Versammlung einzusetzenden Prüfungs- und Justifi- 
eations- Comit& vorlegen könne, Nach Annahme dieser Vor- 
schläge seitens der Versammlung wurde der Präsident, Geh. 
K.-R. Dr. Hoffmann, selbst auf drei Jahre zum Monenten 
erwählt, an welchen zu Ende Angust die Rechnungen und 
Belege mit dem Restanten- Verzeichniss einzuschicken sind. 
Mehrjähriges Restiren soll für Erklärung des Austritts aus 
der Gesellschaft gelten. Hinsichtlich der Justifieation wurde 
die Unterschrift des Präsidiums in den Büchern des Cassirers, 
oder falls derselbe nicht anwesend, die Ausstellung eines be- 
sondern Entlastungsscheines als einfachster Modus beliebt. 
Bei Verschiedenheit des Münzfusses darf eine Reduction nicht 
fehlen, Der Cassirer soll überdiess die von den übrigen Ge- 
schäftsführern der Gesellschaft eingereichten eigenen oder 
fremden, von ihnen zu attestirenden Rechnungen revidiren. 
Hinsichtlich der Anlegung der eingegangenen Gelder wurde 
beschlossen, die kleinern Summen bis zu 100 Thlr. bei einer 
Sparcasse, von da weiter hinauf aber bei der Leipziger Bank 
oder bei einem andern öffentlichen Institute — nicht in einem 
Privatgeschäft — unterbringen zu lassen. Für die Porto- 
Auslagen soll den Geschäftsführern nach einem ungefähren 
Ueberschlag jährlich ein Vorschuss gegeben werden, Ein Aus- 
einanderhalten des Porto für Correspondenzen und für Fracht 
in den Rechnungsansätzen schien nicht nöthig. Prof. Pott's 
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Antrag, die Gesellschaftsbibliothek bei einer Feuerversiche- 
rungsbank zu assecuriren, wurde angenommen. Die Vorlage 
des Sparcassenbuchs oder Bankscheins bei der allgemeinen 
Versammlung wurde nicht für nöthig erachtet; selbst im-Falle, 
dass der Cassirer bei der Versammlung nicht erscheinen kann, 
soll seine eigene Angabe über den Cassenbestand genügen, 
unterstützt durch die mit den Belegen eingesendeten Rech- 
nungen und durch eine Bescheinigung des zweiten Leipziger 
Geschäftsführers, — derzeit Prof. Fleischer, — dass er 
den ihm in natura vorgelegten Cassenbestand richtig befun- 
den habe. | 

Der Präsident fuhr sodann in seinen Monitis fort. In 
den Rechnungen der übrigen Geschäftsführer fanden sich nur 
kleine Versehen, die nicht über Groschen und Pfennige hin- 
ausgingen. Es ergab sich aus dem allen ein der Casse zu 
restituirendes Gesammtdefieit von 8 Ngr. 5 Pf., so dass der 
Cassenbestand für künftiges Jahr mit 319 Thlr. 18 Ngr. 4 Pf. 
in Einnahme zu stellen ist. 

Diese Verhandlung wurde unterbrochen durch Mitthei- 
lung eines Briefes des Dr. Selberg zu Rinteln, worin er den 
Wunsch zu erkennen gab, über seinen anliegend eingesandten 
Plan zu einem deutschen Colonialhandels - Etahlissement im 
indischen Archipel von der Deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft, deren ordentliches Mitglied er ist, ein Gutachten 
zu erhalten. Prof. Fleischer schlug vor, deshalb ein Co- 
mite niederzusetzen. Die dagegen erhobenen Bedenken wur- 
den von verschiedenen Seiten besprochen und schliesslich die 
Sache den Geschäftsführern zur Erledigung ‚- die Mittheilung 
dieses Beschlusses aber عط مه‎ Selberg dem Präsiden- 
ten überwiesen '), Bergrath Dr. Schuneler glaubte übrigens 





| 1) Der Aufsatz Dr. Selbergs ist nun, mit einem VYorworte der Redaction 
begleitet, im 2. Hefte des 1. Bandes der Zeitschrift, 5, 137 f., der Oeffent- 
lichkeit übergeben wonlen. ID. Red 
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versichern zu können, dass manche deutsche Regierungen die 
Anlegung asiatischer Colonien, wenn. sie von Privaten aus- 
ginge, gern unterstützen würden. 

Mit Bezugnahme auf einen in der Deutschen Vierteljahr- 
schrift, 1846, No. 33, erschienenen, mit E. unterzeichneten 
Aufsatz stellte der Präsident in der nun fortgesetzten Be- 
sprechung der Gesellschaftsangelegenheiten folgenden Antrag: 
Da die Unterstützung der Herausgabe grösserer Literaturwerke, 
wenn auch vielleicht noch auf einige Jahre hinaus ohne er- 
hebliche Früchte, doch die Hauptaufgabe der Gesellschaft sei, 
so möge man die neben dem Jahresberichte auf Gesellschafts- 
kosten herauszugebende Zeitschrift auf jährlich zwei Hefte 
beschränken. 

Gagen die Ansicht des Verfassers jenes Aufsatzes, dia 
die Zeitschrift mehr eine Nebensache sei, bemerkte Prof. 
Fleischer, dieselbe werde, selbst nach den Erklärungen der 
vorjährigen Versammlung , allerdings immer unter Berück- 
sichtigung der Geldmittel der Gesellschaft, jährlich öfter und 
in kürzern Zeiträumen herauszugeben sein, um die neuen Er- 
scheinungen auf dem Felde der morgenländischen Geschichte 
und Literatur den Lesern häufiger und schneller vorzuführen; 
auch fand er es bedenklich, den im Vorworte des ersten Heftes 
der Zeitschrift dargelegten Plan schon so bald wieder ab- 
zuändern. 

In Uebereinstimmung damit rieth Prof. Neumann, jähr- 
lich, wie das Vorwort ankündige, 36 Bogen zu drucken, den 
Mitgliedern dieselben zu einem ermässigten Preise zu über- 
lassen, für die übrigen Abnehmer einen höhern Preis festzu- 
stellen, das Honorar aber erst bei der künftigen Versammlung 
nach Massgabe des Absatzes auszuwerfen. 

Dagegen legte Prof. Brockhaus dar, dass ein Jahrgang 
von dieser Ausdehnung in einer Auflage von 500 Exemplaren, 
ohne Honorar und Redactionsgebühren, schon gegen 500 Thlr. 
zu stehen kommen würde. Dann weiter das Honorar zu 
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5 Thir. für den Bogen und die Redaction zu 100 Thlr. an- 
geschlagen, dazu etliche artistische Beilagen: so würde die 
Zeitschrift allein einen Gesammtaufwand von etwa 1000 Thlr., 
d. h. fast den ganzen muthmasslichen Betrag unserer Jahres- 
einnahme, erfordern, | 

Prof. Fleischer wiess nun selbst darauf hin, dass das 
erwähnte Vorwort die Entscheidung über gewisse wesentliche 
Puncte der gegenwärtigen Versammlung vorhehalte, also noch 
volle Freiheit für dieselben gegeben sei. 

In Folge der oben erwähnten Einladung wurde hier die 
Verhandlung auf einige Zeit suspendirt; man begab sich in 
den Saal der Philologen und hörte die Abschiedsrede des 
dortigen zweiten Präsidenten, Geh. Hofrath Dr, © öttling. 

Nach der Rückkehr in das Sitzungslocal wurde die Be- 
rathung über Prof. Neumanns Antrag wiederum aufgenom- 
men. Prof. Seyffarth unterstützte denselben. 

Als der Gegenstand endlich zur Beschlussnahme reif zu 
sein schien, liess der Präsident erstens darüber abstimmen, 
ob die Zeitschrift für das erste Jahr in 36 Bogen erscheinen 
solle! Diess wurde abgeworfen. Sodänn beantragte Prof, 
Gildemeister 30 Bogen, Auch dieser Vorschlag blieb 
bei der Abstimmung in der Minorität, Dagegen sprach sich. 
eine bedeutende Majorität für 20 — 24 Bogen in 4 Heften aus. 

Weitere Besprechungen führten zur Ermächtigung der 
Geschäftsführer, das Nähere und Speciellere hierüber durch 
gemeinschaftliches Uebereinkommen festzustellen. Abnahme 
des ersten Heftes soll für den ganzen Jahrgang verpflichten. 
Prof. Neumanns Antrag, das Honorar sowohl als die He- 
dactionsgebühren erst hei der nächsten allgemeinen Versamm- 
lung, den bis dahin gemachten Erfahrungen gemäss, zu bestim- 
men, wurde angenommen !). Einstweilen soll aber als Minimum 


1) Die berüglieben Beschlüsse der Versammlung sind den Mitgliedern 
der Deutschen morgenländischen Gesellschaft durch ein von unserer Commis- 
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der Redactionsgebühren die Summe von funfzig Thalern 
festgestellt sein und der Cassirer diese auszahlen dürfen. 

Prof, Rödiger erhielt hierauf das Wort für die Unter- 
stützung der Publication von Kazwini’s Athär al-biläd. Der 
Herausgeber, Prof. Wüstenfeld, erklärte, dass der erste 
Theil des Textes etwa 25, der zweite etwa 30 Bogen füllen 
werde. Er beantragte für den ersten Theil eine Unterstützungs- 
summe von 120 Thlr. und bot dafür der Gesellschaft 20 Frei- 
exemplare, die zu Geschenken an andere Gesellschaften ver- 
wendet werden könnten. Auch stellte er eine Uebersetzung 
in Aussicht. Prof. Brockhaus sprach für den Antrag. Es 
wurde zur Bedingung gemacht, die Betheiligung der Gesell- 
schaft auf dem Titel auszudrücken, die dem Verleger pro rafa 
zu leistenden Zahlungen an das Erscheinen der einzelnen Hefte 
geknüpft, und endlich die Unterstützung einstimmig bewilligt. 

Prof, Pott verlas hierauf das von ihm entworfene Bi- 
bliotheks - Reglement (Beil. VI.) und wurde ermächtigt, vor- 
läufig danach zu verfahren. 

Weiter kam die Unterstützung des von Prof. Bernstein 
neu herauszugebenden Chronicon des Bar-Hebräus zur Be- 
sprechung, und man bestimmte, dass dieses Werk das zweite 
sein solle, welches die Gesellschaft aus ihren Mitteln füör- 
dern wird. 

Prof. Rödiger theilte eine Probe von dem neuen Bulaker 
Drucke des Kamus mit und empfahl das Unternehmen des 
anwesenden Dr. Splieth aus Halle, ein umfassendes persi- 
sches Wörterbuch auszuarbeiten, vorläufig der Gunst des 
Orientalisten - Vereins. 

Prof. Fleischer bat um baldige Mittheilung etwa nöthi- 
ger Berichtigungen und Zusätze in dem Verzeichnisse der 
Mitglieder und um die Mitwirkung der Anwesenden zur Be- 


sionshandlung, Brockhaus u. Avenarios, mit dem Jahresberichte und dem 
1. Hefte der Zeitschrift versendetes Circulare der Geschäftsführer vom 2. Nor, 
1346 vorläufg mitgetheilt worden. D. Red. 
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förderung der vorliegenden Exemplare des Jahresberichtes an 
abwesende Mitglieder, | 

Sodann liess Prof. Rödiger zu Protokoll bemerken, dass 
Bergrath Dr. Schueler Waffen mit morgenländischen In- 
schriften im Sitzungslocale vorgelegt und Prof. Koch zwei 
Fläschehen mit Naphtha und eins mit Manna gefüllt zu den 
Sammlungen der Gesellschaft geschenkt habe. 

Nachdem noch eine poetische Begrüssung der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft vom Kämmereiverwalter Lie- 
bert in Bautzen und eine von Dr. Schwetschke in Halle 
gedichtete Makame in Rückerts Manier, Syringa persica über- 
schrieben, vorgelegt worden waren, hielt 

Dr. Kellgren aus Helsingfors in abgekürzter Form sei- 
nen früher angekündigten Vortrag über das Finnische Volk 
und den Ural-Altai’schen Völkerstamm (Beil. XL). Die 
vorgerückte Zeit erlaubte nicht, die übrigen angemeldeten 
Hedner zu hören, nämlich: Prof. Petermann über das Ver- 
hältniss der armenischen Uebersetzung der Briefe des Ignatius 
zu der von Cureton herausgegebenen syrischen (Beil. XIV.), 
den Präsidenten über das Verhältniss der kirchlichen Li- 
teratur der Syrer und Armenier überhaupt (Beil. XV.) Prof, 
Stähelin über mexikanische Alterthümer (Beil. XVL), Cand. 
Rost über den Genitiv in den Sprachen von Dekan ( Beil. XVIl), 
und Prof. Seyffarth üher merkwürdige Skarabien in der 
Sammlung des Bergrath Dr. Schueler (Beil. XVIIL): doch 
wurde die Aufnahme der beabsichtigten Vorträge oder ihres we- 
sentlichen Inhaltes in den Jahresbericht gewünscht. So erfolgte 
der Schluss der Sitzung um 1} Uhr, nachdem Prof. Neumann 
dem Präsidenten für die umsichtige Leitung der Verhand- 
lungen im Namen Aller gedankt und Prof. B rockhaus dem Vi- 
ecepräsidenten und den Secretä ren die Anerkennung der 
Versammlung ausgedrückt hatte. Mit einem Danke für die nach- 
sichtsvolle Güte, mit welcher sie die Verhandlungen unterstützt 
habe, wurde die Gesellschaft von dem Präsidenten entlassen. 


Beilage TI. 


Zu Seite 1. 


Begrüssungsrede des Präsidenten, 
Geh. K.-R. Dr. Hoffmann. 


Hochzuverehrende Herren! 


Als im vorigen Jahre die Philologenversammlung zu Darm- 
stadt sich über ihren diessjährigen Versammlungsort entschied, 
waren die besondern Sitzungen der Orientalisten, weil sie 
früher begannen, bereits förmlich geschlossen, so dass Letztere 
nicht mehr im Stande waren, für die orientalische Abtheilung 
einen das Interesse derselben wahrenden Präsidenten selbst 
zu wählen und im Voraus zu bestimmen, sondern sie hatten 
sich darauf beschränken müssen, nur an der Berathung über 
die Feststellung des Ortes durch Deputation aus ihrer Mitte 
sich noch zu betheiligen. Das Weitere einzuleiten und vor- 
zusehen blieb dagegen durch Compromiss dem Vorstande der 
inzwischen ins Leben getretenen deutschen morgenländischen 
Gesellschaft anheim gegeben. Dieser auf solche Weise fest- 
gesetzte legale Vertreter der zweiten Orientalistenversamm- 
lung zu Darmstadt entledigte sich nun unmittelbar nach Be- 
kanntmachung des diessjährigen Versammlungsortes des ihm 
gewordenen Auftrags und vereinigte sich dahin, die Leitung 
der Geschäfte für die dritte Zusammenkunft der Fachgenossen 
mir anzuvertrauen, Mein sehr verehrter Freund, Herr Pro- 
fessor Rödiger zu Halle, hatte in Folge davon die Güte, 
bereits unter dem 15. October vorigen Jahres mich im Auf- 
trage und Namen der geschäftsführenden Mitglieder des Vor- 
9» 
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standes der Deutschen morgenländischen Gesellschaft von dem 
Geschehenen und Beschlossenen zu benachrichtigen, und ich 
habe kein Bedenken gefunden, der für mich so ehrenvollen 
Aufforderung dankbar zu entsprechen, und den beiden Ge- 
schäftsführern der Philologen und Schulmänner seiner Zeit 
Anzeige davon gemacht, um mit diesen verehrten Herrn Col- 
legen gemeinschaftlich sowohl für den hochachtharen Ge- 
sammtverein gelehrter Männer, welche sich zu gegenseitiger 
Besprechung und Anregung jetzt in unsern Mauern zu finden 
entschlossen haben, als auch insbesondere, wo nöthig, für 
den kleinern Kreis, dessen Specialstudien meistens Abschlies- 
sung von andern Sprachforschern bedingen, die erforderlichen 
Vorkehrungen zu treffen. Jene Wahl berechtigt mich denn 
auch, die hochansehnliche Versammlung der Orientalisten 
feierlich von dieser Stelle aus zu begrüssen und das freund- 
liche Willkommen, welches drüben so eben von meinem 
Herrn Collegen allen Freunden und Kennern der Sprach- 
wissenschaft und des Unterrichts ohne Unterschied zugerufen 
wurde, in aufrichtiger und herzlicher Weise dem trefflichen 
Vereine zu wiederholen, welcher seine besten Kräfte und sein 
eifrigstes Streben daran setzt, den für die Bildungsgeschichte 
unsers Geschlechts unendlich wichtigen Welttheil immer mehr 
in sein volles und verdientes Licht treten zn lassen, in wel- 
chen die alte Ueberlieferung den gemeinschaftlichen Erzeuger 
und die erste Pflege der Erdbevölkerung nicht ohne Grund 
setzt und wohin die Wissenschaft noch lange die erfolgreich- 
sten Entdeckungsreisen zu machen -Veranlassung und Auffor- 
derung genug haben wird. Bei der in der That schon jetzt 
fast fabelhaften und dennoch keinesweges etwa abgeschlosse- 
nen Erweiterung, welche die Erforschung Asiens, seiner Spra- 
chen und Literaturen, in der Gegenwart gewonnen hat, ist 
es dem ÖOrientalisten freilich ungleich weniger möglich als 
seinem Collegen, welcher auf dem Felde des griechischen 


und römischen Alterthums arbeitet und in dieser Arbeit Genuss 
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sucht und findet, alle Gegenden des unübersehbaren, Blick 
und Sinn überwältigenden Gebiets auch mır in flüchtiger 
Wandrung zu überschauen, welehe das winzige Wort „Orient“ 
umschliesst, obwohl die unkundige Menge noch immer hier 
und da mit Verwunderung sich abwenden dürfte, wenn er 
offen, wie er soll, und bescheiden zu erkennen gibt, dass 
diese oder jene morgenländische Spraehe für ihn ein verschles- 
senes Land sey. Ginge also, verehrte Herren, Ihre Anfor- 
derung an Ihren Präses dahin, er solle alles dasjenige, was 
bier etwa zur Verhandlung kommen mag, in seinem ganzen 
Umfange wissen und kennen und nöthigenfalls bei entstehen- 
dem Zweifel in jedem einzelnen Falle mit entscheidender 
Stimme einzuschreiten vermögen, so würde ich wenigstens 
die mir durch Ihre Gewogenheit angewiesene ehrenvolle Stelle 
in dieser Versammlung abzulehnen gezwungen seyn, obwohl 
ich mir bewusst bin, der unabweislichen Rücksicht auf mein 
theologisches Lehramt ungeachtet, Interesse für alle wichtigern 
Erscheinungen orientalischer Entwicklung und Literatur treu 
im Herzen bewahrt und unterhalten zu haben. 

Aber solche Erwartungen darf ich bei Ihnen auch gar 
nicht voraussetzen; jeder von Ihnen weiss ja aus eigener 
Erfahrung nur zu gut, welche Anstrengung und Geistesenergie 
dazu gehört, nur in Einem der vielen Gebiete, in. welche 
das Reich orientalischer Gelehrsamkeit naturgemäss sich schei- 
det, vollkommen heimisch zu werden oder gar als Herr zu 
gebieten. Am festlichen Tage, wo die Wissenschaft aus 
ihrer gewohnten Stille und Einfachheit hervortritt und im 
Feierkleide, unter glänzender Vereinigung ihrer Gönner, För- 
derer, Träger und Verhreiter gewissermaassen auf den lauten 
Markt des Lebens sich wagt, macht sich mit Recht jede 
Specialität in derselben auch äusserlich geltend und bildet 
unstreilig, so nnscheinbar sie auch an sich seyn mag, ein 
wesentliches Glied in der Strahlenkrone, mit welcher die 
Stirn der hehren Göttinn umkränzt erscheint. Wohl freuen 
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wir uns da des herrlichen Lichtes, welches rings um sie her 
sich ergiesst und in reichem Maasse, mit buntem Farbenspiel 
hierhin und dorthin in stärkern und schwächern Strümungen 
sich mittheilt und unwiderstehlich sich Bahn bricht; unser 
Blick hängt befriedigt an jeder Blume, welche zu ihren Füssen 
aufspriesst عمطت لمعه‎ duftet, an jeder Frucht, welche zum Ge- 
nuss einladet. Aber es verharret, der Bedeutung des Augen- 
hlicks ganz hingegeben, die grosse Schaar der Bewunderer 
und Verehrer auch oft in ehrfurchtsvollem Schweigen und 
lässt gern jedem Laute der Huldigung in seiner eignen Weise 
Raum und Geltung. So bedarf es denn auch unter uns kaum 
eines Vermittlers zwischen abweichenden Ansichten, am we- 
nigsten einer sichtbaren Auctorität, vor deren Ausspruch sich 
jeder zu beugen hätte, sondern unser orientalischer Garten 
ınit seinen verschiedenen Blumen- Frucht- und Dornenstücken 
bildet ein liebliches, wohl zusammenstimmendes Ganze, ohne 
dass dadurch die Freiheit und Selbstständigkeit seiner einzel. 
nen freundlichen und düstern, feierlich ernsten und lachenden 
Gruppen gefährdet würde. Wir sind hier alle zugleich Leh- 
rende und Lernende, und eben die Möglichkeit des Austausches 
von Lieblingsideen an empfängliche Mitstrebende verleiht sol- 
ehen Versammlungen, wie sie unter den deutschen Orienta- 
listen nun sehon seit drei Jahren regelmässig bestehen und 
hoffentlich immer wiederkehren werden, nicht bloss ihre fest- 
liche Weihe , sondern auch den eigenthümlichen, durch kein 
anderes Mittel zu ersetzenden Reiz. Es ist gleichsam der 
zarte Duft an der Frucht, welcher ihren Genuss zwiefach 
angenehm macht und jeden störenden Nebengedanken abhält 
und nusschliesst. ‘Wir fühlen uns alle als Eine Gemeinschaft 
von gleichem Lebenszweck, wenn auch die Wege der Ein- 
zelnen unter uns weit aus einander liegen, als Eine grosse 
Familie, wenn auch die verschiedenen Glieder nach Neigung 
und innerem Beruf bald heiter und wohlgemuth durch Bit- 
'henauen geniessend forteilen können, bald in unwirthlichen 
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Wüsten nene Wege zu suchen, in zerklüftetem Gebirge Balın 
zu brechen den Drang in sich fühlen und dabei vor keinem 
Hinderniss muthlos zurück beben. 

Jedoch der Orient, trotz seiner spriehwörtlich gewordenen 
Stabilität und Abgeschlossenheit, steht mit dem Oceident in 
zu naher Beziehung und Wechselwirkung, wenn auch ein- 
zelne, zum Theil ziemlich lange Perioden der Geschichte sie 
weniger ‚deutlich hervortreten lassen, als dass es rathsam 
scheinen könnte, diesen innern Zusammenhang zu vernach- 
lässigen und. beide einflussreiche Theile der Welt isolirter 
Betrachtung zu unterwerfen. Am wenigsten könnte es Nutzen 
bringen, wenn wir das’ gebildetste und das mächtigste Volk 
des Alterthums, deren Institute und Literatur in unsere eigene 
Bildung, Sitte und Leben mächtig eingreifen, als uns fremd- 
artig ansähen. : Wir würden uns eben damit selbst noch mehr 
verhüllen , was den Umständen nach ohnehin schon den sorg- 
fältigen Forscher nicht selten äflt und in unwegsames Dickicht 
verleitet. Es war daher von denen unserer Genossen, welche 
zu unserem engern Anschluss an einander den ersten Aufruf 
erliessen und zu regelmässiger Vereinigung in jeglichem Jahre 
den krüftigsten Anstoss gaben, ein weiser, wohl überdachter 
Plan, welchen auch die in Darmstadt berathenen und ange- 
nommenen Statuten der Deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft festgehalten und sanctionirt haben, orientalische und 
griechiseh - -römische Philologie als sich liebende Geschwister 
zu gleicher Zeit und an demselben Orte in ihren Be- 
schützern und Verehrern ihr natürliches Bündniss alljährlich 
erneuern zu lassen. ؛‎ Um diese hülıere Einheit, in welche 
beide oflenbar aufgehen, noch angenfälliger zu machen, ist 
von Anfang an hierorts unser Augenmerk darauf gerichtet 
gewesen, die Versammlungslocale für beide Zweige der Sprach- 
wissenschaft, einander möglichst nabe zu bringen und aus 
diesem Grunde auf manche Annehmlichkeit, welche eine andere 
Räumliehkeit den Orientalisten dargeboten hätte, lieber zu 


verzichten, als diesen Gesichtspunkt fallen zu lassen, So 
birgt uns denn Ein Dach und wenige Schritte bringen die 
getrennten Theile schnell zusammen, sobald es Gemeinsames 
zu berathen gibt oder Vorträge der grössern Abtheilung auch 
denen Ausbeute versprechen, welche ausserdem durch Un- 
gleichartigkeit der Beschäftigung und Sonderinteressen anf 
einen engern Verband unter sich nothwendig hingewiesen sind 
und immer bleiben werden. Allerdings rede ich damit nicht 
zugleich zu Gunsten jener alten Sitte, welche vormals auf 
den deutschen Universitäten herrschte und im Auslande we- 
nigstens noch vor kurzem gefunden wurde, unter der wun- 
derlichen Bezeichnung „alte und mo rgenländische 
Sprachen und deren Literatur“ demselben Manne so 
Verschiedenes als Lehraufgabe zu stellen, obschon zur Zeit 
der Entstehung jener Benennungsweise das morgenländische 
Sprachstudium selten über die Kenntniss der beiden alttesta- 
mentlichen Sprachen und der spätern Entwicklung des Hebräi- 
schen hinausging, _ Vielmehr ist unbestritten das wahre Grunil- 
princip der Sprachwissenschaft doch überall eines und dasselbe 
und unserm gewöhnlichen Bildungsgange nach werden wir 
damit zunächst durch die sogenannten elassischen Sprachen 
bekannt und befreundet. Wie könnten wir also uns diesen 
‚entfremden, wenn wir auch ihren Mutterarmen längst ent- 
wachsen sind, uns nur noch ihrer treuen Führung erinnern 
und den Segen an uns spüren, theilweise auch wohl unbewusst 
geniessen, welcher aus jener strengen Zucht für unsere der- 
malige Geistesarbeit hervorging ! 

Ein herrliches Musterbild auch in dieser Beziehung ver- 
ehren wir in dem wahrhaft grossen, unsterblichen Manne, 
welcher gestern vor 100 Jahren zunächst dem mit Recht auf 
ihn stolzen Britannien, aber zugleich auch der übrigen ge- 
bildeten Welt geschenkt wurde. Sir William Jones.— 
denn Er eben ist's, welchen ich meine — obwohl er schon 
im besten Mannesalter dem feindseligen tropischen Klima erlag, 
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hat einen Nachruhm hinterlassen, wie er nur den Heroen in 
der Literatur zu Theil wird, einen makellosen Ruf, welcher 
bei ihm nicht, wie es leider so oft geschieht, durch kleinliche 
Leidenschaft, neidische Herabsetzung Anderer oder Partei- 
lichkeit des Urtheils beeinträchtigt und getrübt wird. Die- 
selbe Liebenswürdigkeit, welche sich in seinen Zügen ab- 
spiegelt, liegt auch in allen seinen mannichfaltigen Schriften 
deutlich zu Tage. Wie sein kluges, klares Auge unwill- 
kührlich anzieht und sein freier, wohlwollender Blick uns, 
zum Vertrauen zwingt, so zeugen die uns erhaltenen Denkmale 
seines geistigen Lebens von der vollendeten Humanität, der 
innigsten Durchbildung und der wahren Grösse, zu welcher 
er sich nach wechselvollem Leben emporgeschwungen hatte. 
Der Schriftsteller und der Mensch sind in dieser seltenen 
Persönlichkeit in schönster Harmonie, und wer in der Admi- 
nistration oder Justizpflege ihn näher zu beobachten Gelegen- 
heit fand, der wusste auch sogleich, was er von seinen orien- 
talischen Forschungen sich versprechen dürfe. Dieser unver- 
gleichliche, für die Förderung der Wissenschaft im lebhaftesten 
Enthusiasmus glühende, ebenso kühne und eifrige, als gewis- 
senhafte,: gründliche und vielseitige Gelehrte, dieses Ideal 
eines Örientalisten und Geschäftmannes, wie er seyn soll, 
begann seine glänzende Laufbahn auf dem Felde der Literatur 
als vierzehnjähriger Knabe mit Uebertragung schöner Stellen 
aus lateinischen und englischen Dichfern in griechische Verse, 
und verrieth dadurch nicht bloss seine Zuneigung zu den 
unvergänglichen Musterwerken des alten Hellas, sondern auch 
seine anhaltende und eindringende Beschäftigung mit denselben 
und mit ihrer Sprache von Jugend an. Erst später veranlassten 
die Schätze morgenländischer Literatur, welche Oxford besitzt, 
in Jones den so erfolgreich gewordenen Entschluss, auch ihr 
seinen Fleiss zu widmen, und wenn ihn seine Lebensbahn 
auch zeitweise davon wieder ablenken zu wollen schien, so 


war doch in seinem Innern der Zug dahin ganz unvertilgbar 
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und alle Schwierigkeiten oder Hindernisse dienten nur dazu, 
seine Liebe zu erhöhen, seinen Eifer zu verstärken, seine 
Sorgfalt in der Forschung zu verdoppeln. Dabei gehört er 
zu den glücklichen Ausnahmen, an welchen das Dichterwort 
im Tasse: 

„Wo du das Genie erblickst, 

Erblickst du auch die Marterkrone, ف‎ 
im gewöhnlichen Sinne sich nicht bewährt hat. Denn er hat 
schon bei seinen Zeitgenossen allgemeine Anerkennung ge- 
funden und einzelne seiner Leistungen haben in dem Grade 
ihre Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit bewährt, dass sogar 
die nationale Eifersucht dadurch begütigt wurde und selbst in 
Frankreich zum Beispiel seine persische Grammatik in jüng- 
ster Zeit eine neue Auflage erhalten konnte, 

Erlauben Sie mir, meine Herren, von dieses Mannes 
Wirken nur noch den Einen Pankt hervorzuheben, der uns 
besonders nahe angeht. Als nämlich Jones im Jahr 1783 zum 
Richter am obersten Gerichtshofe von Bengalen ernannt wor- 
den und auf dem Meere im Monat August Indien vor sich, 
Persien zu seiner Linken hatte und ein lebhafter, von Arabien 
kommender Wind das Schiff, auf welchem er sich. befand, 
mit Gewalt vorwärts trieb, ergrilf ihn mit aller Stärke der 
Gedanke an die grosse Aufgabe, welche die Wissenschaft 
rücksichtlich dieser Länder noch zu erfüllen hat. Zugleich 
aber bemächtigte sich seiner das Gefühl, wie wenig doch der 
Einzelne, wenn er auch alle Krüfte eoncentrirt und sein Ziel 
unverrückt im Auge behält, gerade hier zu schaffen im Stande 
ist, und wie hier nur gemeinschaftliches Wirken, eine innig 
verbundene Thätigkeit von Vielen einen wesentlichen Fort- 
schritt zur Aufhellung des Dunkels zu erreichen vermöge, 
welches über den Landen vor und neben ihm noch: lastete. 
Hier reifte der Entschluss, alles daran zu setzen, in Bengalen, 
der dazu geeignetsten Gegend, eine asiatische Gesellschaft zu 
gründen. Bereits am 15. Januar 1784 trat diese berühmte 
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Societät ins Leben und ihr erster hochverdienter Präsident 
war Jones selbst; vier Jahre später erschien schon der erste 
Band der wichtigen Asiatick Researches. Bekanntlich erfreute 
sich diese Sammlung, welche sehr schätzbare Abhandlungen 
brachte, der ungewöhnlichsten Theilnahme, so dass — für 
ein orientalisches Journal gewiss eine unerhörte Seltenheit — 
die ersten Bände dreifach aufgelegt, und in Frankreich so 
wie in Deutschland in Uebersetzungen zum Gemeingut gemacht 
wurden. Hütte Jones auch seine Schriftstellerei über orien- 
talische Literatur auf seine Beiträge zu jenen asiatischen Un- 
tersuchungen beschränkt und nur dafür Sorge getragen, dass 
die vereinzelten Forschungen seiner in Indien befindlichen 
Landsleute aus ihrer Isolirung heraustraten, so würde sein 
Name dennoch in den Jahrbüchern der Wissenschaft mit Ruhm 
gekrönt seyn. Denn jene Asiatische Gesellschaft, welche er 
stiftete, ist die Mutter anderer ähnlicher Vereinigungen ge- 
worden und die neueste in unserm deutschen Vaterlande, 
hauptsächlich durch verdienstliche Thätigkeit unserer Leipziger 
und Halleschen Fachgenossen zuerst 1944 in Dresden pro- 
jectirte, dann 1845 in Darmstadt förmlich constituirte und 
heute nach ihrer fürmlichen Organisation zum ersten Male 
feierlich versammelte morgenlündische Gesellschaft ist als ihre 
jüngste Tochter zu betrachten, für deren lange Dauer und 
segensreiches Wirken gewiss alle unsere Wünsche sich ver- 
einen, Der sich ungesucht, wie zufällig darbietende Umstand, 
dass diese Societät eben in den Tagen, wo jener unermüdliche 
Heros in der Linguistik — er hatte ja zwanzig Sprachen 
erlernt und acht standen ihm im Sprechen und Schreiben 
vollkommen zu Gebote — vor einem Jahrhundert geboren 
wurde, zum ersten Male seit ihrer vollständigen Einrichtung 
und Consolidirung sich vereinigt, um den Bericht über ihren 
Zustand und ihre Verhältnisse zu vernehmen, ist mir ein 
gutes Zeichen für die Festigkeit, Sicherheit und Innigkeit 
der Verbindung und ich rufe daher freudig aus: accipio omen. 
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Kehrt der Geist von William Jones bei uns ein, ist er gleich- 
sam der Schutzheilige unserer Gemeinschaft, so ist es wohl 
um uns bestellt und wir dürfen von der Zukunft orientalischer 
Sprach- und Literaturkunde uns das Beste versprechen. Wohl 
ist es wahr, auch mässige Ansprüche sieht der deutsche Orien- 
talist oft unbefriedigt, und verzichtet er nicht auf Geltung 
über seine besondere wissenschaftliche Sphäre und über den 
nothwendig kleinen Kreis derer hinaus, welche sich seiner 
Führung darin anvertrauen, so sieht er sich gezwungen, an 
die Theologie, seltner auch wohl an einen andern, grüssere 
Theilnahme erweckenden Zweig der Wissenschaft sich anzu- 
schliessen und dadurch natürlich einen Theil seiner Kräfte 
dem zu rauben und zu entziehen, was einzig seine Seele er- 
füllen und ausschliesslich seine Theilnahme beanspruchen 
. sollte. Aber bedenken wir, was ein Jones trotz seiner prak- 
tischen Thätigkeit bei ernstem Willen auch für sein Schooss- 
kind zu thun vermocht hat, so werden wir uns über jene 
Zustände einigermaassen trösten und beruhigen. Denn jene 
eigenthümliche Lage, an welcher die orientalischen Studien 
in unserm deutschen Vaterlande zu siechen scheinen, ist mei- 
nes Erachtens in ihren Folgen keineswegs hloss nachtheilig 
und unvortheilhaft, wenn schon gar Mancher unter den dent- 
schen Orientalisten, durch getrenntes Interesse behindert, so 
glänzende Erfolge nicht aufzuweisen hat, als sonst von ihm 
zu melden seyn möchten. Denn eben ‘dem erwähnten Um- 
stande ist es zuzuschreiben, dass die Liebe für diesen schwie- 
rigen, zum Theil in seinen ersten Anfängen abschreckenden 
Ziweig des Wissens und Forschens in Deutschland verhält- 
nissmässig مه‎ nachhaltig, tief- und weitgreifend ist. Ein 
ziemlich sicheres Barometer dieser Richtung und Stimmung 
ist uns in der Theilnahme geworden, welche die neugestiftete 
deutsche morgenländische Gesellschaft bisher gewonnen hat; 
anderer Thatsachen zu geschweigen, welche aufs entschiedenste 
dafür Zeugniss ablegen, dass Deutschland, der scheinbar minder 
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günstigen Stellung seiner Orientalisten ungeachtet, doch in 
der Reihe der Länder, von denen Asien wissenschaftlich aus- 
gebeutet wird, mit nichten eine geringe Rolle spiele. Aller- 
dings gibt es noch immer ziemlich viele Universitätsstädte, 
welche nicht so, wie es Oxford bei Jones that, durch hand- 
schriftlichen Reichthum die schlummernde Freude an dem 
Morgenlande erwecken und den Geist zum Studium seiner 
Literaturen änlocken und reizen. Auch unser Jena gehört in 
diese Kategorie; denn in den sächsisch - ernestinischen Landen, 
welchen dasselbe als höchste Bildungsschule angehört, ist das 
benachbarte Gotha zur trenen Hüterinn derartiger Schätze 
ausersehen, und mit welcher grossen Liberalität der derzeitige 
Vorstand Gewinn daraus zu ziehen verstattet, haben bereits 
Viele aus unserer Mitte selbst wiederholt erfahren. Allein 
auch da, wo solche Anregungen und Hilfsmittel entbehrt wer- 
den, gibt es doch nicht selten eine Art Ersatz dafür. Wenn 
also auch die Zahl orientalischer Codices, welche auf hiesiger 
Universitätsbibliothek zu Ihrer Ansicht bereit liegen, nur 
klein ist, so entschädigt Sie vielleicht, hochgeehrteste Herren, 
die Grossherzogliche orientalische Münzsammlang, von welcher 
mein verehrter Herr College Stickel eine kurze Uebersicht 
hat drucken lassen, welche Jedem von Ihnen in einem Exem- 
plar vom Seeretariate dargeboten werden wird, dann in den 
sehr unıfassenden Sammlungen des Herrn Bergraths Schueler 
dessen sehr ansehnlicher auf seinen Reisen im Orient zusam- 
mengebrachter Schatz von Münzen. Ich verfeble daher nicht, 
auf beide Gegenstände Ihre besondere Aufmerksamkeit zu len- 
ken. Auch hat unser Herr Professor Koch, eben beschäftigt 
die Resultate seiner zweiten Reise in den Orient, besonders 
nach dem Kaukasus, zu veröffentlichen, sich mit anerken- 
nungswerther Bereitwilligkeit geneigt erklärt, seine interes- 
santen Sammlungen Freunden solcher Gegenstände vorzulegen, 
Dann findet der Kenner der hebräischen Sprache und ihrer 
jüngern Entwicklungsepoche, des Talmudischen und Rabbini- 
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schen hier eine so reiche Ausbeute in unserer Bibliothek, 
wie nicht leicht anderwärts in Deutschland. 

Halten wir, hochzurerehrende Herren, ferner treulich 
zusammen, lassen wir es immer weniger uns zu Schulden 
kommen, über den Mängeln und Fehlern des Andern seine 
Vorzüge zu vergessen, gewöhnen wir uns vielmehr, um des 
Guten willen das Verfehlte zu übersehen, wo nicht das höhere 
Gesetz der Wahrheit uns zur Strenge nöthigt, erinnern wir 
uns an die vielfältigen Schwierigkeiten, welche so manchem 
unserer Mitarbeiter in den Weg treten, betrachten wir uns je 
länger je mehr als eine eng verbundene Gemeinschaft, welche 
von allen möglichen Seiten her, bald im Sturmsehritt, bald 
in Bedächtigkeit auf dasselbe schöne Ziel hinschreitet, so 
wird die Achtung des Auslandes gegen die deutschen Orien- 
talisten sich zur Bewunderung steigern und die morgenländi- 
schen Studien in Deutschland ihre eigentliche Heimath grün- 
den und erhalten. Darum nur, wie der meisterhafte Uebersetzer 
orientalischer Poesie, unser genialer Rückert spricht, 

„Darum nor muthvoll vorwärts, auszubenten 

Den spröden Schacht, den. nicht erwühlt ein Scherz, 
Das fremde Leben Deinem Volk zu deuten, 

Das ohne Dich ihm bliebe taubes Erz, 

Wann erst der Menschheit Glieder, die zerstreuten ب‎ 
Gesammelt sind ans Europäische Herz, 

Wird seyn ein neues Paradies Fewonnen, 

50 gut es blühn kann unterm Strahl der Sonnen. 
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Bericht über die Angelegenheiten der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft während des 
ersten Jahres ihres Bestehens, 


von Prof, Rödiger. 


„Meine Herren! — Indem ich mich anschiecke über die 
Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Gesellschaft 
Ihnen Bericht abzustatten, und bis zu den frühesten Anfüngen 
unsres Vereins rückwärts blickend, das Wachsthum desselben 
während des ersten Jahres seines Bestehens und die steigende 
Theilnahme daran bemesse: fühle ich mich gedrungen vorerst 
zu erklären, dass wir alle Ursache haben zufrieden zu seyn. 
Gedenken wir nur einen Augenblick der Verhältnisse, unter 
welchen unsre Gesellschaft begonnen und ihren ersten Auf- 
schwung genommen hat, so dürfen wir es gewiss ein günstiges 
Ergebniss nennen, dass inmitten der wogenden Aufregung, 
welche zwei gewaltige Interessen, das religiöse und das poli- 
tische, in unsrer Nation gerade in den letztverflossenen Jahren 
geschaffen haben, — wie inmitten dieser Aufregung auf den 
Ruf einiger eifriger Verehrer der Wissenschaft alsbald ein 
paar hundert Männer sich zusammen finden, welche bereit 
sind, am stillen Altare ein Opfer zu bringen dem Genins des 
Ostens, der dem von Abend herantretenden Forscher den Weg 
zeigt zu den reichhaltigen, tief gehenden und kaum erst an- 
gebrochenen Schachten orientalischen Wissens. Und mustern 
wir die Namen dieser deutschen Männer, die so einmäthig 








der Wissenschaft huldigen, so ist wohl nicht Einer unter 
ihnen von den mächtigen Impulsen der religiösen und politi- 
schen Bewegung, von jenen Kämpfen im Gebiete der höchsten 
Lebensinteressen ganz unberührt geblieben. Denn auf und ab 
wogte es, alle Reihen und Schichten durchdrang es, niemand 
und am wenigsten der wissenschaftlich Gebildete brachte es 
über sich, in trägem Versteck sich von dem erregten Leben 
abzuschliessen. Und doch auf der andern Seite soviel An- 
ziehungskraft nach einem wissenschaftlichen Mittelpunkte hin, 
bei den Gelehrten so viel Macht des erwählten Studiums, 
und in weiterem Kreise so viel vertrauende Hingebung für 
eine noch junge, ein kräftiges Aufblühen versprechende Wis- 
senschaft, dass mitten unter den Wirbeln des öffentlichen 
Lebens sich ein neuer Kreis für wissenschaftliches Streben 
bilden konnte! — Entnelmen wir daraus eine Bürgschaft 
dafür, dass das deutsche Volk über dem neu erwachten poli- 
tischen und kirchlichen Leben seines alten wissenschaftlichen 
Ruhmes nicht vergessen hat und dessen eingedenk bleiben 
wird, so lange ihm das Bewusstseyn nicht verloren geht, 
dass die Wissenschaft es ist, welche die Mittel und Wege 
der geistigen und materiellen Wohlfahrt des Volkes erkundet. 
Der Gelehrte aber lasse sich von neuem die Mahnung zu 
Herzen gehen, dass er die Beziehung der Wissenschaft zum 
Leben nicht aus dem Auge verliere, dass er sich nicht verirre 
in abstrusen Grübeleien oder engherzigen Zänkereien, sondern 
selbst bei der gründlichsten Erforschung des Einzelnen sich 
stets des grossen Ganzen und des höchsten Zieles seiner Ar- 
beit bewusst bleibe. 

Wenn wir in diesem Sinne die weitgreifenden Zwecke 
unsrer Gesellschaft verfolgen, so wird derselben auch ferner 
die Theilnahme nicht entgehen, die ihr bisher in so gutem 
Maasse geworden ist. : 

Die Geschäftsführung , die wie ein unvermeidlicher und 


in keiner Beziehung goldener Rahmen die Mosaik der Thä- 
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tigkeit unsrer Gesellschaft umschliesst, waren wir bemüht 
so bald als möglich in ein einfaches und sicheres Geleise zu 
bringen, um schon unsren nächsten Nachfolgern die Fortsetzung 
des eingeschlagenen Weges zu erleichtern. Ist uns dies bis 
jetzt noch nicht völlig gelungen, so wird uns die eigne Un- 
gewohntheit, die Neuheit der Sache überhaupt, vorzüglich aber 
der bisherige Mangel eines Mittheilungsorganes der Gesell- 
schaft einigermassen entschuldigen. 

Ich will nun versuchen, m. H., Ihnen von unsrer Ge- 
schäftsführung während des verflossenen Jahres einen sum- 
marischen Ueberblick zu geben; gruppenweise will ich Ihnen 
unsre Bemühungen nebst den bisherigen Erfolgen vorführen 
und nur das hervorheben, was unsrem Vereine theils zu sei- 
ner äusseren Gestaltung, theils zu seiner inneren Festigung 
förderlich gewesen. 

Die förderlichste That, m. H., haben Sie selbst voll- 
bracht, die nämlich, dass Sie sich in so grosser Zahl bei der 
Gesellschaft betheiligt haben. Gleich bei Constituirung der- 
selben am 2. October 1845 zu Darmstadt traten ihr vier und 
funfzig Mitglieder bei, nämlich drei und dreissig dort An- 
wesende und ein und zwanzig Abwesende, die ihren Beitritt 
schriftlich oder durch mündlichen Auftrag erklärten. Die his 
zum 12. September dieses Jahres reichende Liste in dem Ihnen 
vorgelegten ersten Jahresbericht enthält 209 ordentliche Mit- 
glieder: darunter Eine fürstliche Person und einige andere 
hochgestellte Gönner der Wissenschaft, beinahe alle namhafte 
deutsche Orientalisten nebst einer Reihe strebsamer jüngerer 
Gelehrter dieses Faches, dazu eine beträchtliche Anzahl von 
Orientalisten in der Schweiz, in Holland und Russland, einige 
auch in Frankreich, England, Norwegen, Schweden, Ungarn, 
Siebenbürgen, ja selbst drei geborne Orientalen. Ferner ent- 
hält diese Liste gegen 50 Namen von Theologen und geist- 
lichen Herren, ungefähr 30 Philologen und Schulmänner, etwa 
16 jüdische Gelehrte, einige Geographen und Historiker von 
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Fach, mehrere deutsche Buchhändler, einige Juristen, Medi- 
einer, Militärsu. A. Auch ein Institut ist an die Stelle eines 
ordentlichen Mitgliedes eingetreten, nämlich die Bibliothek 
der Ostindischen Missionsanstalt zu Halle. Seit dem 12, Sept. 
bis hente sind dann noch 11 ordentliche Mitglieder angemeldet 
worden '), so dass in diesem Augenblick die Gesammtzahl 
220 ıst. 

Zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft sind bis jetzt in 
statutenmässigem Wege ernannt worden — ®). 

Desgleichen zu correspondirenden Mitgliedern — زد‎ 

Eine um einen Monat früher veröffentlichte Liste ordnet 
die Mitglieder nach den Wohnorten und giebt Ihnen einen 
statistischen Nachweis über die Verbreitung der Gesellschaft. 
Die Liste erschien im Intelligenzblatt zur Allgem. Litt, Zeit. 
1846, Nr. 46. Wir wiederholen sie hier mit Einfügung der 
Namen der später hinzugekommenen Mitglieder +): 

Alsleben: Schmidthammer ب‎ Altenburg: von der Ga- 
belentz, Löbe, Rost; Altona: Sörensen; Amsterdam: 
Felh; Basel: Hofmann, Stühelin, de Wette: Batavin: 
v. Siebold; Beirut (Syrien): Smitä; Berlin: Asher, Bell. 
son, F. Benary, A. Benary, .م‎ Biedermann, Biesenthal, Bopp, 
Brandes, Cabouly Kfendi erster Seer. bh. .ل‎ türk. Gesandtschaft, 
Cohn, Davoud- Oghlouw Dolmetscher b. .ل‎ türk. Gesandtschaft, 


1) 5. Nr. 21 
Mitglieder. 

2) Hier wurden die Namen der im Jahresbericht für 1845 5 151 عمط‎ 
reits aufgeführten dreizehn Ehrenmitglieder proclamirt; auch einige bereits 
eingegangene Antworlschreiben vorgelegt. | 
3) 5. die Namen der 2 eorresp. Mitglieder im Jahresbericht fir 1345 
5. 152. Zugleich wurden die Antwortschreiben der Herrn Rosen, Schauffler, 
Merdimann und Westergaard mitgetheilt, Später ist noch ein Schreiben des 
Herrm Fresnel aus Malta vom 18. Oct, 146 hinzugekommen. | 
| 4 Es bedarf kaum der Erinnerung, dass die erst nach der Versammlung 
beigetretenen Mitglieder und die später eingetretenen Veränderungen hier 
nicht sachgelragen oder berücksichtigt sind, U, Red. 


0— 220 in der unten folgenden Liste der neu beigetretenen 
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Dieteriei, Freyschmidt, Gosche, A. e. Humboldt, ربكال‎ Kuln, 
Larson, Lebrecht, J. Lehmann, Lepsius, A. Neander, Parthey, 
Petermann, Pietraszewski, Graf Albert v. Pourtalös, ©. Rit- 
ter, F. Rückert, Sachs, Schevket Bey türk. Gesandter, Stadt. 
hagen, Steinschneider, Uhlemann, Falke, W. eber, Wiener, 
Zunz; Bernburg: Piper; Bielefeld: Sehötz: Blasen- 
dorf (Siebenbürgen): Domkanzler Cipariu; Bonn: Freytag, 
Lassen, Scholz; Breslau: Bernstein, Geiger, K lossnaonn, 
Levy, Magnus, Middeldorpf, Movers, Schmölders, Stenzler; 
Carlstadt (Croatien): v. Tkalec; Christiania: Hoimboe ; 
Constantinopel: Mordimann, Rosen, Schaufler; Darm- 
stadt: Dilthey, Palmer; Schleiermacher, Zimmermann; Delhi 
(Indien): Sprenger; Dessau: Fuchs; Dorpat: Keil, Ste- 
phani; Dresden: v. Ammon, Beer, Böttcher, Jüssing, Känf- 
fer, Peters, Thenivs; Dschedda (Arabien): Fresne/; Eis- 
leben: Gräfenhan; Eperies (Ungarn): Schiller; Erlangen: 
Drechsler; Genf: Humbert; Ge nt: Stecher; Giessen: 
Credner, Fritzsche, Hesse, Knobel; Göttingen: Berthean, 
Duncker, Hermann, Lücke, Reiche, Wappäus, Wieseler, 
Wüstenfeld; Gotha: Möller; Graudenz: Kberty; Greifs- 
wald: Höfer, Kosegarten; Gröningen: Faleton; Halle: 
Arnold, Bibliothek der Ostind. Missions- Anstalt, Bindseil, 
Burkhard, Superint. Dryander, Eckstein, Friedlänider, Huar- 
brücker, Hunfeld, Leo, Pott, Rödiger, Ross, Schwelschke, 
Splieth; Hamburg: Cafmberg, Redslob, Senge/mann, Syndi- 
eus Sieveking, Wollkein; Hannover: C. L. Grotefend; Hei- 
delberg: Dittenberger, Paulus, Umbreit, Weil; Helsing- 
fors: Kelfgren; Hirschberg: Peiper; Hong-Kong (Chi- 
na): Gäfzlaff; Jana: Hoffmann, Schuweler, Stickel; Jeru- 
salem: Schultz; Kairo: Lane, Lieder, Perron, Pruner; 
Kiel: Droysen, Olshausen; Köni gesberg: Goldstücker: 
Kopenhagen: Westergaard; Krakau: vr. Wiszniereski م‎ 
Leiden: Dozy, Juynboil; Leipzig: Anger, Arenarins, 
Brockhaus, Caspari, Dollfus aus Paris, Fleischer, Fürst, Graf 
q" 
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ans Strassburg, B.K.Grossmann, Haupt, Heiligstedt, Obristlieut. 
Heinze, Jellinek, J. P: Jordan, Domherr Kreäl, Dr. Krehl, 
Küchler, Niedner, Schmiedel, Seyffartkh, Tischendorf, Tuch, 
Vogel, Weisse, Wetzstein, Wuttke; London: Bunsen, Clarke, 
Donaldson, Haugkton, Mar Müller, Plate, Staunton, Wilson; 
Magdeburg: Bünsch, Lüdde; Mainz: Sleinmelz; Mar- 
burg: Gildemeister; Marseille: Baar; Meissen: Flügel; 
Mietau: Reyker; Mosul: Botte; München: Haneberg, 
Jos. Müller, Neumann, Heichsrath v. Roth, Spiegel, Win- 
dischnann; New-York (Amerika): Robinson ; Offenbach: 
Heimsdörfer ; Oldenburg: Böckel; Paris: Baligot de Beyne, 
Burnouf, Julien, Mohl, QAuatremöre, Reinaud, Reussner, 
Röhrig; Pesth: F, Schedel; Petersburg: Böhtlingk, Bol- 
lensen, .م‎ Dorn, C. M. v. Frühn, R. ve. Frühn, Gottwaldt, 
Rieu, v. Schmidt, Sjögren, v. Tornau, Trithen; Pforta: 
Steinhardt; Posen: Sachs, Schönborn; Prag: Fingerhut, 
Gofdenthal, Kämpf, Bapoport, Wessely; Riga: ve. Klot; 
Rinteln: Selberg; Rom: Comthur de' Rossi: Rostock: 
Delitzsch, Zenker ; Rottweil: PA. Wolff: Salzwedel: Glie- 
mann; Sigmaringen: Hochfürstl, Durchlaucht Erbprinz Car? 
von Hohenzollern- Sigmaringen; Strassburg: Bergmann, 
Friedel, Fritz, Reuss; Tübingen: .هن‎ Ewald, Meier, Roth; 
Turin: Peyron; Ulm: Hassier; Upsala: Tornberg; Ur- 
mia (Persien): Perkins; Weimar: Kiepert, Vent; Wien: 
Deutsch, Endlicher, v. Hammer - - Purgstall, Pick, Schindler, 
Siern; Wittenberg: Lommatzsch; Worms: Seipp; Zü- 
rich: Hitzig, Schweizer, 

Zur Regulirung und schnelleren F ee der Geschäfte 
sind von den geschäftsführenden Mitgliedern des Vorstandes 
neben der brieflichen Verständigung im Laufe des Jahres 
einigemal persönliche Zusammenkünfte für nöthig befunden 
worden. Vier dieser Geschäftssitzungen wurden in Leipzig 
und drei in Halle abgehalten, jene den 18, Oct. 1845, 7. April, 
17. Aug. und 24. Aug. 1846, diese den 30. Nov. 1845, den 
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2. Mai und den 22. Sept. 1846. An die Geschäftsverhandlungen 
schlossen sich gewöhnlich auch wissenschaftliche Mittheilungen 
an, und es entstand wohl der Wunsch in uns, bei diesen 
Veranlassungen noch andere, wenigstens die in der Nähe 
wohnenden Mitglieder zuzuziehen, was indess bisher nicht 
geschah, 

Eine unsrer ersten Sorgen war, die Statuten der Gesell- 
schaft zum Druck zu bringen. Die zweite Auflage derselben 
wurde mit einem Nachwort und beigegebnem Schema der 
Beitrittserklärung versehen, und so hauptsächlich durch die 
Buchhandlungen verbreitet '). 

Unterdessen hatten wir die Statuten unter dem 1. Nov. 
1845 zur Genehmigung an das Königl. Preussische Cultus- 
Ministerium gesandt und darauf von Sr. Exc. dem Herrn 
Minister Eichhorn ein Reseript vom 21. Nov. erhalten, wo- 
durch die Statuten genehmigt wurden (Beil. UL), sowie 
ein zweites vom 3. Dec. 1845, welches besagte, dass Se. 
Excellenz Exemplare der übersandten Statuten dem akade- 
mischen Senat in Berlin, Königsberg, Greifswald, Bonn, 
Breslau und Münster zugefertigt „zur Kenntnissnahme und 
etwaigen weiteren Veranlassung“. Ebenso erfolgte ein Be- 
stätigungsdeeret des Königl. Sächsischen Cultus - Ministeriums 
vom 8. Dec. 1845 (Beil. IV.). Hr. Professor Bertheau in Göt- 
tingen erwirkte auch bei der dortigen Behörde die Bestätigung 
der Statuten der Gesellschaft. 

In der ersten Geschäftssitzung zu Halle am 30. Nov. 1845 
wurden Begrüssungsschreiben an die Akademien zu Berlin, 
München und St. Petersburg, an die Societät der Wissen- 
schaften zu Göttingen, an die Asiatic Society, Syro- Egyptian 
Society, Society of Literature und Geographical Society in 
London, an die Societe Asiatique, die Societe orientale, das 
Institut d’Afrique, die Soeiet& de Geographie und die Societe 
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ethnographique in Paris, wie noch an einige andere Gesell- 
schaften theils, soweit sie vorbereitet waren, sogleich voll- 
zogen, theils für die nächste. Zeit vorbehalten und später 
abgeschickt. Von den meisten dieser gelehrten Vereine hat 
die ,لآ‎ M. G. verbindliche Antwortschreiben, Zusage des 
Ausfausches der zu publieirenden Schriften, und von einigen 
derselben bereits auch werthvolle Geschenke erhalten, von 
welchen sogleich die Rede seyn wird '). - Ganz besonders 
sind wir der Kaiserlichen Akademie zu St. Petersburg zu Dank 
verpflichtet für das uns von Anfang an bewiesene Wohlwollen 
und die reiche Ausstattung unsrer Bibliothek. 

Diese unsre Bibliothek hat im Lanfe des ersten Jahres 
lediglich durch Schenkungen bereits einen ansehnlichen 
Bücherschatz erworben. Das mehr als 100 Numern enthaltende, 
von Hrn. Prof. Pott angefertigte Verzeichniss wird im Jah- 
resbericht gedruckt erscheinen (Beil. V.), und liegt jetzt hand- 
schriftlich zur Ansicht vor. Sie bemerken darin ausser vielen 
einzelnen meist von ihren Verff. oder Herausgebern dargebrach- 
ten Schriften die ganze Reihe der auf Befehl der Petersburger 
Akademie gedruckten orientalischen Werke, die numismati- 
schen und historischen Schriften von Frähn, die tibetanischen 
und mongolischen Arbeiten von Schmidt und anderes Werth- 
volle, namentlich auch das Bulletin der Akademie; ferner 
das Journal der Londoner Asiatischen Gesellschaft (16 Bde.), 
die Jahresberichte der Londoner geographischen Gesellschaft, 
die Annales de I’ Institut d’Afrique, den Catalog der arahi- 
schen Handschriften des Britischen Museums, die sämtlichen 
orientalischen Verlagsartikel der Buchhandlung F.Chr.W. Vogel 
in Leipzig, darunter ein Prachtexemplar von Gesenius The- 
sauras in Folio, Fleischer's Beidhawi und vieles Andere von 
Werth. Von Hrn. Dr, Schwetschke in Halle erhielten wir 


1) Die erwähnten Antwortschreiben wurden vorgelegt. 


— 9 — 


1 Exemplar von Freytag's arab, Lexieon nebst Auszug, von 
Hrn. Buchh. Bänsch in Magdeburg die Zeitschrift für Erd- 
kunde. Noch eines kleinen Büchleins lassen Sie mich Er- 
wähnung thun. Es ist ganz neu, aber dennoch schon jetzt 
ein opus rarissimum, weil es nur in 12 Exemplaren gedruckt 
ist: Die sieben weisen Meister von Nachschebi, herausg. von 
Herm. Brockhaus 1845. 4. Ich bin Ihrer einmüthigen Zustim- 
mung gewiss, wenn ich bei diesem Anlass allen den wohl- 
wollenden Gebern hiermit feierlich den Dank der Gesellschaft 
ausspreche. Ich zweifle nicht, dass durch fernere Freigebig- 
keit unsre Bibliothek bald reich und wichtig genug seyn wird, 
um besonders unsern jüngeren Fachgenossen wesentliche Dien- 
ste zu leisten. Wir schlagen Ihnen vor, sogleich nach dem 
Erscheinen des Verzeichnisses der Bücher die freie Benutzung 
derselben durch die Mitglieder der Gesellschaft zu erlauben, 
und werden noch in diesen Tagen den Entwurf eines Biblio- 
theks-Reglements (Beil. VL) Ihnen zur Berathung vorlegen. 

Ausser gedruckten Büchern ist noch nichts in unsre Samm- 
lungen geflossen, was der Rede werth wäre; einige Kleinig- 
keiten sind darin niedergelegt nur um einen Anfang in dieser 
Art zu machen. Einige Abdrücke von Inschriften und ge- 
schnittenen Steinen, ein paar unwichtige Handschriften und 
Münzen, von Mineralien ein Stück Asphalt vom todten Meere 
und ein Stück Kreidefels aus den Prophetengräbern am Oel- 
berg, das ist alles was wir jetzt aufweisen können. Den 
zuletzt erwähnten Felsen, auf welchem wir unsre Sammlung 
aufbauen werden, habe ich zu Ihrer Besichtigung mitgebracht. 
Ein anderes Stück habe ich Hrn. Prof. Marchand in Halle 
übergeben zum Behuf einer chemischen Untersuchung. Möch- 
ten doch vorzüglich unsre Correspondenten im Orient ihre 
Bemühungen gelegentlich mit dahin richten, dass auch dieser 
Theil der Sammlungen allmälig so wachse, dass er die 
lebendige Anschauung der Natur- und Kunsterzeugnisse des 
Orients einigermassen fördern helfe. 


— A تر‎ 


Von sonstigen Vergünstigungen, die der Gesellschaft zu 
Theil geworden, erwähne ich, — mit absichtlicher Ueber- 
gehung alles dessen, was zur Zeit nur noch Gegenstand unsrer 
Hoflnungen ist, — dass sowohl Hr. Oberbibliothekar GR. 
Pertz in Berlin als Hr. Archivrath und Bibliothekar Dr. Möl- 
ler in Gotha in Bezug auf die ihrer Obhut anvertrauten hand- 
schriftlichen Schätze in der zuvorkommendsten Weise die 
Unterstützung der Arbeiten der Gesellschaft zugesagt haben. 
Zu ausserordentlichem Danke sind wir Hrn. Syndicus Sieve- 
king in Hamburg verpflichtet für die wichtige Eröffnung, dass 
durch seine Vermittelung Sendungen der 8. M. ©. an die 
Hamburgischen Consulate zu Calcutta, Bombay und Singapore 
oder Batavia, besonders aber an die Hanseatische Gesandt- 
schafts-Canzlei in Constantinopel befördert werden sollen. 
Hierbei kann ich nicht unterlassen, der bereitwilligen Beihülfe 
der deutschen Buchhandlungen sowie der Gefälligkeit einzel- 
ner Mitglieder der Gesellschaft zu gedenken, die es sich mit 
vielem Eifer angelegen seyn liessen, die Geschäftsführer zu 
unterstützen. Wir sind in dieser Hinsicht namentlich Hrn. 
Prof. Petermann in Berlin, Hrn. Lebrecht ebendaselhbst, Hrn. 
Dr. Dieterici zur Zeit in Leipzig, Hrn. Dr, Splieth in Halle 
und Andern zu Dank verpflichtet. 

Manche Bedenken und Mühen hat uns die Wahl des 
Siegels der Gesellschaft und die Form und Ausstattung des 
Diplomes verursacht. Um die Entwerfung von beiden hat 
Hr. Prof. Seyflarth in Leipzig viele Verdienste, Das Siegelbild 
stellt im Vordergrunde einen deutschen Säulenbau dar mit 
der Aussicht auf den Orient: links neben der Palme in der 
Ebene ein Minaret mit dem Halbmond, das Symbol der 
muhammedanischen Ländergebiete, dann weiter rechts die 
Andeutung von Baudenkmalen und im Hintergrunde Hoch- 
asien. Die Einfassung des Diplomes entspricht dem gothischen 
Säulenwerk auf dem Siegel; die Säule links ist von Feigen, 
die rechts von Weinlaub umrankt. Oben auf den Gesimsen 
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finden sich von der Linken zur Rechten hin die Genien der 
Religion, der Baukunst, der Geschichtschreibung und der 
Poesie; unten zwischen Lotusblumen die Sphinx mit den Hie- 
roglyphenschildern Ramses des Grossen, ein Stein mit unleser- 
licher Inschrift und allerlei Bücherwerk und Schreibmaterial. 
Ueber dem Schriftfelde unter der mittleren gothischen Spitze 
schwebt der Phönix. Die vortreflliche Ausführung und ein 
Theil der Verzierung ist das Werk des Hrn. Weidenbach in 
Naumburg. Hoffentlich hat es Ihren ganzen Beifall. Das 
grössere Siegel ist unter der Leitung des Münzgraveur Hrn. 
Krüger in Dresden angefertigt. Ausserdem sind vier ganz 
einfache Geschäftssiegel angeschafft worden mit der Inschrift: 
Deutsche morgenländische Gesellschaft. 

Der Druck der Diplome war endlich nach der Mitte des 
April vollendet, und nachdem sie mit dem Siegel der Gesell- 
schaft und mit der Unterschrift der vier Geschäftsführer ver- 
sehen worden, wurden sie Stück für Stück vom Kalligraphen 
ausgefüllt, verpackt und, meistens noch durch Messlegenheit, 
verschickt, eine eben so nothwendige als lästige Arbeit, welcher 
sich hauptsächlich, ja fast allein Hr. Prof. Fleischer mit gewohn- 
ter Energie und Ausdauer unterzog. Die beiden zuerst ausge- 
fertigten Diplome, welche Hr. Hofrath Stephani für sich und 
Generalsuperintendent von Klot mit nach Dorpat nahm, trugen 
das Datum 28. April 1846. Ebenso danken wir Hrn. Prof. 
Fleischer die Redaction des Jahresberichtes.. Am 9. Juni 
schickte er das erste MS. davon in die Druckerei, und seit- 
dem sind die 10 Bogen vollendet, die Ihnen heute als erster 
Jahresbericht vorliegen. Gleichzeitig begann, ebenfalls unter 
Fleischer's Aufsicht, der Druck einiger Abhandlungen, die 
wir Ihnen jetzt — vielleicht etwas unerwartet — als erste 
Numer der Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft zu überreichen wagen. Ueber den Beginn der Zeit- 
schrift konnte in der vorjährigen Versammlung nichts Be- 
stimmtes festgesetzt werden. Es wurde uns nur aufgegeben, 
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mit Hrn. Prof. Lassen als dem Herausgeber der „Zeitschrift 
für die Kunde des Morgenlandes“ deshalb in Unterhandlung 
zu treten, die wir denn auch, wie Sie versichert seyn können, 
in der zartesten und rücksichtsvollsten Weise gepflogen haben. 
Ich begnüge mich hier mit der einfachen Angabe des Factums, 
da wir ohnedies über diesen Gegenstand eine längere münd- 
liche Verhandlung werden führen müssen. Und bis dahin 
verschiebe ich auch die Vorlegung der betreffenden Papiere. 

Um endlich noch der Veröffentlichung grösserer Werke 
zu gedenken, welche die Gesellschaft bezweckt, so haben 
wir auch darauf schon vorläufig Bedacht genommen, nur vor- 
läufig, theils weil wir noch nicht wussten, wie viel von den 
Mitteln der Gesellschaft auf dergleichen Unternehmungen ver- 
wendet werden könnte, theils weil für die etwa gefundene 
Arbeit nicht zugleich anch der Arbeiter zu finden war. Wie 
wir dabei überhaupt und vor allem auf die Bekanntmachung 
von Werken gemeinnützigen Inhalts bedacht seyn mussten, 
so war unsre Aufmerksamkeit schon bei der Zusammenkunft 
in Darmstadt auf Damiri’s zoologisches Werk und auf die 
syrische Chronik des Barhebraeus hingelenkt worden. Was 
die letztere betrifft, so richteten sich unsre Blicke natürlich 
sofort auf Hrn. Prof. Bernstein, der längst Vorarbeiten zu 
einer neuen Herausgabe und Uehersetzung gemacht hat 1), 
Mit Damiri hatte ich mich selbst schon einige Zeit beschäf- 
tigt; ich bot daher meine eignen Dienste an und erhielt bald 
darauf die vorläufige Zusage der Beihülfe des berühmten 
Zoologen Prof. Burmeister zu Halle ®). Für andere Vor- 
schläge dieser Art, die wir in Bereitschaft halten, schien 


1) 5. oben 5. 3 und 17. 

2) Ich hatte bis dahin zwei gute Berliner Handschriften hbemutzt. Neuer- 
lieh wurde mir die Aussicht erölfnet, auch die Petersburger zu erhalten, 
und ich ersuche hierdurch entfernte Gönner und Freunde, mir. zur Ver- 


gleichung noch andrer Handschriften, wo es in ihrer Macht steht, behülflich 
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uns noch nicht die Zeit zu seyn, weshalb ihrer jetzt nicht 
weiter gedacht werden soll. Wir fordern aber die Mitglieder 
der Gesellschaft auf, dahin einschlagende Anträge und Wün- 
sche entweder an den Vorstand oder am die Generalversamm- 
lung zu bringen, damit die Gesellschaft zeitig genug die 
geigneten Vorbereitungen treffen kann. Indessen haben wir 
schon jetzt eine Gelegenheit gefunden, unsre Thätigkeit nach 
dieser Seite hin zu bewähren, und wir werden Ihnen noch 
im Verlauf der Tage unsres Zusammenseyns in Jena vor- 
schlagen, ein Unternehmen des Hrn. Prof. Wüstenfeld, die 
Herausgabe eines geographischen und naturbistorischen Wer- 
kes des Kazwini, zu unterstützen, * 


Beilage 5111 
Zu Seite 37. 


Ew. danke ich verbindlich für die gefällige Mittheilung 
„ der Statuten einer deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
welche bei Gelegenheit der Philologen- und Orientalisten- 
Versammlung zu Darmstadt am 2ten v. M. zusammengetreten 
ist. Gegen die Statuten, welche die Gesellschaft angenommen 
hat, finde ich vom Standpunkte des meiner Leitung anver- 
trauten Ministeriums aus, nichts zu erinnern. Indem ich 
aufrichtig wünsche, dass es der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft gelingen möge, die wichtigen und vielseitigen 
Zwecke, welche sie sich bei ihrem Zusammentritt gestellt 
hat, vollständig zu erreichen, dürfen Ew. Sich zugleich ver- 
sichert halten, dass es mir stets eine angenehme Pflicht sein 
wird, der mehrgedachten Gesellschaft, wo und wie ich nur 
kann, förderlich zu sein. 
Berlin, den 21. November 1845. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 
gez. Eichhorn, 
An 
die Professoren Herrn Dr. Rödiger 
und Dr. Pott 
in 


Halle. 
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Das Ministerium des Cultus und öffentlichen Unterrichts 
hat auf beschehenes Ansuchen der geschäftsleitenden Mit- 
glieder des Vorstandes der deutschen morgenländischen Ge- 
sellschaft für Leipzig, der Professoren Dr. Fleischer und 
Brockhaus daselbst, die Statuten gedachter Gesellschaft, wie 
solche in der Orientalisten - Versammlung zu Darmstadt den 
ten October 1545 angenommen worden sind, zu bestätigen 
beschlossen, bestätiget dieselben hierdurch und will dass den 
darin enthaltenen Bestimmungen allenthalhen aufs Genaueste 
nachgegangen werden soll. Zu dessen Urkund ist gegenwär- 
tiges Decret unter gewöhnlicher Vollziehung und Beidruckung 
des Siegels des unterzeichneten Ministerii ausgefertigt worden. 

Dresden, am 8. December 1845. 


Ministerium des Cultus und öffentlichen Unterrichts. 


(L. S.) ger. v. Wietersheim. 
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Gegenwärtiger Bestand der Bibliothek der 
Gesellschaft '( 


Von glücklicher Vorbedeutung für das Gedeihen unserer 
dereinstigen Bibliothek, welche, der Natur der Sache nach, 
grösstentheils nur auf freiwillige Gaben wird angewiesen blei- 
ben müssen, war es, dass ein so angesehener Grossmeister 
unter den Orientalisten, wie Freiherr v.Hammer-Purgstall, 
die Reihe ihrer literarischen Besitzthümer mit dem jüngsten 
Erzeugnisse seines an Werken reichen Lebens, der „,Zeit- 
warte des Gebetes‘, zu eröffnen sich herbeiliess '), Der Vor- 
gang-ist nicht ohne Nachfolge geblieben. Wir haben, Hand- 
schriften freilich fast noch gar nicht, an Büchern aber, die 
der Gesellschaft seitdem anderweitig sowohl von Privaten in- 
nerhalb und ausserhalb ihres Kreises als von anderen gelehrten 
Körperschaften bereitwilligst verehrt worden, eine verglei- 
chungsweise nicht unbeträchtliche Anzahl erworben, deren Be- 
nutzung demnächst den Mitgliedern der Gesellschaft, unter 
Beobachtung eines von der Generalversammlung festzustellen- 
den Modus, frei stehen wird. 

Es folgt nunmehr das Verzeichniss der erhaltenen Ge- 
schenke ungefähr in der Zeitfolge ihres Eingehens, zu- 


1} Fortgesetzt bis zum 10, März 1847. 
2) 5. Verhandl. der Dresden. Versamml. $, > 


a A 


gleich mit Namensangabe derer, welchen wir sie zu verdanken 

haben. 0 . 

Vom Freiherrn v. Hammer - Purgstall: 

1. Zeitwarte des Gebetes in sieben Tageszeiten, Ein Ge- 
betbuch. Arab. u. Deutsch. Herausg. v. Hammer- اكه‎ 
Wien 1344. 8. 

Von den Verlfassern: 

2. Collectanea hebraica ad grammatici studii repetitionem 
moderationemque digessit Frid. Boettcher cum IV tabulis 
etym. Dresdae 1844. 8. 

3. Die fremdsprachlichen Elemente im Neuhebräischen und 
ihre Benutzung für die Linguistik. Vortrag, gehalten in 
der Dresd. Örientalisten - Versammlung von M. Stein- 
schneider. Prag 1845. 8. 

4. Commentationes geographicae, Partieula 1. De Nino urbe 
animadversiones tres. Ser. Fr. Tuch. Lips. 1845. 8. 

Vom Herausgeber: 

5. دام‎ nom, Kalonymi Apologia Mosis Maimonidis, ed. 
,ل‎ Goldenthaf, Lips. 1845. 8. 

Vom Blochmann’'schen Institute zu Dresden: 

6, Begrüssungsschreiben an die Dresdener Philologen - Ver- 
sammlung, enth. Commentarii varii argumenti, von G. 
Bezzenberger, A. Schäfer, G. Curtius. Dresd. 1844. 4. 

Von der Redaction: 

7. Verhandl. der siebenten Versamml. deutscher Philol. und 

Schulm. in Dresden 1844. Leipz. u. Dresd. 1845. 4. 
Von M. Steinschneider: 

8. Plan der Real- Encyclopädie des Judenthums, Zunächst 
für die Mitarbeiter. Krotoschin 1844. 8. 

Von der Kaiserlichen Akademie zu St. Petersburg: 

9, Bulletin scientifigue publie par l’ Academie de St. Pöters- 
bourg. T. I—X. Petersb. 1837-1842 4 — Bulletin 
de la Classe Historieo-Philologique de I’ Acad&mie. de St. 


10. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
19. 


21. 


Petersbourg. Petersb. T. I. 1844. T. IL. 1845. 4. T. 111 
No, 1— 24, 0 | 
Das Muhammedanische Münzkabinet des Asiat. Museums 
der Kais. Akademie der Wiss. zu St, Petersburg, von 
.ا‎ M. Frähn. 1821. 3, 


- Archiv für asiatische Litterater, Geschichte und Sprach- 


kunde, verf. von J. v. Klaproth. 1. Bd. Petersb. 1810. 4. 
Ibn Folzlan und anderer Araber Berichte über die Rus- 
sen älterer Zeit. Text und Uebersetzung — von ©, M. 
Frähn. Petersb. 1823. 4. 

C. M. Fraehnii de Academiae Petropolitanae Museo nu- 
mario Muslemico Prolusio prior. Petrop. MDECCKVIIL 4. 
— — Recensio Numorum Muhammedanorum Academias 
Petropolitanae. Petrop. MDCCCKXXYL 4, 

— — Die Münzen der Chane vom Ulus Dschutschi’s 
oder von der goldenen Horde etc. Petersb. 1832, 4. 

Schmidt, Grammatik der mongolischen Sprache,‏ .ل .ل 
Petersb. 1831. 4.‏ 

— — Mongolisch - deutsch -russisches Wärterhuch و‎ nebst 
einem deutschen und einem russ. Wortregister. Petersb. 
1835. 4. 

— — Gramm. der Tibetischen Sprache. Petersb, 1839, 4. 
— — Tibetisch - Deutsches Wörterbuch, nebst deutschem 
Wortregister. Petersb. 1841, 4. 


- Die Thaten des Vertilgers der zehn Uebel in den zehn 


Gegenden, des verdienstvollen Helden Bogda Gesser Chan, 
eine mongol. Heldensage, nach einem in Peking gedruck- 
ten Exemplar aufs Neue abgedruckt (Mongol, Text) unter 
Aufsicht von J. J. Schmidt. Petersb. 1836. 4. 
Dasselbe, aus dem Mongol. ins Deutsche übersetzt von 
.ل .ل‎ Schmidt. Petersb. 1839, 8 

Der Index des Kandjur, herausg. von der Kais. Akad. 
der Wiss. u. bevorwortet von .ل ال‎ Schmidt. Petersb. 
1845. 4, (Lithogr. in Tibet, Sprache.) 


23. 


27. 


29. 


30, 


1. 


32, 


33. 


Mh.‏ د 


Dsanglun oder der Weise und der Thor. Aus dem Tibet. 
übers. u. mit dem Originaltexte herausg. von J. J. Schmidt. 
Petersb. 1843. 1 Vol. 4. in 2 Thlen. 


. Das ehrwürdige Mahä jänasutra mit Namen: „‚das unermess- 


liche Lebensalter und die unermessliche Erkenntniss“ (Li- 
thogr. Abdruck, besorgt durch den verstorbenen Baron 
Schilling von Canstadt). Herausg. von der Kais. Akad. 
der Wiss. Petersb. 1845. Quer-Fol. In Tibetischer Sprache. 


, Catalogue de la Bibl, d’Edehmiadzin publi& par M. Bros- 


sel. Petersb. 1840. 8. 
Description g&ographique de la Göorgie, par Tsar£vitch 
Wakhoucht, publite d’apr&s l’original autographe par M. 
Brosset. Petersb, 1842. 4. Georgisch und Französisch. 
Ossetische Sprachlehre, nebst kurzem Ossetisch - Deut- 
schen u. Deutsch-Osset. Wörterbuch von Dr. Andr. Joh. 
Sjögren. Petersb. 1844. 4. 
Otto Boehtlingk, Sanskrit-Chrestomathie. Petersb. 1845. 8. 
Von der Royal Asiatie Society: 
The Journal of the Royal Asiatie Society of Great Britain 
and Ireland. Lond. 8. No. I— XVII, Part 1., 19 Hefte 
von dem J. 1834 an. 
Vom Verleger, E. Bänsech: 
Zeitschrift für vergleichende Erdkunde. Herausg. von 
Joh. Gottfried Lüdde. Bd. 1 — IV. Magdeb. 1842 — 45. 
Von der Geographical Soriety of London: 
Address at the anniversary meeting of the royal Geo- 
graphical Soc. of London. Lond. 1839 — 45, 8. Bis 
jetzt 6 Hefte, 
The Royal Geographical Society and its labonrs, TLond. 
1846. 8, 
Vom Verfasser: 
Handb. zur Morgen. Münzkunde. Erstes Heft. Auchn. d. 
Titel: Das Grossherzogl, Orientalische Münzcabinet zu 
Jena, beschrieben und erläut. von Joh. Gustar Stfiekel 


I. Jahre. 1 


39. 


36. 


37. 


38. 


39 
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Erstes Heft, Omajjaden- und Abbasiden - Münzen. Mit 
einer lithogr. Tafel. Leipz. 1845. 4. 
Vom Herausgeber: 


. a) Sprachenhalle. Das Vaterunser in mehr als sechshundert 


Sprachen und Mundarten, typometrisch aufgestellt und 
herausg. von Alois Auer. Wien 1844, gr. Querfol. (7 
Tabellen, ausser 1 Blatt mit Titelkupfer und 1 Wid- 
mungsblatt.) | 

b) Ein Blatt: Kurze Darst. der Ausführung des von A. 
Auer typometrisch - aufgestellten Waterunsers. 


Von Prof. Brockhaus: 


Report of the Council and Auditors of the Syro-Egyptian 


Soc. of London, for the Session of 1844 u. 1845. Lond. 8. 
Von den Verfassern; 

C. Fr. Neumann, Mexiko im fünften Jahrh. unserer Zeitr. 

Besonderer Abdruck aus dem „Ausland 1845.“ München 

1845. 8. 

Münchner Gelehrte Anz. mit Recc. von Neumann. 

a) 1344. No. 191. زط‎ 1845. No. 202 — 205. زه‎ 1846. No. 

62. u. 65. d) 1847. No, 5 — 10. 

Tischendorf, Rechenschaft über seine handschr. Studien etc. 

Aus d. Anzeigebl. zu den Wiener Jahrbüchern No. CX, 

Ferd. Benary, Ueber vom Prof. L. Ross auf Üypern دعم‎ 

fundene (phönic.) Inschriften. Aus den Berichten der 

Berl. Akad., Juli 1845. 


(H. Th. Dittrich, gen. Fabrieius,) Zur Vermählungs- 


‘ feier des Hrn. Dr. Julius Petzhold u. s. w. Dresden 


41. 


42. 


1844. 8. (Beitr. zur Erklärung und Kritik des Theokritos.) 
Theokrit's elftes Idyll als Probe einer V 


erdeutschung sei- 


ner sämmtlichen Idylien. Von ,كز‎ Kärcher.  Carlsr. 


1845- 8. 


Urbs Boma antiqua, in XIY, Regiones Augustales di- 
visa, formam composuit L. Ewald, sumtus fecerunt © 


43. 


45. 


46. 


47 8 


49 


m 


51. 


52. 


53, 


a 20 - تق‎ 


Jonghaus et R. L. WVenator. Darmst. MDCCCKLY. 
1 Blatt. 
Aufforderung zur Bildung des Hälfsvereins für die Christen 
im Orient. Darmst. 1845. 8. 
Etymol. Parallelwörterb. der lateinischen Sprache und 
der alten Eigennamen u. s, w. In einigen Proben von 
Dr. Kar! Diltkey. Darmst. 1845. 8. 
Die Ludwigssäule als architektonisches Kunstwerk von 
Dr. Karl Dilthey. Darmst. 1845. Fol. 
Dozy, Prospectus de trois onvrages arabes. Leyde. Die. 
1845. 8. * 
Goldstücker, Projet d'une Soc. de Mss. Sanskrits. Bonn. 
H. B. König. 8, 

Von dem Institut d’ Afrique: 


‚ Annales de Institut M’Afrique. Sixiöme annte, 1846, 


nr, 1 — 7. ماك‎ 

Von Prof, Fleischer: 
Seconda Opera Bibliea di Michelangelo Lanei, Parigi 1845. 
1 Bogen 4. 

Von Prof, Rödiger: 
Ol. Gerh. Tychsen, Introductio in rem numariam Muham- 
medanorum. Rostock. 179. 8. 
Ueber unsere Kenntniss der arabischen Philosophie, v. 
H. Ritter. Gött. 1844. 4, 
Ueber drei in Cypern gefundene phönicische Inschriften, 
von. E. Rödiger. (Aus Ross’ Hellenica I. H. 2, Halle 
1846. 4.) 

Von Dr. Haarbrücker: 
Obss. philologieo-eritiene in Deborae et Mosis Cantich 
Indie. V. et Exod. XV. Opera et studio Ger. Jo. Lette. 
Lugd. B. 1748. 8. 

Von Prof, Pott: 
Apercgu de la langue des lles Marquises et de la langue 
Taitienne, Par J. Ch. Ed. Buschmann. Berl. 1843. 8. 
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55. 
Ch. 


rip 


58, 


3, 


Hd, 


61. 


62, 


63. 


64. 


63. 


Textes Marquesans et Taitiens, publ. et 'analysts par .ل‎ 
Ed. Buschmann. Berl. 1843. 8. 
Von den Herausgebern : 


. Maerizi's Geschichte der Copten. Von Ferd. Wüsten- 


feld. Gött. 1845. 4. 
Magha’'s Tod des Cigupala, übers. u. erl. von Dr. €. 
Schütz, Erste Abth. Bielef. 1843. 8. 
Bhäravi's Kirätärjuniyam,. Gesang I, und Il. Aus dem 
Sskr. übers, von Dr, C. Schütz, Bielef. 1845. 4. 
Fünf Gesänge des Bhatti-Kävya. Aus dem Sskr. übers. 
von Dr. ©. Schütz. Bielef. 1837. 4. | 

Von der Verlagshandlung Schwetschke und Sohn: 
Ge. W. Freytagii Lexicon Arabico - Latinum. IV voll. 
Halis 1830 — 37. gr. 4. 
— — — Lexicon Arabico-Latinum ex maiore excerptum. 
Hal. 1837. er. 4. 

Von Prof. Brockhaus: 
Die sieben weisen Meister von Nachschebi. Seinem 
Bruder F. Brockhaus zu seiner fünfundzwanzigjährigen 
Jubelfeier gewidmet von Herm. Brockhaus. 12 8. un. 15 8. 
pers. Text, in gr. 4. (Am Schlusse des Textes: „Leip- 
zig, gedruckt bei F. A. Brockhans, in 12 Exemplaren.“ 
Die. Vorrede datirt Leipzig, 20. October 1845.) 

Von den Verfassern: 
Zur Literatur und Geschichte des Weda. Drei Abhandl. 
von Aud. Roth, Stuttg. 1946. 8. 
Dr. Ernst Meier, Hebräisches Wurzelwörterbuch. 
Mannh. 1846. 8, 
— — Die Bildung und Bedeutung ‘des Plural in den 
semit. und indogerm. Sprachen. Mannh. 1846. 8. 

Vom Britischen Museum: 


. Catalogus Codiecum Mess. orientalium qui in Museo Bri- 


tannico adservantur. Pars secunda, Codices Arnbicos 


ampleetens, Lond, MDCCCXLYI. Fol. 


GT. 


68, 


6. 


7 ih. 


71. 


وم 


73. 


74. 
13. 


76. 


IT. 


78 


9. 


80. 


#1. 


w 


z.B 02 


Von Buchhändler Vogel in Leipzig: 
Sämmtliche orientalische Werke seines Verlags, nämlich 
die folgenden No. 67 — 98 
Die Erfindung des Alphabetes, von Ferd. Hitzig. Zürich 
1840. Fol. 
Des Grafen von Ferrieres Sauveboewf Reisen durch die 
Türkei, Persien und Arabien in den J. 1782 — 89. 
Leipz. 17%. 8. 
Memorabilien, Zeitschr. von ,لظ‎ E. G. Paufus. Leipz. 
1791 — 96. 8 Stücke, 8. 
Guilielmi Gesenii Thesaurus linguae Hebraene et Chal- 
daene. T. 1. - Tomi tertii Pars prima. Lips. von 1829 
an in VW, Bden. Fol. Prachtexemplar. 
— — Scripturae linguaeque Phoeniciae Monumenta. Pars 
1i— Ill. Lips. 1837. 4. 
— — Palaeographische Studien über phönizische und 
punische Schrift. Leipz. 1836. 4. 
— — De Bar Alio et Bar Bahlulo P.1. Il. Lips: 1834 u. 
1839, 4. 
— — De Inseriptione Puniea Libyca. Lips. 1836. 4. 
— — Aneedota Orientalia. Etiam 5. :انا‎ Carmina Sa- 
maritana. Lips. 1824. 4. 
Beidhawii Commentarius in Coranum, ed. H. ©. Flei- 
scher. Lips. 1844 — 46. IV Fase. 4. Prachtexemplar. 
Catalogus Codicum Mss. Orient. bibliothecae regiae Dres- 
densis, ser. H. 0. Fleischer. Lips. 1834. 4. 
Abulfedae historia anteislamica arabice. Ed., vers. lat., 
notis et indicibus auxit H. 0. Fleischer. Lips. 1831. 4. 
De glossis Habichtianis in quatuor priores tomos MI. 
Noetium diss., ser. H. 0. Fleischer. Lips. 1836, 8 
Ali’s hundert Sprüche arab. und persisch paraphr. von 
Reschideddin Watwat, herausg., übers. un. mit Anm. 
begl. von H. L. Fleischer. Leipr. 1837. 4. 
Definitiones Viri meritissimi Sejjid Scherif Dschor- 


82, 
Su. 


54, 


85. 


8b, 


87. 


38. 


89, 


40. 


91. 


02. 


93, 


95. 


نوم HM‏ يي 


dschäni. Primum ed. et adn. crit. instr, @. Finegel. Lips. 
MDCCCKLY. 8. 

Jo.G.L.Kosegartenii Chrestomathia Arabica. Lips. 1828. 8. 
Frid. Wilkenii Institutiones ad fundamenta linguas Per- 
sicae cum Chrestom. Lips. 1805. Dazu Auctarium ad 
Chrestom. Lips. 1805. 8. 

De autorum Graecorum versionibus et commentariis Sy- 
riacis, Arabicis, Armeniacis Persicisgue Comm. Ser. Jo. 
G. Wenrich. Lips. 1842. 8. 

— — De Poeseos Hebraicae atque Arabicae origine, in- 
dole, mutuoque consensu ac diserimine Comm. Lips. 
1843. 8. 

— — Rerum ab Arabibus in Italia insulisque adjacen- 
tibus gestarum Comm. Lips. 1845. 8. 

Bardesanes Gnostieus, 'Syrorum primus hymnologus. 
Comm. ser. Aug. Hahn. Lips. MDECCKIX. 8. 
Chreston. Syriaca sive 8, Ephraemi Carmina  selecta. 
Edd. Aug. Hahn et Fr. L. Sieffert. Lips. 1325. 8. 
Carminum Abulfaragii Babbaghae Spec, nune pr. بل‎ 
lat. vertit, adn, instr. قاط‎ Wolf. Lips. 1834. 8. 

Die Drusen nnd ihre Vorläufer. Von Dr. Phil. Wolf. 
Leipz. 1845. 8. 

Lehrb. der hebr. - jüdischen Archaeologie. Von W. M. 
L.de Weite. Dritte, umgearb, Aufl, 1842, 8, 
Abhandlungen für Semitische Wortforschung. Von Fr. 
Ed. Ch. Dietrich. Leipz. 1344. 8. 

BR. Tanchumi Hierosolymitani Commentarium arah. ad 
librorum Samuelis et Regum locos graviores ed. et interpr. 
lat, adj. Th, Haarbrücker. Lips. MDCCCKLIV. 3. 
Hermapion sive rudimenta hieroglyphiene veterum Aegyp- 
tiorum. literaturae, ser. Jul. Lad. Ideler. Lips. 2 Ptes. 
1341. Fol. min, 

Codex apoeryphus Novi Testamenti. Opern et studio 
Ja. Car. Thilo. Tomus I. Lips. 1832, 8, 


gs. 


100, 


101. 


102, 


103. 


104. 


105. 


106, 


107, 


u a كت‎ 


Gramm. des neutestam. Sprachidioms, von Dr. Ge. B. 
Winer. Fünfte, verb. u. verm. Aufl. Leipz. 1844. 8. 
Geschichte der Kreuzzüge von Friedr. Wilken, Leipr. 


41507 — 32. 7 Thle. 8. 


Pentateuch übers. v. Venusi. Prag 1820, 4. 
Vom Verfasser: 


. Ed. Selberg, Reise nach Java. Oldenburg 1846. 8- 


Von Dr, Dieteriei: 
النوايع‎ Sf Anthologia sententiarum arah. ed. H. A. 
Schultens. Lugd. Bat. 1772. 4. 

Vom Verfasser: 
Symbolae ad rem numariam Muhammedanorum. Ex 
museo regio Holmiensi ed. C. J. Tornberg. I. (Ex Ac- 
ونا‎ Reg. Soc, Scient. Upsal. Tom. XL) Upsal. 
1846. 4. (Mit 2 lithogr. Tafeln.) 

Vom ÜUebersetzer: 
Moslicheddin Sadi’s Rosengarten. Nach d. Texte u. d. 
arah. Commentare Sururi’s übers. mit Anm. v. مكل‎ H. 
Graf. Leipzig 1846. 8. 

Von der Hedaction: 
Verhandlungen der achten Versammlung deutscher Phi- 
lologen und Schulmänner in Darmstadt 1845. Darmst. 
1346. 4. 

Von den Verfassern : 
Animadversiones quaedam in Jacobi vaticinium Gen, 
cap. 49. ser. بل .ل‎ Stuehelin, Basil. 1327. 4. 
Bemerkungen über die Propheten Amos u, Hosea, v. J. 
J. Stühelin. Busel 18412. 4. 
Die grossherzogliche morgen], Münssammlung in Jena. 
Eine Uebersicht von Dr. .)ا‎ Stickel, Jena. 1846. 8. 
Maamar ha-lichud (Abhdl, über die Einheit), Aus 
dem Aral, des R. Moses B. Maimon hebr. von R, Isaak 
B. Natan., Zum ersten Mal herausg., nebst sach. 


108. 


109. 


110, 


111. 


112. 


113. 


114, 


115. 


116, 


117. 


118, 


und sprachl. Erläut. und einer deutschen Inhaltsübers. 
von M. Steinschneider. Berlin 1346. 8. 
Die Syrische Chronik des Gregor Bar-Hebräus. Ge- 
schrieben im Sept. 1846. von ©. H. Bernstein. 3. 
Von Dr. Pruner: 
Linant de Bellefonds, M&moire sur le عدا‎ Moeris. 
Alexandr. 1843. 4. 
Von den Verfassern: 
Rödiger, A. L. Z. or. 203 — 205. (Nachr. über die 
syrischen Hldschr., welche neuerlich das Brit. Museum 
erworben hat.) 
Wilh. Schmidthammer, Concordanz des alten Testa- 
mentes nach dem Begriff seiner Lehre. Eisleben u. 
Leipz. 1838, 8. 
Der Glaube an Jesum Christum. Predigten. Magdeh. 
1325. 8. 
M. Steinschneider, Manna. Berlin 1847. 8. 
Von Hrn. A. Jellinek: 
Debarim "Attikim. I, u. Il. Herausg. von J. Benjacob. 
Leipz. 1846. 8. 
Vom Herausgeber: 
Librairie scientifique franc. et orientale de A. Larue, 
1. Sept. 1846. (Bücherkatalog.) 
Von Hrn. v. .ل‎ Gabelentz: 
Grammaire et Dietionnaire abr&ges de la langue Berböre, 
composes par feu Fenture de Paradis, revus par P. 
Amedee Jaubert et publi&s par la Soc, de Geogr. Paris 
1840. 4. (= Reecueil de Voyages et de Mömoires publie 
par la Soc. de Geogr. T, VIl. Prem® partie.) 
Das Evangelium Matthäi in kalmückischer Sprache 
Vom Herausgeber: 
Litteratur der Grammatiken, Lexika und Wörtersamm- 
lungen aller Sprachen der Erde, von J. 8. Fater. 
Zweite, völlig umgearb. Ausg. von B,Jü/g. Berl, 1847.8. 


119. 


120. 


121. 
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Von den Curatoren der Universität Leyden: 
Historia Abbadidarum, praemissis scriptorum Arabum 
de ea dynastia locis nune primum editis. Auct. R. P. 
A. Dozy. Vol. prius,. Lugd. Bat. 1846, 4. 

Th, G. 3. Juynboil, Commentarii in Hist. gentis Sama- 
ritanae. Lugd. Bat. 1846. 4. 

Von den Verfassern: 

Die Grabschrift des Darius zu Nakschi - Rustam, erläut. 


. von Ferd. Hitzis. Zürich 1847. 8. 


122, 


123. 


124. 


125. 


126. 


127. 


128. 


Mutanabbi und Seifuddaula aus der Edelperle des Tsaä- 
libi dargestellt von Fr. Dieteriei, Leipz. 1847. 8. 
Dav. Stadthagen, De quibusdam Marmoribus Phoeni- 
ciis diss., praemisso spec. de scripturae alphabeticae ori- 
gine. Berol. 1846. 8. 
Leschon Chachamim. Wörterbuch enth. hebr. Wörter 
u. BHedensarten, die sich im Talmud befinden. Gesam- 
melt, hebr,. erläut. u. in d. Deutsche übers. von David 
Löwy. Erstes Heft. Prag 1845. 8. 
eo oh Esther, Tragödie. Imitation apres celle de 
Mr. ,ل‎ Racine par Mr. M. Leiteris. Prague 1843. 8. 
Vom Uebersetzer: | 
Grammatik der lebenden persischen Sprache von Mirza 
Mohammed Ibrahim. Aus d. Engl. übers, z. Theil 
umgearb. u. m. Anm. vers. von H. L. Fleischer. Leipz. 
1847. 5 
Von Dr. Haarbrücker: 
Nummorum Orientalium, qui in Nummophylacio Acade- 
mine Regimontanae asservantur, Definitio et Explicatio. 
Ser. @. H, F. Nesselmann. Regim. Pruss. 1846, 8. 
Vom Herausgeber: 
Tanchumi Hierosolymitani Commentarius arabicus in 
Lamentationes e Cod. unico Bodlejano literis hehr, موده‎ 
ملم‎ deser. charaet. arabico et ed. Guild; Cureton. Lond, 
18343. 8. 


129. 


1.50, 


131. 


132, 


133. 


Vindicine Ignatianae or the gennins writings of St. Ig- 
natius, as exhibited in the ancient Syriac version, vin- 
dieated from. the charge of heresy. _ By the Rev. WW. 
Cureton. Lond. 1846. 8. : 
Jul, كتاب الملل‎ Book of Religions and philosophical 
sects, hy Mohammed Al-Shahrastani. Part. Il. contai- 
ning the account of philosophical sects. Now first ed. 
by ihe Rev. W. Cureton. Lond. 1846. 8. 

Vom Verfasser: 
a) Plingstprogramm: Herm. Hupfeldi Comm. de anti- 
quioribus ap. Iudaeos accenfuum scriptoribus. Part. 1. 
de Aharone Ben-Ascher et ludah Chajugo. Hal. 1846. 4. 
زط‎ Weihnachtsprogramm : — Part. Il. de Iudah Ben -Bi- 
leam, Simsone Naqgdano, et Porta accentuum, Hal. 
1546. 4. 
Gratulationsschrift der Theol. Facultät zu Halle bei Prof. 
Dr. Wegscheiders Doctor-Jubiläum: Herm, Hupfeldi 
de rei grammaticae ap. Indaeos initiis antiquissimisque 
scriptoribus. - Hal. 1846. 4. 

Von Hrn. Syndicus Sieveking: 
Schriften der Akademie von Ham, Erster Band. Hamb, 
18411 — 47. 4. 
1. Abtheil. Geschichte von Florenz, Studien aus den 
Lehrjahren eines unzünftigen Freimeisters. Hamb. 1844. 
2. Abtheil. Das Bach der Länder von Schech Ehn Ishak 
el Farsi el Isztachri, Aus dem Arab. übersetzt von A. 
D, Mordtmann. Nebst einem Vorworte von Prof. ©. 
Ritter (mit 6 Karten). Hamb. 1845. 3. Abtheil. Ge- 
schichte der Eroberung von Mesopotamien u. Armenien 
von Mohammed ben Omar el Wakedi. Aus dem Arab. 
übersetzt u. mit Anmerkungen begleitet von B. 6. Nie- 
buhr. Herausgegeben u. mit Zusätzen u. Erläuterungen 
versehen von Dr. A. D. Mordtmann. Mit einer Karte 
des Kriegsschauplatzes, Hamb. 1847. 


ميت انا عد 
Vom Herausgeber:‏ 
Schriften der Akademie von Ham. Ersten Bds. dritte n.‏ .134 
letzte Abtheilung: Geschichte der Eroberung u, s. w.‏ 
(s. die vorige Numer), Herausgegeben von Dr. A. D.‏ 
NMordimann.‏ 
Subscriptions - Exemplar :‏ 
Öuvrages arabes publies par R. P. A. Dozy. 17* livr.‏ .135 
Commentaire historique sur le po&me d’Ihn- Abdann‏ 
par Ibn -Badroun. (248 S. arab. Text mit lat. Anm.)‏ 


Von Prof. Brockhaus (aus der K. K. Staatsdruckerei 
in Wien): 

136. 23161111 ARTICT ATERH TA SET 731] 0 si. 
kir. Fünsege Jözsef Füherezeg Magyararszäg NädorA- 
uak hivatala felszazados örömünnepere a pozsonyi A. 
h. föoskola. MDCCCXLYVI, (Lobgedicht auf den Für- 
sten Joseph, Statthalter des Ungarischen Reiches. — 
Zur halbhundertjährigen Jubelfeier der Amtsverwaltung 
des Palatins des Ungarischen Reiches, 8. K. K, Hoheit 
des Erzherzog Joseph, das Presburger Lyceum.) 4. Der 
Verfasser ist Stephan Tomaschek, Professor der hebr. 
Spr. und Subrector am Lyceum. 

Von den Verfassern.. 

137. Die Münzen der griechischen, parthischen und indosky- 
thischen Könige von Baktrien und den Ländern am In- 
dus, Von €. L. Grotefend. Mit zwei lithograph. Ta- 
feln. Hannover 1839. 8. 

138. Die persischen Keilinschriften mit Lebersetzung und 

Glossar von TA. Benfey. Leipzig 1847. 8, 
Von Herrn Staatsrath v. Frähn: 
139. Abulghasi Bahadür Chani Hist..Mongolorum ‘et Tata- 
rorum nune primu m tatarice edit. (a Freehnio) aucto- 
ritate Nicolai de Romanzofl. Casan, MDCCCKXY. Fol. 


140, 


141. 


143. 


145. 


147. 


148. 


149. 


150. 


151, 
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Das Oriental. Münzkabinet der grossherz. Univ. Rostock, 
von Frähn. Petersb. 1842. 8. 

Frähn’s Topograph. Uebersicht der Ausgrabungen von 
altem arab. Gelde in Russland. Petersb. 1841. 8. 


. Frähn, Ueber neue Bereicherungen des Asiat. Museums 


der Akademie, aus d. Bulletin de la Classe historico-phi- 
lologique T. 11. No. 6. 8. T. Il. No. 15. 16. 17. in 8°. 
Quinque Centuriae Numorum anecdotorum Chalifarum 
cum Umeijidarum tum Abbasidarum ex variis Museis ed. 
Frähn. Petropol. 1838. 4. 


. Frähn, Ueber ein merkwürd. Volk des Kaukasus, die 


Kubetschi. Aus dem Bullet. scientif. T. IV. No. 3. u. 4. 
1838. 8. 
Frähn, Ueber südsibirische Gräberkunde mit Inschriften 
von gewissem Datum. Petersb. 1837. 4. Aus dem IV. 
Bde, der Möem. de 1' Academie Imper. des Sciences, Vl. 
Serie, Sciences histor. | 
Indications bibliographiques relatives pour la plupart ä la 
litterature historico - geographique des Arabes, des Per- 
sans et des Turcs. (par M. Frähn.) Pötersb. 1845. 8. 
Etudes de Philologie et de Critique. Par. M. Ouvaroff. 
Petersb. 1845. 8. 
Ein Quartblatt, enthaltend eine Notiz aus der St. Pe- 
tersburger Zeitung 1844. No. 80: „Für Freunde der 
Numismatik.‘ 
Ein 4uartblatt: Aufforderung zur Subseription auf eine 
Ausgabe des Koran. Kasan, 1814. 
Vier und ein halber Bogen in Fol.: Zwei Numern der 
in Bombay erscheinenden persischen Zeitung تجمع الاخبار‎ 
رمن‎ 1845. No. 135 und 137. 

Vom Verfasser: 
De Onkelo, chaldaico, quem ferunt, Pentateuchi para- 
phraste, et quid ei rationis intercedat cum Akila, graeco 


152. 


153. 


154. 


155. 


u 13 هن‎ 


10, 


a en 

veteris festamenti interprete. Ser. ud. Anger. Part. 1. 
De Akila. Lips. 1845. 4. Part. Il. De Onkelo. Lips. 1846. 4. 

Von der Royal Asiatie Society: 

The Persian Cuneiform Inseriptien at Behistun Eh: By 
Raıelinson. Lond. 1846. 8. 

Eigne Herausgabe: 

Verhandlungen der ersten Versammlung deutscher u 
ausländischer ÖOrientalisten in Dresden 1844. Leipz. 
W. Engelmann. 1845. 4. 

Jahresbericht der deutschen morgen]. Gesellschaft für 
1845. Leipz. in Comm. b. Brockhaus u. Avenarius. 1846. 8. 
Zeitschrift der deutschen morgenl. Gesellschaft, herausg, 
von den Geschäftsführern. Heft L. Leipz. in Comm. 
b. Brockhaus u. Avenarius. 1846. 8. 
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Handschriften, Münzen u. A. 


Von Prof. Rödiger: 


. Drei türkische Briefe, 
‚ Colloquia tureiea, 6 Blätter in 4°. 


Liber Ms. Hindustan. argumenti Christiani, in 4°. 


. Eine türkische Silbermünze aus dem 3. Jahre des Sultan 


Selim III. 
Von Prof. Brockhaus: 


. Einige orientalische Siegelabdrücke. 


Ein türkischer Staatscassenschein (Sehim). 
Von Prof. Stickel: 


. Galvanischer Abdruck einer persisch - indischen Münze. 


Von Prof. Ross: 


. Siegelabdrücke von fünf geschnittenen Steinen. 


Papierabdrücke von zwei auf Cypern gefundenen phöni- 
eischen Inschriften. 

Vom Consul Dr. Schultz in Jerusalem (dureh Rödiger): 
Ein Stein aus den Gräbern der Propheten am Oelberg. 


11. Ein Stück Asphalt vom todten Meere. 

12. Drei Würfel eines römischen Mosaik aus dem westlichen 
Palästina. 

Vom Gesandtschafts - Canzlisten Dr. Mordtmann in 
Constantinopel: 

13. Zeichnung eines bei Larnaka auf Cypern ER NE Aas- 
syrischen Basreliefs nebst Papierabdruck der dazu gehöri- 
gen Keilinschrift. 

Von Dr. Arnold: 

12. Bruchstück eines handschriftlichen arabischen Lehrbuches 

der Logik mit Commentar, in 8°. 
Von Herrn Staatsrath v. Frähn: 

13. Sechs Quartblätter, enthaltend: Zwei Keilinschriften ei- 

nes Backsteines, in je drei Abdrücken, 


Beilage WI. 
Zu Seite 17. 


Reglement, 


die Ausleihung von Büchern, Handschriften oder sonstigen 
Gegenständen aus der Bibliothek der deutschen morgenländi- 
schen Gesellschaft betreffend. 


&. 1. 

Jedes Mitglied der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft ist unter gewissen Bedingungen und falls ihm nicht 
ausdrücklich dies Hecht hat entzogen werden müssen, zur 
Entleihung von Büchern, Handschriften und dgl. aus der Bi- 
bliothek der Gesellschaft berechtigt. 

$. 2. 
Bedingungen: 

a) Alle etwaige Kosten der Versendung hat lediglich der 
Entleiher zu tragen und nöthigenfalls durch Postvorschuss an 
den Bibliothekar zu entrichten, 

b) Die Verleihung erfolgt nur gegen Einreichung, an 
Auswärtige gegen portofreie Einsendung, eines den Titel des 
Buches u. .ىق‎ w., den Namen des Empfängers und seines Auf- 
enthaltes nebst Datumsangabe, Alles in unzweideutiger Weise, 
enthaltenden Zettels. 

e) Die Uebersendung geschieht bei Manuseripten 
oder sonst nicht leicht ersetzbaren Gegenständen sowohl hin- 
als herwärts stets durch die Post. 

d) Auch Bücher werden für gewöhnlich nur durch die Post 
vefschickt. Verlangt der Entleiher jedoch einen andern Weg, 
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oder hat er selbst einen andern eingeschlagen, so geschieht 
es in beiden Fällen auf seine Gefahr. 

e) Die Entleihung darf für gewöhnlich nicht die Dauer 
von 8 Wochen übersteigen, kann jedoch je nach gewissen 
vom Bibliothekar zu ermessenden Umständen sogleich von 
vorn herein bis zu 12 Wochen, selten darüber gesteigert wer- 
den. Beim Verfall des Termines, welcher vom Datum der Ab- 
sendung berechnet wird, muss unverweigerlich die Rückgabe 
erfolgt sein, falls nicht inzwischen eine Erneuerung des Zet- 
tels statt gefunden. 

6.3. 

Wo der Bibliothekar aus persönlicher Unbekanntsehaft 
mit dem Entleiher oder aus sonstigen Gründen die Verabfol- 
gung, namentlich von Handschriften oder sonstigen Selten- 
heiten, beanstandet, hat er dieserhalb, wie überhaupt in allen 
zweifelhaften Fällen, mit dem Vorstande, zunächst den übrigen 
Geschäftsführern, sich zu benehmen und demgemäss sein Ver- 
fahren einzurichten. | 

4 

Jeder dem gewöhnlichen Maasse der Berechnung sich 
entziehende Gegenstand der Bibliothek muss abgeschätzt und 
auf einen Zahlwerth gebracht werden, wofür der Entleiher, 
falls der Bibliothekar, oder mit ihm die Geschäftsführer, einer 
solchen noch ausser dem Zettel bedürftig zu sein scheinen, 
genügende Garantie zu leisten angehalten werden muss. 

8, 

Durch Schuld des Entleihers, wie z. B. auch nach 5. 2. 
d), verloren gegangene Bücher muss dieser — und zwar hal- 
digst — entweder in natura oder mit einer vom Bibliothekar 
oder, im Fall der Weigerung abseiten des Entleihers, von 
3 Mitgliedern der Gesellschaft, deren 2 vom Bibl., 1 vom 
Entleiher vorzuschlagen sind, festzustellenden Summe ersetzen. 


$. 6. 

Auffallende F ahrlässigkeit, trofz mehrmaliger Mahnung 
des Bibliothekars, schweigend lang hinausgezogene Säumniss 
bei Zurückgabe des Entliehenen und hartnäckige Widersetr- 
lichkeit gegen die Ausführung des Reglements machen des 
Bechtes zu fernerer Entleihung verlustig, dieses Recht kann 
einem Mitgliede jedoch nur auf Antrag des Bibliothekars bei 
dem Vorstande von diesem, entweder schlechthin oder vorbe- 
haltlich , entzogen werden, 


6.7. 

Nichtmitglieder sind zur Entleihung nicht berechtigt, 

jedoch kann der Bibliothekar eine solche unter gewissen, 

jedesmal von ihm daran geknüpften Bedingungen ausnahms- 

weise bewilligen, hat jedoch ernstliche Sorge dafür zu tragen, 
dass hieraus der Gesellschaft kein Nachtheil entspringe. 


ll. Jahrg. 3 


Beilage VIEL 
Zu Seite 5. 


Bıilan.c'e 
der Einnahme und Ausgabe für das Rechnungsjahr 
1. Juli 1845 — 30. Juni 1846 
von Prof. Brockhaus. 


Einnahme. Ausgabe, 


Jahres-Beiträge von 146 Mitgliedern Ausgaben {laut Rechn.) 2643 Iimpt. 6%. 
aa... Bi ههبيونا مز — ع‎ . 2 39: > 4 « 


Total - Einnahme 584 Ar — — Total - Ausgabe SEE. RE اعت‎ 


oe = سم سس سس ا ا 0 سوب‎ m 


Beilage VIII 
Zu Seite 11. 


 Wissenschaftlicher Jahresbericht 


von Prof. Flelscher. 


Das erste Jahr einer Gesellschaft, wie die unsere, ist 
grösstentheils die Zeit der Aeusserlichkeit, des Zurechtlegens 
der Verhältnisse, des Feststellens der Form. Auch ich habe 
von diesen Arbeiten meinen Theil zu tragen gehabt. Diess zur 
Entschuldigung vor Ihnen, meine Herren, und vor mir selbst, 
wenn dieser literarische Jahresbericht noch nicht das ist, was 
er sein sollte, Ich sage: noch nicht, denn ich werde aller- 
dings streben, diesen Uebersichten späterhin eine grüssere 
Stoffhaltigkeit und Gediegenheit zu geben. Zu diesem Zwecke 
hoffe ich auch von den Mitgliedern unsers Vereins durch 
Beiträge aus entlegneren und specielleren Gebieten der Lite- 
ratur, beziehungsweise durch Nachträge und Berichtigungen, 
die Unterstützung zu erlangen, um welche ich dringend, aber 
bis jetzt meistens vergeblich gebeten habe, daher ich für das 
wirklich Erhaltene desto dankharer bin !(. Bedenken Sie, 
dass unsere Gesellschaft, wenn auch für's Erste mit ihren 
nächsten ältern Schwestern in Verbindung getreten, doch noch 


1) In dem Cireulare der Geschäftsführer vom 2. Nov. 1846, welches 
mit dem ersten Hefte der Zeitschrift der D. M. G. on die Mitglieder der- 
selben versendet wurde, ist diese Bitte wiederholt, besonders in Beziehung 
auf alles dasjenige, was nur als Gelegenheitssehrift oder in wenig Exempla- 
ren oder au weit entlegenen Orten erscheint, überhaupt was aus irgend einer 
Ursache gar nicht oder nur wenig in den Buchhandel kommt. 

ذا 5 
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nieht diejenigen Beriehungen zu ihnen und noch weniger zu 
ähnlichen Instituten Asiens und Afrikas, zu orientalischen 
Buchhandlungen des Auslandes, ja noch nicht einmal zu den 
meisten ihrer eigenen Correspondenten hat, welche allein eine 
rasche unmittelbare Kenntniss aller neuen literarischen Un- 
ternehmungen, Entdeckungen und Erscheinungen möglich ma- 
chen. Vieles dieser Art ist für uns, wie im Ganzen genommen 
für deutsche Gelehrte überhaupt, ein Seitenstück zu dem 
fabelhaften Vogel, von dem unsere lieben Morgenländer 
wissen wollen; dass er zwar dem Namen, aber nicht dem 
Körper nach existire. Doch diess Alles wird mit der Zeit 
kommen; es giebt auch eine Weisheit und Kunst des Zu- 
wartens; trösten wir uns mit deren Besitze und Uebung, bis 
— die Zeit erfüllet ist. 

Noch eine Bemerkung in Bezug auf die zahlreichen Bei- 
träge zur Kenntniss des Morgenlandes, die in deutschen und 
ausländischen Zeitschriften in längern und kürzern Aufsätzen, 
oft auch nur in Gestalt von gelegentlichen Notizen, zerstreut 
umberflattern. Auch auf diese hoffe ich bei mehr Musse, als 
das erste Jahr gewährte, meine Aufmerksamkeit richten und 
sie in diesen Debersichten benutzen zu können. 

Was den hier einzuhaltenden Ausgangspunkt betrifit, so 
gedenke ich, da wir uns noch an keinen frühern Bericht 
dieser Art anlehnen können und das vergangene Jahr 1845 
sich nicht füglich theilen lässt, die Erscheinungen desselben 
überhaupt zu berücksichtigen, nur auf besondere Veranlassung 
aber noch etwas weiter zurückzugehen. 

Was Ihrem literarischen Berichterstatter am nächsten liegt, 
.ل‎ h. die eigenen literarischen Erzeugnisse der Gesellschaft 
im ersten Jahre ihres Bestehens, ihren Jahresbericht und 
das 1. Heft ihrer Zeitschrift, hat schon Prof. Hödiger in 
seinem Geschäftsberichte aufgeführt '), und es bleibt mir nur 
—__ 

1) 5. 41 u. 42, 


übrig, die am Schlusse des Vorwortes sum ersten Hefte der 
Zeitschrift allgemein ausgesprochene Bitte هكم‎ in bestimm- 
terer Fassung an Sie, m, H., als die hier versammelten Re- 
präsentanten der .للا‎ M. G., zu richten, — die Bitte: durch 
reichliche und geeignete Beiträge die Redaetion in der Er- 
füllung ihrer Verbindlichkeiten zu unterstützen und das Be- 
stehen und Gedeihen der Zeitschrift zu sichern. — 

Blicken wir nun zuerst auf unsere äussern Verhält- 
nisse zu den asialischen und afrikanischen Ländern, deren 
Entwieklung und Feststellung auf unsern wissenschaftlichen 
Verkehr mit denselben nothwendig befruchtend und belebend 
zurückwirken muss, so tritt uns sofort die erfreuliche Er- 
scheinung entgegen, dass mit den vervielfältigten und beflügel- 
ten Transportmitteln auch die Zahl der europäischen Reisenden 
in jenen Ländern und die Fruchtbarkeit der entsprechenden 
Reiseliteratur in stetem Fortschritt begriffen ist. Fast möchte 
man glauben, der Süden und Südosten Europa’s wolle seine 
alte Anziehungskraft oder wenigstens das fast ausschliessliche 
Privilegium, die Federn deutscher Zugvögel in Bewegung zu 
setzen, an die Länder jenseits des Mittelmeeres abtreten. 
Schon mischen sich unter die schwergewappneten Vertreter 
deutscher Gelehrsamkeit und die frommen germanischen Pilger 
und Missionare im Osten leichtgeschürzte Touristen und Ton- 
ristinnen aus Jungdeutschland, mit und ohne Weltschmerz 
und Europamüdigkeit. Von grossem Einflusse wird es nament- 
lich sein, dass vom 26. Sept. .ل .ل‎ die Dampfschiffahrtsge- 
sellschaft des österreichischen Lloyd regelmässig am 26. jedes 
Monats auch noch ein mit allen Bequemlichkeiten ausgestat- 
tetes Dampfschiff von Triest direct nach Alexandrien abgehen 
lässt, welches mit der monatlich von Caleutta kommenden 
Post dort zusammentrifft. So gewinnen wir eine sichere Rei- 
segelegenheit nach und von Östindien und den Zwischensta- 
tionen. Die Fahrt zwischen Triest und Alexandrien dauert 
fünf, höchstens sechs Tage, und die Quarantänezeit beginnt 
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für die Rückreisenden mit der Abfahrt von Alexandrien, so 
dass sie wenige Tage nach der Ankunft in Triest contumar- 
frei werden. Zwischen Kairo und Suez ist schon im ersten 
Viertel dieses Jahres eine von Engländern eingerichtete 
Wüstenpost unter ägyptischer Verwaltung in Wirksamkeit 
getreten. Da die erste Fahrt nach den Times sogar die 
Travellers zufriedengestellt hat, so kann ein anspruchsloser 
Reisender dort schon einen recht unständigen Comfort zu 
finden hoffen. 

Ja es bietet sich sogar schon ein zuthulicher Landsmann, 
der nur seinen Namen zu nennen vergessen hat, dem deut- 
schen Reisenden nach Vorderasien als Cicerone an !). 

Mustern wir nun die vorliegende Reiseliteratur, wie 
wir es überhaupt in dieser Uebersicht zu halten gedenken, 
in der Richtung von Osten nach Westen, so zeigt sich vorerst 
ein grosser Alter, Marco Polo, in einer deutschen Bear- 
beitung, welche den ehrwürdigen Venezianer für die weitern 
Kreise der deutschen Lesewelt recht eigentlich wieder in’s 
Leben gerufen hat ?). 

Von zeitgenössischen Reisenden und ihren, in der Ur- 
schrift oder in Uebersetzungen und Auszügen, theils vollen- 
deten, theils angefangenen und fortgesetzten Werken, stellen 
sich dar: der russische Geolog und Mineralog v. Tschihna- 
tscheff, durch einen berlihmten Fachgenossen in das deutsche 
Publieum eingeführt ®): .م‎ Orlich, der die reichen Früchte 





1) Huudbuch für Reisende in den Orient. Inhalt: die jon. Inseln, 
Griechenland, Türkei, Kleinesien, Inseln des Archipels, Syrien, Palästina 
und Argypten. Anch eigener Auschnuung und den besten Hülfsquellen. Mit 
Heg., 5 Kurt. u. d.. Planen ve. Constmmtinopel u. Jerusslem,. VII u. 49 3. 
8. Stuttg., Krabbe, 1846. In engl. Einband fo. 3 SE). 

=} Die Reisen des Fenesinners Marco Polo im dreischnten Jahrh. 
Zum ersten Male vollstünd. nach .ل‎ best. Ausgaben, Deutsch m. e. Kom- 
mentar v. Aug. Bürck. Nebst Zusützen u. Verbesserungen v. كل‎ F. Neu- 
"ann. AV 6313. gr. 8. Leipe., Teubner. 1845, geh. (24 Se) 

3) Foyase seientifique dans 1" زوالا‎ örlental et les قم مدر‎ ndjecenter 
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seiner ostindischen Heise sowohl in einem Prachtwerk 
in einer gewöhnlichen Ausgabe dargelegt hat 0 der Franzos 








Fontanier *); der deutsche Missionar Weitbrecht 25. 
Dr. Selberg, einer der ersten deutschen Aerzte und Natur- 
forscher, die dem indischen Archipel und besonders dem. 


Hauptsitze der holländischen Macht in jenen Gegenden einen 
wissenschaftlichen Besuch abgestattet haben *); die Fortsetzung 
der auf Kosten der französischen Regierung erscheinenden, 


daher leider! nur zw Aöst/ichen Reise in Persien von Flandin 


und Coste*); v. Bode, Attache der russischen Kiesandt- 


—, 


de ها‎ frontiere de Chine, feit par ordre de 5. .للا‎ TEmperenr de Russie, 
par Pierre de Tehihntcheff, gentilkomme de la Chumbre de 8. M. .ل‎ 4. 
Mit 1 Hefte Karten, 4. und i Hefte Kupfer, gr. Fol. Paris, Gide et Comp. 
1545 (150 Fr.). — كلظ‎ © v. Leonhard's Bericht über Pierre de 
Tehihotcheff: Foy. scientif, ete. Il u. 140 5. gr: 8, Heidelberg, J. © 
8. Mohr, 1846. Aus ,ل‎ Heidelb, Jahrb, .ل‎ Lit. mit Zusätzen bes. abgedr. 
sch. (4 5) 

1} Leop. vw. Orlich, Reise in Ostindien,, in Briefe an A. ,ذا‎ Hum- 
اانا‎ w. C, Ritter. 39, B. gr. 4. Mit 6 Kupfern, 14 Lithogr., wovon 10 
in Farbendr., 2 Planen u. 40 Holzschn, ,عبرا‎ Mayer. 1845. In Leinw. cart. 
(n. 24 ينيزت‎ — Leop. vw. Orlich, Reise in Ostindien u. s. w. 2 Bde. 
2te durehges. u. verm. Aufl. 40 B. 8. Ebend. 1845. ch. (3 3) 

2) Fontanier, Foyage dans TInde et dans le golfe Persique par 
1 Egypte et Io Mer Rouge. ie Partie, et Ze Partie ءا‎ 1, Paris, 1845. 

3} 4.4. Weitbrecht, Meine Rückreise von Deutschland nach Ostin- 
dien über England u. Argypten. Als Seitenstück sur „Heimreise von Ost- 
indien much Deutschland“, Villa. 1763. 8. Mit 7 Abbildgn. Stuitg., Stein- 
kopf, 1546. geh. (4 5%). — Die „Heimreise“ erschien in dems, Verlage 
143 (4 3). 

4) Dr, Ed, Selberg, Reise nach Java u, Ausflüge wach den Inseln 
Madura w. 81. Helena. VI u. 448 gr. 8. Mit 1 Plane v. Batavia u. 
Umg. Oldenburg, Stalling. 1846. geb. (14 5%) 

5) Voyage em Ferse de MM. Eug. Flandin et Pasc. Coste, at- 
tnchda مز‎ TAmbassude de France en Perse, pendant les anndes 1840 et 1841, 
publid sous les auspicea de 8. E. le ministre de Tinterieur et sous هآ‎ di- 
reetion d'une commission composde de MM, E. ,مسلط‎ H. Lebas et A, 
Leciöre, membres de U’ Institut, Paris, Gide et Comp. Die nach den Original- 
zeichnungen der Herrn Flandin and Coste in hupfer gestochenen Kunstdenk- 
mäler, keilförmigen und andern altpersischen Inschriften, topographischen 
Plane .ف به‎ w,, sollen 2 Bde, gr. Fol, mit etwa 250 Tafeln füllen: ihnen 
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schaft in Persien, ein kühner und glücklicher Durchforscher 
der wenig bekannten südwestlichen Theile des persischen 
Reiches '); Chanikeff, ein russischer Diplomat, der unter 
dem Schutze des heimischen Löwen ungestraft in die Höhle 
des bucharischen Bären eindrang ?); Wolff, der bekannte 
Missionar, den nur ein halbes Wunder aus derselben rettete 
und dem Märtyrertode entzog, welchen die von ihm Aufge- 
suchten dort erlitten hatten ?); de Montp&reux, der wis- 
senschaftliche Eroberer des Kaukasus *). Die nächstfolgenden, 


1; 


beigegeben wird ein nach den Aufzeichnungen beider Heisenden von Flandin 
redigirter erklärender Text. Die malerischen Ansichten bilden 1 Bd. von 
demselben Format mit 100 Tafeln, lithographirt von Flandin. Der Text zu 
diesem Theile, redigirt von demselben, wird in 2 starken Octarbänden die 
Reise und die Untersuchungen der künstler, desgleichen die Sitten, die Re- 
ligion und die Geschichte der Perser enthalten, — Von den 70 Lfgn. zu 
20 Fr., auf welche das Werk berechnet ist, waren bis gegen die Mitte des 
.د‎ 1846 21 erschienen. 

1) Travels in Luristan und Arubisten (d.h. Chuzistan). By the Baron 


Clement A. de Bode. 2 Bde. 404 u. 398 35, gr. 8. Mit 14 Kopf. u. 


2 Bart. London, 1845. 

2) Bokhara: its Amir amd its People. Transl, from the Russiom of 
Khanikoff. By the Baron Clement يك‎ de Bode. 314 5. gr. 8 
London, 1845. Die russische Urschrift, .ل هه‎ Titel: Beschreibung des Cha- 
sata Bochnra, erschien St. Petersburg, 1942. 

3) Dr. Wolff's Sendung nach Bokharı zur Erforschung des Schick- 
sals des Obersten Stoddart und Unpitän Conolly. Aus .ل‎ Enyl. übers. von 
Dr. Ed. Amthor. 2 Bde. 20 u. 21 8. gr. 8. Lpa., T. 0. Weigel. 
1546. Lech. (n. 35%) Das englische Original erschien London, 1845, u. 
1. T.: Dr, Wolff’s Mission to Bokhara 1843 — 1345. 2 Vol. 8. Lon- 
don, 1545. 

+) Fr. Dubois de Moutpereur, Heise um den Unucnsus, zu dem 
Tscherkessen u. Abchnsen u. s. w. (= Sammlung der vorzüglichsten neueren 
Reisebeschreibungen, von Dr. Ph. H. Külb. 3: Bd. 2—4. Heft) 234 B. 
gr. 8. Nebst 1 .مسال‎ Karte des Caucasus in Fol, Darmstadt, Leske. 1945. 
geh. {n. 2 5) Das Original: Voyage autonr du Caucnser, chez les Teher- 
kesses et les Abkhases, em Colchide, em Georyie, en Armenie et en Urimde, 
ice un Aflas geographique , pittoresque, archeologigne .عاك‎ par Frederie 
Dubois de Montpereuxr. Paris, Gide اع‎ Comp. 1844. Die Heiscbe- 


Pr füllt 6 Bde. gr. 8. (48 Fr), der Atlas enthält 196 Tafeln Pol. 
sl Fr.) 
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in chronologischer Ordnung aufgezählt, beziehen sich auf 
Vorderasien, theils mit, theils ohne Aegypten: Lorent :), 
Felsecker:), Wegelin °’), das gern- und vielgelesene 
Morgen- und Abendland in einer neuen Auflage *), 
Fallmerayer, geistvoll, formgewandt und einschneidend 
wie immer, besonders in der merkwürdigen Vorrede poli- 
tisch geharnischt وز‎ der fromme Trappist v. Geramb (؟‎ 
und der ihm geistesverwandte katholische Priester und Pre- 
diger Gossler ’); Tischendorf*); die kecke, frische 
englische Reiseskizze Eothen in einer deutschen Ueber- 





1 Dr. J. A. Lorent, Wanderungen im Morgenlunde während ل بل‎ 

2-1843. 25. gr. 8. Mannheim, Loefller. 1845. geh. (14 Be) 

5 Dr. F. J. Felsecker, Palästina und eines Pilgers Wege dahin, 
Aus meinen Reisetagebuche. 3. Abthig. 94 B. gr. 8. Bamberg, Züberlein. 
1545. geh. (a .م‎ + 5%) Die beiden ersten Abthlgn., 134 B. u. 13 B, 
ebend, 1844. sch. (compl. 211.5%) 

3) Dan. Wegelin aus St. Gallen, Palästina. Bilder aus dem heil. 
Lande, aufsezeichnet während seines Aufenthaltes in Jerusalem, Herausg, 
von H. Lehmann. 104 B. gr. 8. Mit 6 Ansichten u. 2 Plänen, Zürich, 
Schulthess in Comm. 1845. Geh. Ob m.) — Dess, Erinnerungen aus 
Russland u. ,ل‎ Orient, nufgezeichnet während seiner Reisen im Norden, in 
der Türkei, Falästina, Aesypten w. Griechenland, Hermusy. von H. Leh- 
.سمه‎ 214 B. gr. 12. Mit 13 Ansichten نه‎ 2 Plänen, Ebend. 1845, geh. 
(n. 2 SE 14 we.) 

4) Morgen - u. Abendland, Bilder v. .ل‎ Donau, Türkei, Griechenfamnd, 
Aegypten, Palästina, Syrien, dem Mittelmeer, Spanien, Portugal u, Süd- 
Frankreich. Vom Ff. der Cartoons. 2. Aufl. 2 Bde. 55£ A. er. 8. 
Stuttg. a. Tüb,, Cotta. 1845. geh. (21 3%) ١ 

5) Dr. J. Ph. Fallmerayer, Fragmente aus dem Orient, 2 Bie. 
564 8, gr. 8. Stultg. u, Tüb,, Cotta, 1845. gch. (4 3%) 

6) 1, Marin Jos. .لا‎ Geramb, Wallfahrt nach Jerusalem u. بك‎ 
Berge Sinai in .ل‎ J. 1831 —1833. Mit ,ل‎ Bildnisse u. d. Biographie مل‎ Yla., 
1 Karte v. Palästina m. Acgypten, 1 Plane v. Jerusalem u, 1 Grundrisse der 
Kirche des heil. Grabes. 2. verb. Aufl, In 2 Bin. oder 6 بنعلا‎ 12, 1—4 Lig. 
22 8. Aachen, Cremer. 1545. 1846. geh. (compl. 14 5%) 

7) F. H. Gossler, Pilgerreise nach Jerusalem in .ل‎ J, تهنا‎ u. 144. 
In 6-8 Lfgm. 1. Lfg. Mit 1 Stahlstich a. 1 Lithogr. 4 B. 12. Pader- 
born, Jungfermann, 1845. geh. (m. + 3%) 

8) Constant. Tischendorf, Heise in den Orimt, 2 Bde, 40B, &. 
Leipzig, .ا‎ Tauchnitz jun. 1846, geh. (34 3%) 
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setzung '); Herschell, ein englischer Jude, der das Land 
seiner Väter besuchte :), und Koch, den die Liebe zur 
Wissenschaft ein zweites Mal in den Osten zog ®). Die in 
diesem Jahre (1846) zu London in drei Bänden erschienes 
nen, uns noch nicht näher bekannt gewordenen Reisen der 
„Königin des Morgenlandes “, wie sie in pseudo- propheti- 
scher Ahnung sich gern nennen hörte, der sel. Lady Esther 
Stanhope, werden gewiss bald einen deutschen Lebersetzer 
und Verleger finden, wenn auch, wie gewöhnlich, mit Weg- 
fall der „numerows Wllustrations“ — In Afrika begegnen 
uns der tief eindringende Naturforscher, Geograph, Geolog und 
Mineralog Russegger *), der englische Diplomat Harris ®), 


= 


1} Eothen. Nach .ل‎ 4. Auflage d. .اوت‎ Originals von A. Kretzsch- 
mir. X u. 333 8. 8, Grimma, Verlagscompt. 1846. geh. (14 3%) 
Auch هل‎ Original ist schon zweimal io Dentschland erschienen: 1) Eothen, 
.ممق‎ by the Author for Continental Circulation. 20 B. 16. Lpz., .ا‎ 
Tauchnitz jun. 1846. br. (vo. 4 5%), als CV. Bd. der Collection of British 
Authors. Tauchnitz Edition. 2) Eothen. 318 5. 18. Frkf. a. M., Jogel. 
1846. cart. (n. 1 3%) als No, 26 von Jugel's Pocket - Editions. 

2) Ridley H. Herschell, Besuch in meinem Vaterland, Notizen, 
gesıunmelt auf einer Reise nach Syrien u. Palästina im ,ل‎ 1843. Aus dem 
Engl. übers. von 2. 1. 94 B. 8. Basel, Schneider. 1846. geh. (4 S%) 

3( Prof. Dr. .ل‎ Koch, Wanderungen im Oriente während .ل‎ J. 1843 
“184. 1 Bd.: Heise längs der Donau nach Konstantinopel und nach 


- Trebisond. X u. 450 3, gr.8. Weimar, Industr.-Compt. 1846. geh, (2 3) 


4) Bergrath u. 5. w. Jos. Russesger, Reise in Eyypten, Nubien u, 
Ost- Sudan, unternommen in d, J. 1836 — 1338, gr. 8. geh. Stattg,, 
Schweizerbart. 1. Th.: Reise in Eyypten u. Nubien. Mit 1 geognost. Karle 
v. Egypten, 1 geograph,. harte v. Nubien u. 1 Tafel m. Durchschnitten. 
علا ون‎ 1843: (an 185%) 2. Th. Beise in Ost- Sudan, 1. Lie: 12 B. 
mit 1 Vign. 1844. (m. 12 5%) 2. Lig. 10 B. m, Holzschnitten. 1843. (m, 
يد‎ 36) = 7.5. u 4. Abthlg. von Dess. Reisen in Europa, Asien w. 
Afriku , m. besond. Kücks, auf d. naturwissenschaftl, Verhültwisse der betr. 
Linder, unternommen in .لك .ل‎ 1535 — 1841. (Die ersten و‎ 1 mit 4 
dazu gehörigen Atlassen n. 274 Sr 

5) Major W. C. Harris, Gesandtschaftereise wuch Schon u. Aufent- 
halt in Südabyasinien 1541 - 1843. Deutsch von K. v. K, 2 Abthlgn. Mit 
١ Karte v, Abyssinien u. angränz. Ländern in gr. Fol. #8 B. gr. 8; Stutig. 
.نه‎ Tüb,, Cotta, 1846. geh. (eompl. 5 A) = 30, Lig, der Heisen u. Län- 
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der nie sterbende Verstorbene auf der Rückkehr '), in 
Algier Lamping ?), und auf einigen Punkten des äussersten 
Nordwestens im Vorüberfluge Prinz WERE) zuLöwen- 
stein’). 

Orientalische Original - Reisewerke haben uns 0 rmeben: 
Reinaud in einer verbesserten, mit dem arabischen Texte 
und reichen gelehrten Zuthaten versehenen Ausgabe der 
zuerst (1718) von Renaudot übersetzten Reisebemerkungen 
einiger westasiatischer muhammedanischer Handelsleute über 
Indien und China aus dem 9. Jahrh. *); Kurd v. Schlözer 
in dem aus Kazwini’s Athar-el-bilad genommenen und schon 
von Wüstenfeld in Lüdde's Zeitschrift für vergleichende 
Erdkunde, Bd. 11. S. 205 ff. verdeutschten Berichte, den Abu 
Dolef Mis’'ar, der Begleiter einer Samanidischen Gesandt- 
schaft an den Kaiser von China im 10. Jahrh., von seiner 
Hin- und Rückreise gegeben hat (arab. Text und deutsche 
Uebers.) *); Perron in der von Jomard herausgegebenen 


derbeschreibungen der ältern u. neuesten Zeit. Herausy. von Dr. Ed, Wi- 
denmann u, Dr. H. Hauff. 

1) Die Rückkehr. Vom Vf. .ل‎ Briefe eines Verstorbenen. 1. Th. 
Aesypten. 181 B. gr. 8, Mit Abbilden. a. 1 Karte. Berlin, A. Duncker. 
1346. br. (24 3%). Der 2. Bd, wird Syrien enthalten, — Früher von 
demselben Vf., als Frucht derselben Reise: Aus Mehemed Ali's Reich, 3 Thle, 
1. Th.: Nieder degypiin, 2, Th: Ober- Aegypten. 3. Th.: Nubien und 
Süden, 634 B. gr, 8. Stuttg., Hallberger. 1844. geh. (73 3%) 

2) Clemens Lamping, Erinuerwigen aus Algerien, 2, Thl, 154 B. 8, 
Oldenburg, Schulze. 1846. geb. (a 11 5%). Der 1. Th. 15 B. Ebend. 1844, 

3) Prinz Wilh, su Löwenstein, Ausflug von Lissabon wach An- 
dafusien اسه‎ in den Norden von Marokko im Frühjahr 1845. Mit 1 Ansicht 
von Sevilla. 114 B. gr. 12. Dresd. u. Lpe., Arnold. geh. fan. 13 3) 

4) Reinnud, Relation des voyages falls par les Arabes ef les Persans 
dans TInde et a In Chine dans Te 1Xe siöche de Vöre chretienne, terfe 
arabe imprimd en 1811 par هما‎ soins de feu Langlös, puhlid عموى‎ des cor- 
reetions et alditions ct necompemd مسن خل‎ fraduchon franenise et d’dcheir- 
eissements. T. I. Introdaction et traduetion. T. I. Notes de la traduetion 
et texie arabe. CLXXX به‎ 154 5 + 105 u. 20725. 18 Paris, A "Impr. 
roy. 1845. geh. 

5) Kurd de Schloezer, Abu Dolef Misoris ben Mohulhal de itinere 
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Uebersetzung der Reise eines gelehrten Tunesen, der jetzt‏ 
als Hauptrevisor an der medieinischen Schule in Kairo ange-‏ 
stellt ist, nach Darfar und der Beschreibung seines sieben-‏ 
jährigen Aufenthaltes in jenem Lande, welches wir hier zum‏ 
ersten Male genauer, als früher durch Browne, kennen lernen !).‏ 
Schliessen wir hier sofort die mehr statarisch -beschrei-‏ 
benden und darstellenden Werke zur alten und neuen Länder-,‏ 
Völker- und Ortskunde an, so handeln: über Japan v. Sie-‏ 
bold :), über Ninive Tuch ®), über Arabien Ritter in‏ 
seiner Erdkunde *), über die heutigen Syrer ein unge-‏ 
über Palästina Arnold *®),‏ ,(؟ nannter Engländer‏ 


asintico Commentarms, Ad codd, fid. rec, et عمسم‎ primum ed, 415. 4. 
Berlin, Besser, 1545. (1 5%) Inaugural- Dissertation, 

1) Dr. Perron, Voyage au Darfour, par le Cheykh Mohnmmed ebm- 
Omar. el Tounsy; tradwit de I’ nrabe, public par les soins de M. Jomurd- 
8. Paris, 1943. 

2) Ph. Fr. v. Siebold, Nippon. Archiv zur Beschreib, v, Japan u. 
dessen Neben - umd Schwisländern. 15. Lig. 10% B. Fol. Mit 20 Stein- 
drucktafeln. Leyden, 1345. (an. 85% — Prachtausg. in Imp.-Fol,, 
illam. مد ذ‎ 14 5%) 

3) Prof. Dr. Fr. Tuch, Commentationes geographiene, Part. .ل‎ De 
Nino urbe animmdversiones tres. Acc. tab. Inpidi inseripta (Plan von Ninive 
und der Umgegend). 45 B. gr. 8. Lpr., Vogel. 1845. geb. (n. 4 3%) 

#4) CarlRitter, Die Erdkunde u. s. w. 12, Th. (3. Boch, Westasien), 
2. stark verm. u, nmgearb. Aufl, — Die Erdkunde von Asien. Bd.VIIL 1. Abthig.: 
Vergleichende Erdkunde von Arabien. 1. Bd. KAVIN .ه‎ 1035 8, er. 8. 
Berlin, .نا‎ Reimer. 1846. (44 5%) 


5) Die heutigen Syrer, oder gesellige u. politische Zustände der Ein- 
geborenen in Drmanskus, Aleppo u. im Drusengebirg,, seschildert nach den 
an Ort w. Stelle in .كل‎ J. 1841 bis 1843 gemachten Aufzeichnungen eines ° 
Reisenden. Aus .ل‎ Engl. übers. u. mit statistischen Nachrichten mus der 
Hdschr. des Ffs. vermehrt. 154 B. gr. 8. Stuttg, wu. Tüb,, Cotta. 1845. 
sch. (14 3) = 28. Lfg-. der 5. 74 Anm. 5 genannten Heisen und مول‎ 
derbeschreibungen von HWidenmenn u. Hauff, 


6) Dr. Fr. Arnold, Palästina, Historisch - geogrnphisch اا‎ 
Berücksichtig, der Helmuth’schen Karte für Theologen u, gebildete Bibellese 
dargestellt. 20 B. gr. 8. Halle, Anton, 1843. geh. (1 #g) Mit der 
Karte in Imp.-Fol, Ebend. cart. (14 A) Die Karte allein (1 Fe). 
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Munk') und Jauss®), und in einer neuen Auflage Röhr زد‎ 
über Jerusalem Schultz *), über Topographie, Leben und 
Sitte von Vorderasien und Aegypten die Genrebilder aus 
demÜÖriente *), über die Berberei Friederike H. Lon- 
don رز"‎ über Marokko v. Augustin’). Hier einschlagende 
asiatische Originalwerke, Text oder Uebersetzung, sind: 


1) 5. Munk, Palestine. Description geographigque, historique et ar- 
chdolazigwe. 444 B. gr. 8. mit 4 Karten, 6 Plänen, 60 Epfrn. n. 1 Schrift- 
tafel. Paris, Didot, 1845. br. (an. 2 5%) Bildet eine ee: von 1" Uni- 
vers pifloresimne. 

2) 6. Jauwss, Beschreibung des heil, Landes in geographisch - statisti- 
scher, archäol. .ذا‎ geschichti, Beziehung, Mit 1 wnch den neuesten Hülfs- 
mitteln u. Entdeckungen gearb. Karte v. Palästina w, 1 Plane .نا‎ d, ehemal, 
Jerusalem (auf 1 Bl. in Fol. u. illum.) 152 B, gr. 8. u. 1 Stammbaum in 
qu. gr. 4. Siuttg., Belser, 1846. geh. (4 3) 

3) J. F. Röhr, Palästina, oder historisch - geogr. Beschr. .كل‎ jüd, Lan- 
des zur Zeit Jesu mit Rücks. auf seine gegenwärt. Beschaffenheit. بعلت‎ 
darch die neuesten, besond, Robinson's Reiseberichte vervollständigte Auflage. 
Nebst 1 verbess, Karte von Palästina u. 1 Plane v. Jerusalem. 15 B. ger. 8. 
Lpz., Schulz. 1845. (27 mr.) 

4) سواط‎ von Jerusalem, nach den Untersuchungen won Dr. E. 6. 
Schultz, K. Preuss, Consul in Jerusalem, mit Benufs, der Plüne von 
Sieber يه‎ Catherwood .مه‎ der Berichtigungen won Robinson w. Smith. Ge- 
zeichnet von H. Kiepert. Imp.-Fol. Mit Einfass, u. illem, Nebst Text: 
Jerusniem, Eine Forlesung von Dr. E. G. Schultz. 74 8. Lex. -8. 
Berlin , Schropp a. Comp. (n. 24 5%) 

5) Genre - Bilder aus .ل‎ Orimte, Gesammelt auf der Reise des Her- 
مومع‎ Marimilion in Bayern u. gezeichnet von Heinr vw. Mayr, mit 
erklär. Texte v. Dr. Sebast. Fischer. 1. Lie. 5 Taf. nebst einem 
Detailblatt 0. 7 Bl. Text. Hoy.-Fol,. Stutte,, Ebner u. Senbert. 1846. 
br. (an. 34 5) Das Ganze erscheint in 8 Lfign. 

6) Friederike H. London, Die Berberei. Eine Darstell. d. relig. 
uw, bürgerl. Sitten u. Gebräuche der Bewohner Nordafrika’s, Frei nach engl. 
Quellen bearb, u. auf eigene Beobacht. gegründet, 104 B. gr. 12. Frkf,a. M., 
Zimmer, 1345. geh. (n. 3 3%) 

7) Freiherr v. Augustin, Marokko in seinen geograph, , histor,, 
.ونام‎ , polit. , militär, a, sesellschmftl. Zuständen. Nach eigener Anschmung 
veschildert. Mit Muleyr Abderrhaman's Bildniss, der Ansicht v. Tanger u. v. 
Mequinexz. 01 B, gr. 8 Pesth, Hartleben, 1845. gch. (1 3%) 
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Wüstenfeld's Jakut '), Schier’s Abulfeda ®) und Mordt- 
mann's verdentschter Istachri *). 

Den grössten Theil des Orients umfasst oder berührt 
die Beschreibung des asiatischen Museums der k. russischen 
Akademie der Wissenschaften von Dorn, dem Nachfolger 
v. Frähn's in der obersten Leitung desselben *j. Auf die 
Geschichte der allmäligen Heranbildung dieser grossartigen 
und, zumal im Miünzfache, einzig dastehenden Sammlung, 





1) Jacut’s Moschtarik, d. i.: Lericon geograph. Homonyme. Aus 
den Hischr. zu Wien u. Leyden herausg. u. Ferd. Wüstenfeld, 332 B. 
Lex.-8. ,للقن‎ Dieterich. 1846. geh. (n. 4.53%) | 

2) Ismael Abou’I Fedä, Geographie en arabe, publide d’aprös 
leur manuscrits عمس سل‎ britmunigque de Londres et de In bibliothöque royale 
de Dresde por Charles Schier. Edit. authographide. 4 Lig. 3. 153 — 
298 m. Index, Vorr. u. dopp. Titel. Fol. Dresden, 1846, geh. (64 Je) Das 
ganze Werk 208 5, Text, 1 Bl. Berichtigungen am Ende der 1. Lig., 21 3. 
Index, 2 5. Vorrede, .ع‎ arab, Tit. in Farbendruck .ين عه‎ franz, Titel schwarz 
lithogr. Fol. Dresden, Hau. 1846. (compl. 22 زات‎ baar.) 

3) Schech Ebu Ishak el Farsi el Isztachri, dns Buch der 
Länder. Aus ,ل‎ Arab. übers. v. Dr. 4. D. Mordtmann. Nebst e. Vorr. 
v. Prof. ©, Ritter. Mit 6 color. Karten, wovon 5 in Farbendrack مه‎ 1 in 
Ror.-Fol. u. illum. 25 8.٠١ gr. .ك4‎ Hamb,, Agent. .ل‎ Rauben Hauses, 1845, 
In gepresst. Einb. (n. 5) جح‎ 2. Abthlg. .ل‎ Schriften der Akademie von 
Ham. 1. Bd. In 3 Abihlgn. 1544, 1545, 1847. Ebend. (compl. مه‎ 114 3%) 
Das Original: Liber elimatum auctore Scheicho Abu-Ishako el-Fa- 
resi مولس‎ el-Issthnechri, Ad similitudinem codieis Gothani aceuratis- 
sime delimenmdum et lapidibus erprinendum curawit Dr. J. .لل‎ Möller. 4. 
Gotha, Becker. 1839, (10 غات‎ 20 ng.) — Ueber die räthselhafte „Akı- 
demie von Ham“, — zugleich als ein kleiner Beitrag zur Charakteristik eines 
edeln und liebenswürdigen Mannes, dessen Verlust auch die D. €. G. zu 
beklagen bat, — mag folgende Stelle eines Briefes des sel. $yndicus Dr. علق‎ 
veking vom 12, Jan. 1547 hier einen Platz finden: „die Akademie von Ham, 
deren Präsident, Seerelär und Bibliothekar sich in meiner Person vereinigen 
und welche es sich zu hoher Ehre rechnet, sämmtliche Mitglieder der Deut- 
schen morgenländischen Gesellschaft auch als die ihrigen anzuerkennen, ist 
eine unschuldige Mystification,, die keine andere Absicht hat, als der Verviel- 
fültigang gelehrter Arbeiten in wenig Exemplaren zum Besten des Hauben 
Hauses, einer milden Stiftung auf meiner ländlichen Besitzung bei Hamburg, 
Vorschub zu leisten. " 

#4) Staatar, Dr. Bernh. Dorn, Das nsintische Museum der .عتما‎ Akademie 
der Wissenschaften zu St. Petersburg. Xll u. 776 5, gr. 8, nebst einer 
lithograph. Tafel. St; Petersburg (Lpz., Voss), 1846. geh. (n. 34 3%) 
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die erst mit Frähn’s Anstellung in Petersburg 1818 den jetzi- 
gen Namen bekam und durch ihn das wurde was sie nun 
ist, folgen 155 Beilagen, darunter die Verzeichnisse der ein- 
zelnen Theile des Museums und die zahlreichen Berichte 
Frähn's an die Akademie über dessen fortwährende Berei- 
cherungen. 

Jetzt, zum Beginne unserer philologiseh-historischen 
Wanderung in den äussersten Osten zurücktretend, stossen wir 
zuerst auf das Riesenwerk unseres Landsmannes v. Siebold 
und seines getrenen Gehülfen Hoffmann, Bibliotheca Ja- 
ponica, welches nun seinen Schlussstein erhalten hat in dem 
von Hoffmann gearbeiteten Verzeichnisse der grösstentheils 
von Siebold nach Europa gebrachten japanischen Bücher des 
Museums in Haag '). Gerechtes Erstaunen erfüllt den Beob- 
achter einer so colossalen wissenschaftlichen Thätigkeit, wie 
sie sich in diesem Werke, in dem obengenannten Nippon und 
in der hier nachträglich zu erwähnenden Flora Japonica®) 


1) Catalogus Tibrorum et mss, Japonicorum, a Ph. Fr. de Siebold 
collectorum, annera enumeratione illorum, qui in Museo Resio Hagamo ser- 
ب »اومس‎ auchore Ph. Fr. deSiebold, Tibros deseripsit .ل‎ Hoffmann. مها آلآ‎ 
35 3. mit 16 litbogr, Taf. ,عم‎ Fol, Lerden, 1845. .مخ‎ 65%) Ueber die Bibtio- 
thecn Jnponica, sier select qunedam opera Sinico- Japonica in sum corum 
qui Titeris Jnponicis اسمعمه‎ , in lapide exrarate م‎ Sinensi Ko Tsching 
Dschang el ediia -curautiius Ph. Fr. de Siebold ل لع‎ Hofjmann, 
Libri VI. Lugd. Bat, ex offieina lithogr. editoris. (Lpz., Fr. Fleischer.) 
1833 — 41. gr. Fol, und die daru gebürigen Werke: 1) Teiin dei wen , oder 
Buch von Tausend Wörtern, aus dem Schinesischen, mit Berücksichtigung 
der korwischen wel jepmischen Urbersetzung, übertragen von Dr. .ل‎ Hoff- 
mann. 275. gr.Fol. 2) Imngoge in Bibhiothecmn Japonienm. 26 5. gr. Fol, 
Leyden, 1841. (1 عات‎ 12 af.) (Abdruck der Vorrede, zu dem Lib. IL.) 3) 
Epitome Tingune Joponicne denuo fypis deseripta. Mit 4 lithogr, Taf. (3 3%) 
bat Prof. Brockhaus einen ausführlichen, sich über die japanische Sprache 
und Literatur überhaupt erstreckenden Bericht erstattet im Leipz. Repert. 
4. Jahrg. Heft 10. (Gesammipreis: 149 3 12 er.) 

=) Ph, Fr. de Siebold, Flora Japonica, Sectio 1. Plautne ormatni 
امب‎ usui inservientes, Digessit Dr. J, H. Zuccnrini. Vol, I. Fase. 1-0 
Vol. II. Fase. 1—5. gr. Fol. mit Lithogr. Levden, 1835—1844. (Lp., 
Voss.) (illum. ذ عمد .ل‎ n. 44 5, schwarz ü n. 24 3%) Die Fortsetzung 


ist noch nicht erschienen. 





كه وو بد" 
und Fauna Japonica ') darlegt; allerdings aber sind solche‏ 
Königsbaufen nur durch die Unterstützung einer liberalen Re-‏ 
gierung und das Zusammenwirken mehrerer tüchtiger Männer‏ 
möglich. Eine grammatische Bearbeitung der japanischen‏ 
Volkssprache, wesentlich auf dem Grunde der von Gützlaff‏ 
herausgegebenen Uebersetzung des N. T., haben wir von End-‏ 
licher zu erwarten.‏ 

China, wenigstens seine südlichen Theile und die von 
dem neneröffneten Handelsverkehr mit Europa berührten Kü- 
stenstriche, finden wir durch den letzten Krieg mit England 
und seine Nachwirkungen in eine Aufregung versetzt, welche 
dem chinesischen Stabilismus gewaltige Beschränkungen, wo 
nicht gänzlichen Umsturz droht. Ausgehend von der Ansicht, 
dass mit jenem Kampfe eine neue weltgeschichtliche Aera für 
China begonnen habe, giebt Neumann in seiner Geschichte 
jenes Krieges *) nicht blos das, was der Titel verspricht, 
sondern  verflicht in seine Erzählung, zum Verständnisse des 
Geschehenen wie des sich Vorbereitenden, auch geschichtliche, 
statistische, religiöse, literarische u. a, Schilderungen, welche 
ein anschauliches Gesammtbild des ganzen grossen Reiches 
liefern. Eine Hauptsäule der altchinesischen Verfassung, die 
innere Gliederung der durch den öffentlichen Unterricht und 
die Staatsämterbesetzung das ganze Reich umspannenden und 


1) Ph. Fr. de Siebold, Fauna Juponich, sive deseripfio animalium, 
quae itinere per Japoniom , jussu et auspieiis superiorum, qui summum in 
India Bateun imperium tenent, zuscepto, annis 1823 — 1830 collerit, notis, 
obseruntionibus et adumbrationibus illustrmeit, Conjunetis studiis ©: 4. 
Temminck et H. Schlegel pro vertehrntis atgwe W. de Haan pro 
invertebratis elaborata. Regis auspieiis edita, — Pisces, elaboramtibus 
Temminck et Schlegel. Deeas I—XI, gr. Fol, mit illum, Tafeln. 
Leyden, 1833 — 1846 (Lpe., Fr. Fleischer.) (d. Decade an. 9 3) — 
Marmmalia, elaborantibus Temminck et Schlegel, Decas I, I. gr. Fol, 
mit Tafeln, Ebend, 1844. (d. Decade جه د ذ‎ 

=) 3. F. Neumnun, Geschichte des tisch - chinesischen Krieoe. 
١111 5. 358 5, er. 8. ,موسا‎ Teubner. 3 .اعم‎ (2 3%) ee 


beherrschenden Gelehrtencaste, stellt Biot ') dar, und Pau- 
thier *) giebt in seinem Confucius et Mencius die vier 
Hauptbücher der Sitten- und Stoatsphilosophie der Chinesen. 
Nach dem letztern der so eben genannten beiden chinesischen 
Religionsphilosophen schildert Biot die chinesische Civilisa- 
tion im 4. Jahrh. vor Christus ,(ة‎ Eine Reihe Aufsätze über 
fremde (dem chinesischen Reiche unterworfene) Länder und 
Völker nach einem neueren chinesischen Werke über die Geo. 
graphie des ganzen Reiches erhalten wir von Stan. Julien ب(“‎ 
Ein wichtiges Baustück zu der grossen Geschichte der bud- 
dhistischen Religionsideen, in besonderer Beziehung auf Chinn, 
hat Schott ') geliefert. Besonders in eulturgeschichtlicher 
Hinsicht der aufmerksamsten Prüfung und Fortbildung würdig 
ist die von Neumann*) wieder aufgestellte und von Schott) 
günstig beurtheilte Hypothese, dass das Land Fu-sang 
bei buddhistischen chinesischen Reisenden, welche dasselbe 
2000 Meilen westlich von China verlegen, Mexiko ist. Auch 
Eichthal *) hat später der asiatischen Gesellschaft in Paris 
eine Arbeit vorgetragen, nach welcher, mit besonderer Be- 








1) Ed, Biot, Essni sur I’ histoire de 1" instruction publique en Chine 
et de la corporntion des lettres depwis les anciens temps jusqu’ ذأ‎ nos jours, 
ie part, 8. Paris, 1845. 

2) .ها‎ Pauthier, Confueins et Menweius,. Les quatre Tieres de philo- 
sophie morale et politigue de In Chine, Trad, du chinois, 8. Paris, 1846, 

3) Ed, Biot, Eiwdes sur lea ancieus temps de TV’ histoire chinoise, — 
Recherches zur Ta civilisotion chinoise au IVe siöcle aunnt notre öre, d’npros 
le livre de Meng-tsen. Journ. asiat, IVe ser. tom. VI u tom. VII, 

4) Journ, asiat, IVe ser. tom, VIII, 

5) W. Schott, Teber den Buddhaismns in Hochasien und China. 
Eine in der königl, Akademie der Wissenschaften am 1. Febr, 1844 gelesene 
und nachmals weiter ausgeführte Abhandlung. 128 3. gr. 4 Berlin, Veit 
a. Comp. 1846, (n. 14 5%) 

6; K. F. Neumann, Merico im 5. Jahrh., nach chinesischen. Quellen. 
30 3. kl. 8. München, 1545. Besonderer Abdruck aus dem „Ausland. 

7) W. Schott, Roc, der Neumann’schen Abhandlung in den Jahrb, f. 
wissenschaftl. Kritik, 1846. Aug. No. 32. 

8) 3. Journ. asiat, [Ve ser. tom. VIII, .م‎ 59 u. 60 
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rufung auf die Aehnlichkeit amerikanischer und mittelasiati- 
scher Kunstdenkmäler, die Einführung höherer Bildung im 
vorcolumbischen Amerika buddhistischen Einwanderern von 
Asien her zuzuschreiben ist. — Geschickte Benutzung und Aus- 
schmückung eines vaterlündisch-geschichtlichen Stoffes hat 
den aus dem 14. Jahrh. herrührenden chinesischen Homan: 
„Die Geschichte der drei Königreiche“* in China selbst zu 
einem Lieblingsbuche der Nation erhoben, ein Glück, welches 
auch noch in der von Pavie begonnenen Üebersetzung als 
ein vollkommen verdientes erscheint ). Von ganz anıerer, 
aber freilich für uns nicht schmackbafterer Art ist der erst 
Jahr alte Roman: „Die beiden gelehrten Chinesinnen* 
(Ping-chao-ling-yen), den Julien in der Bibliotheque 
choisie des Constitutionnel von 1845 übersetzt hat. Die bei-_ 
den Literatinnen, ächte Blaustrümpfe in Kinderschuhen, sind 
Heldinnen der höchsten Geistesfeinheit und Gelehrsamkeit, 
die alle Grosswürdenträger des himmlischen Reiches aus dem 
Felde schlagen, und einige von ihnen gedichtete Sächelchen 
der NMittel- und Angelpunkt eines den ganzen Hof in Be- 
wegung seitzenden Intriguenstückes. Auch die chinesische 
Schauer - Belletristik hat — und zwar nicht von Nordhausen 
aus — einen Einfall in Mitteldeutschland gemacht durch die 
Uebersetzung der „blutigen Rache einer jungen Frau‘ ®), 
Zur Erlernung des Chinesischen haben das vorige und dieses 


1) Sem- Koud= Tehy, Histoire.des trois roymumes, trad. par Th, Pavie. 
Vol. 1. لالظ‎ u..350 3: 8. Paris, 1845, 

2) Wang Kenon Lionn Pih Nö Chang Hau, oder die Hutige Rache 
einer jungen Freu. Chinesisch® Erzählung. Nach der in Canton 1839 er- 
schienen Ausgabe von Sloth übers. v. Ad. Böttger. 111 8. gr, 8. mit 
1 lithögr. Abbild. Lpz., Jurany. 1846. In engl. Einb. m. Goldschn. (25%) 
Jene 1 Ausgabe * ist nichts als die unter dem Titel: „The Insting resentmenit 
of Miss Kenon Lean“ erschienene englische Ucbersetzung des unter dem an- 
sensmuienen Namen Sloih sehr bekannten britischen Hesidenten in Canton, 
| 'abert Thom, von einer Erzählung aus der unter der Dynastie der Ming 
zu ملسا‎ des 15. Jahrh, compilirten Novrellensammlung Kin koo ke km; s. 
Gött. Gel, Anz. 1547, 5c 4. 
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Jahr mehrere Hülfsmittel geliefert: Callery hat sein von der 
französischen Regierung unterstütztes encyclopädisches, durch 
eine ihm eigenthümliche Anordnung zum Nachschlagen weniger 
bequemes Wörterbuch in Magao herauszugeben angefangen !), 
Endlicher die erste dentsche Grammatik des Chinesischen 
begonnen und vollendet *), Rochet in einem Handbuche der 
chinesischen Umgangssprache vertrauliche Gespräche, leichtere 
Stylproben und Sprüchwörter mit einer Einleitung in die 
Grammatik und einem Glossar zusammerfgestellt ,زه‎ Bazin 
die Eigenthümliehkeiten des VWulgär - Chinesischen einer ge- 
nauern Prüfung unterzogen *). Auch für die ersten Anfänger 
ist gesorgt worden durch ein für die Pariser Schule der leben- 
den morgenländischen Sprachen bestimmtes Elementarwerk 
über die Schlüssel und Lautzeichen, mit einem Anhange von 
Kedensarten und Gesprächen ®). — Einen Versuch, durch 
Zerlegung der chinesischen Schriftzeichen die ihnen zu Grunde 
liegenden Uranschauungen und Begriffe zu gewinnen, hat 
Piper gemacht %). Wir überlassen es der Zeit und weitern 
Forschungen, seine Ideen mit dem besonders von Callery 
geltend gemachten Grundsatze, dass ein beträchtlicher Theil 
der chinesischen Charaktere nicht ideographisch,, sondern pho- 
netisch sei, gehörig auszugleichen. 


1) Untlery, Dictionnsire eueyclopddigue de ها‎ Fanyue chinoise, T.1. 
fe par, 2125. 4 Macao, 1845. Gedruckt ist dieses Werk, so wie das 
unter No, #, mit den von Marcellin Leorend in Paris nach Poruthier's Sy- 
stem geschniltenen, die einfachen Bestandiheile der chinesischen Charaktere 
darstellenden Typen. 

2) St. Endlicher, Anfıngsgründe d. chines, Grammatik, 2 Abthigw. 
48 halbe Bogen m. 1 B. Inhaltsangabe. gr. 8. Wien, Gerold. 1845. geh. (63 A) 

3) L. Rochet, Mamuel pratigque de Ta Taugue chineise vnigwire, XIV 
u. 2165 8. Paris, Marcellin Legrand. 1346. 

#) Journal Siatique, IVe ser. ءا‎ Ver VI. 

5) Erereices progressifs sur les elefs et les phondtiques de 18 Inkıme 
chinoise. 44 5. Lithogr. 8. Paris, 1545. 7 

6) Dr. 6, 0. Piper, Bezeichnungen des Welt- und Lebensinfanges 
in ed. chines, Bilderschrift. 11 B. w. 1 lithogr, Schrifttafel. gr. بق‎ Berlin 
G. Reimer. 1846. (1 رغيات‎ | 
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Zwei Bereicherungen der tibetischen Literatur verdan- 
ken wir der Akademie zu St. Petersburg; den Index des 
Kandjur (؛‎ und eins der unter dem allgemeinen Namen der 
Mahäjänasütra'’s begriffenen buddhistischen Religionswerke * ع(‎ 

In Indien treffen wir, durch die jetzige Verwaltungsmaxi- 
men der englischen Regierung herbeigeführt, nur mit andern 
Objecten und in anderer Form, den bei uns geführten Kampf 
zwischen dem altelassischen Humanismus und den auf Nütz- 
lichkeitsprineipien „und den Ansprüchen der Gegenwart be- 
rubenden Realismus, den dort die Regierung und zahlreiche 
Privatvereine mit immer stärkerer Aunäherung an das Volk 
durch Unterrichtsanstalten, Uebersetzungen europäischer Werke 
in die Landessprachen und darin abgefasste Elementar - und 
Lehrbücher fördern .(ة‎ Da diese letztern einzeln genommen 


= 


1} Der Inder des Kandjur. Herausg. v. 4. Kais, Akad, d. Wissemsch. 
.»سه‎ bevorwort, ©. I. J. Schmidt. I w. 215 5. lithogr. St. - Petersb., 1545. 
(Lpz., Voss.) geh. (bbar 2 3) Nach der Vorrede hat der verstorb. Baron 
Schilling u, Canstadt diesen Index von schrifikundigen Buräten lithograpbiren 
und gegen 100 Exx. davon abziehen lassen, nach einer Handschrift, welche 
mit seiner übrigen ostasiatischen Büchersammiung für die Akademie angekauft 
worden ist und den Schlussstein eines darunter befindlichen vollständigen 
Kandjar in 100 .ملظ‎ bildet. Der Index hat 2 Theile: der 1. Th. giebt die 
Titel der im Kandjur enthaltenen Werke, wie sie durch alle hundert Bände 
auf einander folgen, nach sieben Classen geordnet und numerirt bis zur To- 
talzahl von 1083 Werken; vor dem tibetischen Titel meistentheils der sanskri- 
tische, mach ihm meistens die Namen und Würden der indischen, kaschmir'schen 
tibetischen und andern Bearbeiter, Ucbersetzer und Ordoer; zuletzt die Blät- 
terzabl des Bandes oder, wenn der Band mehrere kleinere Werke enthält, 
deren Blätterzahl incl,; der 2. Th. liefert das Register sämmtlicher im 1. Th. 
systematisch zusammengestellter Werke nach der Ordnung des tibetischen 
Alphabets , mit Angabe der Numer des systematischen Katalogs, so wie der 
Classe, nebst dem tibetischen Zahlbuchstaben des Bandes, worin das Werk 
sich befindet, und der Bläiterzahl desselben. 

2) Das ehrwürdige Mahäjännsütra mit Namen: „das unermessliche 
Lebensalter u. die unermessliche Erkenntnisse, % (Lithoyr, Abdruck, besorgt 
durch d. verst. Barou Schilling .ا‎ Cansladit.) Herauag. v, .ل‎ Kais. 


Akad, d. Wissensch. 45 5. qu. 4 Fol, St. Petersb., 1845. (Lpz., Voss.) 


3) Beiträge zur Geschichte dieser Eurspälsirung Ostindiens durch Lehr- 
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ausser dem lingvistischen kein besonderes wissenschaftliches 
Interesse für uns haben, so bedauern wir es auch weniger, 
dass uns in der Regel nicht einmal die Namen davon bekannt 
werden. Besonders reich an solchen Büchern ist begreiflicher- 
weise die Bibliothek der Ostindischen Gesellschaft in London, 
wie der Katalog ihrer Druckwerke zeigt, dem das Verzeichniss 
der Handschriften folgen soll .ل(‎ — In die Vorzeit Indiens 
führen uns zurück die vonSchwanebecek gesammelten und 
erläuterten Bruchstücke der Indiea des Megasthenes ?); zur 
Feststellung vieler geographischer und geschichtlicher Pankie 
der spätern Zeit dienen Reinaud's Sammlungen aus arabi- 
schen und persischen Schriftstellern, früher einzeln in dem 
Journal asiatique erschienen ?), der Auszug aus einer von ihm 
der Akademie der Inschriften vorgetragenen Denkschrift über 
Indien vor dem 11. Jahrh. unserer Zeitrechnung *), und bezie- 
hungsweise seine schon oben (5.75) erwähnte Ueberseizung der 
Reisebemerkungen arabischer und persischer Kaufleute über In- 
dien und China aus dem 9, Jahrh.; in die Zeit der Mogolenherr- 
schaft gehört die Geschichte des unter Aurengzib 1661 unter- 
nommenen Eroberungszuges nach Assam, welche Pa vie aus der 
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anstalten und Literatur liefert ein Aufsatz über die Stellung der Engländer 
in Indien, Beil, zur Allg, Zeit. 1845, Na. 24, geflossen aus einem Vortrage, 
den Herr Wright, ein englischer Geistlicher, nach seinen während eines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Indien gesammelten Erfahrungen April 1845 im 
englischen Club zu Berlin gehalten hatte. 

1) A Cntalogue of the Tibrary of the Hon. East - India Company, 
3245. 8 Lond. 1845. 

7) Meyesthenis Indica, Fragmenta coll, commentationem et indices add, 
E. A. Schwanebeek. IX w 19 5. gr. 8. Bonn, Pleimes, 1846. geh. 
(n. 15.) 

+) Frapments arabes et persons incdits relatifs a PInde anterieurement 
au لآلا‎ siöche de Töre chreiienne, recweillis par M. Reinaud, XXXV n. 
2278. 8, Paris, 1545. 

4) Reinauwd, Ertrait d'un Memoire historique sur 1" Inde, auterieu- 
rement au XIe siörle de مع 'آ‎ chretienne, d’aprös les derivama araber م‎ 
prrams. 245. gr. #8. Paris, Döondey - Dupre. 1845, 





hindustanischen Uebertragung des persischen Originalwerkes 
von Ahmed Schihäbeddin Tälisch französisch übersetzt hat !); 
endlich das heutige Ostindien schildert Wilson’s Fortsetzung 
der von ihm neu herausgegebenen Geschichte des britischen 
Indiens von Mill. Diese Fortsetzung soll die dreissig Jahre 
von 1805 bis 1835 umfassen; der erste Theil erzählt die von 
dem Vf. grösstentheils in Indien selbst erlebten Begebenheiten 
von 1805 bis 1813 ®). Eine Geschichte des für die Religions- 
und Culturentwicklung Indiens so überaus wichtigen Ceylon von 
den ältesten Zeiten bis jetzt haben wir von Knighton er- 
halten °j. Von Lassen's indischer Alterthamskunde wurde 
ganz kürzlich die sehnlich erwartete zweite Hälfte des ersten 
Bandes angekündigt *). — Mit Recht wenden sich jetzt von 
allen Seiten convergirende Studien auf die Weda's, diese 
Urquelle altindischer Weisheit und Bildung, Auf sie beziehen 
sich Roth’s drei Abhandlungen zur Literatur und Geschichte 
des Weda, deren erste er bei der Gründung unserer Gesell- 
schaft in Darmstadt vortrug °). An eben dieselben knüpft 
sich seine Abhandlung über Brahma -und die Brahmanen in 
unserer Zeitschrift %), und ebenfalls auf wedische Literatur, 
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٠ 1) Tarikh-i- Ashom, recht de Verpedition de Air - Djumlah mu pays 
d’Assam , .لضم‎ ser In yersion hindonstani de Mir - Hucoini, par Th. Pa- 
wie AKA به‎ 31653. 8. Paris, 1845, 

-) H. 8. Wilson, The History of_British India. Part, I. 8 London, 

Madden. 1845. 

3) Wim, Kuighton, The History of Ceylon fram the enrliest pericd 
to the present time. 1ل‎ u,3998, gr. 8. London, Allen et Comp, 1845. (9sh.) 
%) Diese Ankündigung bat sich nicht bestätigt. Das Werk steht noch bei 

1. Bd. 1. Hälfte. #44 B. Lex.-&. Bonn, König, 1843. geh. (n. 24 se) 

5) Einen Auszug davon giebt der Jahresbericht für 1845, 3. 5 — 17. — 

Der Titel jener Schrift: Zur Zitterntur u. Geschichte des Weda ,ذا‎ A. Roth, 
Drei Abhandlgn. VII u.-148 5. gr. A Stuttg., Liesching u. Comp. gch. 
(a. 1 3%) Die erste Abhandlung bezieht sich anf die wedischen Hymnen- 
nmlongen, die zweite auf die älteste Wedengrammatik oder die Prätica- 
kbyasütren, die dritte auf den Kampf Vasischtha’s mit Vievämitra. 

6) Ztschr. .ل‎ 13: MG. 1. Ba. 1. Heft, $, 65— 36. 








Sprache und. Mythologie beziehen sich; ‚drei Abhandlungen 
كام نان عا‎ in Hoefers Zeitschrift für die Wissenschaft der Spra- 
.زا مط‎ M. Müller, jetzt in London, arbeitet an seiner Aus- 
gabe des Rigveda mit Commentar, die nach Aufgebung des 
ursprünglichen Planes, sie auf Kosten und mit Unterstützung der 
Akademie in St. Petersburg erscheinen zu lassen, im Verlage 
eines neu etablirten Buchhändlers in Königsberg herauskom- 
men soll, der auch die Typen dazu beschaflen will *). Ueber 
den Samaveda hat Prof. Neve in Löwen Bemerkungen ge- 
geben ®), und im Druck ist eine selbstständige learbeitung des- 
selben von Benfey. Zu der Schlegel'schen Ausgabe des 
Bamayana wird, nach dem ausdrücklichen Wunsche .؟‎ Schle- 
gel’s selbst, Gildemeister den noch rückständigen zweiten 
Theil des andern Bandes mit dem Schlusse der lateinischen Ue- 
bersetzung nachliefern *). Von Gorresio's Ausgabe desselben 
Gedichtes nach der bengalischen Redaction ist voriges Jahr 
der dritte Band erschienen, der erste Band der italiänischen 
Üebersetzung im Druck schon weit vorgeschritten ®). Von 
Schlegel's Bhagavad-Gita hat Lassen eine zweite, ver- 


1) Zuschr, f. .ل‎ Wiss, .ل‎ Spr. 1. Bd. 1) Üeber Niganto u. Nirmktl, 2) 
Ueber 'säs des Rigvöda, 8. 140— 161. 3) Ueber die Namen Aptras und 
Tritas, 3. 276 — 201. 

2) Auch dieses Verhältniss ist; jedenfalls nicht zum Nachtheile des Un- 
ternehmens , wieder aufgelöst worden. Dagegen hat, hauptsächlich auf wil- 
sons Betrieb, die ostindische Compagnie selbst die Kosten der Herausgabe über- 
nommen, und neulich (Aug. 1547) sahen wir in Leiprig den von Dr. Müller 
als Probe an Prof. Brockhaus geschickten ersten Bogen des Textes, 

3) Fr. Nöre, Öbservntions sur les chants du Sama- Velen. 8. Lou- 
vain, 1546. 

4) Hormnyana, أ‎ 6. carmen epicsm de Ramme rebus gestis poctne الس‎ 
qwissiu Valmicia opus. Textun .لل‎ mar. coll. rer., er Int. et 
annolal. erit. adj. A. G. a Schlegel. Well. P. 1. 1829. 2, 1838, 
Yol. Il. P. 1. 1838. Boy.-8. Bonn, Weber. (rest. Vol, Il. 4 - جه مامه‎ 
,عت 13 .2 .م‎ Druckp. 14 5) 

5) Aırmayenı, pocma indiano di Valmici, testo semscrito secondo أ‎ 
eodici mmoscritti della scewola Gawdana, pubblicnto per Gasp. Gorresia. 
Yo: 1— Ill. gr. 8. Paris, 143 — 185. 
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mehrte und verbesserte Ausgabe '), von der Sakuntala Böht- 
lingk eine Ausgabe ohne Lebersetzung, aber mit Anmerkun- 
gen رز‎ eine dänische Uebersetzung davon Hammerich ®) 
undBrockhaus zu seiner Ausgabe von Prabodha Chandrodaya 
die Scholien besorgt .(؟‎ Dieses phantastisch - allegorische 


. Drama, zugleich mit Kälidäsa’s lieblichem Wolkenboten, hat 


B. Hirzel :), den Anfang von Bhäravi’s Kirätärjuniyam C. 
Schütz *), und zehn Episoden aus dem Mahäbhärata Holtz- 
mann übersetzt’), Rückert's Nal und Damajanti er- 
schien bereits in einer dritten verbesserten Auflage *), zum 
sprechenden Beweise, dass gerade diese Dichtung in dieser 
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1) Bhagavad- Gita, fi. بع‎ Feomdosor nelos, sive Almi Crishnae et Är- 
June colloquium de rebus divinis. Tertum rec, , mmnolat, crit, et inferpret, 
lat. adj. A. G. a Schlegel, Ed, altern auct, et emendnt. Cura Chr. 
Eusseni. LIV u. 2985. gr. 8, Bonn, Weber. 1546. geh. {n. 4 Ge) 

2) Kälidäse’s Gnkuntaln. Herausg. u. m. Anm, versehen von Dr. 0. 
Böhtlingk. Ausg. ehne Lebers. XIV u. 268 3. schm. 4. Bonn, König. 
1846. geh. (n. 5 3%) 

3) Sakumtala, Skuespil ) بم‎ Öptrin af Kaliddsns, otersnt 09 forklaret 
af Mag. Martin Hammerich. AVIln 1398 ف دعم[‎ Mit Holzschait- 
ten, Kopenhagen, Reitzel. 1845. cart. (baar 14 5) 

4) Prabodhu Chimdrodaya Krishina Misri Comoedin. Edid. scho- 
kiisque instr. H, Brockhaus. Fase. poster. eontin. scholia et sceriplurne 
variet. 584 B. Lex.-8. Lpz., Brockhaus. 1845. geh. (mn, 14 SE) Das 
erste Heft, den Text enthaltend, erschien ebend. 1835, (compl. n, 24 3( 
Der Text ist in Devanagari, der doppelte Sanskrit- Commentar in latein. Um- 
schreibung gedruckt. 

5) Prabodhatschandrodeyn od. d. Erkenntnissmondaufgeng, Philosoph. 
Drama vu. Krischnamisro. — Meghaduta od. بل‎ Wolkenbote. Lyr. Ge- 
dicht .مه‎ Kalidasa. Beides ,جاعم‎ übers. vw. Dr. Beruh, Hirzel. X, 
102 u.42 5, gr. 8. Zürich, Meyer u. Zeller. 1846. geh. (14 3) 

6) Bhärmi's Kirätärjuniyem. (Der Kampf Arjuna’s mit dem Kirdten.) 
Gesang T. u. II; Aus d. Sanskr. übers, v, Dr. 0 Schütz, 17 بو‎ gr. 4. 
Bielefeld, Velbagen u. Klasing, 1845. geh. (n. 4 3%) 

7) Ad. Holtzmanu, Indische Sagen, 1. Th. 228 8. kl, 8, Karls- 
rube, Holzmann. 1845. geh. (4 5%) 

8) Nal und Damajanti. Eine indische Geschichte, übers. به‎ Fr. Rückert. 


4, verbess, Auf, 224 5, 16. Frif. a. M., Sauerländer. 1845. geh. (n. 
1: A) 
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Form mehr als manche andere das rechte Verständniss bei 
uns gefunden hat. Einen Auszug aus dem Vikrama - Schari- 
tram mit Bemerkungen über diese handschriftlich in Tübingen 
existirende Sammlung von Erzählungen hat R. Roth im Journal 
asiafique gegeben '). Eine Curiosität ist die in Athen er- 
schienene Einleitung von Uebersetzungen aus dem Indischen 
von Demetrios Galanos رز‎ aus dessen Nachlasse heraus- 
gegeben von Joh. Dumas. Galanos, ein geborner Athener, gab 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts seinen in Caleutta 
betriebenen Handel auf, ging nach Benares, wurde dort ganz 
zum Brahminen und lebte bis zu seinem 1333 erfolgten Tod 
in der Gesellschaft und den Schulen seiner indischen Lehrer 
und Freunde. Er hinterliess griechische Uebersetzungen einer 
grossen Anzahl von Sanskritwerken. Der erste Theil enthält 
ausser der Vorrede des Herausgebers mit der Lebensbeschrei- 
bung des Uebersetzers nichts als einige uns grösstentheils schon 
bekannte ethische Schriften; mögen die folgenden Wichtigeres 
bringen! — Die Ausgabe und Lebersetzung des Bhägarata- 
Puräna von Burnouf war in der Mitte dieses Jahres (1846) 
bereits bis zum 22. Bogen: vorgerückt. Vom Verfasser ver- 
sprochen und vom Verleger angekündigt ist eine deutsche 
Uebersetzung des Mahabharata von Goldstücker, die mit 
einer Einleitung, Anmerkungen und- Index in vier Bänden 
bei Broekhaus und Avenarius erscheinen soll. Fast könnte 
man wünschen, dass es Herrn Goldstücker gelingen möchte, 
zur Bewältigung und Förderung einer so massenhaften Arbeit 
noch andere Gehülfen zu finden, als seinen Eifer und seine 
Gelehrsamkeit. — Die von Loiseleur-Deslongehamps 
angefangene Ausgabe des Amarakoscha hat Langlois durch 
einen zweiten Band beendigt, welcher den sanskritischen und 


1) Journ. asiat, IVe ser. t. VI. m 2785— 305: 


2) Srunrplou Talavrov موا للد‎ Iedınae عرنت الاقم‎ par بوم لقم‎ 06. 
45 w. 155 5. gr. 8. Athen, 1345. 


a at, 1 55 ae‏ تق لون Fe tn‏ زيرت اذا Sa be Am‏ من 
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den französischen Index enthält '). Böhtlingk hat eine reich- 
haltige und dabei — was den Werken der Petersburger Aka- 
demie überhanpt nachzorühmen ist — wohlfeile Sanskrit-Chre- 
stomathie *), und zur zweiten Ausgabe von Bopp's kürzerer 
Grammatik ®) kritische Bemerkungen geliefert *j. Die erste 
einheimische Sanskrit- Grammatik erhielt Frankreich durch 
Desgranges '), Dänemark durch Westergaard ®), und 
so ist das grammatische Studium dieser Sprache, welches ge- 
bornen Franzosen und Dänen so viel verdankt, in beiden 
Ländern nun auch äusserlich nationalisirt. Auch in Oester- 
reich beginnt das Studium des Sanskrit Wurzel zu fassen. 
Ein bis vor kurzem in stiller Zurückgezogenheit lebender 
Autodidakt, Dr. Anton Boller aus Niederösterreich, erhielt 
im vorigen Jahre (1845) eine auf sein Ansuchen erst gestiftete 
Professur des Sanskrit an der Wiener Universität und hält 
daselbst öffentliche Vorträge über diese Sprache, für deren 
Literatur die unter ihrem thatkräftigen Director Aloys 
Auer rasch aufblühende k. k. Hof- und Staatsdruckerei schön 
geformte Typen darbietet. 

In Indien selbst ist das Beste, was jenes oben bemerkte 
Eingehen der englischen Regierung in die speciellen Landes- 
ER on Focnbulsire HAmarasinhe, publid par Loi- 
seleur-Deslonsgchamps. Fol. I, XV u. 360 3. gr. عق‎ Paris, 1845. 

2) Sumskrit - Chrestomathie. Zunächst sum Gebrauch bei Vorlesungen 
herausg, vw. 0. Böhtlingk. 29 B. gr. 8. St. Petersb. 1845. (Lpz., 
Voss.) geh. (baar 14 5%) 

3) Fr. Bopp, Kritische Grammatik der Suamskrila- Sprache in kürze- 
rer Fassung. 2. Ausg. Alu. 38853. gr. 8. Berlin, Nieolai. 1545. (n. 24. 5%) 

4, 0. Böhtlingk, Bemerkungen zur 2. Ausg... v. Fr. Bopp's krit. 
Gramm, .ل‎ Sanskr.- Spr. in kürs. Fass. Lu le 3. Oet. 1845. (Aus مل‎ 
Bullet. histor. -philolog. T. III.) 1. Artikel. 34 5. gr. 8. St. Petersb, 1845. 
(Lpa., Voss.) geh. (n. + 3%) 

5) Desgranges, Grammaire sanscrite - frangaise, Vol, I. XLII u. 
3. 4 Paris, 1845. 

6) N. L Westergaard, Kortfattet Sanskrit Formläre. Mit e. an- 


gebängten Sunskrit Läsebog med tilhörende Ordsamling. 134 8. kl. 8. 
Kopenhagen, Reitzel, 1846, geh. (nm. 14 3%) 
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interessen der Gegenwart bis jetzt für die Wissenschaft her- 
vorgebracht hat, das Supplement zu dem Glossarium indischer 
Kunstwörter von Elliot '(. Die Ostindische Compagnie ver- 
öffentlichte nämlich vor einigen Jahren ein Glossarium aller 
Ausilrücke, welche in der Regierung und Verwaltung Indiens 
vorkommen. Es wurde an alle europäische Landesbeamte 
gesendet mit der Aufforderung zu genauen Angaben über jeden 
dieser Ausdrücke. Die Antworten sollten von Wilson zu einem 
grossen Gesammtwerke verarbeitet werden. Hierauf lieferte 
Elliot, Seeretär der Centralregierung von Oberindien, jenes 
Werk, welches der Statthalter von Agra verdientermassen 
drucken liess, da es mit philologischer Gründlichkeit eine 
grosse Ausführlichkeit in dankenswerthen Realbemerkungen 
verbindet. — Dagegen noch ganz dem alten National - Huma- 
nismus gehört das encyelopädische Sanskrit- Wörterbuch an, 
welches der Raja Radhakant Deb unter dem Titel Sabda 
Kalpa Druma in Caleutta auf seine Kosten zur Privatverthei- 
lung drucken lässt, und welches nach den letzten Nachrichten 
bis zum 5. Bde. vorgeschritten war ل‎ 

Als Fortsetzung der Arbeiten Spiegel'’s über das Pali, 
die heilige Sprache des indischen Buddhismus, haben wir das 
erste Heft einer Sammlung Inedita aus Kopenhagner | Hand- 
schriften erhalten: Rasavähini, eine buddhistische Legenden- 
sammlung, und Uragasutta aus dem Suttanipäta, das erste Sutra 
der diesen Namen führenden kanonischen Schrift der Buddhi- 
sten, nebst Auszügen aus den Scholien von Buddhaghosa ®), 
Derselbe Gelehrte handelt im ersten Bande von Hoefers Zeit- 


1) H. M. Elliot, Supplement to the Glossary of indian terms. 447 بق‎ 
8. Agra, 1845. 

7) Radhakant Deb, Sabda Kulpa Druma. Vol. V. 8. 3313 5014. 
4. Caleutta, 1766 der Zeitrechnung des Saka, 

3) Anerdotn Pälica. Nach den Hädschr. ل‎ Kön. Bibliothek in Ünpen- 
hayen im Grundterte herausg., übers. m erkl, e. Dr. Friedr. Spiegel, 
ين‎ 5. Lew.-8. Lpz., Engelmann. 1845. geh. (n. 14 %) | 
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schrift 8. 227 — 240 über die einheimischen Bearbeiter der 
Palisprache. 

Von der Literatur der neuern indischen Sprachen hat sich, 
wie zu erwarten, besonders die des Hindustani bereichert, 
erstens durch Bertrand's Uebersetzung eines schiitischen 
Werkes aus dem Anfange dieses Jahrhunderts von Moham- 
med-Haider Bachsch in Madras, einer Sammlung legenden- 
artiger Erzählungen von dem tragischen Ende der beiden 
Söhne Ali’s, wahrscheinlich nach persischer Vorlage verfasst 
und in der Urschrift „Die Rose der Vergebung“ betitelt; 
dazu im Anhange Garcin de Tassy's Uebersetzung einer 
Elegie Miskin's auf dieselbe Katastrophe '); zweitens durch 
eine von Forbes nach Originalhandschriften besorgte und 
mit einem Glossar versehene Ausgabe des Bagh o Bahar, 
der besten Hindustani- Uebersetzung der unter dem Namen: 
Die vier Derwische, bekannten persischen Erzählungen von 
Chosrau aus Dehli ®); drittens durch die vierte Auflage von 
Shakespear’s Einleitung in das Hindustani, einer höchst 
praktischen Vereinigung von Sprachlehre, Wörterbuch und 
Uebungsstücken *); endlich durch ein neues englisch -hindu- 
stanisches Taschenwörterbuch von Capitän Dobbie .(؟‎ 

Einen losgerissenen, vielfach verwilderten Zweig des indi- 
schen Volks- und Sprachstammes behandelt Pott in seinem 
von der französischen Akademie gekrönten Werke über die 


1) Les sdunces de Haidari, ower. .لهذا‎ de P’hindonstani par Mabbe 
Bertrand, swivi de Velegie de Miskin, trad. par Garcin de Tassy. 
3425. gr. 8. Paris, 1845. 

2) Bagk ه‎ Bahar; consisting of entertwining tale in the Hindustani 
inmgunge. By Mir Ammam of Dikli, one of the lemrned Natives formerty 
altached to the College of Fort William at Colentta, Edit. by Duncan 
Forbes. Lond. 1846. (15 sh.) 

3) John Shakespear, An Introduction to the Hindustemi Tungunge. 
564 54 gr. 8. Lond, 1845. 

4) Capt, Robert Sheddon Dobbie, A Pocket - dietionary uf English 
nnd Hindoostani. 222 8, بكو‎ (London) 1846. )8 sh.) 
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Zigeuner '). Ihre Geschichte und Sprache ist darin so _er- 
schöpfend dargestellt, als es die spärlich und trübe fliessenden 
(Juellen und die Zerfahrenheit des Materials nur immer er- 
laubten. Ein Nachtrag dazu ist Pott's Aufsatz über die 
Sprache der Zigeuner in Syrien nach- Mittheilungen des Mis- 
sionar Eli Smith in Beirut, im 1. Bde. von Hoefers Zeitschrift; 
S..175— 186. , 

Ehe wir von dem indischen Culturkreise scheiden, ge- 
denken wir noch eines sprachvergleichenden Werkes Hrn. Sch ö- 
bel’s, Prof. des Deutschen an der gelehrten Schule in Reims, 
worin er dasselbe, was Eichhoff in seiner Parallöle des langues 
de l’Asie et de l’ Europe für alle indo - germanischen Sprachen, 
zunächst für das Deutsche zu leisten versucht, indem er es 
mit dem Griechischen und Lateinischen vergleicht und diese 
wiederum auf das Sanskrit zurückführt, freilich mit weit schwä- 
chern innern und äussern Mitteln als Eichhoff, dessen Werk 
ihm in seiner provinziellen Zurückgezogenheit bis gegen die 
Zeit, wo er die Vorrede zu schreiben hatte, unbekannt ge. 
blieben war *). Ein anderer nuf das Sanskrit zurückgehender 
sprachwissenschaftlicher Versuch ist Schasler's Abhandlung 
über den Ursprung und die Bildung der persönlichen Für- 
wörter und der drei ersten Zahlwörter, zwischen denen ein 
verwandtschaftliches Verhältniss stattinden soll; — hierbei 
werden auch die entsprechenden semitischen Wörter — diese 
wohl mit weniger Beruf und Glück — in den Kreis der Un- 
tersuchnng gezogen °). 

1) Prof. Dr. F. A. Pott, Die Zigeuner in Europa w. Asien Erhno- 
graphisch - linguistische Untersuchung, vornehmlich ihrer Herkunft u. Sprache, 
nnch geruckten .م‎ ungedruckten Quellen. gr. 8. Halle, Heynemann, geh. 
1. Th. Einleitung u. Grammatik. ÄVI a. 476 3. 1844. — 2. Th. Einleitung 
über Gaunersprachen, Wörterbuch عه‎ Sprachproben. IV u. 540 5 1845, 
(eompl. عاك 54 .م‎ 

2) ©. Schoebel, Analogies constitutives de la Tangue allemande aner 
le grec et Te latin erpliqudes par le Samskrit, Roy.-8. Paris, Renouard et 
Comp. 1846. 

3) Dr. Max, Schasler, De origine et formatione Prouominnm per- 
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Zur Erlernung und Uebung des Malaischen haben zu- 
nächst die Zöglinge der Schule für die lebenden morgenlän- 
dischen Sprachen in Paris in malaischen Briefen und diplo- 
matischen Actenstücken Stoff erhalten '). In den Küsten- und 
Inselländern, über welche das Malaische als allgemeine Ver- 
kehrssprache hinzieht, hat sich seit alten Zeiten ein Seerecht 
ausgebildet, das auch in Schrift gefasst worden ist. Von der 
beträchtlichen Menge dieser Rechtsbücher hat Dulanrier 
die in Malacea, Macassar und bei den Bughi’s auf Celebes 
geltenden im Text mit Uebersetzung und Commentar heraus- 
gegeben ®). | 

Diese beiden Werke haben uns in das Länder- und 
Sprachgehiet des indischen Archipels geführt, wo Englands 
immer weiteres Vordringen in den Bereich der holländischen 
Macht diese in eine Spannung versetzt, die wenigstens inso- 
fern. auch wohlthätig wirkt, als sie das seit der Restauration 
in dem holländisch -indischen Inselreiche neu erwachte, von 
ihm ausgehende und zu ihm zurückkehrende wissenschaftliche 
Leben nährt und kräftigt. - Neben die von 1779 an erst bis 
zum 20, Bande gediehenen Ferhandelingen van het Bataviuasch 
Genoolschap van Kunsten en Wetenschappen sind seit kurzem 
drei andere periodische Schriften in Batavia selbst getreten: 
seit 1833 eine jugendkräftig- aufstrebende Tijdschrift voor 
Neerland’s Indi®, gegründet von dem unermüdlich thätigen 
Freiherrn W. R. van Hoevell und Dr. Buddingh, die 
jetzt (1846) schon 17 Bände zählt, voll unentbehrlicher Ma- 


sonalium أت‎ priorum Numerorum aliorumgue , عمسي‎ Auc pertinent, worionmm. 
Porvestigatio rationalis et phoneticn, 122 5. gr. 8. Berlin (Schröder). 
geh. (m. + 3) 

1) Leitres et piöce diplomatigues ecrites em امس‎ , rerneillies power 
arreir d“erereices de Tecture et de tIrmduchon ur elöves de "ا‎ deofe des 
Frmruca orientales viurmtes, 1. Fase. ar. 3 planches. Paris, 1845. 

2) Droit maritime de In mer des Indes, pubtid et trad, par M. Du: 
Inurier. 95 5, 4. Paris, 1%45.. Besonderer Abdruck aus dem 6. Bde. 
der Collection des Tofie maritime von Pardessus. 


terialien zur allseitigen Kenntniss des niederländischen Indiens; 
seit 1844 das Indisch Magazijn, eine von M. E. de Waal 
gegründete Monntschrift, und das Natuur- und Geneeskundig 
Archief. In Holland selbst liess König Wilhelm I. die Ar- 
beiten der beständigen Commission für die Naturwissenschaften 
und anderer Schriftsteller im niederländischen Indien durch den 
Director des naturgeschichtlichen Museums in Leyden, €, ]. 
Temminck, herausgeben u. d. T.: Verhandelingen over 
de nutwwrlijke Geschiedenis der Nederlandsche overzeesche 
besittingen, Leyden, 1839 — 1845. Darm kommen fortwäh- 
rend andere von der Regierung geförderte Publicationen über 
indische Erdkunde und Naturgeschichte; militärische und Civil- 
beamte veröffentlichen nach der Rückkehr in die Heimath 
ihre Denkwürdigkeiten: verschiedene holländische Zeit- und 
andere Schriften verbreiten die neugewonnenen Kenntnisse 
weiterhin; kurz, das luft- und lichtschene holländische Co- 
lonialwesen von ehedem ist dem guten Geiste der Zeit erlegen 
und verdoppelter Eifer holt das Versäumte nach. Aber immer 
fehlte es noch an einem allgemeinen Organ für die Mitthei- 
lung der Errungenschaft jener, auch für Hollands amerika- 
nische Colonien neuerwachten Thätigkeit, Dieses ist nun 
gefunden in der periodischen Sammelschrift: Le Moniteur des 
Indes orientales et occidentales, welche seit diesem Jahre 
(1846) unter der Redaction v. Siebold’s und v. Carnbee's 
in Haag erscheint '). Sie ist dazu bestimmt, alle jene wis- 


1) Le Monitenr des Indes orientales et occidentales, recueil de memoires 
et de notices scienfifiques et industriels, de nonvelles et de ممع‎ importants 
concernunf les possessions neerlondaiser d’Asie et "ل‎ Amerique , publid sous 
fer muspices de 5. A. R, Magr. le Prince Howri des Pays-Bas, avec 8 
eonperation de plusieurs membres de fa Sociötd des arts et des science de 
Batawin, par Ph. Fr. de Siebold et P, Melvill de Carubee. Ri 
action frumpaise ‚confide ur soins de M. F. E. Fraissinet,. No. 1—R. 
er. 4, La Haye, 1846. (Lpz., Voss.) Mit Steintafeln, Karten u. Planen. 
(Subser.-Pr. von je 3 Numern 4 FI, 50 eent. für Holland und seine Colanien, 
IOFr. für das Ausland, Jede Numer enthält als Minimum 3 Bogen und 1 Tafel.) 
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senschaftlichen Arbeiten durch vollständige oder übersichtliche 
Wiedergebung ihres Inhaltes in einer überall verstandenen 
Sprache für Europa gemeinnützig zu machen und zugleich dem 
Seefahrer, dem Handels- und Geschäftsmann alle ihn interes- 
sirenden Neuigkeiten und Nachweisungen aus der Gegenwart 
der holländischen Colonieen zuzuführen. Den beiden Haupt- 
richtungen dieses weit angelegten Planes entsprechen die bei- 
den Haupttheile jedes Heftes: Sciences,artsetindustrie, 
und Revue coloniale, die zur leichtern Orientirung selbst 
wiederum mehrere stehende Unterabtheilungen haben. — Wie 
fleissig Gerieke, Winter, Roorda van Eysinga, Mon- 
nier, und Taco Roorda fortwährend das Javanische 
anbauen, und wie auch der Kawi-Sprae he, derAre häo- 
logie und Paläographie von Java in .آلآ‎ A. van den 
Ham eine neue Hoffnung erwachsen ist, darüber hoffe ich Ihnen, 
m. H., in dem nächsten Berichte Näheres vorlegen zu können. 

Beim Uebergange nach Persien kommen wir zunächst 
nach Afghanistan, dessen neuste Geschichte mannigfache 
Aufklärungen gewonnen hat durch die mit vielen Bildnissen 
verzierte Lebensbeschreibung des Emir Dost Muhammed Chän, 
zugleich mit einer Geschichte des letzten für England so un- 
glücklichen Krieges gegen die Afghanen, von Mohan Laäl'), 
Derselbe in das Getriebe der europäisch -asiatischen Politik 
verwickelte Mann, Ritter des persischen Sonnen- und Lö- 
wenordens, Attacht der letzten englischen Gesandtschaft nach 
Cabul, hat seine Reisen in Pendschab, Afghanistan und Tur- 
kistan, nach Balch, Bochara, Herät u. s, w. herausgegeben ?). 


1) Mohan Läl, The Life of the Amir Dost Mohammed Khan of 
Kabul: with his political proceedings towurds the English, Russian, and 
Persim Governments; including the victory and disasters of the British 
Artıy in Afghanistan, 2 Vols, 918 5, gr. 8. mit vielen Portraits. London, 
1846. (30 sh.) ١ 4 

2) Mohan Läl, Travels in the Pandjab, Afghanistan and Turkistan, 
to Balkhı , Bokkara and Herät رماع‎ London, 5 et Comp. 1846, 


Eben so hat — um diesem Nachtrage zum ersten Theile 
meines Berichtes gleich noch einen andern anzuschliessen — 
Miss Eden, welche ihren Bruder, den Generalgonverneur 
Lord Auckland, auf seinen Amtsreisen in Indien begleitete, 
ihre Reiseeindrücke in ein Buch gefasst und dieses in einer 
von meinem Gewährsmann nicht näher beschriebenen Pracht- 
ausgabe erscheinen lassen, 

In Alt- und Neu-Persien ist reges Leben. Wester- 
 gaard hatte 1844 in Persepolis die schon früher, namentlich 
von Niebuhr und Rich copirten Inschriften mit den Origi- 
nalen verglichen und die noch übrigen, vorzüglich die grosse 
dreisprachige Inschrift über dem Grabe des Darius (Nakschi 
Rustam), selbst abgezeichnet. Mit Hülfe dieses Apparates 
hat nun Lassen im 6. Bd. ل‎ Atschr. f. d. K.d. M., 8. 1-— 188 
u. 467 — 580, die Erklärung aller in Persepolis, Wan und 
Murghab und am Alwand bisher gesammelten Achämeniden- 
Inschriften erster Gattung, im Ganzen 17, mit Anhängung 
einer Text-Transcription und eines Wortregisters, zusammen- 
gefasst und nach den daraus gewonnenen Ergebnissen das 
Lautsystem, die Formenlehre, die dinlektische Stellung und 
die Schrift des Altpersischen so wie den Inhalt jener Denkmäler 
behandelt; Westergaard selbst aber versucht in dem nim- 
lichen Bande, 8. 337 — 466, die Entzifferung der Keilschrift 
zweiter Gattung (gewöhnlich medisch genannt), wonach er 
die in ihr enthaltene Sprache eher dem scythischen als dem 
japhetischen Sprachstamme zutheilen zu missen glaubt. Setzen 
wir hier sogleich hinzu, dass der Bereich der Keilschriftdenk- 
mäler, wie ihn Lassen am Ende seiner Arbeit abgränzt, in 
neuester Zeit durch Auffindung eines Basreliefs mit persischer 
Keilschrift in Larnaka westlich bis nach Uypern erweitert wor- 
den ist. Eine Abbildung davon liegt vor im ersten Hefte 
von Ross Hellenica, und uns selbst ist eine zweite Copie 
von unserem Correspondenten, Dr. Mord mann in Constan- 
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tinnpel angekündigt worden !). Die längst erwarlete grüsste 
aller bisher bekannten Keilinschriften, die Darins-Inschrift von 
Bisutun, wird uns das nächste Heft des Journals der asiati- 
schen Gesellschaft von England nach Hawlinson’s Abschrift 
mit seiner Erklärung bringen. — Lassen’ obengenannter 
Abhandlung stellt Holtzmann in seinen Beiträgen zur Er- 
klärung der persischen Keilinschriften eine Kritik entgegen, 
(ie, um scharf zu sein, keiner Bitterkeit bedurft hätte ?), 
und erst vor einigen Tagen in meine Hände gekommen ist 
eine Schrift von Hitzig über die grosse Grabschrift des Da- 
rios, worin die von Lassen und Holtzmann übrig gelassenen 
Knoten, wie es scheint, nicht ohne alexandreische Kühnheit 
gelüst werden ®). 

Fester freilich schürzen sieh diese gordischen Verschlin- 
gungen, wenn wir nach. Assyrien hinauf steigen, nach Ni- 
nive, Chorsabad, Nemrud und in das Schendukgebirge, zu 
den durch Botta, Rouet und Layard wieder auferweckten 
lieberresten assyrischer Grösse und Pracht, über deren fran- 
zösischen Antheil die im Journal asiatique von 1843—1845 er- 
schienenen fünf Briefe Botta’s an Mohl und sein Bericht an 
den Minister des Innern mit den dazu gehörigen Abbild ungen von 
Kunstwerken und Facsimile's von Inschriften ausführliche Nach- 
richt gegeben und die allgemeine Aufmerksamkeit in so hohem 
Grade erregt haben, dass bereits sechs Säle im Louvre als 
assyrisches Museum zu ihrer Aufnahme bestimmt sind und die 
wohlangebrachte Liheralität der französischen Kammern die 
Kegierung auch sehon mit den Geldmitteln zu ihrer künstleri- 





1} Wirklich haben wir die Zeichnung des Rasreliefs (männliche Figur) und 
den Papierabdruck der Inschrift über London und Hamburg Ende Jan, 1847 er- 
halten, letzteren aber mit so schwach hervertretenden Zügen, dass er für die 
Darstellung der Inschrift kaum zu gebrauchen sein möchte, 

8 2) Ad, Holtzmann, Beiträge sur Erklürung (ler Persischen Keil- 

schriften. . Heft. 94 B. gr. 8. Carlsruhe, Holtzmann. geh, (m. 1%) 

34 : Die Grabsehrift des Darius zu Nakschi Rustom, erläutert von Dr. 
erd, Hitzig. Ku. #48, Fr. 8. Zürich, Füssli m. Comp. 1846. geh, (2%) 
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schen Darstellung versehen hat. Schon oben in der Reise- 
literatur (S. 76) habe ich Tuch’s hier einschlagende عطق‎ 
handlung de Nino urbe erwähnt, die uns mit sorgfältig 
abwägender Benutzung aller Nachrichten und Momente auf 
dem Boden jener wichtigsten archäologischen Entdeckung der 
Neuzeit orientirt und die von den Leitern jener Nachgrabungen, 
wenn diess nicht vielleieht schon geschehen ist, recht wohl 
hier und da als Wünschelruthe gebraucht werden könnte, Im 
Märzhefte des Journal asiatique von 1846 beschreibt Rouet, 
Botta's Stellvertreter im französischen Consulat zu Mosul, die 
von ihm gemachte Entdeckung vier neuer, dort abgebildeter 
assyrischer Basreliefs im Gebirge Schenduk. Layard, ein 
Engländer, ging, aufgeregt durch jene französischen Erobe- 
zungen, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahres (1845) von 
Constantinopel nach Mosul, grub bei Nemrud, einige Stunden 
südlich von jener Stadt, Basreliefs und Inschriften auf, wurde 
zwar, als Privatmann, durch den Pascha von Mosul anfangs 
an der Fortschaflung seines Fundes verhindert, scheint aber 
nach neuern Nachrichten dieses Hinderniss später, vielleicht 
durch Anwendung des in jenen Gegenden allmächtigen Me- 
tallreizes, überwunden zu haben, Einen kecken Anlauf zur 
Brechung des Bannes, der wohl noch längere Zeit auf der 
assyrischen Keilschrift ruhen wird, machte voriges Jahr Isi- 
dor Löwenstern, ein junger Gelehrter zu Paris, in seinem 
Versuche zur Entzifferung der assyrischen Schrift von Chors- 
abad '), Nach ihm ist ein von Botta entdecktes Denkmal das 
Grab des assyrischen Königs Asarhaddon, die darauf darge- 
stellte brennende Veste das von ihm eroberte Asdod. Diesen 
letztern Namen findet er buchstäblich in der Inschrift, für 
den König aber den Namen Sarak, was dann mit Sargon, so 


1) Isidore Loewenstern, Essni de dechiffrement de Teeriture عه‎ 
syrienne pour serwir 8 Verplication da wonument de Khorsobel, 35 8, 
Er. 8, mit 3 Tafeln. Paris, Franck. 1845. اعم‎ 
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wie dieses wiederum mit Asarhaddon als en ge- 
nommen wird. 

Ueber die persische Sprache und ihre Dialekte fasst 
Spiegel das Ergebniss der neusten, grossentheils seiner eige- 
nen Forschungen zusammen im 1. Bde. von Hoefers Zeitschrift, 
S. 56 — 78,211 — 226. Im Journal asintique vom vorigen 
und laufenden Jahre setzt Burnouf in seinen tiefgehenden 
Studien über die Zendtexte die Abhandlung über den Gott 
Homa fort, welche er hauptsächlich nach dem Yagna mit der 
Sanskritübersetzung von Neriosengh im Decemberhefte von 
1844 begonnen. J. Müller hat seine päzendischen Samm- 
lungen zu Spiegel’s Verfügung gestellt, darunter einen Mi- 
nochired mit Sanskritübersetzung. Dieses für die parsische 
Lehre so wichtige Werk will Spiegel in nächster Zeit heraus- 
geben, noch vorher aber seine fast vollendete Grammatik des 
Pärend zum Druck bringen '). J. Müller dagegen hat von 
Spiegel die Durchzeichnung von zwei Kopenhagner Hand- 
sehriften des Bundehesch erhalten, und wir dürfen seiner 
Bearbeitung dieses Buches nun mit Sicherheit enfgegensehen ®). 

Von neupersischer Literatur haben wir erhalten — a Jove 
prineipium! — «den dritten Band von Mohl’s königlieher Ans- 
gabe des Buchs der Könige mit der Fortsetzung der Erzählung 
von Kei Chosrau ,زه‎ Mirchond’s Geschichte der Samaniden, 
persisch und französisch von Defr&mery *), Brockhaus 

1) Das vollständige Mser. derselben ist jetzt, Aug. 1547, schen seit 
längerer Zeit in den lländen des Verlegers, W, Engelmann in Leipzig, und 
nur äussere Umstunde haben den Anfang des Druckes: bis jetzt verzögert, 

2) 5. Ztschr, d.:-D. M. G 1 Bd. 2 Heft, 5. 211. Leber den Anfang 
‚des Bundehesch hat Müller in den Abhandlengen der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, 1844, Untersuchungen angestellt, die sich als ersten 
Theil ankündigen und auch in einem besondern Abdruck, 30 3. 4., erschie- 
nen sind, 

3) Le fiore des Bois, par Abon'Ikasim Firdonsi, publig, traduit 
et commenid per .ل .لل‎ Mohl. Wil. 624 5. Fol. Paris, 1846. 

4( Histoire des رقفل تمسق‎ par Mirkhund; lerle perammn, drad, el wc- 
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Bearbeitung (Text und Üebersetzung mit Anmerkungen) der 
sieben Wezire, als Theil des Tuti- name von Nachschebi (die 
kürzeste und alterthümlichste der bis jetzt bekannten Redactio- 
nen dieser Volkssage), nach einer der Hamburger Stadtbiblio- 
thek angebörigen Handschrift des Tuti- name !), Spiegel's 
grösstentheils poätische persische Chrestomathie aus Dschami's 
Beharistan, dem Anwari-Soheili von Husain Wäiz, Firdausi’s 
Schahname, Nizämi's Ilskendername mit Commentar, Chakani's 
und Saadi's Diwan, Feizi’s Anl u-Daman (Nala und Damajanti), 
mit persisch - lateinischem Wörterbuch رز‎ eine von Splieth 
in gewandtem Taalik autographirte Ausgabe der persischen 
Grammatik vor dem Ferhengi Reschidi رز"‎ und eine von 
Garcin de Tassy besorgte zweite Ausgabe der französi- 
schen Bearbeitung von W. Jones persischer Grammatik , die 
Jones selbst 1772 das erstemal erscheinen liess +). — Wie ein 
Dichtergeist den andern in sich aufnimmt und geistig wieder- 
gebärt, so hat Daumer die schönsten Liedeg.des Häfiz nach- 
gedichtet und zu einem Kranze verwebt, 2 Jiese herr- 
lichsten aller Rosen von Schiraz noch so voll, sa berauschend 
duften, als wären sie frisch aus dem Garten vopMusalla ge- 





comp. de notes eritigues, historiques et sdorraphiques, par Mm Defremery. 
206 5. gr. B. Paris, 1845. 

1) Die sieben weisen Meister von Nachschebi. Seinem Bruder Friedrich 
Brockhaus zu seiner fünfundsernnsigjührigen Jubelfeier gewidmet 1 Her- 
mann Brockhaus (Oct 1845). 12 8. u. 15 5. pers. Text, gr. 4. Von 
den 12 Exemplaren, welche von dieser Schrift gedruckt worden sind, ist eins 
an die Bibliothek der D. M. G, gekommen. 

2) Chrestomathin persion, ed. et glossmrio erplan, Fr, Spiegel. IX 
u, 338 3. 3 5, Br , Engelmann, i846. (n. 3 3) 

3 u; وضوابط‎ Acts Grainmatiene persiöne praccpter mc re- 
mise, مسن‎ lerico persico Ferhengi Reschici proefiens e ماهسلا‎ vodd. scripa. 
م‎ ed. Dr. Splieth, 51 5. gr. Lex.-58. Halle, Lippert u. Schmidt, 1846. 
geh. 

4) Grommmire peranne de Sir W. Jones. Seronde ei, francnise, reune, 
corrigde el muigmentee par ,لل‎ Garcin de Tasıy. Vu 19% m. 
Paris, 1545. geh. 


pflückt. Wie klar und tief der deutsche Dichter überhaupt das 
innerste Wesen des persischen erkannt hat, zeigen die voraus- 
geschickten biographischen Andeutungen über Häfiz. Die an- 
gehängten Volksdichtungen anderer Länder, so reizend Vieles 
darin ist, scheinen doch in dieser Zusammenstellung dem Un- 
vergleichlichen nur zur Folie zu dienen '). Die sinn- und 
formgefrene, in Prosa und Versen gleich gewandte deutsche 
Uebersetzung des Gulistan von Graf, von welcher ich der 
Orientalisten - Versammlung in Darmstadt einige Proben vor- 
zulegen die Ehre hatte رز؟‎ ist seitdem als 56. Band der Biblio- 
thek der Classiker des Auslandes erschienen ®). Die aufdem 
Titel erwähnten Zugaben enthalten unter Anderem Probestücke 
einer metrischen Uebersetzung von Sadi’'s Bostan, zu deren 
Vollendung die Vorrede bestimmte Hoffnung macht. 

Diese Uebersetznng erinnert uns an den jangen Orienta- 
listen Charles Ochnoa, der gegen die Mitte dieses Jahres 
(1846) auf einer wissenschaftlichen Reise in Asien starb, nach- 
dem er eine Auswahl indischer und persischer Handschriften 
zusammengebracht und eine französische Uebersetzung des 
Gulistan vollendet hatte, deren nahes Erscheinen zugleich mit 
seinem Tode angekündigt wurde. Angeborne und angebildete 
Neigung zur Beschauliehkeit führte ihn vorzugsweise zum 
Studium des Buddhismus, der indischen und persischen Ascese 
und Mystik, und in die Gesellschaft von Fakiren und Ein- 
siedlern, durch deren persönlichen Umgang er rascher und 
sicherer in die Tiefen der morgenländischen Theosophie ein- 
zudringen hoffte. 


1) Hafis. Eine Semmluny persischer Gedichte, Nebst poetischen Zu- 
saben عمسم‎ verschiedenen Ländern und Völkern. Von ©, Fr. Daumer X 
u. 15ل‎ 5. 8. Hamburg, Hoffmann u, Campe, 1346. geh. (14 3%) 

2) 5. Jahresbericht f. 1845, 5. 106, 

+) Moslicheddin Sadi's Rosengarten. Nach .ل‎ Terte u. d. arab, 
Commentar Sururi’s aus .ل‎ Pers. übers, m. Anmerk. u. Zugaben v. K. H. 
Graf. .م الكل‎ 3028. 12. Lpz., Brockhaus, 1846. geh. (1 FE 6 mr.) 
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Yon georgischer und armenischer Literatur ha- 
ben wir nur wenig zu melden. Staatsrath Fürst Baratajeff 
in Petersburg hat eine russische, aber in den Hanptstellen 
mit einer französischen Uebersetzung begleitete Beschreibung 
seiner eigenen Sammlung georgischer Münzen herausgegeben, 
mit vielen Kupfertafeln und metallischen Abdrücken von eiwa 
zwanzig Silber- und Kupfermünzen '). Die sieben Abtheilungen 
des Werkes entsprechen ebensovielen Zeiträumen der georgi- 
schen Geschichte von den ältesten georgisch - sasanidischen bis 
auf die neuesten georgisch - russischen Münzen herab. 

Für das Armenische ist in der Mechitaristen - Congrega- 
tions - Buchhandlung in Wien ein von den gelehrten Vätern zu- 
sammengestelltes italiänisch-französisch - armenisch - türkisches 
Wörterbuch erschienen, welches, wie die meisten Werke die- 
ser Art, wenn auch nur auf praktisches Bedürfniss berechnet, 
doch auch zu wissenschaftlicher Verarbeitung brauchbares und 
sicheres Material darbietet. In Tiflis kommt seit dem Anfange 
dieses Jahres auf Veranstaltung des Statthalters Fürsten von 
Woronzofl ein neues russisch-armenisches Tageblatt unter dem 
Namen „Der Kaukasus“ heraus, welches die Zustände des 
in minncher Hinsicht noch so wenig bekannten Landes mehr 
und mehr zur Oeflfentlichkeit bringen soll. Folgenreich für 
die Bearbeitung der armenischen Literatur kann die Verände- 
rung werden, welche in der Mitte dieses Jahres mit dem 
armenischen Meechitaristen- Collegium von Padua vorgegangen 
ist, indem eine Ordonnanz des Königs der Franzosen die Ver- 
legung desselben nach Paris genehmigt und es unter den Schatz 


1) HYMH3MATHUECKIE BAKThI TPY3HHCKATO 
HAPCTBA (Numiswat. Urkunden des Königreichs Georgien.) 571 8. 
st. Petersb. 1844. 

?) Nuovo Dizionerio italinne - francese - arıneno - turco , eompilate- swi 
ntigliori vornbolerii di queste ganttre Tingwe dai ملو‎ della Congregazione 
Mechitaristien. 14 0. Pag. u. 1120 5, gr. Lex,-% Wii Mechitaristen- 
Congreg.- Buchhandl. 1846. weh. (74 5) 
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der französischen Regierung gestellt hat. Als fremde Lehr- 
anstalt soll es sowohl in der Verwaltung als in den Studien 
und der Diseiplin vollkommen unabhängig bleiben; die Ober- 
aufsicht aber führt ein Abgeordneter des venezianischen Me- 
chitaristen - Collegiums. 

Auf dem Gebiete des Tatarisch - Türkischen tritt 
glänzend hervor, als orientalische Probeleistung der k. k. 
österreichischen Hof- und Staatsdruckerei in 
Wien: Der türkische Text der Handelsverträge zwischen 
Oesterreich und der hohen Pforte, in mustergültigem neuen 
Neschi, mit ächt morgenländischen Titel- und Eingangsver- 
zierungen, goldner Randeinfassung, rothen Ueberschriften und 
Abtheilungseingängen !), — unstreitig das Vollkommenste was 
wenigstens Deutschland in diesem Fache bis jetzt hervorge- 
bracht hat, zur glücklichen Vorbedeutung für die nachhaltige 
technische Trefllichkeit des so Eröffneten. Ein bemerkens- 
werthes, leider! wegen der Sprache, in der es geschrieben, 
wenigen unter uns zugängliches Werk ist Pietraszewski’s 
Kritik der von Senkowski 1825 zu Warschau herausgegebenen 
„Enllectanean“* aus türkischen Geschichtsbüchern und Ge- 
sandtschaftsberichten in Bezug auf Polen, Preussen und Russ- 
land ?).. Zur Ehre der Wissenschaft, der geschichtlichen 


اوساثونا دولنى تبعاسنكك ممالك عثيائيد 3ه “جارتارينه دامر )1 


ass ya (Diess ist die Sammlong der auf den Handel‏ ماتيوعه سيار 


der österreichischen Staatsangehörigen in den osmanischen Ländern bezüglichen 
Vertragsartikel.) 11 halbe B, gr. ع يق‎ Titel 3. 1, Index 8. 2 u. 3, Ver- 


طبع بخار الطباعة Kt‏ الايببراطو ريه Am Schluss:‏ — ,ق8 4 .3 träge‏ 
الاوسترياوية بالمدينة الحروسة ومن فى السنة اليلادية سبك واربعين يكمايانة 


(Gedruckt in der kais. üsterreichischen Hof - und Stantsdruckerri‏ بعف الالقفب 
in der wohlbewahrten Stadt Wien im J. Chr. 1846.)‏ 

2) Lon. Pietrassewski, Nowy Przeklad deiejopisdw twreckich, 
dolyezuihch il istoryi polskidj, a seczegölniej Tarychy Wasyf Efendego, 
(Neue Vebersetzung türkischer Geschichtsehreiber in Bezug auf die polnische 
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Wahrheit und des polnischen Namens ergeht hier, mit Hülfe 
einer an den Quellen geschöpften Sprachkenntniss, ein strenges 
Gericht über eine Menge sprachlicher Irrthümer und — was 
freilich schwerer wiegt — sachlicher Entstellungen, Einen 
besondern Theil bildet die 8. 47 — دو‎ eingelegte Uebersetzung 
des Berichtes Ahmed Resmi’s üher seine Gesandtschaftsreise 
nach Preussen im J. 1763 '), mit interessanten Ansichten über 
die damaligen Verhältnisse Preussens vom Standpunkte eines 
türkischen Diplomaten aus. — Die Grammatik von Red- 
house ®) führt die Behandlung des osmanischen Türkisch, 
ausser dem dinlektischen Zusammenhange und bloss als Schrift- 
sprache betrachtet, besonders in der genetischen Anordnung 
und Erklärung der Verbalformen und in mehrern Punkten der 
‘ Syntax dem Ziele um einige Schritte näher, Der Verfasser, 
in Constantinopel als Regierungsdolmetscher angestellt, kün- 
digt zugleich ein türkisches Wörterbuch an, welches bei'm 
Erscheinen der Grammatik in der Staatsdruckerei hereits unter 
der Presse war. Hierher gehört auch ein Schriftchen von 
Röhrig), welches über die Vocalharmonie und deren Ein- 
fluss in den tatarisch - finnischen Sprachen, dann im Besondern 
über das Wesen, die Herkunft und Grundbedeutung einiger 
türkischer Würter handelt. 

Wir können die Türkei nicht verlassen ‚ ohne noch der 
Fortschritte zu gedenken, welche man zu Constantinopel unter 








Geschichte, insbesondere des Tarych von Wasyf Efendi.) Tom. I. Berlin, 
Behr, 1846. All u. 214 5, er 8, 

1) Auch schon deutsch erschienen, Berlin und Stettin, 1809: به‎ vw. Ham- 
mer, Geschichte d. osm. Reiches, 2, Ausg., 4. Bd. 5. 548, 549. 

2) James W, Redhonse, employe au Bureny du Diwen Imperial 
offtommm: Grammaire raisonnde de Ta Inngue oltomane, suite بن "ل‎ nppen- 
dice content V’analyae d'un morcenm de composilton oftomeme, ol son 
demontrdes les differentes rögles aurquelles les mots sont esse, 3405, 
gr. 8. Paris, Gide et Comp. 1846. geh. 

3) F. L. 0. Rochrig, Eclaireissements sur قدنب امسن‎ perticuluritds des 
langes tateres et finmoises. 26 8. gr. 8. Paris, Barrois, 1845. geh. 
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Beschid Pascha's Grossvezirat in literarischer Liberalität ge- 
macht hat. Im Februar dieses Jahres wirkte er einen Befehl 
des Sultans aus, kraft dessen Gelehrten, welche die preussische 
Begierung künftig zur Untersuchung der Bibliotheken nach 
Constantinopel schickt, der Zutritt auch in die Privatbibliothek 
des Sultans offen stehen wird. Die nächste Veranlassung dazu 
gab die Zurückweisung Herrn Bethmann's, eines Philologen 
aus Preussen, der jene bisher allen Christen verschlossene 
Bibliothek kennen zu lernen wünschte, und zunächst war die 
Verordnung auch nur eine Specialerlaubniss für seine Person; 
da er aber, als sie erfolgte, schon abgereist war, so wurde 
sie auf die angegebene Weise verallgemeinert, Dieselbe Li- 
beralität bewies der Sultan, als man einem Engländer nicht 
gestatten wollte, sechs Hautreliefs, die er in der kleinasiatischen 
Festung Budrun, dem alten Halikarnassus, aufgefunden, aus der 
Mauer herauszubrechen und mitzunehmen. Auf Sir Stratford 
Cannings Fürsprache gab der Sultan sogleich die Erlaubniss 
dazu, und jene angeblichen Leberreste des Mausoleums wan- 
derten nach London. Man setzt sogar hinzu, Abdulmedschid 
habe nun selbst die Erriehtung eines archäologischen Museums 
in Constantinopel anbefohlen, wodurch jenes Gewährenlassen 
allerdings bedeutende Einschränkungen erleiden würde. In- 
dessen, die Nachricht als wahr angenommen, so ist, wenn 
irgendwo, hier gewiss keine Uebereilung zu besorgen; Osmans 
Stamm als classischer Alterthümler, als Hüter und Erhalter der 
„Götter Griechenlands “ — diess wäre eine Erscheinung, so 
abenteuerlich wie noch keine andere in der Geschichte des 
Islams und ein sicheres Vorzeichen vom Ende der Tage. Auf 
dem festeren Grunde des gefühlten Bedürfnisses steht der Plan 
einer Umgestaltung des gesammten türkischen Schulwesens 
durch einen dazu eingesetzten Bath des öffentlichen Unter- 
richtes. Dieser Neubau soll sich von den verbesserten Kinder- 
schulen pyramidalisch bis zum Där- ul-funün oder der Uni- 
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versität in Constantinopel erheben '), wenn man nicht etwa, 
wie es allen Anschein hat, die leichtere Spitze in die Luft 
baut und es der Basis überlässt von selbst nachzuwachsen. ع‎ 
Freuen wir uns einstweilen, dass jene Freisinnigkeit in den 
höheren Regionen auch dem Baron von Slane auf seiner 
literarischen Entdeckungsreise, von der ich weiter unten noch 
einige Worte zu sagen habe, in Constantinopel entgegenge- 
kommen ist. Dass sie noch nicht die Schwelle der Moscheen 
übersehritten und auch den Bann des individuellen Religions- 
eifers kaum zu durchbrechen angefangen hat, wen könnte 
das wundern? — | 

An der Gränze des Semitismus hbewillkommnet uns 
Juynboll mit einer Rede über die Fortschritte der hierauf 
bezüglichen Studien in dem letzten Jahrzehnt*), welche, ohne 
einzelne Rücksehritte und Fehltritte zu verschweigen, doch 
- auf das tröstliche Endergebniss hinausläuft, dass der frische, 
scharfe Geist der heutigen Wissenschaft sich auch hier in 
der vorzugsweise kritischen Behandlungsweise geltend 
mache, deren Auswüchse sogar durch die ihr inwohnende 
unverwüstliche Naturheilkraft schliesslich immer der Wahr- 
heit zu Gute kommen, 

Von den ältern semitischen Sprachen ist, wie immer, das 
Hebräische am stärksten vertreten, — eine Folge des unauf- 
hörlichen Nachwuchses der alttestamentlichen Studien vorzüglich 
im protestantischen Deutschland und des starken Anschwellens 
der jüdischen Literatur. Besonders die letztere hier erschöpfen 
zu wollen, möchte ein in doppelter Beziehung vergebliches 


1) Später ist noch ein literarisches Comitä zur Abfassung einer türki- 
schen Sprachlehre und eines türkischen Wörterbuchs dazugekommen; بق‎ Ztschr, 
d.D.M.&G. 1. Bd. 3. 206. 

2) Th. 6. ل‎ Juynboll, Oratio de priecipnis progressibus, quos 
ممع زر‎ semiticne hoc ipso decennio fecerunt, publ. hab. ,ل‎ XXT. Jun. A. 
MDCCCKLF, quum philos, tAsor. et Titt, um. profess. in Acad, Lu 5 
Bat. auspicaretur. 32 5. gr. &, KLeyden, Hazenberg u. Comp. (1845.) 
geh, (n. + 5%) | 
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Unternehmen sein, und in sofern sie bloss der Schule, der 
Synagoge, der Privaterbauung, nationalen und religiösen Son- 
derzwecken dient, liegt sie überhaupt ausser unserem Bereich. 
Aber auch von dem Uebrigen kann nur das wissenschaftlich 
Bedeutende oder Bemerkenswerthe, das allgemeiner Nützliche 
oder Ansprechende, soweit es zu unsrer Kenntniss gelangt, auf- 
geführt werden. — Neben eine sechste Ausgabe von de Wette's 
Einleitung in das A. T. ') stellen sich katholischer Seits zwei 
neue Werke dieser Art von Scholz) und Haneberg °). 
Zur Isagogik gehörende Einzelschriften sind Anger's Ab- 
handlungen über Onkelos und Akilas, deren Abschluss wir 
noch zu erwarten haben *), und Delitzsch’ Beiträge zur Auf- 
hellung der Psalmen, über ihre theils jehovistische theils elo- 
histische Natur und über die Gründe und Gesetze ihrer An- 
ordnung *), Sommer's biblische Abhandlungen, über die 
Bedeutung von Sela, den Reim in der hebräischen Volkspoäsie, 
die alphabetischen Lieder von Seiten ihrer Structur und In- 
tegrität ®); ihrem wichtigsten Theile nach auch Pinner’s 
Beschreibung der ältesten hebräischen Handschriften der Odes- 
saer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer *), grössten- 


—— 





1) W, M. L. de Wette, Lehrb. d. hist. -krit. Einleit. in .ل‎ Bibel A. 
u. N. T. = Einleit, in d, Kanon, u, apokryph. BB. d. A. T. #6, verb. u. 
- Er. FR 31 8: gr. 8. Berlin, Reimer, 1343. (2 3%) 

7) .قلق‎ M. A. Scholz, Einleit. in d. heil. Schriften dd. A. m. N. T. 
1. Th, Die allgem. Einleit, 474 B. gr. 8. m. ,م‎ lith. Sehrifttafel. Köln, 
J. et W. Beisseree. 1545. (n. 3 3%) 

3) Das. Hanebery, Einleit. in’s A. T., für mgehende Gmmeliderten 
d. Theol: 23 8 gr..#8. Regensburg, Manz. 1545. (n..14 3) 

4) RB. Anger, De Oukelo, chaldeaico, quem ferunt , Pentateuchi pura- 
phraste, el qwid ei rutionis intercedat cum يسالك‎ gracco F. T. interprete. 
P.1, De Akiln. 4 8. 4 1845. P. II. De ÖOnkelo. 24 8. 4 15465 
Lpz. (Gebhardt بس‎ Reisland.) geh. (eompl. 5 SE) 

5) Fr. Delitzsch, Symbolne ad Pentmos illustrundos ismyogiche, 
5 8. gr. 8, Lpe., .نا‎ Tauehnitz. 1546. br. (2 Se) 

| 6) .ل‎ G. Sommer, Biblische Abhandlungen. 1. Bd. 3735. er. 5. 
loan, König. 1846. geh. (n. 24 3%) 
7) Piuuer, Prospechns der, .ل‎ Odessner Gesellschaft f. Gesch, به‎ 
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theils von dem Karaiten Abraham Firkowitsch in der Krim 
und Kaukasien zusammengebracht. Unter den Gesetzrollen, 
biblischen, talmudischen und rabbinischen Schriften enthält 
diese Sammlung eine alte Handschrift der grossen und kleiner 
Propheten mit zahlreichen und wichtigen Varianten, besonders 
aber mit einer durch Form und Stellung über den Conso- 
nanten ganz abweichenden Wocalisation und Aceentuation, 
welche durch ein der genannten Schrift angehängtes Faesimile 
des ganzen Habakuk veranschaulicht wird. Auch die beige- 
schriebene Masora enthält des Eigenthümlichen so viel, dass 
Pinner diesen Codex ein Meer nennen zu können glaubt, in 
dem ungeheuere Schätze verborgen liegen. — Zur Ueber- 
setzungsliteratar des A. T. ist Hahn's Ausgabe des griechi- 
schen Daniel ') hinzugekommen; zur Kritik und Exegese des- 
selben folgende Werke: die 19 - 29. Lieferung der illastrirten 
israelitischen Bibel von Philippson :), Bertheau’s Er- 
klärung des Buches der Richter und des Buches Ruth ®), Keil's 
Commentar über die Bücher der Könige *), Umbreit’s prak- 
tischer Commentar über Jesaias in einer zweiten, und über 
Hugaai, Sacharja und Maleachi in der ersten Auflage و(‎ 





Alterth. gehörenden ältesten hebr. w. rabbin. Mss. Ein Beitrag =. bibl, 
Eregese. Auf Kosten der Gesellschaft. Nebst e, lithogr. Facsimile ل‎ Proph, 
Habskuk aus .ع‎ Ms. vw, بل‎ 916. 925. 4 Odessa, 18345, (Lpe., Vogel.) 
sch. (n. 14 %) 

1) Jawıni xura هلمع‎ ddounsorra. E ,لمع‎ Chisiano post Seynurium 
el, = eg syriaco - hernplarem recogu, annotat, ,لنت‎ et philolog, inatr, 
Dr. „Hahn. 64.8. gr. 8. Lpz., .نا‎ Tauchnitz. 1845. geh, (25%) 

5 L. Philippson, D. Isruelit,. Bibel, Enthaltend: D. heil, Urtext, 
d, deutsche Uebertrag., d. allgem. ausführt, Erläuter. m. mehr als 500 engl, 
Hofsschnitten. In Ligen. zu 24 B. gr. Lex.-&, 2, Te 19—23, Lie. 1845. 
24— 20. Lfg. 1846. Lpz., Baumgärtner, geh. (a 14 5%) 

3) Kursgefasstes exeget. Hdbeh, =. A. T. 6. يوط‎ = D. Auch d. Richter 
u. Hut. Erkl, v, E. Bertäcau. 154 B. gr. 8. Lpr., Weidnann. 1845. 
Gt.) 

4) K&. F. Keil, Comment. üb. .ل‎ BB. d, Könige. AAN u 621 5, gr. 8, 
Moskan, Severin. 146. (n. 3 5%) 

قل .4 F. W. 0. Umbreit, Prakt. Comment. üb. d. Propheten d.‏ رذ 
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Krahmer's Untersuchung über den Inhalt des Buche» 
Jonas !), die Fortsetzung von Dreehsler’s Erklärung des 
Jesnias 2) und von Hengstenberg's Commentar über die 
Psalmen ®), Vaihinger’'s metrische Uebersetzung und Er- 
klärung ebenderselben *), und Gleiss’ Beiträge zur Kritik 
des B. Hiob >). Böttcher’s Werk de Inferis *) unterzieht 
in dem bis jetzt erschienenen ersten Bande die alttestament- 
lichen Vorstellungen vom Tode und dem darauf folgenden 
Zustande einer durchgreifenden, völlig selbstständigen Revi- 
sion, verfolgt ihre geschichtliche Heranbildung und liefert 
bei Erklärung der darauf bezüglichen Wörter und Stellen 
reiche Beiträge zur Kritik der Grammatik, des Lexikons und 
der Exegese. In engern Schranken und von deogmatisch- 
conservativem Standpunkte ausbehandeln denselben Gegenstand 
Oehler in seiner Aufhellung der alttestamentlichen Lehre 


m. erey. u. krit. Anm, 1. Bd,: Jesmja. 2, verb, u. verm, Aufl, KXKIV 
a. 511 8. gr.#. Hamb., Perihes. 1546. (22 56) 4 Bd.: D, kleinen Pro- 
.سملم‎ 2. Th.: Haygei. Sacharja. Malenchi. 5. 331 — 480. gr. 8. Ebend. 
156, (4 5) IR 

1) A. W. Krahmer, D. Buch Jonas hist,-krit. untersucht w. فاق‎ 
seinen wirkl. Inhalt zurückseführt, Dieue Ausg. 64 B. gr. 8. (uedlinb., 
Ernst. 1846. gch. 4 3%) 

2) M. Drechsler, D. Proph, Jesaja. Uebers. u. erkl. 1١ Th., d. 
ersten 12 Kap, enthalt. 2. Hälfte. 164 B. Lex.-8. Stattg., 8. .نا‎ Liesching. 
1845. geh. (n. 1 5%) 

3( E. W. Hengstenberg, Comment, üb, .ل‎ Psalmen. 4. Bd. 1. Abthlg. 
21 8. gr. 8. Berl., L. Ochmigke. 1845. (14 3%) 

4) ,كل‎ 6. Vaihinger, 17. poöt, Schriften .ل‎ A. T. dem Khythmus d, 
Urschrift gemäss metr. übers. w. erkl. 2. Bd. Die 5 BB. .ل‎ Ponfmen. 
2 Abthlgm, 474 B. gr. 8. Statig., Cotta. 1845. geh. (3 Sg) Der 1. Bd., 
den Hiob enthaltend, erschien ebendas, 1842. (14 3%) 

5) W. Gleiss, Beiträge =. Kritik .ل‎ B. Hiob. 22 8. gr. 8. Hamb. 
(Agent. .ل‎ Hauh. Haus.) 1845. geh. (n. 5 ) 

6) Frid. Boeticher, De Inferis rebnsque post mortem futuris ex 
Hebraeorum et Graccorum opinionibus libri duo. Libri I, grammatiei, in 
quo de verbis locisgue ad inferos etc. pertinentibus explicatur, Fol. I, He- 
braica compiertens. 320 5. Lex.-8, Dresden, Gottschalck. 1843. (a. 2.5) 


A 0 
Br m. 

Eden den Dingen nach dem Tode ') und Hahn in einer Dis- 
sertation über die allmälige Ausbildung der Unsterblich- 
keitshoffnung unter dem alten Testament 2(. Ewald führt 
die Geschichte der Israeliten im zweiten Bande seines Werkes 
von Moses bis zum Tode Davids herab ®); J. v. Görres 
deutet mit dichterischer Willkür die mosaische Völkertafel und 
führt die japhetischen Völkerschaften aus ihrer armenischen 
Urheimath mit nimmer fehlender Sicherheit in ihre spätern 
Wohnsitze *); E. Meier sucht die ursprüngliche Form des 
Dekalogs kritisch herzustellen *); Redslob macht einen küh- 
nen, consequenten Versuch, die Grundanschauung von dein Ur- 
sprunge des israelitischen Staates und seinem Verhältnisse zu 
den Nachbarn durch etymologische Entwicklung des geschicht- 
lichen Realgehaltes der betreffenden Namen umzugestalten ®). 
Mit der Zeitrechnung des alten Testamentes beschäftigt sich - 
ein Theil von Seyffarth's Chronologia saera "). Das mo- 
saische Recht mit Blicken aufseine Fortbildung in späterer Zeit 
hatSaalschütz neu darzustellen angefangen *), Winer bear- 


1) &. 5 Ochler, Commentationum ad theologiam biblicnm pertinen- 
tium P, I. = Pet. Test. sententin de relus post mortem fuluris illustratn, 
Commentatio biblieo -theologien, X u. 89 8, gr. 8. Stuttg., $. ©. Liesching. 
1846. geh. (n. 4 عات‎ 

2) .لل‎ 4. Hahn, De spe immortalitatis sub V. T. oradatim erculte. 
Dissertntio. 79 5. gr. عه‎ Bresl. (Max m. Comp.) 1845. ch. (4 se) 

3) ,لل‎ Ewald, Geschichte d. Volk. Israel bis Christus, 2, Bid. Vi 
a. 676 5, gr. #&, اننا‎ Dieterich. 1845. (n. 21 FE) 

4) Jus, v. Görres, Die Fölkertafel des Pentateuch., — I. Die Japhe- 
ticden und ihr Auszug aus Armenien, 254 .لآ‎ gr. 8. Mit 1 Karte in Imp.- 
Fol. Hegensburg, Manz, 1845. geh. (n. 2: 5%) 

>) &. Meier, Die ursprüngl, Form des Dekaloys hergestellt u. erklürt, 
IV u. 1295. gr. 8. Mannheim, Bassermann, 1846, geh. (rt SE) 

6) 6. .لا‎ Redslob, Die alttestamentl. Namen der Bevölkerung des 
wirkl. m. üdenlen Isrnelitenstants etymologisch betrachtet. 135 8. er. A 
Hamb., Meissner, 1946. geh, .مخ‎ $ 5%) 

7) .نا‎ Seyffarth, Chronoloyin sacra, Untersuchungen üb. d. Geburts- 
Jahr des Herrn u. d. Zeifrechmung .ل‎ A. w. N, T. 254B. gr. 8. Lpz, 
' Barth. 1846. .اعم‎ (24 3%) 

8) 4, L Sualschütz, D, mos. Recht, m. Berücksichtigung بك‎ spütern 
Jülischen. 1. Th, 456 5. gr. 8. Berlin, Heymann, 1846, geh. (24 3) 
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beitet sein biblisches Real - Wörterbuch in einer dritten Auf- 


lage '). Im katholischen Süddeutschland hat Allioli mit 
Gratz und Haneberg ein Handbuch der biblischen Alter- 
thumskunde herausgegeben ®). Ein schwieriger Theil der 
hebräischen Alterthumskunde ist mit eindringender und über- 
zeugender Gründlichkeit behandelt in Thenius' Untersuchung 
über die althebräischen Längen und Hohlmaasse *), einer 
weitern Ausführung seines Vortrags darüber in den Verhand- 
lungen der Dresdener Orientalisten- Versammlung 5. 34 — 37. 
Ich benutze diese Gelegenheit, um das an Ort und Stelle 
gesammelte und. reich illustrirte Werk von Williams 
über die Geschichte und Topographie von Jerusalem *) nach- 
zutragen, welches oben in Verbindung mit der Vorlesung 
von Schultz über denselben Gegenstand (8. 77) aufgeführt 
werden sollte, — Lexikalische und grammatische Arbeiten 
über die Sprache des alten Testaments: Die erste Hälfte von 
des sel. Gesenius Lexicon mannale in einer zweiten, von 
Hoffmann revidirten Ausgabe +); Desselben hebr. Gram- 
matik, neu bearbeitet, besonders in der Grundansicht von 


— 0.0 





1) .ا‎ 8. Winer, Bibt, Realwörterbuch =. Handgebrnuch. ١ 3. schr 
verb. u. verm. Aufl. 1. Bd. 1. Heft. 192 35. Lex.-8. Lpe., C. ,لل‎ Heclam sen. 
1846. seh. (1 5%) 

2) Handbuch .ل‎ bibt, Alterthumskunde, herousg. .نه‎ Dr. ءل‎ F. Allioli, 
unt, Mitwirk. .نا‎ Prof, Dr. 1. 6. Gratz u. Prof. Dr. Dan. Hanebery. 
1. Bd. = Politische, häusl. .ذا‎ relig. Alterthümer der Hebräer. 3214 B. 
Lex.-8. Landshut, v. Vogel. 1845. geh. (24 3) — 5. Bd. —= Biht. 
Erd- u. Länderkunde, herausg. v. Dr. .ل .ل‎ Allioli, سد‎ Mitwirk: ذا‎ 
Prof. Dr. L. €. Gratz. Mit 3 Karten (in gr. Fol.) u. 2 Beilagen. 444 B. 
Lex,-8. Ebend. 1845. geh. (31 5%) 

3) 0. Theniws, Ueber die althebräischen Längen- und Hohlmansse, 
in .ل‎ Theolog. Studien u. Kritiken, herausgeg, von UTllınanmm und Umbreit, 
186. 1. u. 2, Heft, | 

3) G. Williams, The Holy Cüy. X w. 512 8. gr. 8. Mit 1 Plan 
v. Jerusalem, 11 lith. Ansichten u, vielen Vigneiten. London, Parker. 1845. 

5) Guil. Gesenii, Ler, mimunle hebr. At chald. لمن‎ 1 


Editio altern emend. a b. autore ممم‎ adorunta ntgue ab A,STh. Ho fl-. . 


anno recognita, Fasc. I. روه ساعن‎ 492 5. Lex.-& 1 ات‎ 1248: 
sch. (2 رين‎ 
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‚der dialektischen Stellung der Sprach® und in manchen Thei- 
len der Syntax umgestaltet von Rödiger'); E. Meier's 
hebräisches Wurzelwörterbuch®), worin die Ausbildung der 
semitischen Wurzeln zu Verbalstämmen mit Perfectbedeatung 
durch ein unter den mannichfachsten Verhüllungen wirksames, 
aber nur in den Reduplicationsstämmen zu voller materieller 
Darstellung seiner selbst gelangendes Verdopplungsprineip er- 
klärt wird, und Desselben Schrift über die Bildung und 
Bedeutung des Plurals in den semitischen und indogermani- 
schen Sprachen ®), deren Einleitung das in jenem frühern 
Werke durchgeführte Prineip genauer bestimmt, in seinen 
wirklichen und angeblichen Erscheinungsformen übersichtlich 
darstellt und gegen Ewald (Gött. Gel. Anz, v. 8. u. 11. Dee. 
1845.) vertheidigt, während die Abhandlung selbst ‘weiter 
nachzuweisen sucht, dass das Semitische und Indogermani- 
sche, wie in jener Ausbildung der Verbalstämme, so in dem 
eonsonantischen Theile der Pluralbildung nach demselben Prin- 
cip verfahren und sogar dieselben Suflıxa verwenden, ohne 
dass darum das eine die Schwester des andern zu nennen 
sei, da neben dieser Urverwandtschaft bedeutende Verschie- 
denheiten bestehen. 

Vor dem Uebergange zu dem neuern Hebraismus werfen 
wir noch einen Blick auf Phönizisches, Philistäisches 
und Samaritanisches. Die zahlreichen neuen Funde phö- 
nizischer Schriftdenkmäler, besonders in Afrika, haben in den 
letzten Jahren den Stoff’, welchen der sel. Gesenins in sei- 





1) W. Gesenius, Hebr. Elementarbuch, 1. Th,-— Hebr. Grammatik. 
Neu benrbeit. u. herausg. .ل‎ E. Rödiger. 14. Aufl, XIV u. 2808. Mit 
AA 5. Paradigmen. gr. 8. Lpz,, Henger, (Frd. Volckmar.) 1845. (n. +. 3%) 

2) E. Meier, Hebr, Wurzelwörterbuch, nebst drei Anhängen üb, die 
Bild. der Ouadrilitern, Erklärung der Fremdwörter im Hoebr. u. üb, die 
Verhälniss d, Aeyypt. Sprachstammes zum Semitischn. 528. Lex. -8. 
Mannheim, Basserinann, 1345. 1346. gch. (n. 6 %) 


Bi . 3) E/ Meier, Die Bildung .ها‎ Beil 1 1 معلا‎ Plural in den semit. 
I indogermem. Sprachen , nebst einer Einleit. üb. d. Bun der semil. Verbal- 
Er stämme, CAVI u. %5. gr. 8. Mannheim, Bassermann. 1846. geh. (} 20) 
3 N Ich : - 5 8 
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nem Epoche machenden Werke, Seripturae linguneque phoe- 
nieine monumenta, verarbeitet hatte, so wie die Sicherheit 
und Ergiebigkeit der von ihm neu angeregten Studien beden- 
tend vermehrt. So giebt es namentlich unter der unermess- 
lichen Sammlung alter Inschriften, welche der französische 
Artillerie- Escadronschef Delamare dem Museum des Lou- 
vre geschenkt hat, auch eine grosse Menge punischer VWotiv- 
und Grabsteine. Die grösste der bisher bekannten punischen 
Inschriften, welche diesen Sommer (1846) in Marseille auf- 


gefunden wurde, kann ich für jetzt bloss ankündigen; die .' 


mir selbst noch fehlenden genauern Angaben darüber bleiben 
dem nächsten Jahresberiehte vorbehalten. Im Journal asia- 
fique !) bespricht Judas mehrere, besonders in Numidien 
entdeckte phönizische Inschriften. Zwei bei Larnaka (dem 
alten Kition) in Cypern gefundene und von Ross zurückge- 
brachte Inschriften hat privatim de Sauley und öffentlich, 
in den Berichten der Berliner Akademie der Wissenschaf- 
ten®), Ferd. Benary entziflert; zugleich mit einer dritten, 
die Ross ebendaher erhalten, erklärt sie nun Rödiger in 
Ross’ Hellenica ?) und nennt sie, an -die schon bei Gesenius 
aufgezählten 33 Inschriften aus Kition anreihend, Citiensis 
KXKIV, 8537 und XAXVL Als Ankündigung eines 
grössern 'epigraphischen Werkes hat der französische General 
Durvivier eine Flugschrift herausgegeben, worin er alle 
seine Vorgänger als im Irrthum befangen darstellt und meh- 
rere phönizische Inschriften auf eine ihm völlig eigenthüm- 
liche Weise erklärt, die Beweisführung aber auf jenes Werk 
verspart, dessen Vollendung jedoch sein Abgang nach Mada- 
gascar, als Oberbefehlshaber einer Expedition dorthin, viel- 


1) Journ. asia Janv, 145. 5. 9-71 a 


2%) Bericht über die Verhandlungen der Künigl. Preuss. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. Aus dem Jahre 1845. Juli. 5. 250 € 


”"3) Ross, Hellenika. 1.B4. ®8 An. 5118 — 12 > 
م‎ 
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leicht auf lange Zeit verhindern wird '). — Das grosse phi- 
lologische Sphinx-Räthsel, das Punische im Plautus, 
behandelt von neuem Ewald in der Zeitschr. für d.. K. 
d.M.®), mit Anknüpfung an seinen frühern Aufsatz darüher 
in derselben Zeitschrift, 4. Bd. (1842.) 8. 400 — 418, und mit 
Beziehung auf Gesenius’ gegentheilige Bemerkungen in der 
Hall. L. 2. 1842. No. 220-21. und auf einen Artikel von Wex 
im Rheinischen Museum für Philologie, 1843, 8. 130 — 137. 
Bald darauf erschien eine ausführliche Schrift von Movers 
über denselben Gegenstand als erster Theil eines grössern 
Werkes zur Erklärung punischer Texte*}. Durch seine Ar- 
beiten über die Phönizier auf diese Bruchstücke geführt, ver- 
suchte er ihre Erklärung, mit kritischer Benutzung der Ar- 
beiten seiner Vorgänger, endlich zu der Mberbanpt möglichen 
Sicherheit zu erheben عل“‎ 

Auch auf die dunkle Geschichte der Philistäer hat nun 
’yiksi g*) das blendende Licht seines Scharfsinnes fallen las- 
sen; und siehe da! statt eines semitischen Volkes erscheint 
ein indogermanisches, mit einer Sprache, deren Ueberbleih- 
sel, aus dem Sanskrit u. s. w. erklärt, jenen Satz beweisen 
sollen, aber — fürchte ich — selbst in Verbindung mit den 
geschichtlichen und archäologischen Combinationen, das in 


1) Ein Anfsatz de Samlcy’s in der Revue des deux mondes, Dec, 1846: 
„Je Uhistoire et de املك"‎ actwel des etwdes phenicionnes", giebt über die 
Erklärungsweise des tapfern Generals Aufschlüsse, nach denen wir es nicht 
zu bedauern haben, wenn der Zug nach Madagusear uns des angekündigten 
Werkes für imner berauben sollte, 

2) Zeitschr. f. عل‎ Kunde .ل‎ Morgenl. 6. Bd. (1845.) 8. 229 — 244, 

3) FPhönisische Texte, Erklärt von Dr, F, ©. Movers. 1. Th. — 
Die punischen Texte im Poenulus des Plawtus kritisch gewürdigt und سدع‎ 
klärt. 147 5. gr.&. Breslau, Aderbolz. 1845. geh. (} 5%) 

4) Eine replieirende Kritik dieser Schrift hat Ewald gegeben in der 
Zeitschr, [, عل مط .ل‎ M. 7. Bd, (1846.) 5. 70—32, 

5) F. Hitzig, Zur ältesten Völker- und Mithengeschichte. 1. Bi, 
= Urgeschichte und Mythologie der Philistäer. 201 Ben. .قمع‎ Leipzig, 
Weidmann, 1845; zch. (11 3%) 9 
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ihre Gesammtwirkung gesetzte Vertrauen nicht rechtfertigen. 
Fine ganz andere Stellung zu seinem Gegenstande hat Juyn- 
boll in der Abhandlung über die Samaritaner ’). Nach gründ- 
lichen Voruntersuchungen über die Quellensehriften, über علا‎ 
sprung, Religion und Literatur der Samaritaner, durchwan- 
lert er festen Schrittes die Jahrhunderte ihrer freilich sehr 
lückenhaften Geschichte bis auf die nenesten Zeiten. Von 
der arabischen Chronik der Samaritaner, gewöhnlich Liber 
Josune genannt, verspricht er eine besondere Ausgabe. 

Die Landan'sche Octavausgabe des Babylonischen Tal- 
mud wird ununterbrochen fortgesetzt, und im nächsten Be- 
richte werden wir ihren Abschluss anzuzeigen haben. #Vom 
Machsor lässt Letteris eine Uehersetzung in einer grüös- 
sern und einer kleinern Ausgabe erscheinen ®), "and der. Sid- 
dur ist mit gesetzlichen Bestimmungen, einem literaturge- 
schichtlichen Commentar von Landshut und eigenen An- 


merkungen von Hirsch Edelmann herausgegeben worden ?). 


Von spätern hebräischen Werken einzelner Schriftsteller sind in 
Text oder Uebersetzung oder in beiden erschienen: die Emu- 





1) Th @. Juynboll, Commentarii in histerioem gentis Senmnritmme, 
يال‎ 168 5. gr. 4 Leyden, Luchtmans, 1846. (23 5%) 

7) muaan be Hmm bob wrorom mbenn >59 wind 

ma Mans Ton mars STD on man 537 
Die zämmtlichen Fest- Gebete u. goftesdienstlichen Dichtungen der Israeliten. 
Debers. u. erklärt von Dr. M. Letteris. Ausg. in 9 Blu. 1—J. TM. 
VII u. 008, IV u. 272 8, VII u.:167 8, gr.8. Prag, Haase Söhne, 
1845. geh. (a m. 19 mp., Schreibp. .مذ‎ 2imgr., Velinp, ü .مه‎ 1.5 9 ser.) 
— “mb. DUebersetst und mit Anmerkungen begl. von Dr, M, Lette- 
ris. Ausg. in 5 Bin. 1 Bd. 1١1 3835. gr. 8.. Ebendas, 1845. geh. 
(n. 21 ,كيم‎ Schreibp. وم 25 .م‎ , Velinp. .م‎ 1 3% 12 wgr., Prün.-Preis für 
5 Bde, n. 34 5, Schreibp. a, 4 Ze 24 .وم‎ Velinp. n. 7.53%) 
3) Bidder. Gebetbuch für Ierneliten. Mit Angabe der einschlagenden 
gesetzlichen, bisher uoch nicht geirnckten Bestimmungen von Pri Megadim 
und einem معسصة‎ Commenter von O, Landshut über die Abfassungszeit der 
einzelnen Gebete, deren Erwähnung im Talnımd und den undern rabbin. 
Schriften ريبعت‎ mit Anmerk. versehen u. Ähernusgeg, von Hirsch Edel- 
mann. .مم .5 فشك‎ 8. Königsberg, 1545. geh. (mn 1 365 wi) 
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not we-Deot. des Saadias, übersetzt von Fürst'); Sefeı 
keli nechoschet von Ibn Esra, über den Gebrauch ‚des 
Astrolabiums, nach Ptolemäus ?); Bechaji's Chobot ha-Le- 
babot nach Ibn-Tibbon’s Uebersetzung, bearbeitet von Ad. 
Jellinek زز:‎ der Anfang von Moses Mai monides' Jad 
chasaka (System der Talmudlehre), in einer Uebersetzung 
von Soloweiezyk*); Desselben Abhandlung über die 
Einheit, herausgegeben und erläutert von Steinschnei- 
der); des Kalonymus Vertheidigung seines Lehrers 
Moses Maimonides mit besonderer Beziehung auf dessen An- 
sichten über die göttliche Vorsehung, herausgegeben von 
Gehfenthal 6); die Vorrede und die ersten Makamen aus 


1) J. Fürst, .قور م111‎ Religionsphilosophen des Mittelalters, eder 
Vebersetzungen der seit .له‎ zehnten Jahrh. verfassten jüd, Religiousphiloso- 
phieen.. 1. Ba. (1. مه‎ 2, Lig.) = Eimunot we-Döot, oder Giaubensichre u. 
Philosophie von Seadja Fajjumi. Ans dem Hehr; mit Aheilweiser Be- 
nutz. d. Arnd. übersetst. 1. m. 2. Lig. 314 8. 16. Leipzig, 0. Wigan. 
1845. gch. (mn. 4%) 

9) many aa are ae 72. Dramas 55 5دذه زروت‎ "bb 
mm Baus man nam near DrR202 (DER 755 
mar ba Er yon. 455. 8. Königsberg, 1845, (Leipzig, Feit- 
zsche,) geh. (mn. 4 2%) 

aa or,‏ القلوب ,ممه maabrı mann nun‏ رو 
Bechuji bar Joseph; nach der von Jchuda‏ مال System der Moral von‏ 
Ibn-Tibhbon aus d. Arab. gefertigten Ucbersetzung, wehrt einem kurzen‏ 
- وال Kommentar herausgegeben. Mit einer Einleitung und Frasmenten der‏ 
u.‏ الالال sef Kimchi'schen Ueberselzung vermehrt von Ad, Jellincek,‏ 
Leipeig, Fritzsche. 1846. sch, (n. 1 3%)‏ .16 ,5 464 

4} Moses Maimonides, Jad hachasakah oder Mischna Thorah in 
14 811. , in rein deutscher Teberselzung sum ersten Male herausyeg. ton 
Er. Soloweiczyk. 1. Buch. Maddah, oder: v. يل‎ Erkenntniss. 1. u. 
+, Hefe WI m 193 5 8 Königsberg, 146. (Berlin, Heymann.) (In 
Heften zu 5 BB. a 4 3%) 9 

5) Maamar ka- Jichuidl, (Abhanıllang üb, d. Einheit.) Aus d. Arab, 
des RB. Moses ben Maimon, hebr. von R, Isaak .با‎ Natan, Zum er- 
sten Mal heruusyeg, nebst suchl, u. aprachl. Erlinterungen wm einer deut- 
schen Inhaltsübersicht von M. Steinschneider. Nest einem Sendschrei- 
ben cm den Herausgeber von Sr. Ehrw,. .بدلا‎ Rabb, 5, L Rapopoeri. 
HIV, 10 0.4058 8. Berlin, 146. (Werl u. Comp.) 

6) ea .تتناكم‎ Kalonymi Apologia Mosis Muimonidis, magiatri 
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Charisi's Tachkemoni, mit einer treillichen metrischen und 
gereimten Lebersetzung von Kämpf'); Dukes’ Proben aus 


Eben Bochan, einem bis jetzt selbst dem Namen nach un- 


bekannten hebräischen Wörterbuch von Menachem ben 
Salomo aus dem J. 1143, als erstes Heft einer Sammlung 
von Auszügen aus Handschriften®); Salomo ben Gebi- 
rol's Spruchbüchlein, Muchtär al-gawähir, in der hebräi- 
schen Uebersetzung von Jehuda ben Tibbon, Mibehar 
ha-peninim, mit einem aus der editio princeps, Soncino 1484, 
genommenen kurzen hebr, Commentar ); Obadja8Sforno's 
Commentar zum Hohen Lied *); die dem Aharon ben 
Ascher zugeschriebene, in der grossen Bombergischen Bi- 
bel von 1517 —18 gedruckte Abhandlung über die Accente, 
aus einer Handschrift 8. D. Luzzatto’s vervollständigt und 
verbessert von Dukes, mit angehängten Proben aus Jacob 
ben Nissim’s Commentare zum Sefer Jezira*); David Con- 
forte’s Jiteraturgeschichtliches Werk Kore ha-Dorot in 
einer neuen Ausgabe von Cassel, mit einem dreifachen In- 


ui, qua doctrine ejus de prowidentin Dei specinti vindienter afgue erponi- 
tur, nunc primum er colice Biblioth. Senat. Lipa. edid. ,ل‎ Goldeuthal. 
30 3. gr.8. Leipzig, Fritzsche. 1845. geh. (n. + 5%) 

1) Die ersten Makamen aus dem Techkemoni oder Divan des Cha- 
risi, nebst dessen Forrede. Nach einem authent. Ms. aus .ل‎ J. 1281 her- 
museg,, vochlisirt, interpungirt und in's Deutsche übertragen, wie auch 
sprachl. u. sachl. erläutert u. mit einer umfass. Einleit. versehen von Dr. 
5. J. Kümpf. 12 .لآ‎ Lex.-8.- Berlin, A. Duncker. 1345. geh. (14 5) 


2) Kobes al Jad. Proben fericalischen, syuonymischen und | 


tischen Inhalts aus verschiedenen Hiachy. sesammelt, erläutert u, herwusg, 
von L. Dukes. 1. lief. Via 565. 8 Esslingen, Harburger. 1846. 
3) Das Buch Mibcher ha- Peninim us ,ل‎ Arab, übersetzt. In einem 
correct, hebr. Texte und mit d, ,انا‎ hebr,. Kommenter von A. Adam. 
VII u 91 5. 8 Hanb.s.a. (1845.) ) (Leipzig, Fritzsche.) geh, (n. 4 5%) 
4) Sram Dannms وورروهاج‎ Years وبروه‎ 37 Deus on nu 
Er 125155 Ma D. جد‎ B. gr. 8, Künigsb. 1845. (Leipzig, Frit- 
zsche.) sch. (n. 4 3) | 
3) Kontres Hamassoreth , ongeblich von Ahron beu Ascher. Her- 


eg. mit einer Einleit. .ع‎ Anmerkk, versehen von يل‎ Dukes. 313. it, 
Tübinge an, Fürs, 84H, 





dex der Schrifisteller-, Bücher- und Ortsnamen‘). Samm- 
lungen kleinerer Schriften und Aufsätze enthalten die von 
BerlGoldberg herausgegebenen Anecdota rabbinica ®), von 
denen namentlich die weiter unten noch besonders zu be- 
sprechende aramäische Uebersetzung einer Reihe üsopischer 
Fabeln als glücklicher literarischer Fund hervortritt; und das 
zweite Heft der Debarim attikim +), worin Ad. Jellinek die 
in den Talmuden, Targumim und Midraschim vorkommen- 
den persischen und arabischen Wörter ,-soweit es die häufige 
Entstellung derselben zulässt, aus den betreilenden Sprachen 
erklärt*). Zwei ausgezeichnete national- und literaturhistori- 
sche Werke sind Zunz' Zur Geschichte und Literatur‘), und 


1) Liber Kore ha-Dorot auct, R, David Conforte. Den. ed., text. 
emend. , introductionem , motes, Indices adj. D. Cassel. VIu673. 4 
Berlin, Asher 0. Comp. 18546. geh, (mn 2 5%) 

>) Uhofes Matmonim s. Anecdota rabbinien. Cont. .ل‎ R. Scherirne 
Gaonis epistolem. II. Varias R, Salomonis Jischnki (Raschi) 
quaestiones. III. Libram Ibn Esrae Chaiben Mekiz correctum ille- 
stratum studio b. A. Wolfii Heidenheim. IF. Fabulns LXN syriacas. 
F, Carmen Jitwrgicum RA. Izaaci bar Jehuda ibe Gial c. commenl. 
R. Simeonis ben Zemach Duran. Üune ommin e cod. ms, vrlusto 
prim. ed. et mot. illustr. Berl Goldberg. 92 3, gr. 8. Berlin, عا‎ 
Beibge. 1845. geh (4 5) 

3) Debarim 'attikim. IL Enthält: 1) Fragment e. alt, hebr. Bücher- 
u. Autoren - Verzeichnisses. 2) Kobusat Kesef, Katalog der von Josef 
Ibn-Cnspe verfnssten Schriften, von ihm selbst angefertigt. 3) Melcchet 
Sch’Tomo , Proben aus Josef Ihn-Unspe*'s Schriften. Von 5. Werblu- 
mer, (Nach Handschriften auf ,ل‎ 1. Bibl. su München.) 4) Sefut Cha- 
 chamim, od. Erklärung der in .له‎ Talmuden, Targumim u. Midroschim vor- 
kommenden pers. u. arab, Wörter. Von Ad. Jellinek. Herausgeg. von 
J. Benjneob, 398. 8. Lpz. 1846. (Fritzsche.) br. — Das erste Heft, 
1385 8. Lpm. 154. (Fritzsche.), enthält des Saadias Erklärung der W 
u Legemena and die pseudo-aristotelische Epistola eneyelopaeldiea (mas 
Ho “Diam)- 

4) Ad. Jellinek hat später herausgegeben: Nachträge zu meinem Se- 
ft Chachamim. Inhalt: 1) Leriknlisches. 7) Sitten der Perser, Meder. 
Araber. 3) Lewi ben Sisi. 4) Statistische Usbersicht. 1. We 6 3# 
Leipzig, Fritzsche. 1847. br. (n. 20%) | 

5) Zung, Zur Geschichte .ها‎ Literatur. 1, Bd, Wi u. 607 5. gr. 8. 
Berlin, Veit wu. Comp. 1345. geh. (n. 3 2%) 
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M. Sachs’ religiöse gr der Juden in Spanien '); jenes و‎ 


erhellt in sieben Abschnitten eine Menge Gegenstände mit dem 
ruhigen, klaren Lichte der Zunz'schen Kritik, dieses recht-’ 
fertigt zuerst durch rhyihmische Debersetzungsproben beige- 
gebener hebräischer Originale die Begeisterung des Verfas- 
sers für seinen Gegenstand und giebt dann die geschichtliche 
Fintwieklung jener Poesie und die biographische Charakteri- 
stik ihrer Meister, worin besonders die Darstellung des Ein- 
flusses der Araber auf die Cultur und Literatur der Juden 
im Mittelalter, so wie das Schlusswort über Form, Sprache 
und Rhythmen der betreffenden Gedichte hervorzuheben ist. 
Das psychologische System des Maimonides ist der Gegen- 
stand einer verdienstlichen Schrift von Scheyer, bekannt 
durch seine aus dem arabischen Original gearbeitete Ueber- 
setzung des More Nebuchim; in vier Abschnitten handelt 
er von dem Begriffe der Seele und der Seelenkräfte, von den 
verschiedenen Arten der menschlichen Erkenntniss, von der 
Sterblichkeit der Seele und der Unsterlichkeit des Geistes, 
endlich von dem Verhältnisse der Vernunft zur Sinnlichkeit ®). 
Die Lehre von dem gerichtlichen Beweise nach Talmud und 
Rahbinen hat Frankel in ein wohlverbundenes, für mor- 
genländische Rechtskunde höchst wichtiges und, wie der Ver- 
fasser selbst zeigt, auch für die christliche Gesetzgebung 
hinsiehtlich des Zeugnisses der Juden sehr beachtenswerthes 
System gebracht’). Als Beiträge zur Geschichte und Theo- 


1) Mich, Sachs, Ihe religiöse Poesie der Juden in Spnmien, VII u. 
47 3, Dazu 515. hebr, Text. ‚Berlin, Veit u. Comp. 1845. gch. (1 2.35%) 

2) 8. B. Scheyer, Das psychologische System des Meimonides. 
Eine Einleitungsschrift zu dessen More Nebuchim. Nach den Quellen benr- 
beitet. Vba, ill 8. gr. 8. Praukfia. M., Kesster. 1845: (145%) 

3) 2. Frankel, Der gerichtliche Beweis unch mosnisch-talmmdi- 
chem Rechte. Ein Reitrag zur Konntniss .ل‎ mos, - talmud, Criminnl- und 
Ciritrechtes, Nebst einer Untersuchung üb, d, prenss. Gesetsyehung hinsicht- 


lich des Zeismissen der Juden. WII u. كلك‎ 8 er. 8. Berlin, Veit oe. Comp. 
1546. geh. (a) 
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rie der orientalischen Theosophie schliessen wir hier an: 
Keleph Ben-Natan's himmlische Philosophie, von 
Schlüter im Auszuge gegeben '), und den kabbalistisch- 


‚biblischen Occident, eine Zeitschrift in zwanglosen Heften, 


deren erste bis jetzt erschienene Nummer die kosmische Ur- 
idee und die historische Erscheinung behandelt :), Die Schrift 
über die jüdische Beschneidung von dem gelehrten Arzte Gi- 
deon Brecher, dem Herausgeber und Commentator des 
Buches Kusari, erhält noch ein besonderes Interesse durch 
einen Anhang Steinschneider’s über die Beschneidung 
der Muhammedaner ®). Der Gebrauch von Hamberger's Ueber- 
setzung des Dizionario degli autori ebrei von de Rossi wird 
erleichtert durch ein von Jolowicz angefertigtes Sach- und 
Namenregister, herausgegeben mit onomatologischen Bemer- 
kungen von Ad. Jellinek*). Im Fache der jüdischen An- 
thologik und Sagenliteratur sind erschienen: L etteris he- 
bräische Sagen und Dichtungen زوز‎ Jolowiez Blüthen rab- 
binischer Weisheit®) und Tendlau’s Sagen und Legenden 





1) Keleph Ben Natan, Die himmlische Philosophie, Im Auszuge 
mitgetheilt von Dr. 0: B, Schlüter. 8B, gr. &. Münster, Deiters, 1845. 


sch. {n. 4 3%) 


2) Der kabbalistisch- bibelsche Oceident. I, Die kosmische Uridee u, 
lie historische Erscheinung, 24 8. 8. Hamburg, Berendsohn, 1843. (n.4.&%) 

3) M. 6. Brecher, Die Beschneidung der Isracliten, von der histo- 
rischen, pruktisch-operativen u, ritunten Seite, zunächst für d, Selbstunter- 
richt dargestellt, Mit einem Approbationsschreiben von Hrn. Rabb, 11. BR, 
Fasselu. e. Ankhomge üb, Beschneidung .ل‎ Muhammedaner von IM. Stein- 
schneider. VI, 30.908 & Wien, 1845, (Leipzig, Fritzsche.) 
sch. 5) 

4) Heimann Jolowies, Ausführl, Sach- u. Namemregister zu de 
Raossi’s „Äistor. WB. der jüd. Schriftsteller u. ihrer Werke“, Mit موده‎ 
matolog. Bemerkk, herausgeg, von Ad. Jellinek. 32 8 8, Lpe., Hunger, 
945. geh. (4.52) Die Hamberger'sche Uebersetzung von de Rossi's Di- 
zionario, AV] ه‎ 336 5. gr. &,, erschien Lpz. bei Fort, 1839. 

5) M. Letteris, Erbunliche Betrachtungen , hebriische Sagen und 
Dichtungen. 445. 8. Prag, 1345, (Lpe., Fritesche.) geh. (m. + رضت‎ 

6) H. Jolowics, وعطلتاالة‎ rabbinischer Weisheit, nach den besten 
Bearbeitungen zu einem volksthümlichen deutschen Leschuche für Schule und 
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jüdischer Vorzeit, ein ächtes Volksbuch, in einer zweiten 
Auflage .زد‎ Auf das Neuhebräische als Sprache bezieht sieh 
bloss von der lexikalischen Seite Steinschneider’s عطاق‎ 
handlung über die fremdsprachlichen Elemente im Neuhebräi- 
schen *), eine Erweiterung des von ihm bei der ersten Orien- 
talisten- Versammlung in Dresden gehaltenen Vortrags (s. die 
Verhandlungen derselben, S. 70—72), und Löwy s Leschon 
Chachamim, eine sehr nützliche lexikalische Arbeit über die 
alttestamentlichen hebräischen Wörter welche, und die Be- 
deutungen in welchen sie im Talmud vorkommen’); zugleich 
von der lexikalischen und grammatischen Seite Geiger’s 
Lehr- und Lesebuch zur Sprache der Mischna *) und Du- 
kes’ Sprache der Mischna *). Das letztgenannte Werk ist 
der Vorläufer zu einer allgemeinen Geschichte der hebräi- 
schen Sprachforschung, wozu in der That Wenigen eine 0ه‎ 
reiche, ja fast erdrückende Fülle von Material zu Gebote 





Haus gesammelt. 5) B. 8. Thom, Luambeck. 1845. ech. (4.5) Sei- 
venstick zu desselben Verfassers: Harfenklünge aus .ل‎ heil, Vorzeit. Ein 
Schul- u. Haus-Lesebuch über alle Theile .لق‎ heil. Schrift alt. Testaments. 
Aus den besten Benrbeitungen der deutschen Classiker gesammelt, 15 B. 
gr. 8. Leipzig, Baumgärtner, 1546. geh. (4 3) 

1) Abr. M. Tendlau, Das Buch der Sagen u. Leyenden jüdischer 
Vorzeit. Nach den Quellen beurb., nebst Anm, u. Erläut. 2. verm. Aufl. 
217+ B, عاط‎ 8. Stuttgart, Cast. 1845. geh. (14 SE) 

27) .لق‎ Steinschneider, Die fremdsprachlichen Elemente im Neu- 
hebrüischen 4, ihre Benutzung für die Linguistik. Vortrag, gehalten in der 
ersten Versamml. deutsch, u. auslünd. Orientalisten zu Dresden, 4. Oktbr. 
1844. Vin. 32 8.١ gr. 8. Prag, Pascheles. 1845. (Leipzig, Fritzsche.) 
sah, (mn. Em.) | 

3) Dar. Löwy, Leschon Chechnmim. Wörterbuch, enthaltend hebr. 
Wörter u. Hedensarten, die sich im Talmud befinden. Gesammelt , hebr. 
erläut. w. in بل‎ Deutsche übersetzt. 1. lie. 46 8. gr. 8. Prag, 1845. 

4) Abr. Geiger, Lehr- und Lesebuch zur Sprache der Mischnah. 
2 Abtblgn, 1. Lehrbuch zur Sprache der Mischnah. 2. Lesestücke aus der 
Mischnah, mit Anm. u. einem Glossur verschen. 14 B. gr. 8. Breslau, 
Leuckart. 1845. geh: (m. 1 2) Vol. dazu 5. D. Luzzatto's Abhand- 
lung im Lit.- Bl. d. Orients vom 24. Dee. 1846 

5) L Dukes, Die Sprache der Mischnah. Lericogrephisch .ها‎ gram- 
matisch beirnchtet, 1. Heft. IV u. 1278, 8. Esslingen, Harburger. 1540. 
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stehen möchte, wie Herrn Dukes. Schliesslich erwälnen 
wir die nah bevorstehende Beendigung von Jost’s grosser 
Geschichte der Israeliten in zehn Bänden ') und das Erschei- 
‚nen des gleichnamigen Compendiums von Dessauer 2); von. 
den periodischen und Zeitschriften der Juden aber als vor- 
zugsweise wissenschaftliche: Bikure ha-ittim in einer neuen 
Folge), Fürst’s Orient mit seinem Literaturblatt *), Fran- 
kel’s Zeitschrift für die religiösen Interessen des Juden- 
thums®), Cahen’s Archives isra&lites de France ®), the 
Jewish Chronicle”) und the Voice of Jacob a), 

Eine interessante Neuigkeit für das Aramäische sind 
die schon oben erwähnten äsopischen Fabeln, zuerst ohne 
näheres Verständniss von Goldberg in seinem Chofes Mat 





1) J. M. Jost, Geschichte der Israeliten seit der Zeit der Maccabüer 
bis auf unsere Tage. Nach den Quellen bearbeitet. 10. Bd, 1. Abthle, كه‎ 
Neuere Gesch, d, Isruel, v, 1315 bis 1845, mit Nachträgen u. Berichtigun- 
gen zur ülteren Geschichte, 2 Abthlm. — 1. Abthlg.: Deutsche Staaten, 
335 5. gr. 8, Berlin, Schlesinger. 146. — 2. Abtkly.: Die Staaten 5 
Länder musser Deutschland, 4 u. 384 5, gr. 8 Ebendas, 1947 (bereits 
1546 erschienen). geh. (Beide zusammen 32 He I—X,F: وو‎ 3 

*) J. H. Dessauer, Geschichte der Isrneliten, mit besond, Berück- 
eichtigung der Kulturgeschichte derselben. Von Aler. d. Gr. bie auf d. مي‎ 
gen, Zeit. Nach den besten vorhumd. Onellen bearbeitet. 394 B, gr. 8 
Erlangen, Palm. 1846. geh. {n. 23 %) 

3) Bikure Haittim. Neue Folge, I. 5606. 75 8. Oct-12. Wien, 
Edi. v. Schmid u, Busch, 1845. (Lpz., Kummer.) geh. (baar 154 sr.) 

4) Der Orient, Berichte, Studien u. Kritiken كر‎ jüd, Gesch, u. Lite. 
ratur. Herausgeg.v. Dr. J, Fürst, 6, u. 7. Jahrg. 1345 u. 1846. a 57 Na, 
mit Literaturblatt. ‚gr. 4. (Wiüchentl. 2 Ben.) Lpz., Fritzsche, (ans 3%) 

3) Zeitschr, f. d. refig. Interessen ,ل‎ Judentkums, Unter Mitwirkung 
mehrerer Gelehrten herwusgeg. vom Oberrabb, Dr. £. Frankel, 2, Jahrg, 
1845. 12 Monatshefte. gr.8. Berlin, Simion. 3. (und leider! letzter) Jahrg, 
146. 12 Monatshefte. gr. 8. Leipzig, Teubner, (ün.2 5%) 

6) Ärchices ierudlites de France, 8. Eine Monatsschrift mit Arbeiten 
von Muuk u. A. 

7) 715231 5588. The Jewish Chronicle (nei series). 1. مه‎ 2, Jahrg, 
1545 u. 1846. 08.28 No. ذ‎ 1—14 B. er.4. Londen, (Hamburg, Herold.) 
(an 45%) 

5 2197" Hip The Voice of Jacob. 1. u. 2, Jahre. 1845 u. 1846, 
Wüchenhilieh 1 No. a 1 B. er. 4. Landen. 
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monim (s. oben 5. 119) :), dann zum Theil, in.berichtigtem‏ 
Texte, mit literargeschichtl. Einleitung, lateinischer Ueber-‏ 
setzung und Anmerkungen von Landsberger herausgege-‏ 


ben ?). Eine vollständige Bearbeitung haben wir von Lan ds- 


berger und Buka zu erwarten. Durch viele Einzelheiten, 
besonders durch Wörter und Formen welche man nach der 
herkömmlichen Bezeichnungsweise Syriasmen nennen würde, 
zeigt sich die Sprache dieser Fabeln als eine selbstständige, 
lebendige, keineswegs dem targumischen Chaldaismus scho- 
Iastisch machgebildete. — Für -syrisch - christliche Literatur 
ist die nächste Vergangenheit minder durch wirklich Erschie- 
nenes, als durch Vorbereitetes und Angekündigtes bedeutungs- 
voll. Jenes beschränkt sich auf eine neue römische Aus- 
gabe des Missale der Thomaschristen in Malabar ’), auf die 
in Daniel’s Thesaurus hymnologieus Bd. 3. von Splieth 
in fünf Abschnitten gegebenen Proben der syrischen Hymnen 
des heil. Ephraem mit deutscher metrischer Uebersetzung von 
Zingerle und syrischer Kirchengesünge aus verschiedenen 
(uellen, zum Theil mit lateinischer Uebersetzung *), ferner 
Zingerle's Festkränze aus Libanon's Gärten, eine Samım- 
lung poetischer und prosaischer Lebersetzungen aus dem syri- 
schen Festbrevier (Rom, 1666) °), Cureton's Textausgabe 





1) Nach dem Titel sind es siebzig; im Texte steht noch eine mehr; 
da aber Goldberg aus Verseben sieben Fabeln zweimal abgeschrieben, Lands- 
berger hingegen in der Handschrift spater noch ‚rei nene Fobeln aufgefunden 
hat, so geht die wirkliche Zahl anf siebenundsechzig zurück. 

2) Fabulae aliquot aramaene interprefando correctae nlnotntioniburgue 
insiructse a Jul, Landsberger. 393. gr.8. Berlin, 1846. (Leipzig, 
Fritzsche.) geh. ({n. 4 5%) Enthält einundzwanzig Fabeln. 

5) Missale Chaldaicum, jurte ritum Eeclesine chaldaice - mulaberiche. 
kom, 1845, aus der Druckerei der Propaganda. 

4) H. A. Daniel, Thesaurus hymnologieus, eive Ayınuorum „ camli- 
corum , sequentiorum ciren a. MD usitaterum colleetio mnplisstmn, T. 111. 
Villa. 205 8. gr. ®. Leipzig, Barth. 1846. geh. (24 5) 

5) Festkrünze aus Libanons Gürten. Aus .له‎ Syr. von P. Pius Zin- 
yerle. In zwei Abtheilungen. [Wintertheil und Sommertbeil des Breviers.] 
Villingen, 1846. (1 جرت‎ 15 mr.) 
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und Uebersetzung der syrischen Version von drei Briefen des 
heil. Ignatius '), deren entscheidende Wichtigkeit für den endli- 
chen Abschluss des patristisch theologischen Streites über die 
absolute und relative Aechtheit jener Briefe Cureton selbst 
nachgewiesen hat in seinen Vindieiae Ignatianae®); endlich 
Uhlemann’s hauptsächlich aus syrischen Quellen geschöpfte 
Monographie über Simeon den Styliten®). Doch des Ver- 
heissenen ist noch mehr, wiewohl es unserer ungeduldigen 
Erwartung immer noch nicht genügt. Europa und speziell 
England hat in dem Schatze syrischer Handschriften (366 1heils 
vollständiger, theils defeeter Numern) welche Tattam's 
glückgekrönte Betriebsamkeit 1838 und 1843 aus einem Klo- 
sterwinkel der ägyptischen Natronwüste in das britische Mu- 
seum versetzte *), eine grosse wissenschaftliche Erbschaft an- 
getreten, auch haben wir ausser den Ignatianischen Briefen 
schon früher (London, 1842) durch 8. Lee aus den Pressen 
der Text-Society die Theophanie des Eusebins syrisch und 
englisch erhalten; aber soll jenes Capital noch für uns Le- 
bende in grösserem Maasse Zinsen tragen, so müssen meh- 
rere Örientalisten, gerüstet und rüstig dazu wie Cureton, 
durch innere oder äussere Berufung dessen Verwerthung 
übernehmen. Empfangen wir einstweilen mit Dank, was uns 
der eine wackere Mann ausser der zweiten Ausgabe jener 


1) The ancient syrine version of the Epistels of St, Ignatina to St, 
Polyenrp, the Ephesinns and the Romans, Ed, wilh an english transl. end 
notes, Also the greck tet of the three epistels, corrected according to the 
authority of the syriac version. By Will. Cureton, XLu.1088. gr. 8, 
London, Rivingtons. 1845. | 

2) Findieine Ignatinnae; or the genwine writings of St. Ignatius, ms 
erhibited in the ancient ayrine version , veindiented from the charge of heresy. 
By Will. Cureton. 4, 87 u. XXIWV 5, gr.8. London, Rivingtons. 1846, 

3) Fr. Uhlemann, Symeon der erste Sänlenheilige in Syrien und 
sein Einfluss auf .ل‎ weitere Verbreit. .ل‎ Christenth, im Orient, Ein Beitrag 
sur Kirchengeschichte, nach den Quellen bearbeitet. IV u. 130 8. ge: 8, 
Leipzig, T. 0. Weigel. 1846. geh. (mn. 25%) Aus dem 3. u. 4. Hefte 
der Ztschr. f. d. histor. Theol, 1845 besonders abgedruckt. 

4) 3. (uarterly Review No, 153, und danach Hall. L. Z. 1846. No. af. 
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Briefe neu vorbereitet: Biographische Analekten, syrisch, 
oder Leben ausgezeichneter Bischöfe und anderer Personen, 
zur Aufhellung der Kirchengeschichte des 4., 5. und 6. Jahr- 
Iunderts; die syrische Uebersetzung der in der griechischen 
Urschrift verloren gegangenen Epistolae Festales des Athn- 
nasius und der Recognitionen des Clemens von Rom; ein Spi- 
cilegium syriacum, dessen erste Abtheilung die in syrischer 
Sprache erhaltenen Reste der Schrilten des Bardesanes, Me- 
lito, Irenäus und Hippolytus enthalten soll. Anknüpfend an 
den voriges Jahr in Darmstadt gestellten Antrag v. Frähn’s: 
„Die deutsche morgenländische Gesellschaft möge eine neue 
kritische Ausgabe von des Bar-Hebräus syrischer Chronik 
und eine neue Uebersetzung derselben in Anregung bringen“ 
(s. den Jahresbericht für 1845, 8. 28), hat Bernstein un- 
serer Versammlung eine gedruckte Denkschrift über die Er- 
fordernisse der gewünschten neuen Bearbeitung vorgelegt, — 
eine stillschweigende Erklärung seiner Bereitwilligkeit, diese 
Aufgabe, die ihm aus guten Gründen niemand streitig mn- 
chen wird, selbst zu lösen '., — Ein grammatisches Werk 
über das Aramäische ohne höhere Ansprüche ist die Insti- 
tutio ad grammaticam aramaeam von Swyghuisen Groe- 
newoud?). 

Hinter dem islamischen Neu-Arabien taucht seit eini- 
gen Jahren das für uns — so schien es — ganz versunkene 
stidliche Alt- Arabien, das Jemen der Himjariden und der 
Tobba's, wenn auch für jetzt nur in schwachen, schwanken- 
den Umrissen, wieder aus dem Hintergrunde der Zeiten auf. 
Jene Schriftdenkmüler, welche Seetzen, Wellsted, 


1) 8. dem gegenwärtigen Jahresbericht 5, 3, und über die von der Ver- 
sammlung beschlossene Unterstützung der Herausgabe dieses Werkes, 5. 17. 
Yon den weitern Fortschritten des Unternchmens wird der nächste Jahresbe- 
Ficht Willkommenes zu berichten haben. 

2) Jane. Corn, Swughnisen Groenewoud, Institutio ad gram- 
matieam ernmacam ducens. In discipulorum usum,. 334 B. gr. 8. Utrecht, 
Busch به‎ Sohn. 1845. (Aachen, Mayer.) st. brosch. (n. 4 A) 
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Hulton und Cruttenden anffanden, seit 1837 Rödiger 
und Gesenius zuerst lesen lehrten, Forster vergeblich 
wieder zu missdenten suchte, haben nun durch Arnaud’s 
allen Gefahren trotzenden Eifer einen bedeutenden Zuwachs 
von etwa 50 Numern erhalten, die sammt desselben eigener 
Beschreibung seiner Reise in Südarabien, im Journal asia- 


tique mit besonders dazu geschnittenen Typen gedruckt er- > 


schienen sind. Angehängt ist Fresnel's Umschreibung der- 
selben und einiger früher von andern gefundenen in gewöhn- 
liche arabische Buchstaben, nebst einem vergleichenden Al- 
phabet und Auszügen aus seinen Briefen über die Lesung 
und Deutung dieser Inschriften '), Ebendaselbst schildert 
uns Fresnel die Hauptergebnisse der im ,ل‎ 1843 unternom- 
menen Reise unsers Landsmannes v. Wrede in das zwi- 
schen Jemen und Hadramaut gelegene Thal Doan :); darunter 
ebenfalls eine, noch nicht veröffentlichte, lange himjarische 
Damminschrift und ein Verzeichniss der himjarischen Kö- 
nige mit Ausfüllung der Lücken des gewöhnlichen. Ewald's 
Abhandlung über die Sprache jener Denkmäler, in Hoefer's 
Zeitschrift f. d. Wiss. .ل‎ Spr. Bd. 1. 8. 295 f., nimmt die- 
sen von ihm schon in der Zeitschr. f. .ل‎ K.d.M. Bd. 5. 
S. 205 0: behandelten Gegegenstand in Beziehung auf Ar- 
naud's Inschriften und Fresnel’s Transeription wieder auf und 
giebt zur Vergleichung eine vom Missionar Kra pf erhaltene 
Sammlung von Wörtern und Sätzen der von einander selbst 
vielfach abweichenden neuhimjarischen Dialekte von Mirbat- 
Dhafär und Mahra, 

Die muhammedanische Völker-, Staaten-, Religions- und 
Literaturgeschichte ist vielfach bereichert und aufgehellt wor- 
den durch den ersten Band von Weil’s Geschichte der Cha- 





1} Journ. asiat. 1845, Füyr.-Mars, 8. 211 M., Avril- Mai, .فك‎ 300 If. 
Sept. - Oct., 3. 169 ff 
2) Journal asiatique 1845, Nar., 3. 336 Ir. 


lifen!), Cherbonnean's Auszug aus Ihn- Thafthafa's Ge- 
‚schichte der muhammedanischen Dynastien, Me Chalifat 
Amin’s und Mamün’s ®), Defremery's Abhandlung ‚über die 
Mozafferiden رزة‎ Marcel's Geschichte von Aegypten *), die 





| Fortsetzung von Makrizi's Geschichte der ägyptischen Mamlu- 
9 ken-Sultane, übersetzt und eommentirt von Quatremöre*®), 
3 desselben Schriftstellers Geschichte der Copten, neu übersetzt 


von Wüstenfeld®), Pellissier's und Hömusat’s Üeber- 





1) 6. Weil, Geschichte der Chnlifen. Nach Anndschrifil., erössten- 
مازع‎ woch ungedruckten Quellen bearbeitet. 1. Bd.: Fom Tode Moham- 
ملعم‎ bis zum Ontergange der Omejjaden, mit Einschluss der Geschichte 
Spaniens, vom Einfnlle der Araber bis zur Trennung vom östl. Chnlifate. 
زود‎ u. 7028 gr. 8. Mannheim; Bassermann. 186. geh. (m. Ei — 
Desselben Verfassers Mohagmed der Prophet, an welches Werk das eben 
genannte sich anschliesst, ist in's Holländische übersetzt worden: Mohemmeil 
de prophet, zijn Teven em zijne leer, سمنا‎ Dr. Weil; im het Nederduitsch 
beicerkt door Is. J. Lion. 1. Deel, gr. 8. Amsterdam, Meier. 1546. 

2) Journ. asiat. 165, Ar. 3 Sl 


3) Defremery, Memoire historique sur la destruchion de Ta dymastie 
des Mosafferiens, Journ. asiatique 184, 2. Th. 5. 93 7 1845, 1. Th. 
,ةم‎ 45 7) Der mit diesem Artikel abgeschlossene erste Theil der Abhand- 
lang enthält die Geschichte des Aufkommens und Bestehens jenes Herrscher- 
geschlechtes. 

4) إل ,ل‎ Marcel, Histoire de V’Egypte depwis ها‎ conquete des Arabes 
jusqu’ ü Terpedition frangnise. 255 3.2 gr. 8. Paris, 18465. Bildet einen 
Theil des Didot'sehen Univers_ pittoresqne, ist aus arabischen Geschichtschrei- 
bern gezogen und hat durch die hinzugefügten Abbildungen arabisch - agypli- 
scher Münzen auch für den Numismatiker Werth, 

5) Quntremöre, Histoire des Sultans Mamlouks, de V’Egypte, eerite 
en arebe por Taki- cdılin- Ahmed- Makrisi, ‚trad, en frang. أت‎ accomp. de 
notes philoloy., histor. et geogrnph. Tom. I. 2311. 343. g.4. P- 
ris, 1845. Oriental Translation Fund, Beginnt mit der ih Thronbestei- 
gung des Melik Näsir Mohammed, .ل‎ 1244 , und reicht bis zu desselben zwei- 
ter Regierung, Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrh. 

6) F. Wüstenfeld, Macrisi’s Geschichte der Copten, Aus .ل‎ Hdschr. 
zu Gotba u, Wien, mit Uchersetz, u. Anmerk, (Aus .ل‎ 3, Bde. der Abhilen. 
d. .]ا‎ Gesellsch, بل‎ Wissensch, za Göttingen.) 705, Text u. 142 5. Lebers. 
.فض‎ Anmerk. gr. 4. Göttingen, Dieterich. 1845. (n. 25%) Die von Wetzer 
herausgegebene Taki- odılini Makrisii Mist. Coptorun Christianorum in Ae- 
Jypto, Sulzbach, 1R28, wird durch diese neue Bearbeitang vervollständigt und 

vielfach berichtigt. 
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setzung von Mohammed Ben Abi’l- Raini's Geschichte von 
Nordafrika und besonders von Tunis seit der arabischen Er- 
oberung bis 1681), Wenrich’s, des zu früh Verstorbe- 
nen, Abhandlung über die Herrschaft und die Unternehmun- 
gen der Muhammedaner in Italien und auf den benachbarten 
Inseln :), Tornberg* s Textausgabe und Uebersetzung des‘ 
kleinen Kartas über die Geschichte von Fes und Marokko®), 
den ersten Band von Dozy'’s Geschichte der Abbadiden in 
Serilla*), de Slane’s Üebersetzung Ibn - Challikän's mit 
Anmerkungen:) und Wüstenfeld’s Textausgabe des 
Nawawi®), den zweiten und letzten Theil von Cureton’s 





1) Pellissier et Remusot, Hist, de PAfrigue por Mohammed 
ben-Abi-el-Raini-el-Kairouani, rad, de larabe, 5168. ger. & 
Paris, 1845. Bildet den 7. Theil der von der französischen Regierung her- 
ausgegebenen Erploration zcientifique de T’Alyerie. 

2) 9.6. Wenrich, Rorum ab Arabibus in Italin insulisque adjacen- 
tibus, Sicilia marine, Sardinin atque Corsica gestarum Conmentarii. Vo. 
46 3. gr. & Leipzig, Vogel. 1545. (m 13 5%) 

3) Anunles سوعط‎ Mouritanine a condite Idrisidarem imperio nd A, 
F. 726 ab Abu’! Hasan Ali Ben Abd Allah Ibm Abi Zer' Feamo vol, wi 
alii #مسلمس‎ , Abu Muhrmmed Salik سال‎ Abd el Halim Gromatensi conseri- 
هدام‎ ad libb. mas. fid. ed,, script. war. رامن‎ Tat. wert. obserontionibusgue 
illustrauit ©. J. Tornberg. gr.4. Vol. 1. der arab. Text. 291 8: mit 
2 5. Corrigenda, Ups. 1543, Vol. II. die lat. Vebers,, die verschied, Les- 
arten a. die Anmerkungen. XIV u. 46 5. Ebendas. 1846. (Stockholm, 
Bonnier.) geh. (compl. عه‎ 124 A) 

4) RA. P. A. Dozy, Historia Abbadidarum „ praemissis seripforum 
Arabum (de en dymastia Tocia une primum editis, Vol. privs. Xlu. 431 8 
gr. 4. Leyden, Lochtmans. 1846, (m. 44 5) In vier Capitels Stellen 
über die Abbadiden aus Ihn-Chakan, Ihn -Bassam, Ihn-Beschkowal und 
Imadeddin, Text, Vebersetzung und Anmerkungen. 

5) Br Mac Guckin de Sinne, Ibn Khallikan’s Biograpkical Di- 
eionry ,لمم‎ from the Arabic, Vol. 111. P. I. 38458. gr. 4. Paris, 
1545. Üriental Translation Fund, Der 1. Bd. erschien 1842, der مزه‎ 1343; 
der nächste Theil wird den Schluss enthalten. 

6) F. Wüsteufeld, The biographient Dictionary of illustrions men, 
chiefly لم‎ the beginning of Islamism, by Abu Zakariya Yahya Ei- 
Nawawi, Now first ed. from the collation of tıro mas. at Göttingen أده‎ 
Leiden. P. VIII. 3. 673— 768, Lex.-8, Göttinsen, 1845. Oriental Text 
Society. (a m. 14 5%) Die frühern sieben Theile ersehienen 1842 — 1844; 
der nächste wird das Werk schliessen, 
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Scehahrestani رز“‎ ein in Paris anonym erschienenes Werk über 
die Chuan (Ichuän, Brüder), عط .ل‎ die geheimen politisch- 
religiösen Brüderschaften in Algerien ®), und Wolff's aus 
der ältern Sektengeschichte des Islam vervollständigter Aus- 
zug des Expos& de هلا‎ religion des Druzes von de Sacy). 
Auch über das Gemisch jüdischer, christlicher, sabäischer 
und muhammedanischer Religionsideen bei den Nossairiern 
dürfen wir Aufklärung hoffen aus dem von Joseph Cata- 
fago, Dragoman des preussischen General - Consulats in Bei- 
rut, aufgefundenen und mit französischer Uebersetzung Sr. 
Maj. dem Könige von Preussen übersendeten Katechismus 
der Nossairier*). Sämmtlich zu der geographisch - histori- 
schen Literatur gehören die drei Werke, deren Herausgabe 
Dozy in einem Subseriptions-Prospeetus vom Dechr. 1845 
ankündigt: der geschichtliche Commentar Ibn-Badrun's zu 
der Elegie Ibn-Abdun’s auf den Fall der Aftasiden, Ibn- 
Dschobair’s Beschreibung seiner Pilgerreise von Spanien nach 
Mekka, gegen das Ende des 12. Jahrhunderts, aus welcher 
Amari den auf Sieilien bezüglichen Theil, Text und Ueber- 
setzung mit Anmerkungen, zuerst im Journal asiatique, Dee. 
1545, Janv. und Mars 1846, dann auch als besonderes Buch 
herausgegeben hat‘); endlich eines unbekannten Schriftstel- 


1) 11. Cureton, Book of religious nd philosophienl Sects, by Mu- 
hammed Al- Shahrastini. P. II. cont. the account of philosophitnl Sechs. 
Now first ed. from the collation of severnl Mas. IX 5. Dedication u. Vorrede, 
5. 201 - 3 des arab. Textes mit Index. Lex.-#. London, 1846. Drien- 
tal Text Society. Der erste Theil erschien 1842. 

2) Ies Khoum, ordres religiewr chez les Musulmans de l'Algerie. 
Paris , 1846, 

3) Ph. Wolff, Die Drusen und ihre Vorläufer. XAVI u 471 5. 
gr. 8. Leipzig, Vogel. 1345. (n. 2 5%) 

4) 5. die Leipziger Allg. Deutsche Zeitung, 1546, No. 43, wo auch 
eins summarische Inhaltsangabe zu finden ist. 

5) Amari, Foyage en Sicile de Mohammed Ebn-Djobeir, sous le 
rögne de Guillsume le Bon. Texte suiei d'une traduction et de notes. vı 
0.985. gr. & Paris, 1846. Vergl. daza die von demselben Gelehrten, 
einem geborenen Sieilianer, gegebene Beschreibung des ächten Ibn-Haukal von 
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lers Geschichte von Nordafrika seit den ersten Einfällen der 
Araber bis in die Mitte des 6. Jahrh. d. H., zugleich mit 
der Geschichte Spaniens seit der Eroberung durch die Ara- 
ber bis in das Jahr d. H. 368. Noch weitere Aussichten er- 
öffnen sich durch den Erfolg der Reise, welche de Slane 
1845 und 1846 im Auftrage des französischen Ministers des 
öffentlichen Unterrichts zur Untersuchung der Bibliotheken 


Algeriens, Malta's und Constantinopels unternahm. Auszüge 


aus mehrern seiner Briefe im Journ, asiat. von 1845 u. 1846, 


ein von Reinaud veröffentlichter Rapport adresse ذ‎ M. le’ 


Ministre de l’Instruction publique par M. le Baron de Slane, 
suivi du catalogue des manuscrits arabes les plus importants 
de la Bibliothöque d’Alger, der auch die Handschriften von 
zwei Bibliotheken in Constantine enthält, ein in den Naur. 
Annales des voyages, Mars 1847, erschienener Brief von ihm 
an Reinaud, besonders über seine Nachforschungen und Bi- 
bliotheksstudien in Constantinopel, endlich einige seiner Be- 
richte an den Minister, welche im Journal general de IIn- 
struction publique abgedruckt sind, — alles diess zusammen- 
genommen gewährt allerdings über die Arbeit sowohl als über 
die Ausbeute eine genügende Uebersicht, ersetzt aber doch 
keineswegs eine vollständige Veröffentlichung jener zahlrei- 
chen ofliciellen Berichte über alle Einzelheiten der Slane- 
schen Untersuchungen, und namentlich des letzten mit der 
Darlegung ihres Gesammtergebnisses, Seine Haupterwerbun- 
bungen für die königliche Bibliothek in Paris sind: das voll- 
ständige grosse Geschichtswerk des Ibn-al-Athir, der zweite 


Palermo in der Mitte des 10. Jahrh., Journ, asiat, كمال‎ 1345, und den Nach- 
trag dazu, Mars 1846, 5. 242. 243. Es sind diess Vorarbeiten zu einer Or- 
schichte Sieiliens und einer arabisch - sicilianischen Bibliothek, die wir von 
ihm zu erwarten haben, Damit verbinden sich die Forschungen No#l des 
Vergers’, der im Auftrage der französischen Regierung in den Bibliotheken 
und Archiven Neapels und Sieiliens alle Denkmäler und Utberreste der nor- 
männischen Herrschaft aufgesucht hat; s. seinen Brief an Caussin de Perce- 
val, Journ. asiat. 1545, Sept, -Oct., 5. 3 [. 
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Theil des Kitäb-al-Fihrist, durch welchen das Pariser Exem- 
plar completirt wird, Abschriften und Auszüge aus Kodämn’s 
Geschichte, Geographie und Statistik des Chalifenreiches (aus 
dem dritten Jahrhundert der Hedschra), Ihn- Asäkir's bände- 
reicher Geschichte von Dam askus, Mohammed Riza’s Geschichte 
der Krim’schen Tatarchäne, Scheherzüri's Geschichte der Phi- 
tosophen, Koteiba's Buch der Dichter, und Abschriften der 


Kataloge einiger der vorzüglichsten Bibliotheken Constantino- 


pels. — Für die muhammedan. Numismatik haben wir ausser 
mehrern Beiträgen dazu im Bulletin der Petersburger Akademie 
und im Journal asiatique von Frähn, Dorn, de Sauley 
und Longperier das erste Heft von Stickel’s Handbuch 
zur morgenländischen Münzkunde ') erhalten, eine Frucht sei- 
ner namismatischen Studien überhaupt und insbesondere des 
unter seiner Leitung stehenden hiesigen Münzcabinets, dessen 
Grund- und Hauptbestandtheil, die von dem jetzigen Gross- 
herzog angekaufte Zwick'sche Sammlung (gegen 1500 Stück) 
durch verschiedene andere Erwerbungen, noch ganz neuer- 
lich besonders durch ein Geschenk des Kaisers von Huss- 
land (300 Stück) auf ungefähr 2000 Numern gebracht worden 
ist, über welehe die Ihnen von Prof. Stickel vorgelegte 
Druckschrift?) eine vorläufige Uebersicht giebt, während 
das vorerwähnte erste Heft nur die Omajjaden- und Abbasi- 
den-Münzen des Cabinets mit Vergleichung der entsprechen- 
den Exemplare anderer Sammlungen, darunter aber auch In- 
edita, beschreibt. Als Probe seines Katalogs der morgenlün- 
dischen Münzen des Stockholmer Cabinets hat Tornberg 
48 Dirhems von eilf verschiedenen Dynastien beschrieben, 





ze > 


1) J. 6. Stickel, Handbuch zur morgenländ,. Münskunde. 1. Heft. 
— Das grossherzogl, oriental. Minzcabinet zu Jena, beschr. u. erläutert. 
1. Heft. Omejjaden- u. Abbasiden- Münzen. 15 B. gr. 4. Mit 1 lithogr. 
Tafel. Leipzig, Brockhaus. 1845. geh. (n. 25%) 

2) Die grossherzogl. morgenländ. Minzsammlung in Jena. Eine Ue- 
bersicht von D. 6. Stickel. 8 5. ®. Jena, 1846. 





welche 1845 in Schweden beim Pflügen eines Feldes gelun- 
den wurden !(. — Das Zusammenwirken des Morgen- und 
Abendlandes in der Ausbildung und praktischen Anwendang 
der Wissenschaften stellt sich unter mannigfaltigen Gesichts- 
punkten dar in dem Werke Södillot's zur vergleichenden 
Geschichte der mathematischen Wissenschaften bei Griechen 
und Orientalen *) und in dem ersten Theile einer Geschichte 

der Artillerie von dem französischen Hauptmann F ave, üher 
das griechische Feuer, andere ähnliche Zusammensetzungen 
und die nlimälige Entstehung des Schiesspulvers aus ihnen 
durch fortgesetzte Vervollkommmung der Ingredienzen und 
Mischungsverhältnisse. Reinaud hat dazu aus arabischen 
Handschriften der königlichen Bibliothek, besonders aus der 
dem 13. Jahrh. angehörenden Abhandlung von Hasan Al- 
Hammäh (dem Balistarius) über die ritterlichen Künste und 
die Kriegsmaschinen, übersetzte Auszüge geliefert und da- 
durch dem Werke allerdings erst eine sichere geschichtliche 
Grundlage gegeben. — Von den einfachen Heilmitteln des 
Ibn Beithar ist Sontheimer zur Uebersetzung des fünften 
Buches des Kanon von Ihbn-Sina über die zusammengesetz- 
ten Heilmittel übergegangen — leider! so viel wir wissen, 
seine letzte Arbeit. Angehängt ist ein Essai de synonymie 
botanique arabe von Husson*®). Wüstenfeld hat Maecrizi's 


1) ©. 3, Tornberg, Symbolse ad rem namariam Muhnuimedenorum, 
Er Museo Rerio Holminensi ed, I. (Ex Actis Roy. Soc. Scient, Upsal, 
T. XIH.) 405. gr. 4. Mit 2 lich, Tafeln. Upsala,. 1846, 5. Zeitschr. 
d.D,M.G. 1947, HT. 5 21 u 212: 

2) L A. Sedillot, Materinur pour zereir ذأ‎ Thistoire N lea 
sciences malhematigues cher lea Greca ot les Orientsur, 8, Paris, 1845. 

3) Histoire de VArtillerie. عل‎ partie. — Du fen wregeeis, des fenz 
de guerre el des origines de In powdre a canon deapres des tertes nok- 
م بصعم‎ par M, Reinnud كن‎ M. Favd, 2575, er. 8 Paris, Dumaine. 
1545. Dazu 1 Heft in 4. mit 17 lith, Tafeln, alte asiatische und europäische 
Feuergeschosse لسه‎ Ariegsmaschinen darstellend, 


4) Sontheimer, Zusommensesetste Heilmittel der Arnber. Nach 








u 


Beschreibung der Hospitäler von Kairo !) und Hille das erste 

} Buch von Ali Ben-Isa’s Handbuch der Augenheilkunde, über 
die Natur, die Theile, den Bau und die Verrichtungen des 

Auges, als Probe einer Bearbeitung des ganzen Werkes, über- 

1 setzt*). Durch die Herausgabe von Isaak Ben - Honein's ara- 
bischer Uebersetzung der Kategorien des Aristoteles aus einer 
alten Pariser Handschrift hat Zenker sowohl zur Kritik 
des griechischen Textes als zur Bildungsgeschichte der 
philosophischen Terminologie bei den Muhammedanern ei- 

— nen beachtenswerthen Beitrag geliefert’). Zur Theologie 
| des Islam gehören die Fortsetzung meines Beidhawi*) und 
Weil’s biblische Legenden der Muselmänner, von Adam 
bis Christus‘), Sörensen wird von dem bekannten 
Lehrgebäude der scholastischen Metaphysik und Dogma- 
tik, den Mewäkif Adhadeddin el-Idschi’s, für's Erste den 
Text des 5. und 6. Buches über die islamische Glau- 
benslehre nach einer die Constantinopeler Ausgabe viel- 


dem fünften Buche des Cmmons von Ebn Sinn aus dem ‚Arnb, übersetst. 
19 8. gr. 8. Freiburg, Herder. 1845. geh. (14 3%) 

1) Macrisi's Beschreibung der Hospitäler in el- Cähirn, übers. von 

Prof. Wüstenfeld, mit dem arab. Texte als Beilage, in Jans, Zeitschr. 
f- Gesch. w. Literet, .ل‎ Mediein, herausgey. von Prof. Heuschel. 1. Bd. 
1. Heft. Breslau, Trewendt. 1846. 
Ä 2) 4Alii Ben Isa Monitorii OÖchlariorum ». Compendi ophthalmin- 
١ أعزمر.‎ er end, لسعم‎ ms. Dresd, Int, redditi Sperimen, proemissa de mecicis 
Arabibus oculariis dissertntione ed. C. A, Hille 6935. Ocl-4 Dresden 
u. Leipzig, Arnold, 1845. geh. (n. 24 se.) 5. Zeitschr. .ل‎ D. M, نا‎ 
Bd. 1. 5. 209. 

3) Aristotelis Gntegorine graecce .ع‎ vers, arab. Isnaci Honeini 
filii et variis Techionibus tertus gracch e vers, ,نارم‎ dwetis. Ed. .ل‎ Th. 
Zenker. 9B. gr. 8. Leipzig, Engelmann. 1846. geh. (n. 14 3%) 

4) Beidhawii Commentarins in Coranum, er codd. Paris., Dresd. 
et Lips. ed. indieibusgwe instr. H. 0. Fleischer. Fase. I. a. II. 1845. 
iv. 1846. 420 .ةا‎ gr.4. (5. 161 —642 bis zum Abschlasse der 22, Sure 
und des i. Bds.) Leipzig, Vogel. (an. 23 3%) 

5) 6. Weil, Biblische Legenden der Muselminner. Aus arab, Onel- 
len Zusemmengetrigen u. mit jüd, Samen verglichen. Yan. 8 Fraak- 
fart a. M., Literar. Anstalt. 1845. غك 1( يطعم‎ 124 gr.) 
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fach berichtigenden Dresdener Handschrift herausgeben !). 
Ueber das Erbrecht handelt eine mir nicht näher bekannt 
gewordene Schrift von Solvet und Bresnier®). _ Die 
Auszüge, welche Garcin de Tassy im Journal ما عله‎ 
aus dem persischen Werke Hadäik el-belägha giebt, werden 
zu einem vollständigen Handbuche der Rhetorik erwachsen ®), 
Wenn das in dem Jahresberichte für 1845, $. 105, ange- 
kündigte kritische Sendschreiben Nassif Efendi's an de 
Sacy über dessen Ausgabe des Hariri noch nicht erschienen 
ist, so.wird nun, Ja die Ursache dieser Verzögerung, eine 
Krankheit des Herausgebers, Hrn. v. Mehren in Kopenha- 
gen, gehoben ist, auch jenes Versprechen nüchstens in Er- 
füllung gehen‘), Das 6. Heft von Kosegarten’s Kitäb 
el-aghäni hat den Text bis zum Ende des 1. Bandes ge- 
führt *); da aber die Uebersetzung und die Anmerkungen durch 
des Herausgebers klassische Abhandlung über die arabische 
Musik bis zum 5. Bande zurückgehalten wurden, so sind 
beide erst bis zum Anfange des zweiten Drittels des 1. Bandes 
vorgerückt, und es wäre wohl zu wünschen, dass sie zu- 
nächst allein fortgesetzt würden, bis sie den Text wieder 
eingeholt hätten, um weiterhin mit ihm gleichen Schritt hal- 
ten zu können. Der auf Mutanabbi und Seifuddaula bezüg- 
liche 'Theil der Jetima des Thaälibi wird nächstens in 


nn SE ا‎ 


1) Wird bis zur Östermesse 1548 bei W,- Engelmann in Leipzig er- 
scheinen. 

2) Solvet et Bresnier, Notice sur les suecessions ةلافس‎ 

8. Alger, 16. 
3) Garein de Tassy, La Hhetoriqgue des motions musulmmmes. 
Journ. asialigue. Nov. 1544 3. Mb, Dee 185 5.451, Avüt - Sept. 
يقر‎ 5. Bl 

4) 5. Zeitschr, بل‎ D. M. G. .نا‎ 3.208, und über die neueste Wen- 
dung Wieser Angelegenheit cbendas, 3. 304. 

5) Alii Ispahunenses Liber cautilenarum megpmas, er codd, mıss, 
arab. ed. adjertague Iramslalione adnotetionibusgue illustr. ab J,G. L. Ko- 
segurten. Fase NM. 125 gr. 4 (Tau “الدب اميق‎ Ueberseiz. u. 
Anm. 5, 259 — 336.) Greifswald, hoch. 1846. geh. (m. 14 (جات‎ 
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einer Bearbeitung von Dieterieci erscheinen 2); Endlich hat 
uns auch unser westöstlicher Sangesmeister Rückert mit 
den beiden ersten Büchern seiner verdeutschten und durch 


Anmerkungen erläuterten Hamäsa beschenkt 2 عل‎ Hier gab es 


in vieler Hinsicht einen noch sprödern Stoff als im Hariri zu 
bewältigen, und wir erkennen es daher mit Dank an, dass 
der Dichter durch immer wachsende Vertrautheit mit seinem 
Gegenstande endlich zu dem Entschlusse gelangte, die an- 
fangs beabsichtigte durchgängige Nachbildung der arabischen 
Versmaasse und Reime, zu Gunsten des geistigen Gehaltes, 
mit einer freiera Bewegung zu vertauschen und von der 


Durchführung jener strengern Form nur ausgewählte Proben 


zu geben. — Die üppig wuchernde Lokman - Literatur scheint 
jetzt einen neuen algierisch - französischen Zweig treiben zu 
wollen; wieder zwei Ausgaben des unsterblichen Weisen 


und Sprachlehrers, von Cherbonneau?) und den Gebrü- 
‚dern H&lot*), in einem Jahre! Kazimirski hat durch 


die besonders bearbeitete Erzählung der Tausend und einen 
Nacht von der schönen Enis el- Dschelis ebenfalls für die 


1) Nun erschienen u. .ل‎ T.: Mutanobbi .نه‎ Seifwddauln. Aus d. Edel- 
perle des Tenälibi mich Gothwer .ها‎ Pariser Hdschr, dargestellt .ذا‎ Fr. Die- 
teriei. VIu. 2008. gr. 9. Leipzig, Vogel. 1847. geh. (n. 14 3%) 
Inhalt: Einleitung; das Urtheil des Tsaälibi über die Dichtungen des Muta- 
nabbi; das 2. Capitel des 1. Buches der Edelperle (arab. Text); dessen Üe- 
bersetzung; Anmerkungen; Verzeichniss aller in der Jeiima behandelten Dich- 
ter; Versuch einiger metrischer Vebersetzungen. 

2) Im .د‎ 1846 ist auch noch der 2. Th, mit den übrigen Büchern er- 
schienen: Homäsa od. .ل‎ ältesten arab, Volkslieder, gesammelt von Abu 
Temmäm, übers. uw. erläut, von Fr. Rückert. In 2 Theilen,. 423 u, 
398 3, gr. 8. Stuttgart, $. ©. Liesching. 1846, geh. (eompl. n. 44 5%) 

3) Fables de Lokman, erpligudes d’aprös une methode nowvelle, par M, 
Cherbonnean. [Mit einem analysirenden Wöürter- und Formenverzeich- 
nise,] 1%. Paris, 1846, 

#4) Fables de Lokmen, surmommd Te Sage, en arabe et en frangeis, 
weee ها‎ prononcirion figurde, eimei que هآ‎ tradwehion en frangeis, mol ذأ‎ 
mot et interlindaire; Te font swivi عمس"‎ analyse ,علوم مومعب‎ de notes 


et me Araduchion frmewise am net; por MM. Leon et Henri Helat. 


Lex,-8. Paris, 1846. 


— MB 


Anfänger des Neu-Arabischen gesorgt '). Auf ein von Schier 
herausgegebenes erstes Heft Melanges de litterature orien- 
tale و(‎ grösstentheils kleinere arabische Stücke in Prosa und | 
Versen, auch einiges Persische und Türkische, ist 1ه‎ 
einem Vorworte angekündigte Fortsetzung bis jetzt nicht ge- 
folgt, — vielleicht ein Zeichen, dass der Herausgeber auf 
diesem Felde vollere Garben darzubieten gefunden hat. — 

In Frankreich mehren sich durch den Besitz Algeriens von > 
Jahr zu Jahr die Hülfsmittel des mündlichen und schriftlichen 
Verkehrs mit den Eingebornen. Dahin gehören Bresniers 
(maurisch-) valgär-arabische Chrestomathie »), Delaporte’s 
Wegweiser der französisch - arabischen Unterhaltung in einer 17 
dritten Ausgabe *), Martin's gleichnamiges Buch :) und 
Bled de Braine’s praktischer Cursus des Arabischen #), — 
eine Dragomans -Literatur, mit entschiedener Richtung auf 









ı# fe. 








1) Enis-el-Djelis, ou histoire de Ta belle Persane, confe des | 
et une Nails, trad, de Tarabe et accomp. de notes, por M. Kuzimircht 
er. & Paris, 1346. 

2) Melnmges de Tittörature orientale ertrnits des mas. de مزاج اتنا دا‎ 
عدن‎ roymle de Dresde et irad. en frangeis par Ch, Schier, I. ceahier. 

12 5, lith. Text u. 8 8, ,علضم‎ Lebers. Schmal gr. 4. Dresden u. Leipzig, 
Arnold. 1846. geh. (nm. 3 Se) 

3) Chrestomnthie arabe vnlgnire, recweil d'derits divers, lettres et aches 
oraber de differens styles, par M, Bresnier. اللا‎ franz. Lebers. u, An- 
merkk. 8. Algier, 1845. | 

4( Guide de In comversation frangaise- arabe, ou dialoguen en arabe 1١ 
ed en frerugeis ععنتت‎ Te mol ثم‎ mot et In prononeintion interlindaireg fiyurde 
en enrachbres [ranpais , corriges et augmentds par ,لا‎ Delaparte, sderd- 
tsire-interpröte de ها‎ eircction de T’Interieur, eu Algerie. 38 edit, Breit-A, 
Algier, 196, 

5) Dinlogues arnbes-frangeis, auce la prononciation arnbe frurde on 
enrachöres frangis; owwrage necessnire ame personnes qui desirent se per- 
feetionner dms Ta conversation arabe; per Aug. Martin, interprete mili- 
معام‎ de premiere clnsse. gr. 8. Paris, 1846, 

6) Cours aymthetigue, annlytigue et pratique de langue arabe, arrange 
بذ‎ Tusage des collöges et des ecoles, ow هما‎ dinlectes vnlmires afrienins 
dAlger, مل‎ Maroe, de Tunis et d’Egypte, enzeisnds sms muitre, 20-0 
divist en douse قوممم!‎ ete. ete- per J. F. Bled de Braine, er- direrleur 
des ecoles arnbes M’Alger. 35 berwisons ن‎ 40 ec. Weitere Angaben fehlen. 
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das technisch Nützliche, zum Theil wohl auch, wie schon 
j die Titel verrathen, auf das industriell Nutzbare; Noch 
| _ einige Stufen tiefer: und wir stehen bei Hofstetter's und 
 Huday's Handbuche der arabischen Volkssprache !). — Die 
allgemeine und besondere Lexikographie wird vertreten durch 

9 Wetzstein's autographirte Ausgabe von Zamachschari's 
arabisch - persischem Wörterbuch, dessen Zusätze, Indices 
(arab.-lat. und pers. -lat.) und Vorrede ein zweiter gedruck- 

| ter Band enthalten soll*); Kazimirski's arabisch - franzö- 
sisches Wörterbuch, wesentlich eine Bearbeitung des Frey- 
‘tag’schen mit Zusätzen und Verbesserungen ®); die beiden 

+ sich wechselseitig ergänzenden Ausgaben des Kitäb -el - tari- 
fät mit Ibn-Arabi's sufischem Glossar von Flügel*) und 
des von Abd-el-razzük verfassten grösseren Wörterbuchs 

der sufischen Terminologie von Sprenger‘); endlich Do- 
xy's Abhandlung über die Namen der arabischen Kleidungs- 
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41) 3. Hofstetter und Georg Hudaj aus Aleppo: Handbuch der 
arab. Volkssprache, mit deutsch. w. ital, Erklär. تسمه‎ beigesetster Ans- 
sprache eines jeden ,لمخم‎ Wortes. Nach einer leicht fussl. Methode. Fer- 
fusst für Reisende, Pilger, Kaufleute u. Seeführer. 174 35. gr.4. Wien, 
Strauss’ sel. Witwe 0. Sommer.- 1546. geh. (4.5) 3. Zischr. .لآ .ل‎ M.&. 
Bd. 1. 8. 214. 


او بع ا سير 


2( جار الله العلامة ابقل القاسم يون دون عمر‎ ON Kake zur 


ae > Lo u. — Samschscharii Leric. arsb.- pers. er 
codıd, nıss. Lipsiensibws, Oroniensibus , Vindobonensi et Berolinensi cd, عاق‎ 
que indie, arabicnm et persicum adj. J. 6. Wetzstein. P.I—II. 288 5. 
Fol. Leipzig. Barth, 1944. (Erschienen 1843, 1845 .م‎ 1846.) geh. (n.5 3) 


3) Dictionnaire arabe- frungeis, par Kazimirskide Biberstein 
gr. 8. Paris, 1845. Gegen Ende .ل ,ل‎ 1546 bis zur ZU, Lig. vorgeschriiten. 


4) Definitiones viri meritissiwi Sejjid acherif Ali Ben Mohammed 
Dschordschäni. .لمعك‎ definitiones theosophi Mohji-eddin-Moham- 
med Beu Ali, vnlso Ibn Arabi dieti, Prim. ,لع‎ et adnot, erit. instr. 
G. Fiuegel, XXXVIllu. 336 8. gr.8, Leipzig, Vogel. 1545. geh. (n. 3.3%&) 

5) Abdu-r-rassäg's Dictionary of the technical terms of-the داق‎ 
fa, edited in the arnbic original, by Dr, Alays Sprenger 1675. ger. & 
Galculta, 1845. Auf Kosten der asint. Gesellschaft von Bengalen. 
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stücke in alphabetischer Ordnung '), ein mit vollem Rechte 
gekröntes Specimen eruditionis, بط .ل‎ ein Anfang, mit dem 
mancher Andere aufzuhören sich glücklich schätzen würde. 
Man gebe uns noch einige solche Monographien, wenigstens 9 
über die Hauptfamilien der arabischen Wörter, mit so um- | 
fassender Belesenheit und so gesunder Kritik aus gedruckten 9 
und ungedruckten arabischen Werken, Reiseberichten u. a. 
geschöpft, dazu komme noch die in Aussicht gestellte Ue- 
bersetzung der beiden grössten vorhandenen arabischen Ori- 
ginal-Lexika, des Lisän-el-Arab und des Tädsch-el-Arüs, ١ 
durch Lane, mit einer grössern Anzahl dialektischer Wör- | 
tersammlungen: und ein vollständiges, alle Zeiten und Ge- 
staltungen der Sprache umfassendes arabisches Wörterbuch 
fängt an möglich zu werden. — Für die Grammatik haben 
Algier und Rom zwei ältere Werke in neuer Gestalt gelie- 
fert: jenes die Dscharumia, bearbeitet von Bresnier®), die- 
ses die Flores grammaticales des Minoriten Agapitus a 
Valle Flemmarum*:). Der verspätete zweite Theil der 
Grammatik von Caspari wird bis zur Ostermesse 1848 be- 
stimmt nachfolgen. Ueber den auf Malta gesprochenen Vul- 
gärdialekt des Arabischen hat de Slane während seines 
Aufenthaltes dort einige Bemerkungen gesammelt *), die عله‎ 
lein hinreichen könnten, die alten Erbadelsansprüche des 
Maltesischen als Sprachganzen auf eine Abstammung vom 


2 


1) R. P, A. Dosy, Dictionnaire detnilld des wonms des مالدوة اله‎ chez 
les Arnbes, onormge conronnd et publid per la troisiöme Classe de P’Institn 
des Pays-bas, VII u. 446 35. schm,-4. Amsterd., Müller. 1845. st, brosch. 

2) Dijaroumia, gremmnire arabe elementaire de Molnmmed ben 
Dawoud el Sanhadjy, terte arabe et Iraduction, par M. Bresnier. 
8. Algier, 1R46,. 

3) Flores grummetionles arabici idiommtis, er optimis remumatiche 
ec non pluribus Arabum monumentis collecti stud. et lab. Fr. Agapitian 
Falle Flemmarum,. 8. Dom, Druckerei der Propaganda, 1845. 

4) Note sur la Immpwe malloise, par M. le baron M. G. de Slane, 
Journ. asiat., Mai 1846, 5. 471 5 
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Phönizischen in Nichts aufzulösen, wenn auch de Slane selbst 
noch für mehrere etymologisch dunkle Wörter die Möglich- 
keit eines solchen Ursprungs offen lässt. Ich gestehe, dass 


ich gegen die Aechtheit auch dieser letzten altsemitischen 


Reliquien ein starkes Vorurtheil habe. — 

Der vierte Band von Flügel’s Hadschi Chalfa hatte 
das grosse Werk voriges Jahr bis zum Ende des (af ge- 
führt), und schon war wieder von dem folgenden Bande 
ungefähr die Hälfte gedruckt: als der Herausgeber Ende Mai 
dieses Jahres, wie Ihnen bekannt *), von einer gefährlichen 


- Krankheit befallen wurde, deren Folgen seine stets rege Ar- 


beitslust auch jetzt noch dem höhern Gebote der Selbster- 
haltung unterwerfen. Dem Kataloge der syrischen Hand- 
schriften des britischen Museums, grossentheils vom sel, 
Rosen verfasst und von Forshall vollendet, der die 
Reihe dieser Riesenfolianten als Pars I. eröffnen sollte, ist 
sein erster Nachfolger, der erste Theil des von Cureton 
gearbeiteten Katalogs der arabischen Handschriften, voraus- 
geeilt?). Von den 411 Numern, die er enthält, sind 38 علط‎ 
blische und christliche Handschriften ; die muhammedanischen 
gehören zur koranisch - theologischen, juridischen, histori- 
schen und biographischen Literatur. Die übrigen sollen mit 
den Prolegomenen und dem Index im zweiten Theile nach- 
folgen. Unter dem Titel: Indieations bibliographiques hat 
v. Frähn zunächst den Agenten und Reisenden der russi- 





1) Lexicon bibliographieum et encyelopaedicum Mustafa Ben Abd- 
allah, Katib Jelebi dieto et womine Haji Khalfe celebrato eomposi- 
tum. Ad coded. FVindobonensium, Perisiensium et Berolinensia jfülem prim, 
باع‎ Int, vert. et commentario indieibusgue instr. .قا‎ Fluegel, Tom, quartns 
literas Shin— Cif complectens, XXVI a. 591 8, gr. 4. London, Oriental 
Translation Fund. 1845. geh. (n. 10 3) 

2) Siehe 5. 1-2 und 8 dieses Jahresberichtes. 

3) Catalogus codd. mas. oriental, qui in Museo Britannico asservn- 
tur. Pars secunde, ,لامع‎ arabieos complectens, Mit dem zweiten Titel: 
Pars I. Codd, christiani; it. theolagiei, juridiei, et historici لات لع وتة ملسمو‎ 
179 3. Fol. London, 1846, 
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schen Regierung in Asien eine erweiterte Umarbeitung seiner 
vor zwei Jahren erschienenen Notiee chronologique d'une cen- 
taine d’ouvrages orientaux als Wegweiser zur Aufsuchung mor- 
genländischer Handschriften, damit zugleich aber auch den 
orientalischen Literatoren ein werthvolles bibliographisches 
und literargeschichtliches Memorial in die Hand gegeben !). 
In den Oesterreichischen Blättern für Literatur und Kunst, 
1845, No. 32 ff., classifieirt v. Hammer-Purgstall nach 
den Fächern das halbe Tausend von Werken, welche bis 
Ende 1843 aus den Pressen von Constantinopel und Kaire 


hervorgegangen sind, und im Journ. asiat. Aug. -Sept. 1846, 


5. 253 ,رق‎ verzeichnet und beschreibt Derselbe, grüss- 
tentheils in der Ordnung des Erscheinens, die Constanti- 
nopeler Drucke und Lithographien von 1843 und 1344, 
nebst einigen Nachzüglern ans frühern Jahren. Der erste 


Theil von Zenker’s allgemeiner Bibliotheea orientalis®),; 


welcher die in Europa und Asien gedruckten arabischen, per- 
sischen und türkischen Bücher enthält, bedarf zwar noch 
mancher Nachträge und Berichtigungen, gewährt aber doch 
schon eine approximative Vollständigkeit und empfiehlt sich 
durch die Anordnung der Bücher nach den Fächern und in- 
nerhalb dieser nach der Zeitfolge, zum raschen Ueberblick, 
so wie durch einen dreifachen Index der Titel, der europüi- 
schen Herausgeber, Bearbeiter und Verfasser, und der مومس‎ 
genländischen Schriftsteller, zum bequemen Nachschlagen, Die 
Einleitung skizzirt die Entwicklung der islamischen Litera- 


1) Indications bibliogrophiques relatives pour In plupart Ah In Nttöre- 
ture historice - geoprephique des Arnbes, des Persems et des Turcs, specin- 
fement destindes ل‎ nos employes et voyngenrs نت‎ Asie. LV u878 gr, 
St Petersburg, 1845. 3. Zeitschr. d. D.M.G. Bd. 1. 5.89 und 214. 

2) J. Th, Zenker, Bibliotheca orientalis, Manuel de bibkograpkie 
orientale, I. Contenemt: 1. Les livres erobes, persmms et turcs imprimds 
depuis Uinwention de Timprimerie "مزمز‎ nos jours, tm en Europe qu'en 
Urin! , disposes par ordre de matiöres; 2. table des autenrs, des titres 
مامه‎ et des dditenrs ; 3, um apercu de la fittörntere orientnle. ALVII 
u. 2645. gr 8. Leipzig, Eugelmann. 18346, brosch. )5. 21 3%) 
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tur und zählt die Wissenschaften der morgenländischen En- 
eyelopädie nach Hadschi Chalfa tabellarisch auf. 

Die alt-ägyptischen Studien verfolgen ihr Ziel 
fast ohne Ausnahme in der von Champollion angebahn- 
ten Richtung. Aus Gründen, deren zwingende Kraft niemand 
stürker empfinden kann als ich selbst, bescheide ich mich 
jedes Urtheils über den objectiven Werth von Seyffarth's 
Gegensätzen, wie er sie namentlich in dem vorliegenden Jah- 
resberichte für 1845, 8. 71 ff., theoretisch und praktisch aus- 
führt, kann aber hierbei den Wunsch nicht unterdrücken, 
Seyflarth möge den Inductionsbeweis für die Richtigkeit sei- 
ner Deutungen von der paläographischen wie von der philo- 
logischen Seite so vollständig als möglich zu führen suchen, 
und die Gegner sich dadurch bewogen finden, in geeigne- 
ter Weise auf die Sache einzugehen und die Spannung, wel- 
che so beharrlich fortgesetzte und so lange unerwiedert ge- 
bliebene Einsprüche bei wissenschaftlich Befähigten immerhin 
erzeugt haben, endlich zu einer befriedigenden Lösung zu 
bringen .ر('‎ — Das Werk von Bunsen, Aegyptens Stelle 
in der Weltgeschichte °), hat die grosse Aufgabe, die Ge- 
schichtlichkeit und Herstellbarkeit der ägyptischen Ueberlie- 
ferungen im Allgemeinen und Einzelnen darzuthun und aus ' 
ihnen, mit Vergleichung der Griechen, die ägyptische Dyna- 
stien- und Königsgeschiehte ehronologisch und synehronistisch 
zu reconstruiren. Won den angekündigten fünf Büchern sind 


1) Die weitere Ausführung von Seyfferth's Erklärung des Todtenbuches, 
welche in dem oben erwähnten Jahresberichte für die Abhandlungen und Mit- 
theilungen, d. h. nach späterer Bestimmung für die Zeitschrift der D. M. G. 
angekündigt wunle und von welcher die Versammlung in Jena schon die lithe- 
graphirten Tafeln vorgelegt erhielt, ist bisher durch rein Änsserliche Ursa- 
chen zurückgehalten worden und wird künflig erscheinen. 

2) Ch. 0. J. Bunsen, Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte. Ge- 
schichtliche Untersuchung in fünf Büchern. Mit 53 Zinktän. w. 1 ger, syn- 
opt. Tabelle der ügypt. Pyramiden in Fol. 1.—3, Buch, 1. %, Abschn,, 
in. 3 .ملظ‎ XXKIV ,ون به‎ X 0.374, XI. 120 8. بقاع‎ Hambarg, Fr. 
Perthes, 4845. geh. (n. 10 Be) 
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bis jetzt die beiden ersten und der erste und zweite Abschnitt 
des dritten erschienen, im Anhange ein Urkundenbuch mit 
den Bruchstücken, alter Schriftsteller über die ägyptische, 
babylonische und tyrische Chronologie. Böckh’s Manetho 
und die Hundssternperiode !) sucht nachzuweisen, dass Ma- 
netho's Zeitrechnung, selbst in dem geschichtlichen Theile, 
eine Mischung von Geschichtlichem und Astronomischem ist. 
De Saulcy’s grammatische Analyse des demotischen Tex- 
tes der Inschrift von Rosette*) führt in dem erschienenen 
ersten Theile die Erklärung jenes Textes nur his zum Ende 
der fünften Zeile, eine Bedächtigkeit, welche bei dem be- 
währten Talente des Verfassers für paläographische Unter- 
suchungen den günstigsten Vorbegriff von der Zuverlüssig- 
keit des Ergehnisses erzeugen könnte, wenn nicht die von 
Lepsius dagegen erhobene Kritik®) uns in jener Beziehung 
wenigstens grosse Vorsicht geböte. Der Hanptvereinigungs- 
punkt für die Studien der Champollion’schen Aegyptologen ist die 
seit 1844 unter Letronne's Leitung in Paris erscheinende 
Revue archeologique, über deren hier einschlagende Aufsätze 
ich mir einen spätern Deberblick vorbehalte. Die erste Probe 
der neuen Hierogiyphen- Typen der königlichen Druckerei 
in Paris enthält die voriges Jahr erschienene Table d’Aby- 
dos *). — Die Herausgabe des coptischen Neuen Testamen- 
tes durch Schwartze hat mit den beiden ersten Evangelien 
begonnen *). Mit den oben erwähnten syrischen H ndsch: 





1) A. Böckh, Manetho und die Hundssternperiode, ein Beitrag zur 
Geschichte der Pheraonen, 25B. gr. A. Berlin, Veit. Comp. 1845. geh. 
(n. 24 5%) 

2) Fr. de Sauley, Analyse grammaticale Au terte demotique die de- 
eret de Rosette. I. 264 5. gr. 4 Paris, 1945. 

3) 5. Zeitschr. .ل‎ D. نالا‎ 6. Bd, 1, 3. 290 1] u. besonders 3, 84 F 

4) Table d’Alydor, imprimde on caractöres mobiles. Paris, 1845, 

5) Novum Testrmentum, Coptice, Ed, Dr. M. G. Schwnrtze. 177 
= Quntuor Evangelin in dialecte lingune Coptiene Memphitica persrripfa ad 
coded. mas, Copticorum in Heyia Bibliothera Berolin. adserenlornm nee no 
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ten hat Tattam auch einige bisher fehlende Bücher der 
copfischen Bibelübersetzung für das britische Museum erwor- 
ben, von denen er den Hiob heransgeben will. Wie das alte 
Aegypten sich nicht nur in der körperlichen Beschaffenheit, 
sondern auch in dem ganzen äussern Leben der jetzigen Ae- 
gypter wiederspiegelt, zeigt eine in der Münchener Aka- 
demie vorgetragene Abhandlung von Pruner'). Während 
Lepsins sich anschickt, die Früchte seiner Reise nach ei- 
nem grössern Plane zu veröffentlichen, fängt Ampere an, 
Berichte über seine an Ort und Stelle gemachten ägyptischen 
Studien in der Revue des deux mondes erscheinen zu lassen, 
den ersten im Septemberhefte des laufenden Jahres. 

Das Berberische gewinnt, abgesehen von seiner prak- 
tischen Wichtigkeit für Frankreich, ein immer grösseres lite- 
rarisches Interesse, einerseits durch seine Verwandtschaft mit 
dem Aegyptischen, andererseits als Tochtersprache des Alt- 
Libyschen und Hülfsmittel zur künftigen Deutung der in 
Nordafrika neben den punischen zahlreich vorhandenen liby- 
schen Inschriften *). Zu den beiden berberischen Wörterbü- 
chern, welche vor zwei Jahren, das eine auf "Veranstaltung 
des französischen تيه ماله جا‎ das andere (von Ven- 
ture de Paradis, mit einer Grammatik desselben, herausge- 
geben von Jaubert) auf Kosten der geographischen Gesell- 
schaft in Paris erschienen, ist nun hinzugekommen ein litho- 
graphirtes Speeimen der Berbersprache von Delaporte?), 


libri a Wilkinsio emissi fidem eıidit, emend., adnott. الاك‎ et gramm. , var. 
leett. erpositis afque tertu Copfieo cum Graeco compernto instr. Dr. M. ما‎ 
Schwartse P.I. Vol, I. Evsmgelin Matthnei_ et Marc Pan, AXAVI 
u 2148. gr. & Leipzig, Barth. 1846. (n. 3.5) 

1) Die Veberbleibsel der altägypt. Menschenrace. Eine Abkundl., ge= 
lesen in .ل‎ öffentl. Sitz. .ل‎ 8. Aka, d, Wissensch, zu München mn 24. Aug. 
1545 von Dr. Fr. Prußer. Mit 2 lith. Tafeln, enth. 8 parallele Rildnisse 
von Alt- nnd Neuägyptern. 18 9. gr. 4. München (Franz), 1846. geh. 
(n. 12 0 

- 2) Weiteres darüber in der Zeitschr. .ل‎ D.M. 03. Bd. 1, 8.358 1 
3) Specimen ماعلا‎ Innymeberböre, pur J.D.D. 578. Fol. Paris, 1846. 
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zur Uebung im Verstehen und Sprechen, und eine englische 
Grammatik derselben von Franeis W. Newman in Las- 
sen's Zeitschrift '), gearbeitet nach den handschriftlichen Ueber- 
setzungen der vier Evangelien und der Genesis aus dem Ara- 
bischen in das Berberische, welche Hodgson während sei- 
ner diplomatischen Anstellung in Algier, 1826 — 1829, für 
die englische Bibelgesellschaft von einem gelehrten Ber- 
ber machen liess. — Die nähere Bekanntschaft mit der 
Galla-Sprache verdanken wir ursprünglich der Menschen- 
freundlichkeit eines deutschen Fürsten, des llerzog Maxi- 
milian in Bayern, der auf seiner Reise in Afrika einen jun- 
gen Galla mit drei andern Schwarzen aus der Sklaverei 
loskaufte und 1838 nach München brachte, wo ihn Karl 
Tutschek, der ehemalige Lehrer des Prinzen Lonis in 
Bayern, zu unterrichten bekam. Zugleich aber sammelte der 
lleissige Mann aus dem Munde seines Zöglings den Stoff zu 
einem Wörterbuche und einer Grammatik von dessen Mutter- 
sprache, und vermehrte denselben später durch den Verkehr mit 
vier andern nach Europa gekommenen Gallas, Im Begriffe, 
zu weiterer Verfolgung seiner sprachlichen Forschungen mit 
Unterstützung des Kronprinzen von Bayern selbst nach Afrika 
zu gehen, starb Tutschek 1843, und sein Bruder gab nun aus 
seinen Papieren die genannten beiden Werke heraus ?), von 
denen aber nur der erste Theil des Wörterbuchs, Galla-Eng- 
lisch - Deutsch, — weder der zweite, Englisch - Galla, noch 
die Grammatik, — eigentlich vollendet war. Bei grosser Ver- 
schiedenheit des Stoffes und der Form der Sprache von dem 


1) Zeitschr. ). كله .5 ,3.6 .آذ .ل ع هل‎ 5. : A Grammar of the 
Berber Tangmese. 

2) Charles Tutschek, Dictionery of the Galla fangunge, Publi- 
she by Enwrence Tutschek, II Parts. = Lericon der, Gella- Sprache, 
verfasst .م‎ Kurl Tutachek, herausgeg. v. Lorenz Tutscheh, 2 TAhle. 
Und: A Gremmar of the Galla lomgunge, by Ch, Tutsch ek, ed, by LE. 
Tutschek. 314 B. gr. 8. München, 1844. 45. (Literar.- artist, Anstalt.) 
sch. ,مخ‎ 3 3%) 
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semitisch -ägyptischen Stamme zeigt sich doch in der Ab- 
wandlung des Verbums und im Pronomen eine Uebereinstim- 
mung, die auch das Galla in den Bereich der mit jenem Stamme 
urverwandten nordafrikanischen Idiome zieht. Anders die 
weiter südlich beginnende Sprachfamilie, die erst neulich in 
unsern Gesichtskreis eingetreten ist. Ein Aufsatz über dieselbe 
von Ewald nach Missionar Krapf, in unserer Zeitschrift 
Bd. 1, 8.44 8: '), giebt schon ein anschauliches Bild von 
ihrem ureignen Charakter und ‚berechtigt uns, zwischen ihr 
und der nordöstlichen Nachbarin eine scharfe Grüänzlinie zu 
ziehen; denn das in der Sprache der Saaheli’s, d. نط‎ der kü- 
stenbewohner, hier und da vorkommende Semitische ist of- 
fenbar rein äusserlicher Anflug von der arabischen Seite her. 
Ein Wörterbuch des Suaheli ist aus den Denksehriften der 
Amerikanischen Akademie in Cambridge (N. A.) besonders 
gedruckt worden .ل‎ 


1) . Und später, 5. 238 IL, ein ‚zweiter von ,ذا‎ dd. Gebelemts, — Der 
zweite Jahrgang bringt eine Abhandlung von Pott über das verwandtschaftlich« 
Verhältniss der Sprachen vom haffer- und Kongo - Stamme unter einander. 


027 4 Focnbulery of the Sonhili Tmmpunge, from the Membirs of Ihe 
American Academy. Cambridge, 1545. 


Ich kann nicht umhin hier noch ausdrücklich zu erklä- 
ren, dass die mir bewussten, zum Theil bedeutenden Lücken 
des obigen Berichtes in dem folgenden ausgefüllt werden sol- 
len. Hinsichtlich anderer wird diess freilich davon abhängen, 
ob die dabei irgendwie Betheiligten die Güte haben wollen, 
mich darauf aufmerksam zu machen und mir das nüthige 
Material zu liefern. 


Fleischer. 





Beilage IX. 


Ueber die orientalischen Wissenschaften in len 
Vereinigten Staaten von Amerika 


von Prof, Edwards aus Andover. 


Es giebt mehrere Umstände in der Stellung der Bewohner 
der Vereinigten Staaten, welche anf eine erklärliche Weise 
einer ernsteren und allgemeineren Beschäftigung mit den orien- 
talischen Wissenschnften Schwierigkeiten und Hindernisse 
entgegen setzen. Das Land ist noch jung, der am frühsten 
angebaute Theil ist etwas über 200 Jahre alt, ein grosser 
Theil davon ist noch gegenwärtig mit Urwaldung bedeckt. _ 
Die mittlere Länderstrecke, die zwischen dem Alleghany- unge 
dem Felsen - Gebirge liegt und das Mississippi - Thal heisst, 
da es vom Mississippi und seinen Nebenflüssen bewiissert wird, 
ist für sich grösser als das halbe Europa. Es hat Jetzt nur 
6,000,000 Einwohner, während es doch fähig ist mehr als 
100,000,000 aufzunehmen. In einem s6 grossen und so reis- 
send schnell durch Einwanderer sich fillenden Lande sind 
natürlich viele neue Anstalten erforderlich. Colleges und Schu- : 
len müssen gegründet werden, Eine grosse Anzahl von Leh- 
rern ist nöthig, und jedem Gebiete der Erziehung und des 
Lebens giebt man eine praktische Richtung. Wenn ein Ge- 
lehrter Vorliebe für die abstracten Wissenschaften oder 
auch für Sprachforsehung hat, findet er wenig Gelegenheit 
seiner Neigung folgen zu können, denn er wird vielleicht ab- 
berufen um auf einem Gymnasium die Elemente der classischen 
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Studien zu lehren oder die Leitung eines nenbegründeten 
College in den Wildnissen des Westens zu übernehmen. Ferner 
haben wir keine grossen Bibliotheken. Die zwei grössten, 
deren eine der Stadt Philadelphia angehört und die andere 
im Harvard College bei Boston sich befindet, — jede enthält 
ungefähr 50,000 Bände, — besitzen sehr wenig orientalische 
Bücher und kaum ein MS. Haben unsere Gelehrten Ge- 
schmack an orientalischen Wissenschaften, so müssen sie sich 
persönlich nach Paris oder nach Deutschland begeben, oder 
aber eine eigne Bibliothek mit einem Kostenaufwande an- 
legen, den wenige bestreiten können. 

Auf der anderen Seite sind dagegen zwei Umstände dem 
Studium der orientalischen Wissenschaften in den Vereinigten 
Staaten ganz günstig. Der eine ist der Welthandel, der von 
den grossen Kaufleuten daselbst mit jedem Theile der Erde 
getrieben wird. In dem Stillen Ocean beschäftigen diese 
mehr als 700 Schiffe mit dem Wallfischfang. Sie unterhalten 
ebenfalls einen lebhaften Verkehr mit der Ostküste Afrika's, 

mit Arabien, Indien, den Hauptinseln im östlichen Archipel, 

mit China und dessen Inseln. Manche Schifiscapitäne sind 
gebildete Männer, und viele von ihnen Leute von Einsicht 
und Urtheil. Sie pflegen allerlei Seltenheiten, auf die sie 
stossen, mit nach der Heimath zu bringen, wie Münzen, 
Bücher, Manuseripte und Exemplare für die verschiednen 
Gebiete der Naturwissenschaft. In der Stadt Salem, in der 
Nähe von Boston, findet sich ein sehr werthvolles ostindisches 
Museum, gesammelt und im Besitze von einer Gesellschaft von 
Schiffscapitänen. Jeder, der dieser Gesellschaft angehört, muss 
selbst das Vorgebirge der guten Hoffnung umsegelt haben. 

Der andere Umstand, den ich andeutete, ist der Mis- 
sionsgeist, welcher viele Jahre lang in den Vereinigten Staaten 
geherrscht hat. Mehr als 100 in fremde Länder ausgegangene 
Missionare sind im theologischen Seminar zu Andover gebildet 
worden, an welchem Schreiber dieser Zeilen fungirt. Unter 
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denselben befinden sich drei correspondirende Mitglieder der 
Deutschen niorgenlündischen Gesellschaft: — Rev. Eli ‚Smith 
in Beyrut, Rev. William G. Schaufller in Constantinopel, und 
Rev. ,ل‎ Perkins, Doctor der Theol., in Urmia in Persien, 
Diese Missionare findet man beinahe in jeder Gegend des 
Orients: im westlichen und östlichen Afrika — in Ceylon, 
Madras, Bombay, und im nördlichen Theile Indiens in der 
Nähe des Himmalaja - Gebirges — in Birma und Siam — 
in Borneo und China — unter den Nestorianern im nord- 
westlichen Theile Persiens — in Trapezunt, Erzerum, in 
verschiednen Gegenden Kleinasiens, in Syrien und Jerusalem. 
Beinahe alle diese Missionare haben, ehe sie ihr Werk an- 
traten, eine so gute Bildung erhalten, als die Schulen und 
60011 م‎ der Vereinigten Staaten zu gewähren vermögen. 
Sie haben fast ohne Ausnahme vier Jahre im College und drei 
im theologischen Seminare zugebracht, indem sie sich in 
letzterem dem Studium des Griechischen, Hebräischen und 
der verschiednen Zweige der Theologie widmeten. In den 







mannigfaltigen Kreisen ihrer Thätigkeit, in denen sie jetzt e-_ 
schäftigt sind, haben sie nothwendig bald mehr bald weniger 


ihre Aufmerksamkeit auf geographische und topographische 
Forschungen und auf Philologie gerichtet. Im Missionary 
Herald, der seit beinahe 40 Jahren in Boston monatlich erscheint, 
findet sich ein Reichthum werthvoller Belehrung in Bezug 
auf Geographie, Philologie, Literatur und allgemeine Statistik 
der nicht christlichen Theile der Welt. Diese Belehrung ist 
von Augenzeugen, welche sich Gewandtheit im Gebrauche der 
Sprachen der Eingebornen erworben haben, oft nach langem 
Aufenthalte an Ort und Stelle mitgetheilt. In mehreren Fällen 
haben sie Sprachen, die vorher nicht geschrieben wurden, 
auf eine regelmässige Form der Örthographie gebracht und 
in dieselbe werthvolle Schätze der auswärtigen Literatur, wie 
z. B. in die Sprache der Sandwich -Inseln, eingeführt, 
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‚Zu den interessanten Dingen, die hier mitgetheilt werden 
mögen, gehören folgende: 

In den Vereinigten Staaten giebt es zwischen 20 und 30 
theologische Seminare. In den meisten derselben bildet die 
hebräische Sprache einen wichtigen und nothwendigen Theil 
der Studien aller Zöglinge. Das Studium des Syrischen, Chal- 
düäischen und Arabischen treibt man oft in besonders dafür 
gebildeten Classen. Auch schen in einigen wenigen der 100 
Colleges, die dort bestehen, wird die Aufmerksamkeit der 
Schüler auf orientalische Studien gerichtet. Im Gale - College 
in. New-Haven, dem besuchtesten von allen unseren Colleges, 
das man eine Universität nennen kann, da es eine juristische, 
medieinische und theologische Facultät hat, ist eine Professur 
für das Sanserit und das Arabische gegründet. Der Professor 
ist Mr. Edward E. Salisbury, der mehrere Jahre unter de Sacy 
in Paris und unter Professor Lassen in Bonn studirte. 

Es ist vielleicht unnöthig hier die Forschungen über das 
heilige Land von Professor Robinson und Rev. E, Smith zu 
‚erwähnen — ein wohlbekanntes Werk, das hohes Ansehen 

in der ganzen Christenheit geniesst, Ein Supplement zu 
diesem Werke soll bereits zum Drucke fertig sein. Auch 
Herr Smith ist im Begriff in der Bibliotheca Saera, einem 
Amerikanischen Journal für Theologie und elassische Literatur, 
die Früchte der Forschungen, welche er kürzlich ؛‎ auf dem 
Berge Libanon und in Syrien angestellt hat, dem Drucke zu 
übergeben. | 

Vor ungefähr zwei Jahren wurde in der Stadt New-York 
eine Gesellschaft gegründet unter dem Namen: Amerikanische 
ethnographische Gesellschaft. An ihrer Spitze steht der ehr- 
wirdige Albert Gallatin, jetzt etwa 80 Jahre alt, früher 
Seeretür der Schatzkammer der Vereinigten Staaten. Die 
tiesellschaft hat einen starken Band Verhandlungen herans- 
gegeben, Darunter findet sich eine sehr lleissige Abhandlung 
des Herrn Gallatin über die indischen oder Ur-Sprachen Nord- 
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amerika’s. Ein anderer werthvoller Aufsatz bezieht sich auf 
die himjaritischen Inschriften die in Süd - Arabien — 
den worden sind. - 

Etwa vor vier Jahren wurde die Amerikanische orien- 
talische Gesellschaft in Boston gegründet. Ihr erster Präsident 
war Herr John Pickering, der — zum Leidwesen Aller — 
im letzten Winter verstorben ist. Er war ein Mann der 
wegen seines ausgezeichneten sittlichen Charakters und seiner 
gründlichen und umfassenden Gelehrsanikeit grosse Hochachtung 
genoss. Gegen die Zeit seines Todes war er Präsident der 
Amerikanischen Akademie der Künste und Wissenschaften, 
in diesem Amte Nachfolger von Nathaniel Bowditeh, dem Ueber- 
setzer der M&canique etileste von La Place. Herr Pickering ist 
in Europa durch seine Schriften über die indischen Sprachen 
Amerika’s bekannt. Er hat auch einige Aufsätze über das 
Chinesische erscheinen lassen. Kurze Zeit vor seinem Tode 
war er damit beschäftigt eine «weite Ausgabe seines griechi- 
schen Lexikons zum Drucke vorzubereiten. 

Die Orientalische Gesellschaft hat ihre Verhandlungen أ‎ in 
zwei Lieferungen herausgegeben; die erste enthält einen im 
der ersten Hauptsitzung gehaltenen Vortrag mit vielen An- 
merkungen, der eine sehr umfassende Uebersicht der zu er- 
forschenden Gegenstände gewährt, — verfasst von Pickering; 
die zweite ist eine Disserlation über Buddhismus von Prof. 
Salisbury. Die Gesellschaft hat auch den Grund zu einer 
werthvollen Bibliothek gelegt; unter den darin befindlichen 
Bänden sind mehr als 100 die Bezug auf China haben. 

Zum Schlusse muss erwähnt werden, dass die Gelehrten 
in den Vereinigten Staaten, welche den orientalischen Stu- 
dien obliegen, ihren deutschen Freunden sich im höchsten 
Grade verbunden achten. Tausende von Exemplaren der Aus- 
gaben der hebräischen Grammatik und des Lexikons des ver- 
storbenen Dr. Gesenius sind in den Vereinigten Staaten ver- 
kauft worden. Von der letzten Ausgabe seiner Grammatik, 
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die von Prof. Rödiger besorgt wurde, sind zwei besondere 
Uebersetzungen in's Englische veranstaltet worden. Das 
Gleiche gilt in Bezug auf mehrere deutsche ‘Ausgaben der 
hebräischen Bibel und der Grammatiken und Wörterbücher 
der semitischen Dialekte, — gilt von mehreren Ausgaben 
der lateinischen und griechischen Classiker und von deut- 
schen periodischen Schriften welche orientalischen Gegen- 
stländen gewidmet sind, Die Schuld der Dankbarkeit welche 
der amerikanische Gelehrte in dieser Hinsicht den ausgezeich- 
neten Philologen und Orientalisten Deutschlands abzutragen 
hat, ist gross und wird dort gern und allgemein anerkannt. 





FU; 
Zu Seite 6 und 7. 


Ueber Krijäjogasära oder die Essenz der 7 
Opferwerke « 
von Dr. Wollheim. 


Dieses im höchsten Grade interessante und wichtige Werk 
habe ich aus einer Handschrift der Königl. Bibliothek zu Berlin 
copirt; ich hoffe noch eine zweite der Pariser Bibliothek zur 
Vergleichung benutzen zu können, obgleich der Berliner Codex 
so musterhaft geschrieben ist, wie ich noch wenige Manuscripte 
gesehen habe, so dass die Collationirung mit einem zweiten 
durchaus nicht als Nothwendigkeit erscheint. Das Werk ge- 
hört zum Padmapuräna, wie aus der Unterschrift des ersten 
Kapitels: „iti pädme .ماه‎ krijäjogasära prathnmo 'dhjäjah *“ 
hervorgeht, und steht auch als Theil dieses Puräna im Hamilton- 
und Langles’schen Catalog aufgeführt. Es ist meines Dafür- 
haltens ein zum Padmap. gehöriges Upapuräna, wie man aus 
dem letzten Vers im letzten Kapitel ersehen kann; dieser lau- 
tet: „idam aticajaguhjam nihsritam vjäsavakträt | rutschiram 
upapuränam pritidam vaischnavänäm “ u. s. w. Es wäre also 
das erste vollständig erscheinende Upapuräna und verdient 
schon deshalb alle Aufmerksamkeit. Es kann auch theil- 
weise als eine Ergänzung des Mänavadharmagästra, besonders 
des 5,, 6., 11. und 12. Buches angesehen werden. Aeusserst 
wichtig ist dieses Werk für die gesammte Kunde des indi- 
schen Alterthums, für Sitten, Gebräuche, religiöse Ansichten, 
Ceremonien, Gesetze u. s. w. Andrerseits hat es auch einen 
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bedeutenden poetischen Werth, indem es eine Sammlung von 
Erzählungen und Mährehen enthält, die sich nicht nur durch 
Styl und dichterische Gedanken, sondern auch dadurch aus- 
zeichnen, dass ihre Moral eine tiefere ist, als die der Fabeln 
des Hitopadega, Pantschatantra من‎ s. w., indem sie stets sich 
auf die wichfigsten Religionsdogmen beziehen, Das Ganze 
zählt in 25 Kapiteln ungefähr 3400 Clokas. — Es zerfällt 
in 7 Hauptabtheilungen, nämlich: 1) die Heiligkeit der Gangä, 
2) die Verehrung Wischnu’'s, 3) die verschiedenen Almosen, 
Geschenke und Gaben aller Art, 4) die Verehrung der Brah- 
mänen, 5) die Feier des Eilftags, 6) die Heiligkeit der Tu- 
lasi- nnd Dhätri - Pflanze, 7) die Pflichten der Gastfreund- 
schaft und vom Kali-Jug. Jeder dieser Gegenstände nimmt 
ein oder mehrere Kapitel ein und enthält das gesammte 
liitual nebst den Mantras aller gottesdienstlichen Handlungen 
(äusserst wichtig) und erläuternde, interessante und poetische 
Erzählungen (ltihäsa’s) und Mährehen, womit, wie gesagt, 
das Ganze gleichsam illustrirt ist. Die beiden Hauptpersonen 
sind Wjäsas und Dsehaiminis, von denen der Erstere den 
Letzteren über Alles belehrt. Um eine noch genauere Ueher- 
sicht des Ganzen zu geben, will ich hier in Kürze den Inhalt 
der einzelnen Kapitel mittheilen. 

Kapitel 1. und 2, enthalten die Einleitung: eine kurze 
Theogonie, Kosmogonie und Geographie, nebst einer Auf- 
zeichnung aller Eigenschaften welche ein Waischnawas haben 
ımnss, um diesen Namen zu verdienen. 

Kapitel 3. Hier beginnt der eigentliche Hauptinhalt 
des Werkes. Es wird von den verschiedenen heiligen Orten, 
z. B. Haridwära, Prajäga, dem Einfliessen der Gangä in's Meer 
u... .سك‎ gehandelt. Darauf folgt eine Fabel in welcher er- 
zühlt wird, wie ein seiner Laster wegen in eine Heuschrecke 
Verwandelter dadurch, dass er an einem dieser heiligen Orte 
in die Gangä fiel, erlöst wurde und wie ein anderer Verdamm- 
ter sehon durch die Erzählung dieser Geschichte erlüst wurde. 
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Kapitel 4. handelt von der Heiligkeit Prajäga's und 
des Einfliessens der Gangä ins Meer, von den Abwaschungen, 
Bädern u. s. w., und enthält eine sehr poetische Erzählung, 


in die eine zweite verwebt ist. 


Kapitel 5. enthält gleichfalls eine auf das vorige Kapi- 


tel sich heziehende poetische Liebesintrigue, welche in jeder 
Beziehung so interessant ist, dass ich beabsichtige sie in einem 
Journale besonders übersetzt zu geben. 

Kapitel 6. spricht von der, Wichtigkeit des Badens 
u. مق‎ w. in der Gangä und enthält eine Fabel deren Tendenz 
ist zu zeigen, dass selbst Verbrecher, die der Hölle verfallen 
sind, durch Waschungen mit Gangäwasser entsündigt werden. 
In diesem Kapitel findet sich auch ein herrlicher Hymnus an 
die Gangä. 

Kapitel 7. enthält Verbote dessen, was an den Ufarn 
der Gangä nicht zu thun ist, und die Belohnungen der Gangä- 
verehrer. Dann folgt eine äusserst interessante Geschichte ron 
der Eifersucht Satschi's gegen ihre Dienerinn, die von Indras 
geliebt wird. Die Tendenz ist zu zeigen, dass die Gangä 
selbst das Niedrige adeln könne, Ich möchte diese und die 
meisten anderen Fabeln den Ovidischen Metamorphosen in 
jeder Hinsicht vorziehen. 

Kapitel 8. Ein sehr wichtiger Abschnitt. Er enthält 
die Vorschriften und Gesetze für die in der Gangä Badenden, 


das ganze Ceremonial des Badens, die dabei herzusagenden 
Gebete, den Lohn derjenigen, welche alle diese Vorschriften 


befolgen, nebst einer darauf bezüglichen Fabel. Hier schhiesst 
die Abhandlung über die Gangä. 

Kapitel 9. In ihm beginnt die Lehre von der Verehrung 
Wischnu's. Es enthält die Vorschriften für die Wisechnu-Sekte, 
was sie in jedem Monate zu thun und zu lassen hat, das Ri- 
tunl der Gebete in den verschiedenen Monaten (hauptsächlich 
im Mäzghas), wie die Götterbilder zu behandeln sind, wo man 
sie aufstellen, wie schmücken soll u. s. w., die verschiede- 
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nen Ceremonien, die tauglichen Anbetungs- und Opfertage, die 
' Heiligkeit der Tschampakablume nebst einem dahin gehören- 
den poetisch schönen Mährehen. 

Kapitel 10. enthält Gebote und Verbote für die ver- 
schiedenen Andachtsceremonien; ein sehr wichtiges Kapitel 
für die Kenntniss indischer Alterthümer; es ist eine Ergän- 
zung des Manus und ähnelt gewissermassen den Gesetzen 
Mosis Es enthält ferner die gebräuchlichen Gebete (Mantras) 
u. & w. und die verschiedenen Öpferungen für Wischnus, 
damit man die Wiederauflösung in diese Gottheit erlange. 

Kapitel 11. Ritual der Gebete, Opfer u. s. w. für 
die Monate Phälgunas, Madhawas und Tschaitres, die Vereh- 
rung der ficus religiosa, nebst einem dahin gehörenden Mähr- 
chen, in welchem die Erhabenheit der indischen Moral auf 
das herrlichste hervortritt. 

Kapitel 12. Ritual der Gebete un. s. w. in den Monaten 
Dschaischthas, Aschädhas, Cräwanas, Bhädras, Acwinas und 
Kärtikas; es enthält auch eine Abhandlung über das Bemalen 
des Körpers mit den Attributen Wischnu’s, und eine Erzäh- 
lung welcher die Lehre von der Heiligkeit des Lotus zu 
Grunde liegt. 

Kapitel 13. Von den Opfern, Gebeten u. s. w. in 
den Monaten Märgacirschas und Pauschas. Es handelt auch 
von der Andacht des Geistes, ohne welche alle frommen 
‚Werke nichtig sind. 

Kapitel 14. spricht von der Kraft der blossen Nennung 
des Namens der Gottheit und enthält eine sich darauf bezie- 
hende, sehr interessante Geschichte, in welche die Erzählung 
von einer Schlacht zwischen den Boten Jamn’s und denen 
Wischnu's um die Seele eines Frauenzimmers verweht ist. 

Kapitel 15. enthält eine vortreffliche Geschichte, wel- 
che zeigt, dass Wischnus nicht nur durch Gebete und Opfer, 
sondern durch Enthaltsamkeit und Selbstaufopferung geehrt 
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Kapitel 16. führt fort von der Majestät Wisehnu's 
zu sprechen, enthält eine Doppelgeschichte, in welcher sich 
u. a. eine Definition der Ketzer, bösen Leidenschaften und 
schlimmen Eigenschaften, und ein schöner Hymnus an Wisch- 
nus befinden. In vielfacher Beziehung höchst interessant. 

Kapitel 17. handelt von der Heiligkeit eines Orts und 
eines Quells, Puruschoitamas, und der Verehrung Krischna’s, 
Balabhadra's und Subhadrä’s. 

Kapitel 13, handelt von der Erhabenheit Wischnu's; 
enthält die Erzählung von einem Sudras der wegen seiner 
Frevel aus dem Lande verbannt, dann Räuber, durch ein 
Gesprüch mit Brahmanen bekehrt wird und sich zuletzt in 
die Wesenheit Wischnu’s auflöst. Dann folgt ein zweites 
Mährchen von einem Brahmanen der in einer früheren Ge- 
burt in einen Vogel verwandelt worden war, und dadurch, 
dass er ein dem Wischnus geweihtes Opferkorn nss, wieder 
Brahmane ward. In diesem Mährchen sagt Bhagawän dem 
Brahmanen, wodurch er (Bhagawän) den Menschen gnädig oder 
ungnädig wird. Hier findet sich auch (wie im ersten Kapitel) 
die Lehre, dass zwischen Wischnus und Ciwas kein Unter- 
schied zu machen sey. Dann folgt ein kurzes Hesume der 
Hauptmorallehren, und hiermit schliesst die Lehre von der 
Wischnusverehrung. 

Kapitel 19. Hier beginnt die Lehre von den Gaben und 
Opfern n. =. w. Es folgt eine Geschichte von einem Brah- 
manen und einer Buhlerinn (in welcher schon die Lehre 
aufgestellt wird, dass durch Gaben und Vermächtnisse an die 
Priesterschaft Seligkeit erlangt werden kann). Verschiedene 
Gaben werden aufgezählt, .ع‎ B. ein Stück Land das man 
mit einer Kuhhant bedecken kann, ein Stück Fruchtland, 
ein Dorf, eine Milchkuh nebst Kulb, ein Stier mit einer 
Blässe oder ein ganz schwarzer, ein Tila Gold, Silber, 
Perlen, Edelsteine, ein Ross, eine geschenkte Jungfrau 
(Mädchenkauf und Verkauf wird getadelt), Schuhe, Schirme, 
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ein neues Kleid, Früchte, Milch, Molken, Butter, Blumen, 
Kerzen, Betel, Bücher, Weisheit u. هق‎ w., auch wird der 
Lohn für jedes Geschenk bestimmt. 

Kapitel20, befragt Haricarma den Brahma, wem Gaben 
zu spenden seyen, und wie. Brahma nennt die einzelnen 
Kasten und beginnt mit der der Brahmanen, welche Ehrfurcht 
ihnen zu erweisen, welche Gaben ihnen zu spenden seyen 
u. 5 w.; er erzählt darauf eine dahin zielende Geschichte, 
in welcher zugleich die Pflichten und Rechte der Könige 
ihren Unterthanen gegenüber, ihre Pflicht die Brahmanen be- 
sonders zu unterstützen u. a. m. auseinandergesetzt werden. 

Kapitel 21. beginnt die Lehre von der Heiligkeit des 
eilften Tages im Monat. Das Kapitel hebt mit der Erzäh- 
lung an, wie das gute Wesen ein böses Wesen geschaffen 
habe, dessen Glieder jedes ein Verbrechen gewesen seyen, die 
alle einzeln aufgezählt werden; dann folgt ein Bericht, wie 
Wischnus in die Unterwelt hinabstieg um die Verdammten 
zu erlösen. Nun wird über die Art und Weise der Festfeier 
gesprochen (wobei die Zeiteintheilung der Inder aufgezählt 
wird), 50 wie über den dabei beobachteten Ritus; die Mantras 
werden jeder einzeln aufgeführt (bei jedem Mantra findet sich 
eingeklammert die bei den resp, Ceremonien darzubringende 
Opferspende); auch wird über Fasten, Wachen u. dgl. ge- 
handelt, Ein höchst wichtiges Kapitel. | 

Kapitel 22. enthält eine auf das vorige Kapitel bezüg- 
liche Erzählung, in welcher ausführlich die Wonnen des 
Paradieses und die verschiedenen Höllenstrafen aufgeführt sind. 

Kapitel 23. handelt von der Heiligkeit der Tulasipflanze 
(und der Göttinn Tulasi), so wie von ihrer Verehrung, und 
enthält die dabei gebrüuchlichen Mantras; auch wird die Hei- 
ligkeit der Dhätripflanze besprochen. 

Kapitel 24. handelt von der Gastfreundschaft (enthält 
zugleieh eine Geschichte von der Heiligkeit der Tulasipflanze 
und den Pflichten der Gastfreundschaft), wer das Gastrecht 
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in Anspruch nehmen darf, und wer nicht. Ein sehr interes- 
santes Kapitel. | 

Kapitel 25. spricht von den Zeitaltern im Allgemeinen 
und vom Kali-Jug insbesondere, dann von der Verschlech- 
terung des Menschengeschlechtes. Am Schlusse wird — wie 
gewöhnlich — den Lesern und Hörern dieses Upapuräna's 
alles Heil verheissen. 

Dies ist ein kurzer Deberblick des Ganzen. Ich glauhe 
dass die Veröffentlichung dieses Werkes nicht nur für die 
Sanskritliteratur und die Kenntniss Indiens von grösster 
Wichtigkeit sey, sondern auch die Wissenschaft im Allge- 
meinen ausserordentlich interessiren dürfte. 


Beilage XI. 
Zu Seite 7. 


Ueber die Bedeutung etymologischer For- 
schungen in der chinesischen Sprache 


von Dr. Piper, 


In der chinesischen Sprache kreuzen sich zwei Reihen von 
Gedankenverbindungen, die einen der Lautsprache, die andern 
der Schriftsprache angehörig. Beide Reihen treffen zusammen 
in den phonetischen Zeichen, und gehen auseinander in den 
Zeichen, welche den einem der constituirenden Zeichen ent- 
sprechenden Laut nicht beibehalten. Die Worte der Laut- 
sprache sind wahrscheinlich alle onomatopo&tisch, Man zählt 
nur gegen 500 verschieden lautende Worte, deren Zahl durch 
die vorschiedene Betonung auf 12— 1400 gebracht wird. Bei 
sehr vielen Worten, nach meiner Zählung zwischen 700 und 300, 
wird der Naturlaut, welchen sie nachbilden, ausdrücklich 
angegeben. Diese Naturlaute sind Interjectionen, Thierstim- 
men oder Geräusche, z. B. # der Schrei der Verwunderung, 
hao das Gebell des Hundes, Auwi das Grunzen des Schweines, 
iöu das Geräusch des Windes. Manche Laute werden wider 
Erwarten bezeichnet, z. B, das Blöken des Schafes durch mi, 
was an das berühmte Argument in dem Streite über das n 
erinnert. Durchschnittlich lassen sich die Bedeutungen der 
Worte nicht bis auf den zu Grunde liegenden Naturlaut zu- 
rückführen, weil nicht selten ein Laut sehr verschiedene Ge- 
ränsche ausdrückt; so der Laut söu die Geräusche des Reis- 
waschens, des fliegenden Pieiles, der wogenden Bäume. 
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Sinnverwandtschaft u sich nicht nur in gleichlautenden, 
sondern auch in Ähnlich lautenden Worten entdecken. Sehöw 
heisst die Hand, عقن‎ die rechte Hand, /schew die reichende 
Hand. Die Kleinheit wird bezeichnet durch die Worte sine, 
schao, .مهب‎ Die Schwäche durch: 'jew, yon, nien. Härte 
und Stärke durch: keng, Aeng, king, kiang. Grösse und 
Ausbreitung durch: ia, dan, tal, tao. 

Wenn man alle Sinnverwandtschaften der gleichlautenden 
Worte entwickeln will, so muss man in Betracht ziehen, 
welche verschiedene Bedeutungen sich in ein und demselben 
Worte zu vereinigen pflegen. Bald wird Ursache und Wirkung, 
Enthaltenes und Enthaltendes u. s. w. bezeichnet, bald vereinigen 
sich völlig entgegengesetzte Begriffe. Tsiew: der Gefangene, 
das Gefängniss. K#u: Mund, Sprache. Kan: Grube, eine 
Grube graben, in die Grube fallen. Ung: das Geräusch des 
Windes, fliegender Staub. Tsui: scharfe Spitze, Wunde. 
Hiung: Grausamkeit, Furcht. Kai; bitten, geben, nehmen. 
Kwang: das Richtige, die Berichtigung, was der Berichtigung 
bedarf. Siw: führen, gehorchen. Kiöu: Berg, Grube. Fun: 
Aufgang, Untergang. Lui: Beugung, Aufrichtung. Päe: Aus- 
dehnung und Zurückziehung. Weil das, was weithin gesehen 
werden soll, gross sein muss, hedeutet das Wort Kia das 
Grosse und die Ferne. Ganz ähnlich verhalten sich die Be- 
deutungen verschiedener gleichlautender Worte zu einander. 
Der Berg heisst yao und die Grube yao; ming hell, ming 
dunkel; /an Morgen, fan Abend; Awen älterer Bruder, Awen 
jüngerer Bruder; A Anordnung, Herrschaft, fi Unordnung, 
Widersetzlichkeit; kan Wasser, Aan Trocknung; As Feuer, 
ho Wasser; fu Mann, fu Frau. In der Regel zeigt sich die 
Sinnverwandtschaft gleichlautender Worte auf den ersten Blick. 
So haben acht verschiedene Worte, welche ywen lauten, fol- 
gende Bedeutungen : 1. Sumpf, 2. Quell, 3. Ursprung, schöpfe- 
rische Himmelsmacht, 4. Führung, 5. Wasserstrudel, 6. Nach- 
giebigkeit, Umdrehung, 7. Kreishewegung, Rundung, 8. Kreis- 
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lauf, Ringsumblicken. Acht Worte, welche قز‎ lauten, be- 
deuten: 1. Hand, 2. rechte Hand, 3. etwas aus einem Ge- 
füsse nehmen, 4. die Hand welche den Mond angreift, Mond- 
finsterniss, 5. Verfinsterung des Gemüthes, 6. Abends die Thür 
schliessen, Vollendung, Herbst, 7. das Reife, Fertige, Alte, 
Abend, Herbst, 8, Ursache. Diese Bedeutung schliesst sich an 
die des Alters, wie in dem Worte Aw, welches das Alte, die 
zeitliche Priorität und die Ursache bedeutet. Zehn Worte welche 
sse lauten, bedeuten: 1. Gelehrt, 2. Forschung, 3. Geschäfts- 
träger, 4. Gesandter, 5. Geschäft, 6. Geschäftslokal (chambers 
Jor officers), 7. Klasse, Art, 8. Warten, Prüfen, 9. Nachdenken, 
10. Spitzfindigkeit, Verfänglichkeit (captious. overminnte), 

Man sieht aus diesen wenigen Beispielen zur Genüge, 
dass gleichlautende Worte sinnverwandt sind. 

Die Elemente der Zeichenschrift sind Bilder; man zählt 
derselben gegen 200, Durch Zusammensetzung der Bilder 
entstehen gegen 40,000 Zeichenverbindungen. Die Bilder stellen 
Tbiere, Pflanzen, Werkzeuge .قامس‎ w. vor, Von den Figuren, 
welche durch Verbindung zweier oder mehrerer Bilder entstehen, 
sind die zu unterscheiden, welche zu einem Bilde einzelne 
für sieh bedeutungslose Linien fügen, oder ganz aus derglei- 
chen Linien zusammengesetzt sind. Zu den ersteren gehört 
das Zeichen des Morgens fan, welches das Bild der Sonne 
über einer wagerechten Linie zeigt, oder das Zeichen des 
Unglücks isai, welches das Bild des Wasserstromes von einer 
Linie quer durchschnitten zeig. Zu den letzteren gehört 
das Zeichen des Geistes - Die wagerechte Linie bedeutet 
den Himmel, die drei senkrechten bedeuten das Licht 
von Sonne, Mond und Sternen. Das Zeichen der Erde + 
besteht aus zwei wagerechten Linien, welche die Erdoberfläche 
und die unlere Erdschicht bezeichnen, und einer senkrechten, 
welche die hervorbrechende Vegetation bedeutet. Das Zeichen 
des Herrschers — besteht aus drei wagerechten. Linien, 


welche die drei Mächte (san رهما‎ Himmel, Erde und Mensch, 
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bedeuten, und einer senkrechten, welche jene drei Mächte 
verknüpft, wie der Herrscher thun soll. Das Zeichen der 
Zahl fünf X zeigt ein liegendes Kreuz zwischen zwei wa- 
gerechten Linien; die letzteren bedeuten Himmel und Erde, 
das Kreuz: die Kreuzung des yin und yang, der beiden Grund- 
züge der Welt, welche Körper und Seele, Ruhe und Be- 
wegung, Dunkel und Licht bedeuten. Die Vereinigung A 
wird dargestellt durch drei Linien, weil Zwei streiten, und 
Drei Entscheidung zu Wege bringen. Manche von diesen 
Figuren lassen sich ebensowohl als Bilder ansehen, z. B. 
das Zeichen der Richtung nach innen |, welches an die 
Wurzelverzweigung des Stammes in der Erde, vielleicht auch 
an die Ausbreitung des durch eine Ritze kommenden Sonnen- 
strahles, oder an das Auseinandersprühen des aus einer engen 
Mündung stürzenden Wassers erinnert. 

Mehrere Figuren kommen zu Stande durch Umkehrung, 
Verschiebung und Verkürzung der Bilder. Die Umkehrung 
geschieht von rechts nach links oder von oben nach unten. 
So bedeutet das Zeichen der rechten Hand umgekehrt die 
linke Hand; das des Kindes 9 nmgekehrt 8 das Kind in 
der Stellung wie es geboren wird, Durch Verschiebung wird 
aus dem Zeichen des Menschen das Zeichen des Krüppels, 
wang, gebildet, indem eine der Linien, welche die Beine 
vorstellen, gebogen wird. Werden an demselben Zeichen 
beide Beine winkelförmig gebogen und gekreuzt, so entsteht 
das Zeichen Aiao, welches die Kreuzung der Beine bedeutet. 
Wird die Linie, welche dem Halse und Kopfe entspricht, 
seitwärts gebogen, so entsteht das Zeichen nie, welches die 
Seitwärtsbeugung des Kopfes bedentet. Wie die vorigen Ver- 
wandlungen, so wird auch die Verkürzung auf nicht sehr viele 
Zeichen angewendet. Wenn an dem Bilde des fliegenden Vogels, 
Fi, die äusseren Umrisse ausgelassen werden, entsteht das Zei- 
chen der Schnelligkeit sin, weil bei schnellem Fluge die Umrisse 
der Flügel unsichtbar werden. Wenn an dem Bilde der beiden 
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Augen, yen, die Punkte, welche die Augensterne vorstellen, 
ausgelassen werden, entsteht das Zeichen der Blindheit, Aw. 
Wenn an dem Bilde der Mutterbrust, mw, die Punkte, welche die 
Brustwarzen vorstellen, ausgelassen werden, entsteht das Zei- 
chen der Frau, شه‎ weil die Milchgänge sich erst bei der Mutter 
öffnen und bis dahin hlind sind. Wenn an dem Zeichen 
des Baumes, ww, die mittlere obere Linie ausgelassen wird, 
so entsteht das Zeichen رمع‎ welches den an dem Baumstunipfe 
aufgehenden Spross bedeutet. 

In Beziehung auf den bildlichen Charakter der Schrift- 
zeichen, schliessen sich zunächst die Zeichenverbindungen 
an, welche eine bildliche Anschaulichkeit beibehalten. So 
wenn das Zeichen der Sonne mitten auf dem des Baumes 
den Morgen, رعسم‎ ‘bedeutet; das Zeichen des Tigers über 
dem des Schweines: den auf das Schwein springenden Tiger, 
die Schnelligkeit; das Zeichen des Hirsches über dem der 
Erde: den von dem Hirsche aufgeregten Staub. Manche Zei- 
chenverbindungen behalten die bildliche Anschaulichkeit bis 
in die fernsten Complieationen hinein. So besteht das Zeichen 
des Opfers, fse, aus dem Zeichen des Hauses, mien, darin 
dem des Fleisches, "jw, der Hand, yew, und des Geistes, ki. So 
das Zeichen der Verbergung, tsang, aus dem Zeichen des 
Krautes, ر ممعم‎ darunter rechts dem des Speeres, ko, links 
dem des Bretites, ischwang, und zwischen beiden dem des 
Dieners, tschin („a sereant covered with shrubs, defended 
on Ihe one side by a spear, on Ihe other by boards“). 

Die Zeichenverbindungen, welche nicht anschaulich sind, 
lassen sich grösstentheils mit zusanımengesetzten Worten ver- 
gleichen, So das Zeichen des Lautes, minE, geschrieben mit 
den Zeichen des Vogels und des Mundes. Das der Scheuer, 
fing, geschrieben mit den Zeichen des Hauses und der Er- 
nährung. Das Zeichen der offenen Thüre, des Frühlings, Ar, 
geschrieben mit dem Zeichen der Thüre und des Mundes. 
Das Zeichen der F ärbung, ‘jen, geschrieben mit den Zeichen 


ع الهو - 


des Wassers, des Holzes und der Zahl Neun; die neunmalige 
Eintanchung in Farbholzwasser („to لينم‎ amongst water and 
coloured wood nine times“). Die meisten Zeichenverhin- 
dungen sind, auch wenn sie aus acht bis neun vollständigen 
Bildern zusammengesetzt sind, als binär anzusehen, indem 
das Wurzelzeichen den einen und die übrige Gruppe in ihrer 
Gesammtheit den zweiten Theil bildet. Doch giebt es auch 
ternäre Zeichenverbindungen, wie die letztgenannte, und qua- 
ternäre, wie das Zeichen der Ruhe, ning, welches aus dem 
Zeichen des Daches, des Geräthes, des Herzens und des 
Athemzuges besteht und die Huhe mit einem stillen Wun- 
sche bedeutet („Aeart under shelter and above a dish, im- 
plying Ihe possession of a home and compelence; below an 
aspiration . trangwillily desiring one thing rather“). 

In neuerer Zeit ist die Meinung ausgesprochen worden, 
dass eine Zeiehenverbindung nicht ideographisch sei, wenn 
sie phonetisch ist. Hiernach würde das Zeichen des Aus- 
speiens, /#, geschrieben mit dem Zeichen des Mundes, köw, 
und der Erde, is, phonetisch sein, weil es den Laut /w bei- 
behält, und würde aus diesem Grunde nicht ideographisch 
sein, also nicht etwa den Erdmund bedeuten. Wenn man 
nun aber findet, dass die Erde als grosse Mutter, fa mw, 
und als ausspeiende gebärende Erde, fi {uw seng, bereichnet 
wird, so erkennt man dentlich, dass in der That mit dem 
Zeichen tw der ausspeiende Erdmund gemeint ist. Das 
Zeichen des Magens, /w, wird geschrieben mit den Zeichen 
des Fleisches عار‎ und der Erde .لثم‎ Dass auch dieses phone- 
tische Zeichen zugleich ideographisch ist, sieht man daraus, 
dass der Magen genannt wird: tw dsang, Erdeingeweide, 


Für einige andere phonetische Zeichenverbindungen bedarf 


es keiner besonderen Nachweisungen, da dieselben jedem 
Unbefangenen ihre ideographische Natur vor Augen stellen, 
Solche sind +. B. Ur, Ohrabschneiden, geschrieben mit 
Messer مه‎ und Ohr wrä; Urk, Ohrgehänge, mit Edelstein 
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ya und Ohr مقعم‎ Geäder in Edelsteinen wen, mit Edel- 
stein يع‎ und Zeichnung wer; Ackerbau dien, mit schlagen- 
der Hand عنام‎ und Acker tien; Woassergeschwulst schwwi, 
mit Krankheit #4 und Wasser schon; Gelbsucht Awang, 
mit Krankheit عم‎ und Gelb Awang; Geschwiür in welchem 
eine verhärtete nagelähnliche Substanz ist (sore in which an 
induraled naillike substarnce) ding, mit Krankheit si und 
Nagel fing. Man kann auch ein einzelnes Zeichen durch 
eine Reihe seiner Verbindungen verfolgen; denn einige Zeichen 
tragen ihren Laut fast auf jede Zeichenverbindung über, in 
welche sie eingehen. Ein solches ist das Zeichen pao, wel- 
ches die Frucht im Mutterleibe vorstellt, und das Umfassen, 
Enthalten bedeutet. Dieses Zeichen bedeutet 1. mit dem 
Zeichen des Fleisches: die Gebärmutier رمعم‎ 2. mit dem 
Zeichen der Hand: Umfassen pwo; 3. mit dem Zeichen des 
Hirse: die Hülse pas; 4. mit dem Zeichen des Wassers: Was- 
serblasen pAao; 5. mit dem Zeichen der Haut: Hautblasen pas; 
6. mit dem Zeichen des Kleides: Einwickeln pas; 7. mit 
dem Zeichen des Feuers: in einer Lehmkruste rüsten pas; 
3. mit dem Zeichen des Gefieders: den brütenden Vogel pao, 
Man sieht ohne Zweifel, dass alle diese phonetischen Zei- 
chenverbindungen zugleich ideographisch sind. Es ist noch 
an einem Beispiele darzuthun, wie man durch hlosse Zusam- 
menreihung von Thatsachen auch tiefer liegende Beziehungen 
findet, wo es bei dem oberflächlichen Anblicke scheinen 
könnte, als ob eine Zeichenverbindung bloss phonetisch und 
nieht ideographisch sei. 1. Die Furcht Zn wird geschrieben 
mit dem Zeichen des Herzens sin und der Scheuer iin. 2. Die 
Scheuer شغ‎ wird geschrieben mit dem Zeichen des Speichers, 
Yen und der Fureht Are. 3. Der furchtsame Hirsch (dimanenı 
deer flying his on shadow) kiun wird geschrieben mit den 
Zeichen des Hirsches /u und der Scheuer kinn. 4. Der 
kurze schnelle Schritt als Zeichen der Ehrfurcht dsieng wird 
geschrieben mit den Zeichen des Fusses عدا‎ und der Scheuer 
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isang. Alle diese Zeichenverbindungen sind phonetisch. Da 
sich aber in allen die Bedeutungen der Furcht und der Scheuer 
berühren, so kann man nicht zweifeln, dass sie zugleich 
ideographisch sind. 

Noch giebt es eine Klasse phonetischer. Zeichen, die 
olfenbar ideographisch sind, weil sie die Bedeutung des laut- 
gebenden Zeichens unverändert beibehalten. So bedeutet das 
Zeichen des Eises ping mit dem Zeichen des Wassers schwwi 
wieder das Eis ping. Der Löflel pi mit Holz vw: den Löffel pi. 
Das Messer مم‎ mit Metall Ain: das Messer ta0. Menschen- 
menge /schung mit Auge mw: die Menschenmenge tschung. 
Trommel Au mit Hant ke: die Trommel Au. Lange Zeit Aid 
mit Länge /schang: lange Zeit مغل‎ Der Speer مقس‎ mit 
Speer As: den Speer سقس‎ Netz, Untergang wong mit Dun- 
kelheit, Tod wung: das Netz wang. 

Man wird es nach Anführung dieser Thatsachen wunder- 0 
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bar finden, dass irgend Jemand hat die Meinung aussprechen 1 
können, die phonetischen Zeichen seien in der Regel nicht 1 
ideographisch. Wenigstens sollte man, wenn eine Regel so 
vielfache Ausnahmen hat, den Versuch machen, die ver- } 
meinten: Ausnahmen für die Hegel, und die hypothetische ; 
Hegel für eine Ausnahme zu halten. Es fragt sich, ob es 
überhaupt phonetische Zeichen geben möge, die nicht ideo- 
graphisch sind. Man muss das wenigstens für unerwiesen 
und für unwahrscheinlich halten. Als phonetische, nicht ideo- 
graphische Zeichenverbindungen werden namentlich die Be- 
zeichnungen der Thiere und Pflanzen genannt. Im Voraus ö 
kann man sagen, dass das befremdlich ist, da gerade in e 


andern Sprachen die Namen der Thiere und Pflanzen sehr 
bezeichnend zu sein pflegen. Indessen ist dieser Punkt für 
jetzt nicht zu entscheiden, weil die bekanntesten Thiere, wie 
Pferd, Rind, Hund, Tiger, Maus, Frosch uw. s. w., als Bilder ; 
vorkommen, und daher weder phonetisch noch ideographisch 

bezeichnet sind, und weil von andern Bezeichnungen nicht zu- 
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verlässig bekannt ist, welche Thiere sie bedeuten. Trotz dieser 
ungünstigen Umstände lassen sich unzweideutig ideographische 
Bezeichnungen der Thiere finden, wenn man die Beschrei- 
bungen der chinesischen Lexicographen beachtet. So wird 
der Name eines Fisches, schw, geschrieben mit den Zeichen 
des Fisches سو‎ und der rothen Farbe tschw. Dass diese 
phonetische Bezeichnung zugleich ideographisch ist, sieht man 
aus der Erklärung, welche sagt, dass der Fisch auf den 
Schuppen einen rothen Fleck hat (fin عقن‎ © tien tschu). 
Ein anderer Fisch heisst /ao, geschrieben mit dem Zeichen 
des Fisches عن‎ und des Messers /ao, weil er gestaltet ist 
wie ein Messer (ya Ang sse tao). Der Name eines Vogels, 
رمو‎ wird geschrieben mit den Zeichen des Vogels niao und 
der Flöte yo. Man kann leicht denken, dass auch das eine 
ideographische Bezeichnung ist, aber die Nachweisung erhält 
man durch den vulgären Namen desselben Vogels: fien yo, 
Hinmelsflöte. Das sind also ideographische Bezeichnungen 
von Thieren, welche ganz gebildet sind, wie die Thiernamen 
in andern Sprachen: Messerfisch, Rothfisch, Flötenvogel. Das 
alles sind unleugbare Thatsachen, welche gegen die phone- 
tische Theorie die gewichtigsten Zeugnisse abgeben. 

Diese ideographischen Bezeichnungen kehren bisweilen 
nachträglich den Gedankengang um, welchen die Lautsprache 
anfänglich eingeschlagen hat. Das Zeichen der Katze miao 
wird geschrieben mit dem Zeichen des Hundes fixen und der 
jungen Saat miao, weil die Katze die der Saat schädlichen 
Mäuse jagt (cat which hunts mies and Sieldrats, which de- 
stroy the grain). Da nun aber miao offenbar der das Katzen- 
geschrei nachahmende Laut ist, so sieht man, dass zuerst 
in der Lautsprache die junge Saat, geschrieben mit den Zei- 
chen des Ackers tien und des Krautes /sao, nach dem Katzen- 
geschrei miao genannt ist, und umgekehrt nun die Katze durch 
das bildliche Zeichen der Saat phonetisch und zugleich ideo- 
graphisch bezeichnet wird, 
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Wie sehr endlich das Bestreben, ideographische Zei- 
chenverbindungen zu bilden, sichtbar ist, das soll noch nach 
zwei Seiten erwiesen werden. Zuvörderst bemühen sich die 
Chinesen, selbst die fremden Namen, welche sie adoptiren, 
nicht nur dem Laute, sondern auch dem Sinne nach wieder- 
zugeben. So bedeutet der chinesische Name des Buddha, fu, 
den Ruhestörer und Erwecker, entsprechend der Etymologie 
des Wortes buddka. Den Adam nennen die chinesischen Mu- 
hanimedaner: o-tan; tan bedeutet die rothe Farbe, entspre- 
chend der gebräuchlichen Etymologie des Wortes adam. So- 
dann findet sich, dass in der Zeichenschrift die Bilder durch 
Zeichenverbindungen verdrängt werden. So das bildliche Zei- 
chen der Rippen, das Bild der Milchbrust, das Bild der Wurzel, 
das des Knotens und viele andere. Die Zeichenverbindungen, 
durch welche diese Bilder ersetzt werden, sind in der Regel 
phonetisch. So wird das bildliche Zeichen der Blindheit Au, 
welches das Auge als blossen Ring ohne Sterne °P darstellt, 


erseizt durch eine Zeichenverbindung aus den Zeichen des 
Auges mu und der Trommel Aw. Dass diese phonetische 
Zeichenverbindung zugleich ideographisch ist, sieht man aus 
der Erklärung, welche sagt, das Auge sei mit einem ‘Felle 
bedeckt, gleich! der Trommel (eye closed with a skin like a 
drumhead). Es ist hierbei höchst merkwürdig, wahrzunehmen, 
dass die Bilder nicht überall verdrängt, sondern, wenn es 
möglich ist, durch geringe Umgestaltung der Umrisse in Sinn- 
bilder verwandelt werden. Unter den zahlreichen Beispielen 
ist das merkwürdigste die ideographische Umgestaltung des 
Bildes des Fischschwanzes ||| in |E]- Diese letztere Figur 
wird in drei Elemente zerlegt: — das Zeichen der Einheit ;, 
يأر‎ das Zeichen des Eingehens ’ji, und | | das Zeichen der 
Oede kiung; und bedeutet den Eintritt der Einheit oder des 
yanz in die Thüre der Welt (one or yang entering kiung, 
the door of universe). Das alles sind selbstredende That- 
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sachen, die keiner Erläuterung bedürfen. Eine Thatsache ist 
es auch, dass die Chinesen selbst die phonetischen Zeichen- 
verbindungen (hing sching, Lautbilder) von den ideographi- 
schen (Awai i, Gedankenverbindungen oder Bedeutungseini- 
gungen) unterscheiden. Das ist eine Tradition, die als solche 
Beachtung verdient, obwohl sie den selbstredenden Thatsachen 
gegenüber von geringerem Werthe ist; beide lassen sich in- 
dessen vereinigen. 

Es ist oben erwiesen worden, dass, nach dem deuflich 
vorliegenden Principe der Lautsprache, gleichlautende Worte 
sinnverwandt sind. - Begreiflicher Weise können die Worte, 
welche in der Schriftsprache durch phonetische Zeichenver- 
bindungen ausgedrückt werden, deswegen keine Ausnahme 
machen und können nicht für weniger sinnverwandt mit den 
gleichlautenden Worten gehalten werden. Am nächsten hat 
es gelegen, dass die Schriftspraehe, wo sie phonetische Zei- 
ehenverbindungen bildet, den Gedankenverbindungen der Laut- 
sprache treu geblieben ist. Der Laut /# bezeichnet die Erde, 
den Hasen, den After, die Kahlheit, das Gift u. s. w. Wenn 
nun das Erbrechen سم‎ mit Mund und Erde geschrieben wird, 
und diese Zeichenverbindung, welche, wie oben erwiesen, 
phonetisch und ideographisch zugleich ist, unter die Lautbilder, 
hing sching, gezählt wird, so könnte damit gesagt sein, dass 
diese Zeichenverbindung keine der Zeichenschrift eigenthüm- 
liche Idee wiedergieht, sondern nur andeutet, von welcher 
der unter dem Laute 1: vereinigten Bedeutungen die Bedeu- 
tung des Erbrechens zunächst abgeleitet ist. Man könnte 
meinen, dieselbe beziehe sich zunächst auf den After, als 
den auswerfenden Mund, oder auf den Hasen, von welchem 
es heisst, dass er aus dem Munde gebüre قبن‎ w. Die Schrei- 
bung mit Erde und Mund würde anzeigen, dass bei Bildung 
des Wortes iu in der Lautsprache zunächst an die auswerfende 
Erde gedacht sei. Würde dagegen diese Zeichenverbindung 
u den Bedeutungseinigungen, Aurui i, gerechnet, so würde 
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damit gesagt sein, dass bei Bildung des Lautes iw, Erbrechen, 
nicht unmittelbar an die auswerfende Erde gedacht sei, son- 
dern dass die Schriftsprache sich hierbei von dem Gedanken- 
gange der Lautsprache abweichend verhalte, und eine neue 
Gedankenverbindung knüpfe, Mit der Zeit können die Be- 
nennungen beider Zeichenklassen sehr leicht schief aufgefasst 
worden sein. Wo wäre eine Tradition ohne Missverständniss 
geblieben? Selbst die genaue Auffassung der Benennungen 
spricht für meine Ansicht. Die Lautbilder heissen hing sching. 
Hing bedeutet Gestalt und Abbildung. Das wären also die 
Zeichen, welche dem Laute Gestalt geben, das Bild zu dem 
Namen fügen. Die Bedeutungseinigungen heissen Awwi-i. 
I bedeutet Gedanken, Meinung, Sinn. Das sind also Zeichen- 
verbindungen, in welchen Gedanken verknüpft werden, wohei 
von den Gedankenverbindungen der Lautsprache abgesehen ist. 
Bleibt die Zeichenverbindung dem Gedankengange der Laut- 
sprache getreu, so verknüpft sie keine Gedanken, sondern 
leihet mur ihre sichtbaren Bilder der unsichtharen Lautsprache 
und verhält sich dabei wie eine Buchstabenschrift, welche 
sinnreiche Worte schreibt. 

Wenn die chinesische Sprache etymologisch untersucht 
wird, so kommen folgende Punkte in Betracht. I. Die Zei- 
ebensehrift. A. Die Zeichenverbindungen. 1. Die Aus- 
legung der phonetischen Aeichenverbindungen, 
und zwar a. derjenigen, über deren idengraphische Bedeutung 
Nachweisungen vorliegen, بت‎ B. Erbrechen ,نا‎ mit Erde tx 
and Mund Aw. b. Derjenigen, welche die Bedeutung des lant- 
bildenden Zeichens unverändert beibehalten, z. B. Speer men, 
mit Speer möu und Metall Ain. ce. Derjenigen, die ihre 
ideographische Natur jedem Unbefangenen vor Angen stellen, 
2. B. wässrige Geschwulst schen’, mit Wasser schwend und 
Krankheit ع‎ d. Der Zeichenverbindungen, für deren ideo- 
graphische Nator zwar keine direeten Nachweisumgen, aber 
Analngien sprechen, z. B. Furcht fin, mit Scheuer is und Herz 
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sin. 2, Die Auslegung der Zeichenverbindungen, 
welche aufkeinen Fall phonetisch sein können, 
weil sie den Laut eines der constituirenden Zeichen weder 
vollständig noch anlautend nder auslautend wiedergeben, z. B. 
das Zeichen des Morgens /s«s, mit Sonne ji und Panzer kia. 
Dieser Zeichenverbindungen sind verhältnissmässig so viele, 
dass meine kleine Schrift (Bezeichnungen des Welt- und Le- 
hensanfanges u. s. w. Berlin, Reimer) auf ihren 160 Seiten allein 
über 100 derselben enthält. B. Die Zeichen abgesehen von 
ihrer Zusammensetzung, und zwar 1. die Verwandlungen 
der Zeichen: a. Umkehrung, z. B. das Zeichen des Kör- 
pers, schin, umgekehrt: Rückkehr zu der Tugend, i. 5. Me- 
'aschematismus, z. B. das Zeichen der nach einem gemein- 
schaftlichen Punkte reichenden Hände, Aung, bedeutet, wenn 
das Zeichen der einen Hand abweichend gestellt wird, den 
Irrthum, Fehlgrifl, iso. .ع‎ Verkürzung oder Auslassung, z. B. 
das Zeichen des Vogels, ,معنم‎ bedeutet, wenn der Punkt, 
welcher das Auge vorstellt, ausgelassen ist, den Raben ww. 
2. Die sinnbildliche Anwendung der Zeichen, z.B. 
wenn das Bild des auffliegenden Vogels, pw, die Negation 
bedeutet. II. Die Lautsprache. 1. Die Sinnverwandtschaft 
gleichlautender Worte, z. B. urh das Kind ‚„ das Zweite, 
das Du, das Ohr, die Hilfe. 2. Die Sinnverwandtschaft ver- 
schieden lautender Worte: a. mit verschiedenen Consonanten, 
z. B. Aia, Aia, ya. b. mit verschiedenen Vokalen, z. B. yao, 
.ع ميقو‎ mit Verschiedenheit der Vokale und Consonanten, 
z. B. yes Hand und tschao greifende Hand, ’j&# Schwäche 
und yao Schwäche. 

Für die vergleichende Sprachkunde, Symbolik und My- 
thologie bietet die chinesische Sprache eine grosse Reihe 
merkwürdiger Thatsachen. Von speciellem Interesse ist ein 
mehrfaches Zusammentreffen mit dem, was Horapollo von der 
ägyptischen Zeichenschrift überliefert. Bei den Aegyptern be- 
deutet der Frosch den Embryo (l. 25.); die Chinesen be- 
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zeichnen den Embryo durch Frosch und Fleisch oder Frosch 
und Frau. Nach I, 26. bedeutet der Hase wegen seiner offe- 
nen Ängen die Oeflnung; die Chinesen bezeichnen das Sehen, 
Ad, durch zwei Augen und den Hasen. Nach 1. 27. bedeutet 
Zunge und Hand das Reden, weil die Hand den Befehl der 
Zunge ausführt; in demselben Sinne bezeichnen die Chinesen 
die Hilfe, ,سقو‎ durch Hand und Mund. Nach I. 39, bedeutet 
der Hund den Geruch; die Chinesen bezeichnen den Geruch, 
schw, durch Hund und Nase. Nach I. 47. bedeutet das Stier- 
ohr das Hören; bei den Chinesen wird das Hören, Auo, be- 
zeichnet durch Rindermaul und Ohr. Nach I. 16. bedentet 
der Rauch das Feuer; die Chinesen bezeichnen den Ranch 
und die schwarze Farbe, we, durch Feuer und Fenster. Nach 
Il. 80. bedeutet das Krokodil mit offenem Rachen den Essen- 
den; bei den Chinesen wird das Schlingen und der Schlund, 
/ung, bezeichnet durch Mund und Drache; das Wort fung, 
welches den Drachen bezeichnet, soll nach Morrison nament- 
lich die Eidechsen und das Krokodil bedeuten. Anklänge an 
die Symbolik andrer Völker finden sich zahlreich. Die 
Sonne, ‘ji, wird u. a. bezeichnet durch das Zeichen des Raben 
in dem des Einschlusses, was an den dem Apollo heiligen 
Kaben erinnert. Die Morgensonne, Isao, geschrieben mit 
Sonne und Panzerkleid, erinnert an Apollo, welcher den Mar- 
syas häutet; denn Schälung, Entwickelung, ist das Geschäft 
des /i und der Sonne. Das Henkelkreux in der Stellung, dass 
es den astronomischen Zeichen der Venus gleicht, bedentet 
das Kind, die Mitternacht und die Liebe; und umgekehrt, so 
dass es dem astronomischen Zeichen der Erde gleicht, bedeutet 
es das in der Geburt begriffene Kind, ,هم‎ gleichlautend mit 
der Erde, tw. 

Einen Theil der durch etymologische Untersuchung der 
chinesischen Sprache gewonnenen Resultate habe ich in meiner 
obengenannten Abhandlung dem grösseren gelehrten Puhlicum 
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dargeboten, und habe namentlich beabsichtigt, den der chi- 
nesischen Sprache nicht kundigen Leser durch Anführung 
der Texte aus Morrisons chinesisch - englischem Wörterbuche 
über die Zuverlässigkeit meiner Nachweisungen so sicher zu 
stellen, dass er mich fortwährend controliren und die Rich- 
tigkeit meiner Auffassungen beurtheilen kann. 


Zu Seite 12. 


Ueber das Präkrit-Gedicht S&tubandha 
von Prof, Hoefer '), 


I. Das wichtige Werk ist uns, soviel bekannt, in einem 
einzigen Codex, No. 530 der nunmehr zu Berlin befindlichen 
Sir Bt. Chambers’schen Handschriftensammlung erhalten, 
welcher um die Mitte des 17. Jahrh., im Ganzen gut, oft schön, 
wenn gleich nicht ohne Fehler geschrieben und wahrscheinlich 
ganz vollständig in 15 Abschnitten vorliegt ®). So arg der 
Codex auch an einer Seite beschädigt ist, so hat diese Zer- 
störung doch meist nur den von Rämadäsa im Auftrage des 
Galäladindra °) verfassten Commentar betroffen und den 
inmitten des letzteren in kürzeren Zeilen geschriebenen Präfrit- 
Text fast vollständig verschont. Die wenigen Lücken werden 
leicht aus der sanskr, Uebersetzung oder dem Commentare zu 
ergänzen sein, und da auch das Metrum meist einen Anhalt 
gibt, etwanige Fehler zu verbessern, so scheint der eine, 


1} Da der Vf. eine grössere Abhandlung über douselben Gegenstand dem 
Drucke zu übergeben im Begriffe stand, so hat er uns hier nur einen kurzen 
Auszug seines Vortrages mitgetheilt. D. Red. 

2) In den früheren Verzeichnissen der Sammlung ist nor von 13 die Rede, 
Buch 14— 15 sind erst bei der letzten ‚Ordaeng der Sammlung aufgefunden, 


3) AIR 15 oder FETT AITARTRE: ich finde den Namen sonst nir- 


gends unıl ديك‎ ist er auch wohl nicht, sondern entspricht ohne Zweifel 
dem Dscheläleddin, zusammengesetzt mit indre, Dadurch werden wir 
wahrscheinlich auf das Jahr 1:00 als die ungeführe Abfassungszeit des Com- 
menlars geführt; doch Javon später. 





— 1 — 


heschädigte Codex noch Mittel genug zu enthalten, um den 
Text dereinst ziemlich rein und sicher zu Tage zu fördern. 

Il. Ueber den Inhalt, zu dem man nur langsam und nach 
mühsamer Entzifferung des Textes gelangt, genüge hier die 
Notiz der zuletzt gedruckten Liste der Ch. MSS. „the sub- 
jeet of this Poem is the conquest of Leuka or Ceylon.“ 
Der Titel ist Setu, Setukävja, Sötubandha etc, Schwie- 
riger und bedeutender erscheint die Frage 

111١ nach dem Ferfasser,, der im Texte nur einmal all- 
gemein, öfter und bestimmter in dem Commentare erwähnt 
wird. Wenn die betreffenden Stellen richtig ergänzt und ver- 
standen sind, so ergibt sich die Ansicht: 

a) dass Kälidäsa der eigentliche Verfasser sei; 

b) dass er auf Befehl des Vikramäditja, und zwar 

ce) für den Pravarasäna das Werk verfasst habe, der 
es, nach einer Stelle, selbst begonnen haben soll. 

Will man nun nicht an die allbekannten, aber oft gemiss- 
brauchten Namen der beiden Ersteren denken, zu deren Zeit 
wir von keinem Pravarasäna wissen, so bleibt für die 
Vermuthung einiger Raum, dass unter jenem Vikramädit ja 
vielleicht der Harscha-Vikramäditja verstanden. sei, 
dessen die Chronik von Kaschmir erwähnt, z. B. II, 
125, und zwar in Verbindung mit einem Pravarasäna 1), 

Von Kälidäsa erfahren wir dort nichts, wohl aber von 
einem anderen bedeutenden Dichter, dem Kari Mä trigupta, 
der von dem Ersteren sogar zum Könige von Kaschmir ein- 
gesetzt wird, cf. ib. III. v. 239. 242 etc. Hat man nun aus 
anderen Gründen annehmen dürfen, dass dieser Harscha- 
Vikramäditja eine und dieselbe Person mit dem Gründer 
der Cäka-Aera, Cälivähana (oder Häla), gewesen, so 
würde ja die Annahme, dass dieser Vikramäditja als der 
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eh Die genannte Chronik kennt des Namens zwar mehrere, Vielleicht 
3 rn die bei dem obigen vorkommende Geschichte von dem wunderbaren 
هه‎ einer Brücke (ef: II, vo. 345: 1.), adım, einige Beachtung, 
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Veranlasser unseres Prükrit -Gedichts ME VE NETOR da- 
durch an Wahrscheinlichkeit gewinnen, dass wieder eben jener 
Gälivähana angeblicher Verfasser eines anderen berühmten 
Prükrit- Gedichts ist und Führer und Beschützer der Präkrit. 
Dichter genannt wird. Ward aber dieser Cäliväha ee 
wie er eigentlich auch heissen mochte, zu einem Vikramä- 
ditja, was lag da später näher, als ihm auch einen القع[‎ 
däsa beizugeben, d. h. seinen Dichter mit Kälidäsa zu 
verwechseln? | 

Aber gleichviel, ob sich diese Vermuthung bestätigen 
werde, oder nicht: man ist bei Werken der Indischen Lite- 
ratur zur Genüge an die Unmöglichkeit gewöhnt, Verfasser 
und Entstehungszeit genau zu bestimmen: in dem vorliegen- 
den Falle ist wenig daran gelegen, da grosse Bedentsam- 
keit und hohes Alter niemand unserem a wird streitig 
machen können. 

IV. Sötubandha, so gänzlich unbekannt es bisher auch 
in Europa geblieben, hat gleichwohl in Indien schon vor ge- 
raumer Zeit für eine bedeutende Quelle und Auctorität der 
Präkrit- Sprache gegolten. Dafür bürgen die verschiedenen 
Anführungen desselben in rhetorischen, grammatischen und 
metrischen Werken: 

a) Zu der Bemerkung in Sähitjadarpana ed. cal. p. 
216, lin. 6, stimmt die Einrichtung unseres Werkes, in En 
die Sargäs, wie dort angeführt, Arväaras heissen, etc. 

b) Näräjana-Bhatta’s Commentar zu Vrittarat- 
näkara (Cod. Lond. E. .ل‎ H. No. 56 Col.) eitirt einen Vers 
aus Setukävja, den ich Acv. مالالا‎ v. 43, unter Anführung 
der dortigen Varianten wiederfinde. 

Wichtiger ist, dass eben dieser Vers — und er ist‏ رع 
wohl nicht der einzige, — ohne Anführung der Quelle, im‏ 
Pingala, Mätravrittaparicheda No. 81, als ein Beispiel für‏ 
das dort beschriebene Ahandkaa - Metrum gebraucht ist [wo-‏ 
gegen wieder der Text des Pingala, ib. 80, in Rämadäsa's‏ 

II. Jahrg. 12 














a WE HERE WERE BEE 5 Zu u © 


= ME حبذ‎ 


Commentare zu Setu I, i, zur Erklärung des Metrums und in 
ziemlicher Uebereinstinmmung mit meinen drei BIENEN, 
beigebracht wird.] | 

d) Die älteren Grammatiker des Präkrit eitiren wenig 
oder gar nicht, immer, so viel ich mich erinnere, ohne An- 
gabe der (Quelle: bei den späteren hoffe ich noch manches 
Beispiel aus Setu nachweisen zu können, bisher habe ich 
es aber nur in der einzigen, gleichfalls handschriftlichen Gram- 
matik des Märkandeja Kavindra namentlich angeführt 
gefunden. Dass es öfter benutzt als angeführt worden, geht 
aus der Debereinstimmung mancher sonst seltenen oder ein- 
zigen Form hervor. 

V. Gesetzt aber, wir entbehrten auch dieser Zeugnisse *), 
so würde doch, wer nur einen Blick anf die Sprache des 
Werkes geworfen, keinen Augenblick seine hohe Bedeutsam- 
keit verkennen. Es liegt hier eine Masse reines Präkrit vor, 
wie wahrscheinlich in keinem anderen Werke, und darin wieder 
zeigt sich eine solche Fülle von alten und seltenen, oder 
ganz -unbekannnten Formen, dass man Setubandha neben 
Mricchnkatikä die reichste Quelle für Erforschung des 
Präkrit nennen darf, die besonders ergiebig werden muss, da 
sie sich mit den Grammatikern gegenseitig bestätigt, ergänzt 
oder berichtigt. Es ist möglich dass das Werk zur Lehre der 
Grammatik geschrieben sei: die Formen drüngen sich hier 
ganz anders hervor, als in den Werken der G’aina's oder 
in Sattasai; sicher ist wenigstens Beziehung zu den Gram- 
matikern vorhanden, aber weiche, dürfte schwerer zu entschei- 
den sein, denn über die ältesten bekannten geht die Sprache 
weit hinaus, die jüngsten aber eitiren es und haben es offenbar 
noch öfter benutzt. Vielleicht hören wir dereinst noch von 
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1) Dazu hätte noch angeführt werden künnen. dass das Geilicht auch 
vn Art von Vebersetzung oder Umarbeitung in Sanskrit erfahren hat, worüber 
Nähere in der oben angeführten Abhandlung. 
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einem anderen Grammatiker, der, activ oder passiv, damit in 
einem unmittelbaren Zusammenhange steht. — اام‎ 

Zum Schlusse dieser Mittheilung wurden En 
angeführt, um zu zeigen, wie die hier durch das Metrum 
meist völlig gesicherten Formen den vorhandenen Text des 
Vararuci zuweilen berichtigen. Der Vortragenle beab- 
sichtigt, sobald es irgend möglich, den Text selbst mit einem 
ausführlichen Commentare herauszugeben und hofft davon we- 
nigstens bald eine Probe vorlegen zu können. 


12° 





Beilage \I 
Fu Seite 18. 


Das Finnische Volk und der Ural- Altaische 
Völkerstamm 


1 von Dr. Hellgren ' 


Das Finnische Volk hat zwar durch seine consequent ent- 
wickelte Sprache und durch seine reiche Volkspoesie gerechte 
Ansprüche auf unsere volle Aufmerksamkeit; was aber das 
Interesse an ihm noch weit mehr fesseln muss, ist die Frage: 
in welchem Verhältnisse steht es zu den übrigen Völker- 
schaften und zunächstzu denen des Tatarischen, oder vielleicht 
besser des Ural-Altaischen Stammes? Die Frage ist noch 
neu, die Beantwortung mangelhaft; wir wagen deshalb. zu 
hoilen, dass jeder Beitrag zur Beantwortung der Frage, auch 
ein ‚geringer, willkommen sein wird, und einen solchen zu 
liefern ist der Zweck dieser Blätter. 

Die noch zu verfolgende Colonisation der jetzigen Hei- 
math der Finnen, Veberlieferungen des Volkes und die in 
dessen alten epischen Gedichten häufig vorkommende Erwäh- 
aung der edlen Metalle deuten uns an, dass die Finnen in 
dem Lande, welches sie jetzt bewohnen, nicht Autochthonen, 
sondern in einer nicht allzu weit entfernten Zeit aus einem 
anderen, wohl einem reicheren, südlicheren Lande hieher ein- 





1 ber VI. bat unterdessen eine selbstständige Schrift über die meisten 
der hier berührten Gegenstände herausgegeben: Die Grundzüge der Finwi- 
age Sprache mil Rücksicht auf den Ural - Altsischen’ Spruchstemm. Von 

-Mellgren, Berlin, Schneider u; Comp. 1847. gr, #, 
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zewandert; fingen wir aber die Geschichte, wann und woh er, 
so bleibt sie uns die Antwort schuldig und weiss uns fast 
nichts zu sagen. Es haben in diesem Völkerstamme in früherer 
Zeit grosse Auswanderungen und Umwälzungen Statt gefunden. 
Sie führten ursprünglich alle ein unstätes, nomadisches Leben. 
Völker und Nationen gingen und kamen in buntem Wechsel, 
die herangekommenen verwischten die Spuren der davonzie- 
henden; es ist deshalb schwer, ja unmöglich, bei dem Mangel 
an geschichtlichen Ueberlieferungen den Gang der Begeben- 
heiten genauer zu verfolgen. Das können wir aber noch aus 
den Erzählungen der Normannen, Griechen und Araber und 
aus übriggebliebenen Trümmern alter Bauwerke schliessen, 
dass früher die Finnischen Völkerschaften in Europa eine 
eigenthümliche Cultur, Handel und Reichthum besessen haben 
und dass also die Erzählungen von Gold und Schätzen in 
den alten Finnischen Gedichten nicht ohne Bedeutung sind, 
sondern vielleicht die Nachklänge der Erinnerung an eine 
frühere, glücklichere Zeit. Es erregt zwar ein trauriges 
Gefühl, daran zu denken, dass Nationen, die sich einmal zu 
einer gewissen Stufe der Cultar erhoben haben, von anderen 
rersprengt und zu Grunde gerichtet, theils ganz untergehen, 
theils wiederum von vorn anfangen müssen, aber es konnte 
den Völkern, von denen bier die Rede ist, den Bjarmiern, 
Chazaren und den anderen Stämmen an der Wolga nicht 
anders gehen: sie wohnten auf der Heerstrasse, auf welcher 
ihre Asiatischen Ur-Verwandten nach Europa zogen, sie konnten 
die Fluth dieser wilden Horden nicht aufhalten, wurden 
daher von diesen zersprengt und mussten nach Norden und 
Westen zurückweichen. In Folge solcher Stürme ist wohl 
auch das Finnische Volk in sein jetziges Land getrieben worden 
und zwar, wie gewöhnlich angenommen wird, im fünften 
oder sechsten Jahrhundert n. Chr. 

Wo haben aber die jetzt sogenannten Finnen ihren Ur- 
sitz gehabt, in Europa oder in Asien, und wie weit erstreckt 





— 12 — 


sich ihre Verwandtschaft! In Abel- Hemusats Hecherches 
sur les langues Tartares erhalten wir auf diese Frage eine 
Antwort, die den Schein, aber leider auch nur den Schein 
der Wahrheit hat. Er erzählt (p. 317 — 19, 327 — 28), auf 
Chinesische Geschichtswerke gestützt, dass in den Gebirgen 
nördlich von Kamul in der Stadt Chao-fu, im jetzigen Lande 
der Tungusen und Burjäten, eine Familie Juei-chi, genannt 
Wen, früher gewohnt habe, dass diese aus ihrem Ursitze 
vertrieben worden und gegen Westen gezogen sei; zwei Jahr- 
hunderte vor Christus finden wir nach Chinesischen Quellen die 
Nation Juei-chi in der Gegend des jetzigen Khokand und 
Taschkend, und im IV. und V. Jahrh, nach Chr. begegnen wir 
dem Namen Wen im Nordosten des Kaspischen Meeres. Abel- 
Remusat sagt nun, dass wir daraus sähen, wie die — Finni- 
sehen Völker nach Westen verdrängt wurden, und setzt hinan, 
dass der Name Wen am Kaspischen Meere im IV, und V, Jahrh. 
uns die Gegenwert der Hunnen anzeige, welchen Namen die 
Finnischen Völker um diese Zeit bekommen hätten. Worauf 
stützt er sich aber bei der Behauptung, dass diese Familie 
oder Nation Wen Finnen waren, welche im IV. Jahrh, die 
Benennung Hunnen erhalten hätten, und wie beweist er die 
Identität dieser Namen? Wir haben bei ihm keinen anderen 
Beweis entdecken können, als den, welchen die Aehnlichkeit 
der Benennüngen Finn, Wen und Hunn an die Hand gieht. 
Wäre der Name Finn bei den Völkerschaften, denen er jetzt 
beigelegt wird, vorhanden, so könnte die Analogie etwa ein 
Beweis sein; aber er findet sich bei ihnen selbst durchaus 
nicht; er ist nämlich eine germänische Debersetzung des ein- 
heimischen Namens, womit diese Völker sich benennen, muss 
also den Chinesen, deren Erzählungen der Name Wen ent- 
nommen ist, völlig unbekannt gewesen sein, Die Finnischen 
Völker haben kein F in ihrem Alphabete, der Name trägt مه‎ 
it seinen fremden Ursprang auf die Stirn gezeichnet, 

Die Finnischen Völker benennen sich selbst mit verschie- 
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denen Namen: die Finnen und Esthen nennen sich Suoma- 
/wiset und Somelaised, welches „Morastbewohner * bedeutet, 
die Lappen Sabmelads, ihr Land Same oder Sabme; مدعل‎ 
selben Ursprung und dieselbe Bedeutung hat wahrscheinlich 
auch der Name der Samojeden. Die Namen Finnas, Finnen, 
Fenni, sind als rein germanische Uebersetzungen jener ein- 
heimischen Namen dieser Völker aus dem altn. Worte fen 
„Sumpf ““ (neufries. finne und im Engl. noch jetzt fen) ge- 
bildet. Wie wenig aber dieser Name den jetzigen Finnen 
ausschliesslich angehört, erhellt daraus, dass die Normannen 
in einer Zeit, wo die jetzigen Finnen noch gar nicht bekannt 
waren, die über die nördlichsten Gegenden Europas von ur- 
alter Zeit her verbreiteten Stämme der Samojeden und Lappen 
steis Finnnen (Sabmelads) genannt haben. So werden noch 
heutzutage von den Norwegern die in Finnmarken wohnenden 
Lappstämme genannt, und die Schweden gaben späterhin we- 
gen der Aehnlichkeit der Sprache den jetzigen Finnen denselben 
Namen; den Namen Lapp wiederum, der in Norwegen un- 
bekannt ist, nahmen sie aus der Sprache der Finnen auf, 
denn hier bedeutet Lappi oder Lappalainen „der an der 
Grenze, seitwärts wohnende“ (von dapet, lappehen) und 
deutet auf die allmälige Verdrängung der Lappen gegen 
Norden durch die später eingewanderten Finnischen Stämme 
hin. Durch die Normannen wurde der Name Finn schon 
in frühester Zeit verbreitet; durch sie kennt Tacitus den 
Namen; was er aber von den Finnen sagt *), gilt, in Folge 
des Gesagten, von den jeizt sogenannten Lappen. 

Von frühester Zeit ber kannten die Normannen ein 
Finnisches Volk, welches, wie es scheint, zu den jetzigen 
Finnen in sehr naher Beziehung gestanden hat; vom 3. Jahrh, 
unserer Zeitrechnung an segelten sie nach Gandvik, Bjarma- 
land und Holmgard (dem jeizigen Kantalaks im weissen Meere 


1). De Germ, Cap. 46. 
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und Archangel); diese Gegenden werden als ein Sitz der Cultur 
und des Reichthums, als eine Art irdischen Paradieses ge- 
sehildert, denn auf diesem Wege wurden dann durch die 
Chazaren und Bjarmier die Schätze des Morgenlandes nach 
Westen herübergebracht. Sie preisen das daselbst wohnende, 
durch Schmiedekunst berühmte, durch Reichthum mächtige 
Volk der Beormas; es sagt in Bezug auf sie der Normänni- 
sche Seefahrer Other in seinem dem Englischen Könige Alfred 
abgestatteten Berichte ausdrücklich, dass ihre Sprache ihm 
beinahe dieselbe scheine, wie die der Finnen, d. h. der 
Lappen im jetzigen Finnmarken, die er kannte, weil er an 
ihrer Grenze, „am nördlichsten unter allen Normannen am 
westlichen Meere, “ zu Hause war. 

Die jetzigen Finnen blieben den Normannen stets unbe- 
kannt, weil diese nur die Ufer des Polarmeeres berührten; 
wollen wir aber ihre Vorfahren oder nächsten Verwandten 
in den Berichten der Normännischen Seefahrer wiedererkennen, 
' so ist es unter dem Namen Beermas oder Bjarımier. 

Hieraus geht hervor, dass Alles was Abel- Römusat von 
dem Volke Juei-chi oder Wen nach Chinesischen (Auellen er- 
zählt, auf das jetzt sogenannte Finnische Volk, wenigstens 
unmittelbar, keine Beziehung hat. Die Geschichte kann über 
diesen Völkerstamm keine Aufschlüsse geben, die über Christi 
Geburt hinausgingen. Was die Chinesen, Jie Normannen, 
die Griechen und die Araber uns von den zu dieser Familie 
gehörenden Völkern zu berichten wissen, ist meistens aus 
einer Zeit, wo diese Völker ihre alte Heimath schon lange 
verlassen hatten, schon lange zersprengt und unter vielen ver- 
schiedenen Namen über das mittlere und. nördliche Asien, 
das nördliche und östliche Europa verbreitet waren. 

Es wird vielleicht abenteuerlich erscheinen, wenn wir, مع‎ 
von alten Zeugnissen der Geschichte verlassen, dennoch be- 
haupten wollen, dass alle diese zahlreichen Nationen aus einer 
und derselhen Wurzel erwachsen seien, dass die Mantschu, 


die das himmlische Reich beherrschen , mit den Ostjaken, 
Samojeden und Lappländern, die an den Ufern des Polarmeeres 
ihr armes Leben fristen, mit den Völkern die in den Urn- 
lischen und Altaischen Gebirgen nomadisiren, mit den wilden 
‚Horden die auf den Steppen Mittel- und Nordasiens umher- 
streifen, mit den Völkern an der Wolga, mit den Türken, 
Ungarn und Finnen alle einen und denselhen Ursprung haben; 
und doch, auch abgesehen von der sprachlichen Analogie, die 
hier allein den letzten Aufschluss geben kann, fehlen uns die 
Gründe zu dem Glauben an eine solche Verwandtschaft nicht. 
Als ein Beispiel von der Ausbreitung eines an Zahl geringen 
Volkes aus diesem Stamme mögen die Samojeden dienen, 
Vom weissen Meere an dehnt sich dies eine Volk, durch 
seine Sprache und seine körperliche Bildung erkenntlich, über 
eine Strecke von 60 Graden aus; es dringt bis über den 
Jenisei in Sibirien, und wir finden eine Abtheilung desselben 
unter Chinesischer Oberhoheit in den Gebirgsthälern des Altai, 
von wo wahrscheinlich alle seine Zweige stammen; aber ein 
rauhes Clima und ein hartes Leben verkürzt das Gedächtniss der 
Völker, und die Samojeden vom Polarmeere wissen uns von 
ihrer Abstammung weiter nichts zu berichten, als dass sie 
einst von Osten hieher gekommen seien '). 1 
Wir begegnen unter den jetzt von einander so weit ent- 
fernten Völkern des Ural-Altaischen Stammes Namen und Tra- 
ditionen, welche auf eine frühere Annäherung hindeuten. Wir 
haben gesehen, wie die einheimischen Namen der Finnen und 
Lappen und die Benennung der Samojeden denselben Stamm 
und dieselbe Bedeutung haben; hieran schliesst sich einer 
der Namen, womit die Ostjaken sich selbst hennenen, nämlich 
Tju-Aum d. ,ط‎ Morastleute ®). Fügen wir hinzu, dass die 
Wotjaken am Wjätka-Flusse nördlich von Kasan erzählen, 





1) F. H. Müller, der Ugrische Volksstamm 1. 1. ,م‎ 234, 312 und 314. 
=) Falk, Beiträge zur topogr. kenntniss des Russ. HR. Petersb, 17A6, p. 463. 
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wie sie einst in ihr jetziges Land aus Finnland (wohl Suomi) 
ausgewandert seien ‘), und dass Strahlenberg unter den Sibiri- 
schen Samojeden die Tradition von einer Einwanderung aus 
Suomis-semlja (Finnland) hörte '), so rücken schon mehrere 
dieser zerstreuten Nationen näher an einander. Wir können 
aber nicht mit Müller *) annehmen, dass der Name Suvoma 
oder Swomi der geographischen Beschaffenheit des jetzigen Hei- 
mathslandes der Finnen entnommen sei, sondern wir müssen 
vielmehr glauben, dass dieser Name auf ihr jetziges Land 
von einem früher bewohnten übertragen worden ist; denn 
wäre dem nicht so, so könnten unmöglich die Wotjaken an 
der Wolga und die Samojeden im Altai uns von einer Ab- 
stammung ans einem Lande Suomi erzählen, und soll von ei- 
nen Volksstamme, der die Sümpfe anı Obi und der Petschora 
bewohnt, ein Land Morastland genannt werden, so wird 
es gewiss nicht das jetzige, zwar see- und wasserreiche, aber 
nicht sumpfige Finnland sein. : 

Auf eine weit allgemeinere und eine Urverwandtschafi 
weit mehr beweisende Art aber, als durch die erwähnten Tradi- 
tionen und Namensanalogien, nähern sich die zerstreuten Zweige 
dieses Volksstammes einander durch den ihnen allen gemein- 
schaftlichen, durch alle später angenommenen Religionsformen 
hindurchleuchtenden Urkern einer eigenthümlichen religiösen 
Anschauung: es ist die den Polarvölkern angehörende, sie 
eharacterisirende magische oder Schamanische Naturreligion. 
Diese ist über den ganzen Norden Europas und Asiens ver- 
breitet, und wenn der eitirten Quelle zu glauben ist +), so 
müssen den Grundsätzen gemäss noch jetzt in China die herr- 
schende Dynastie und die hohen Beamten Mantschuischer عطق‎ 
kunft sich zum Schamanischen Glauben bekennen, wenn er 
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1) Bytschkow, Beschreibung des Orenh. Gour. p. 148. 

2) Strahlenbery, Nördl. und #stl. Theil von Eur. a, As. Stockh. 1730. .م‎ 36» 
3) Der Ugr. Volksstamm T, 1. p. 483, 

+) Das Auslanıl 1846, No, 341 aus der Nord, Biene vom 4. Nor. doss. إل‎ 
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auch bei ihnen eine edlere Gestalt angenommen hat, als bei 
den Burjäten und Tungusen. Der grösste Theil der Ostjaken, 
Sanıojeden, Tungusen, Burjäten und viele mongolische Stämme 
in Sibirien gehören dieser Religionsform an; sie leuchtet man- 
nichfach durch bei der neuen Religionsform der Sibirischen 
Bekenner des Lama, der griechisch - christlichen Wotjaken 
und Tscheremissen, bei den protestantischen Lappen und Fin- 
nen und bei den muhammedanischen Baschkiren; diese streifen 
jetzt unter einem milden Himmel umher in den anmuthigen, 
waldreichen Gebirgsgegenden des südlichen Ural, sie sind zum 
Islam übergegangen, aber sie verrathen sowohl durch den 
Namen Istaki, Sari Yschtek (rothhaarige Ostjaken) :), womit 
sie von ihren Nachbarn benannt werden, als durch viele noch 
beibehaltene Sitten und Gebräuche ihre Verwandtschaft mit 
den Völkern die ein hartes Schicksal an die Ufer des Po- 
larmeeres geworfen hat. Die Baschkiren haben noch ihre 
Zauberer, Kaschmesch, wie die Samojeden und Tungusen 
ihre Schamanen, die Ostjaken ihre Totebas, die Finnen 
ihre Tjetäjät. Die Lamaitischen Kalmücken und Kirgisen 
haben ebenso, als Reste ihres früheren Schamanischen Glau- 
bens, Zauberer die über die Elemente und die Naturkräfte 
gebieten können ®). 

Einen interessanten und für unseren Gegenstand wichtigen 
Fingerzeig geben uns die bei fast allen zum Ural- Altaischen 
Stamme gehörenden Völkern erhaltenen Traditionen von einem 
uralten Bergbaue und einer einheimischen Schmiedekunst. 
Diese ist, die Poesie ausgenommen, die einzige Kunst zu 
welcher sich unseres Wissens diese Völker erhoben haben. 
Bei einigen von ihnen lebt sie noch heutzutage fort, bei an- 
deren, die aus ihren Ursitzen vertrieben, jetzt in Gegenden 
wohnen, die an Erz arm sind, ist die Erinnerung daran in 


1) Müller 1. 1. .مر‎ 143. 
2) Falk, Beiträge «te. p. 351. und 568, 
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alten Leberlieferungen der Väter erhalten. Es ist oben ge- 
sprochen worden von der häufig vorkommenden Erwähnung 
der edien Metalle in den alten Volksgedichten der Finnen. 
Ihr grosses episches Gedicht Kalevala fingt damit an, dass 
die Hauptperson Wäinämöinen in die Werkstätte geht und 
sich ein Ross schmiedet, auf welchem er über das noch öde 
\eer hinreitet. Die zweite Hauptperson Ilmarinen ist ein 
Schmied, der bei dem Schmieden des Himmelsgewölbes mit- 
geholfen hat, der sich eine Braut aus Gold schmiedet und 
einen Talisman verfertigt, welcher Reichthum und Segen 
ringsum im Lande verbreitet. Bei den Normännischen Helden 
spielen Finnische .ل‎ bh. Lappische Schwerdter eine wichtige 
Rolle und werden als durch Zauberkraft unwiderstehlich an- 
gesehen, und nach der Sage sind die wichtigsten Bergwerke 
in Schweden von Finnen (d. i. Lappen) entdeckt worden. 
Die alten Scandinaven mussten sich an die gefürchteten und 
gehassten Finnen wenden, um bei ihnen kostbare Schmuck- 
suchen und Geschmeide zu bekommen '). Von den Bjarmiern 
am weissen Meere erzählt Other (im 9. Jahrh.), dass auf 
ihrem Gebiete in einem heiligen Haine ein prächtiges, aus 
Gold verfertigtes Bild ihres Gottes stand und dass da rings- 
umher Gold und kostbares Geschmeide in der Erde vergraben 
war. Im Lande der Wogulen im Nord- Ural hat man ge- 
gossene Götzenbilder in menschlicher Gestalt gefunden وز‎ ich 
selbst habe ein von Dr. Castren aus Sibirien mitgebrachtes, in 
Kupfer gegossenes und gravirtes Bild eines Büren gesehen, 
welches vordem unter den Ostjaken ein mächtiger Talisman 
gewesen war. Die Völker am Jenisei haben von Alters her 
den Ruf als gute Schmiede ,ل‎ ebenso die Burjäten *), und unter 
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1) Sjögren, Von der Kenntiniss der Metalle bei den Finsischen Völkern. 
Bulletin seientifique de St, Pitersb, 1840, .م‎ 164 I, 

2) Müller 1. 1. .م‎ 171. nach Pallas und Gmelin, 

#) Kinproth, Asia polyglotta p. 167. 

+) Sjögren, Ball. seient, de St. Pötersb, 140. p. 176. 
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den Kalmücken findet man geschickte een > 
selbst das Eisen aus dem Erze ‚herausschmelzen '). 2 

Hieran schliesst sich die merkwürdige Sage der Mongolen 
von ihrem ersten Heimathslande. Abulgasi erzählt ريا‎ ins 
in einer früheren Zeit in einem vieljährigen Kampfe zwisehen 
II-Chan, einem Nachkömmlinge des Mogul - Chan, und Sjünts- 
Chan, einem Nachkommen des Tatar- Chan, das ganze Volk 
II-Chans, mit alleiniger Ausnahme seines jüngsten Sohnes 
und eines seiner Neffen sammt ihren Weibern, vernichtet 
wurde. Diese füchteten weithin über steile Gebirge, bis sie 
in ein angenehmes, wohnliches Thal Irgana-Kon (Irgene- 
Kun) gelangten, wo sie und ihre Nachkommen 450 Jahre ver- 
lebten. Zuletzt wurde ihnen das Thal zu eng, sie wollten 
hinaus, konnten aber keinen Ausweg durch die steilen sie 
umgebenden Felsenwände finden, bis endlich ein Schmied ent- 
deckte, dass ein Theil des Berges aus Erz bestehe, Er lies 
Schieht auf Schicht Holz und Kohlen an dem Berge aufhäufen, 
zündete sie an, und mit Hülfe von siebenzig Blasehälgen zer- 
schmol« der Berg und ein Ausweg wurde geöffnet, Der Urstamm 
der Mongolen wanderte nun aus und erlangte die Herrschaft 
nieht nur über die von ihrem Ahnherrn I1- Chan beherrschten 
Länder, sondern über ganz Mittelasien. Abulgasi sagt, dass 
in der altmongolischen Sprache Irgana Thal, Kon Tiefe be- 
deute, /rgana-Kor ?) also ein tiefes Thal. Schmidt aber 
sagt, dass das Wort Irgene kein Mongolisches Wort sei; wir 
müssen es also in anderen Sprachen suchen, und wir finden 
es in denen der Wolgaischen Völker: das Kupfer heisst bei den 
Tscheremissen vergene, bei den Syrjänen und Permiern ürgän, 
bei den Wotjaken irgon *); Aun wiederum bedeutet im Mon- 








1) Falk, Orenb. Topogr. Il. 574. 8 

2) Abulgasi Bayedur- Chan, Hist. generale des Tartares. Leyden 1726. 
,نر‎ O— Th. 

3) Fischer, Recherches sur les Nations en Siberie .م‎ 58. ie 5 نا‎ 
Bull. se, de ملق‎ Pütersb. 140. p. 175. 

+) Nach der Umschreibung der genannten Veberselzung. 








2 


تيح WERE‏ ال ابيا نيلت 1ج 7است. .د ههخذر 2 Ber‏ 
— 10 د 


golischen tiefe Grube, Schacht, und so wird diese mährehen- 
hafte erste Heimath der Mongolen Kupferschacht, Kupfergrube 
bedeuten '), welche Erklärung durch das Folgende bestätigt. 
zu werden scheint. Wir können weder die Sage von einem 
Schmied als dem Eröffner eines Auswegs für die Mongolen 
aus Irgene-Kun, noch die Analogie dieses Namens mit der 
Benennung des Kupfers bei den Wolgaischen Völkern als blosse 
Zufälligkeiten betrachten, denn diese beiden Umstände bringen 
auf eine merkwürdige Weise das Mongolische Volk in Ver- 
bindung mit den oben erwähnten Völkern des Ural-Altaischen 
Stammes und mit den noch zu erwähnenden uralten Tschuden. 
Müller und Fischer glauben ?), dass man dieses Irgene-Kun, 
wenn man überhaupt darin eine geographische Bestimmung 
finden wolle, in dem Tungusischen Altai, in der Gegend des 
jetzigen Nertschinsk suchen müsse, wo der Name Irgene auf 
den Ergon- oder Argun-Fluss hinzuweisen scheint und wo 
sich zahlreiche alte Erzgruben vorfinden. Pallas erzählt به‎ 
dass in der Gegend, wo jetzt die vornehmste Nertsehinskische 
Silberhütte steht, alte Schmelzheerde und von Blei- und 
Kupfer-Arbeit zeugende Schlacken und Glöten gefunden 
werden und dass man „fast anf allen erzhaltigen Bergen Schürfe 
und Bingen von alten Bergarbeiten sieht, welche die Russen, 
wie in Sibirien überall, Tschudische Schürfe zu nennen ge- 
wohnt sind“. Diesen Namen Irgene- Kun, Irgon, vergene, 
ürgön, und Argun oder Ergon schliessen sich noch die Na- 
men Jergan-jach, Jarang und Jorran - kum *) an, mit wel- 
chen die Samojeden, deren Ruhm in der Schmiedekunst wir 
oben erwähnt haben, von den Ostjaken, Permiern und Wogu- 
len benannt werden ®). Ebenso ist عم‎ wohl mehr als ein hlosser 


1) Sjögren , Bull. p. 175. 

2) Müller T. 1. p. 178, Fischer, Hech. p. 47. 58. 
3 Neue Norlische Beiträge IV. p. 207 und هوه‎ 

+) Müller 1, 1. .م‎ 314. nach Pallas As, pol, p. 139. 


5) Schmält (Gesch. der Ist - Mongalen p. 372.) verlert Irgene- Kun in 
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Zufall, dass von den alten Reisebeschreibern ') erzählt wird, 
dass Tschingis-Chan von Hause aus ein Schmied war, der 
die zerstrenten, noch ohne Ordnung, Gesetze und Religion 
lebenden Schaaren des Volkes Moal sammelte und nach der 
Besiegung des Une-chan in Kara-korum zu der Herrschaft 
über das mittlere Asien gelangte, Schmidt sagt '), dass dies 
nor ein durch Rubruquis verbreitetes Mährchen ist, entstan- 
den durch einen von Tschingis-Chans früherem Namen Te- 
mudschin veranlassten etymologischen Irrthum, setzt aber hinzu, 
dass der Mongolische Name für Schmied, durchan, zugleich 
ein Würdentitel ist. Das beweist das grosse Ansehen der 
Schmiedekunst bei den Mongolen. Ebenso ist im Finnischen 
das Wort seppä, Schmied, fast synonym mit Künstler im 
allgemeinen; den Dichter nennt man rwno-seppü, sana-seppä, 
Gesang- oder Wort -Schmied. Rubruguis nennt übrigens die 
Gegend, wo die” Moals .أل‎ h. Mongolen zuerst auftraten, 
Mincherule; diese Gegend liegt nach seiner Landcharte öst- 
lich vom Baikal an den Quellen des Amur-Fiusses, und ist 
dieselbe Gegend, wohin Müller und Fischer Irgene - Kun ver- 
legen, und dieselbe, wohin uns die Erzählungen der Chinesen 
von dem alten ÜUrsitze der Familie Juei-chi oder Wen hin- 
führen. Wir wissen zwar, dass diese Ueberlieferungen sich 
nicht chronologisch vereinigen lassen, aber sie deuten dach 
alle auf einen einzigen Mittelpunkt hin, was unmöglich 
durch einen blossen Zufall hätte geschehen können. Wie 
dem auch sein mag, durch diese spärlichen Nachrichten und 
durch die Erinnerungen an einen uralten Bergbau und eine 
in frühester Zeit blühende Schmiedekunst rücken jedenfalls die 


die Gegend von Küke-noor (Kuku-noor) südlich von Gobi, welche von den 
Mongolen Gun-Ergi „steiles Ufer oder Bergwand * gemmmnt wird. 

1) Gwill, de Rubrugwis p. 37. bei Bergeron: Voyages dans l'Asie, 
Haag 1735. 

2) Gesch. der Ost- Mongolen von Ssanang Ssetsen Chungtaidschi , über- 
setzt von Sehmidt. Petersburg 1829, p. 376. 











4.8 sh, a re | BE m 





a. LA - 2 er 





فق عد 





u u‏ | 2 | إئى. “جح اام "“ج-آ70770 و لاس كك | nf Vo WENN » A‏ بعلا + ا اي Wr‏ د ا 
ب 1 _— 


jetzt su weit zerstreuten Zweige des Ural- Altaischen Volks- 
stammes näher zusammen und führen uns noch weiter zurück 
zu den uns erhaltenen Denkmälern und Traditionen von einem 
uralten, verschwundenen, Bergbau treibenden Volke. Von den 
Türken und den sogenannten Tataren wissen wir, dass sie 
aus dem grossen Völkerheerde des Altai ausgegangen sind, 
ebenso von den Ungarn, dass der Ural ihre einstige Hei- 
inath war. | 
Auf beiden Seiten des Ural, über ganz Sibirien und einen 
grossen Theil des östlichen Europa finden sich unter den 
jetzigen Bewohnern dieser Gegenden viele Teberlieferungen 
von einem verschwundenen, mythenhaften Riesenvolke, Tschn- 
den genannt. Ihre Kraft und ihre Macht wird höher als die 
des jetzigen Menschengeschlechts gepriesen, und alle alten 
Denkmäler, alle wunderbaren Aufhäufungen von Gebirgsmas- 
sen werden als Werke dieses Urstammes bezeichnet, Ursprüng- 


lich bedeutete dieser Name bei den Russen alle nicht rus- 


sischen Völker im Osten und Norden; es war ein Colleetiv- 
Name für alle Uralischen Stännme, wie der Name Njemtei, 
„die Stummen*“, für alle Germanischen in Westen. Die alten 
russischen Geschichtschreiber wissen uns viel von den Tschu- 
den zu erzählen, und noch jetzt trägt ein kleiner Rest eines 
absterbenden Volkes an Finnischen Meerhusen diesen Namen. 
Dass ein solches Urvolk, welches die Erinnerung der späteren 
Zeiten zu einem fabelhaften Riesengeschlecht erhob, wirk- 
lich existirt hat, beweisen uns die in den Gebirgen des Ural 
und Altai erhaltenen Denkmäler seiner Wirksamkeit. Von 
dem Ural an, über die Kirgisensteppen und die ganze Strecke 
des Altai entlang bis zum Amur- Flasse finden wir eine un- 
unterbrochene Reihe von gleichförmigen Grabhügeln, von Stol- 
len, Halden und Schürfen, welche uns die Thätigkeit eines 
uralten Bergbau treibenden Volkes anzeigen, Diese Denk- 
mäler werden überall von der Stimme des Volkes den Tschu- 


den zugeschrieben, und wir müssen sie als die ältesten Behauer 





dieser erzreichen Gebirge ansehen. Mit Hülfe der von ihnen 
nachgelassenen Schürfe sind von dem. später angekom- 


menen Indo-Europäischen Stamme der Russen die reichen 
Erzgruben im Ural und Altai gefunden worden, wie die in 


Schweden durch die Finnen. Dass die Denkmäler eines 
alten Bergbaues im Ural und Altai alle von einem und dem- 
selben Volke herrühren, bezeugt sowohl ihre äussere Gleich- 
förmigkeit, als auch der eigenthümliche Umstand, dass in 
den Grübern, wie auch in den Stollen, fast kein anderes Me- 
tall als Kupfer gefunden worden ist, selten Gold und Silber, 
was um مف‎ merkwürdiger scheint, da man kaum begreifen 
kann, wie dies Volk das Kupfer aus den eisenhaltigen Erzen 
habe herausbringen können, ohne zur Kenntniss des Eisens 
selbst zu gelangen. Die Erzählung des Herodot von dem 
Reichthume an Gold im nördlichen Europa und von dem Volke 
der Arimaspen ') beweist uns, dass schon zu seiner Zeit (dieser 
Bergban betrieben wurde, und merkwürdig ist, wegen des 
Zusammenbanges mit dem was wir von den Tschuden wissen, 
seine Nachricht von den Massageten, die sich auf den Steppen 
zwischen dem Ural und Altai herumtrieben, dass sie kein 
Eisen und kein Silber kannten, dagegen ihre Schwerdter 
und Lanzenspitzen aus Kupfer, ihre Helme und den Schmuck 
ihrer Pferde aus reinem Golde verfertigten ®). Auf dieses 
Bergbau treibende uralte Geschlecht der Tschuden führen 
uns die bei fast allen zum Ural - Altaischen Volksstamme 


gehörenden Nationen erhaltenen Traditionen von Grubenbetrieb- 


und Schmiedekunst zurück; die spürlichen geschichtlichen 
Ueberlieferungen sowohl als die Sprachuntersuchungen leiten 
uns zu den Gegenden hin, wo wir überall die Spuren der 
alten Tschuden finden, zu den Gebirgen des Ural und Altai; 
wir müssen sie deshalb als den Urstamm ansehen, aus wel- 


1) Herod. I. Cap. 11. 
2) Herod, I; Cap. 215. 


Il. Jahre. 
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chem die jetzt so verbreiteten Zweige der Ural- Altaischen 
Vülker einst hervorgegangen sind. 

Zur Erläuterung unseres Gegenstandes wollen wir noch 
die Sprachen dieser Völker mit einigen Worten berühren. 
Die Einzigen welche, unseres Wissens, von einem allgemei- 
neren Standpunkte aus etwas über die Sprachen des Ural- 
Altaischen Volksstammes geschrieben haben, sind Abel-Re- 
musat ') und Schott ®). Von diesen hat der Erstere in seinem 
Werke die Sprachen eigentlich nur als Nebensache behandelt 
und sich dabei auch nur auf den Asiatischen oder Altaischen 
Theil des ganzen Stammes eingelassen. Schott hinwiederum 
hat bei seiner so verdienstvollen Vergleichung aus dem Un- 
garischen nor weniges, aus dem Finnischen nichts mit auf- 
genonimen; er muss seine Kenntniss der letzteren Sprache 
erst später erworben haben, sonst hätte er sie nicht übergehen 
können, denn sie wäre ihm eine ergiebige (uelle gewesen. 
Abel-Römusat giebt zwar eine Annäherung unter den Altaischen 
Sprachen, dem Türkischen, Mongolischen und Mantschuischen 
zu, glaubt aber diese auf eine blosse Analogie beschränken zu 


müssen, die er aus den vielfachen Berührungen, Vermischungen 


und Umwälzungen dieser Völker erklärt. Er geht von dem 
Principe aus, dass der gemeinschaftliche Besitz derselben 
Ausdrücke für die nothwendigsten Begriffe die Verwandtschaft 
der Völker am deutlichsten zu erkennen gebe, und da er 
dieselbe hei den genannten Völkerschaften nicht vorfindet, 
so glaubt er ihrer Verwandtschaft nur einen secundären Rang 
einräumen zu können. Es sagt (pag. 138), dass bier an eine 
ursprüngliche und wesentliche Verwandtschaft nicht zu denken 
sei, und versichert, „dass zwischen diesen Sprachen ein 
grösserer Unterschied statt finde, als zwischen Deutsch, Italiä- 
nisch und Russisch, und dass sie also, weit entfernt, Dialecte 





1} Die oben erwähnten Necherches s, I, langues Tartares , Paris 1820. 
*) Versuch über die Tutarischen Sprachen, Berlin 1836, 
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einer und derselben Sprache zu sein, vielmehr von Grund 
aus verschiedene Idiome seien.“ Dass die Sprachen des Ural- 
Altaischen Stammes so nahe mit einander verwandt seien, 
wie die genannten Indo - Europäischen Sprachen, das wollen 
auch wir nicht behaupten, aber auch eine entferntere Ver- 
wandtschaft wird uns genügen, um auf eine ursprüngliche 
Gemeinschaft schliessen zu können. An einer anderen Stelle 
(p- 307) äussert sich Abel-Remusat dahin, dass aus fremden 
Sprachen aufgenommene Wörter eine Sprache nicht verändern, 
dass sie dieselbe verbleibt, so lange ihr innerer Genius, ihr 
grammatisches Prineip keine Veränderung erleidet; er führt 
als Beispiel die Sprache der osmanischen Türken an, welche, 
wiewohl in ihrem Wortschatze von Fremdwörtern überfluthet, 
dennoch in ihrem unveränderten grammatischen Bau rein Tür- 
kisch geblieben ist. Diesen Punkt wollen wir hier festhalten. 

Es ist leicht, eine Menge urverwandter Wurzeln aus 
diesen verschiedenen Sprachen herauszufinden, es ist auch nieht 
schwer, mehrere der entsprechenden grammatischen Suffixe 
auf eine gemeinschaftliche Urform zurückzuführen ; wir enthal- 
ten uns aber hier dieser Vergleichung und beschränken uns 
auf den allgemeinsten, innersten Kern dieser Sprachen, weil 
dessen gemeinschaftlicher Besitz zugleich den kürzesten und 
den sichersten Beweis einer Urverwandtschaft liefert. Die 
grammatischen Suffixe ihrer Sprachen vermehren die Völker, 
oder lassen sie fallen, je nach ihren grösseren oder geringeren 
geistigen Bedürfnissen; die Wörter und die Benennungen der 
Dinge vertauschen sie mit einander in dem Verhältnisse, als 
das eine Volk in Dem und Jenem der Lehrer des anderen 
wird; der in einer Sprache schon vorhandene Wortschatz un- 
terliegt den allgemeinen Gesetzen jedes organischen Lebens: 
er hefindet sich in einer steten Fluctuation, die Wörter ver- 
ändern Gestalt und Bedeutung, sie gehen unter und neue 
entstehen. Das Einzige, was bei alledem in den. Sprachen 
unveränderlich feststeht und bleibt, ist der innerste Kern, 
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das innerste Lebens- und Bildungs-Prineip, aus welchem ‚alle 
die wechselnden Erscheinungen "hervorgehen und welches 
sich, gleich dem ersten Keime des Krystalls, in jedem spä- 
teren Zuwachs wiederholt. Dies ist der einzige sichere Führer, 
besonders wo es sich nur um eine uralte, in die graueste 
Vergangenheit vurückgehende Urverwandtschaft der Sprachen 
handelt. 

Wir fassen dieses innerste Sprachprineip, welches sich in 
den verschiedenen Sprachen des Ural - Altaischen Stammes 
wiederholt, in folgende allgemeine Gesetze kurz zusammen: 

Die Consonanten und Vnkale stehen heide als gleich ‚be- 
deutend und gleich berechtigt einander in der Sylbe gegen- 
über; diese dürfen nicht von jenen übertönt werden, aus 
welchem Grunde das Zusammentreffen mehrerer Consonanten 
in einer Sylbe der Natur dieser Sprachen zuwider ist. 

Die Wurzelsylbe ist ein unwandelbares Ganze, welches 
in seinem wesentlichen, sowohl consonantischen als vocalischen 
Theile keiner Veränderung unterworfen ist; beider Verschmel- 
zung eines Suffixes mit der Wurzel gestaltet sich jenes in 
Harmonie mit der unveränderlichen Wurzel. So wie die Be- 
deutung der Wurzel der Kern und das Hauptelement der 
Wortbedeutung ist, so beherrscht sie auch lautlich die anderen, 
bloss die Modificationen und Beziehungen andentenden Wort- 
theile. Sie steht wie der Anführer immer voran; diese Spra- 
chen dulden keine Praefixe, und in den meisten von ihnen 
ruht der Hauptaecent des Wortes ein für allemal auf der er- 
sten d. h. der Wurzelsylbe. Was hinzukommt, muss seinen 
selbstständigen Aceent aufgeben und sich jenem Gebieter des 
Wortes unterwerfen. 

In allen Sprachen des Ural-Altaischen Stammes herrschen 
die Gesetze der Vocalharmonie; das Wort soll ein Ganzes 
sein, alle seine Theile müssen in eine Tonart, in eine Har- 
monie zusammenschmelzen; harte und weiche Vocale dürfen 
deshalb in demselben Worte nicht zusammenkommen, 
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Jede weitere Bestimmung der Wurzel, jede Beziehung des 
Wortstammes wird durch ein neu angehängtes Sufüx bezeich- 
net: diese reihen sich regelmässig, jedes an seinem bestimmten. 
Platze, an einander und verschmelzen nach den Lauigeseizen. 
Keine Art von Modifieation der Bedeutung wird symbolisch 
durch eine Umgestaltung oder einen Ablaut der Wurzel an- 
gedeutet. Das Nennwort unterscheidet kein Geschlecht. 

Die in Frage stehenden Sprachen sind mit Partikeln sehr 
spärlich ausgestattet ; dieser Mangel wird durch einen grossen 
Reichtham an Ableitungsformen des Zeitwortes, an Participien, 
Gerundiven und Infinitivformen ersetzt. Hierdurch wiederholen 
sich in der Periodenbildung die Gesetze der Wortbildung : 
die Sätze werden nicht, wie in den Indo -Europäischen Spra- 
chen, in einander eingefügt, sondern jeder Satz schliesst 
sich fast wie ein Sufix an den, welchem er zur näheren 
Bestimmung dient, und es bildet sich so eine fortgehende 
Kette mit in einander eingreifenden und sich zugleich an 
einander reihenden Gliedern. 

Diese hier angeführten Gesetze sind nur kurz angedeutet 
und wenig an Zahl: wir sehen aber beim ersten Blick, dass 
sie uns ein Bild von einem ganz anderen Sprachprineipe geben, 
als das, welches in den bis jetzt näher bekannten Spruchidie- 
men herrscht. Sie sind charakteristisch und in sich conse- 
yuent, sie bezeichnen scharf die Grenzen gegen jedes andere 
Gebiet. Diess kann uns das Recht geben, alle Sprachen, die 
in ihrer Bildung dies Prineip befolgen, auf einen und den- 
selben Stamm zurückzuführen. Die Belege für die Richtigkeit 
und die Allgemeinheit dieser Gesetze sollen an eihem anderen 
Orte geliefert werden ; hier sind nur. die allgemeinsten 
Resultate aufgenommen worden, um zu den aus Tradition 
und Ethnographie geschöpften uuch einen sprachlichen Grund 
hinzuzufügen für die Annahme einer ursprünglichen Stummver- 
wandischaft aller der jeisl هه‎ zersireuten U ات‎ Altaischen 
Völkerschalten. 
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Beilage XIV. 
Zu Seite 18. 


Ueber das Verhältniss der armenischen Ueber- 
setzung der Briefe des Ignatius zu der von 
Herrn Cureton herausgegebenen syrischen 
Version derselben 
von Prof. Petermann. 


Die syrische Version dreier Briefe des apostolischen Va- 
ters Ignatius, welche Herr W. Cureton im verflossenen Jahre 
(1845) herausgab, wurde mit um so grösserer Freude von der 
englisch bischöflichen Kirche begrüsst, als dieselbe, seit fast 
zwei Jahrhunderten durch den Katalog des Ebed Jesu von 
deren früherer Existenz überzeugt, bis auf die neueste Zeit 
vergeblich danach geforscht hatte. Daher kam es denn auch, 
dass die ganze Auflage in Kurzem vergriffen war und eine 
neue Ausgabe schon seit längerer Zeit unter der Presse ist. 

Man fand in dieser Uebersetzung eine noch um Vieles 
kürzere Recension als selbst die kürzere griechische, und 
glaubte somit den ursprünglichen Text der Briefe erhalten 
zu haben. Zwar fehlte es auch in England nicht an Gegnern 
dieser Ansicht; jedoch wusste der gelehrte Herausgeber alle 
diese mit vielem Scharfsinn und, wie es schien, mit sieg- 
reichen Waflen zu widerlegen. Dass noch eine andere alte 
Version dieser Briefe sich finden könne oder vielmehr schon 
vorhanden sei, und dass sie vielleicht nähern Aufschluss in 
re Streite zu geben im Stande sein würde, daran dachte 
Niemand; und doch war diese — ich meine die armenische, 
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welche dem fünften Jahrhundert angehört — schon 233 zu 





Constantinopel in Druck erschienen und in ‚den. armenise 
Literaturgeschichten des verewigten Erzbischofs Sukias Soma) 
und des Herrn Prof. Neumann angeführt worden, 

Meine Absicht ist nun, auf diese vorläufig aufmerksam 
zu machen und mit wenigen Worten zu zeigen, dass sie vor 
ullen in den Streit gezogen werden müsse und durch sie 
derselbe vielleicht geschlichtet werden könne. Ich kann mich 


dabei um so kürzer fassen, da ich so "eben im Begriff bin, 
eine neue Ausgabe der Ignatianischen Briefe drucken zu 


lassen, bei welcher der Text beider Uebersetzungen genauer 
verglichen wird. — Schon bei einer oberflächlichen Ver- 
gleichung stellte sich mir deutlich heraus, dass die armeni- 
sche eine Tochte der syrischen, und zwar derjenigen syri- 
schen Version sei, welche von Herrn Cureton edirt ist, da 
sie in den Stellen, von welchen derselbe Fragmeute anderer 
syrischer Deberseizungen giebt (wobei wir unerörtert lassen 
wollen, ob es überhaupt noch andere syrische Versionen die- 
ser Briefe gegeben habe, oder nicht vielmehr die Fragmente 
in den eitirten Stellen unmittelbar aus dem Griechischen über- 
setzt seien), nicht mit diesen, sondern mit der vollständig 
(!) herausgegebenen übereinstimmt. Um dieses zu beweisen, 
wird es zuvörderst nöthig sein, solche Stellen zu vergleichen, 
in denen sich eine Abweichung von dem bekannten griechi- 
schen Text ohne Gewaltsamkeit nicht aus dem Griechischen 
oder Armenischen, sondern nor aus dem Syrischen erklären 
lässt. So übersetzt عه‎ B. der Armenier die griechischen Worte 
„a ngowgiopdrn zoo ularwr“ in der Ueberschrift des Briefes 
an die Epheser durch: مره‎ & oprübwy ‚pezleupSt (wor € orhneal 
haschcharhe) .ل‎ i. „welche gesegnet ist von der Welt“, als 
ob er gelesen hätte „wj eulo; nal und 200 .““سميرمنه‎ Ebenso 
unwahrscheinlich als diess aber wäre die Annahme, dass obige 
armenischen Worte durch Versehen der Abschreiber entstan- 


den seien aus up & _رسملسزاطك‎ gun gab dunkle, oder 
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(wor € mjekneal harradsch khan ezshamanaks, oder‏ سرسيي 
ezdars); dagegen leuchtet die Abweichung des Armeniers so-‏ 
gleich ein, wenn man den syrischen Text liest, wo sich die‏ 
d. i. „welche abgesondert‏ «كزيها Worte finden: lsa'ss oo‏ 
ist von Ewigkeit“. Der Armenier hat L;2 gelesen statt‏ 
las; ‚und übersetzt karl, mit Uebergehung des Ribui in‏ 
der auch sonst vorkommenden Bedeutung durch „Welt.“‏ 
Ebendaselbst Kap. 1. übersetzt der Armenier das griechische‏ 
(oghdschuinn tsjer) ‚euer‏ معلة سترمقوم „zo övopa vu“ durch‏ 
باوث إن Heil‘, ebenfalls nicht aus einer Verwechselung mit‏ 
oder mit wm tb äbp (anunn tsjer), sondern weil‏ “يرن Joren‏ 
In dem Br. an die Smyrnen-‏ .مصححي las für‏ مكماحخي er‏ 
(nschan), wel-‏ ناسية ser übersetzt er Kap. 1, „ndöag“ durch‏ 
ches wiederum nicht aus „onzeiov“‘ oder aus Zuupzuupul,p (tschar-‏ 
tscharankh), sondern nur aus fas> statt las sich erklären‏ 
lässt, wie schon Herr Cureton in der Deberschrift des Brie-‏ 
fes an die Epheser eine solche Verwechselung richtig nach-‏ 
gewiesen hat.‏ 


Dass der Armenier gerade aus dieser Version übersetzt 
hat, mögen folgende Stellen beweisen: In der Ueberschrift 
des Briefes an die Römer übersetzt er die Worte: „Eh nie 
Teen Ev erneuern نوجعم‎ dulorov zul Inoov Neioroi“ in 
folgender Weise: بورتاءمبساسثة ع رسسولارماران‎ dee pay - 
تمساس مه باررورامة‎ dien Hip Ph (jekjegbjetzvuid han- 
gutzjeloh mjedsutheamb bartsrjeluin har tearrn mjeroh Hisusi 
Khristosi) .أ .ل‎ „‚der Kirche, welche erquickt (beruhigt) ist 
durch die Grösse des erhabenen Vaters unsers Herrn Jesu 
Christi“, und stimmt mit der syrischen Version: Uri 
has; lol; درهمعده‎ 62123 d. i. „der Kirche, welche Er- 
barmung, Gnade erlangt hat durch die Grüsse des erhabenen 
Vaters“ vollkommen überein, nur dass er die Worte eh) 

mn bass oder. „zoü. سملو‎ ur مم‎ Amoroö“ noch 
hinzugefügt hat; denn das griechische „nienuden übersetzt 





er auch anderswo, wie #. B. in der Ueberschrift des Br. un 
die Smyrn., auf dieselbe Weise. Abweichend davon ist aber 
offenbar die andere syrische Uebersetzung, welche Herr Cu- 
reton in dem Martyrologium .م‎ 68 giebt: I->ia_1o; Il 
متفنييا‎ Vaano las; alazıa .ل‎ i. „ihr, welche verherr- 
licht ist durch die Grösse des Erhabenen und Jesu Christi“, 

Die unmittelbar darauf folgenden Worte „too uöroe ion 
aörod deninale hyannulon xal negurioufen dv Iekruarı zod و3‎ 
‚naurrog‘, welche in der syrischen Version fehlen, übersetzt 
der Armenier; np dub بومسسمر عا ارصومه رمه‎ fi نا‎ / 
مه بازإمطرب لسرا‎ fu (wor miain & wordi srbuin jev lusa- 
vortschin jev i kams ainorik wor kami) d. i. ‚welcher allein 
ist der Sohn des Heiligen und Erleuchtenden, und in dem 
Willen desjenigen, welcher will‘, oder richtiger wohl liest 
man dafür: np £ ET app سوسا"‎ uppnjb (wor € miain wordi 
nora srbuin) ete. d. i. „welcher allein ist sein Sohn, der heiligen 
(sc, Kirche)" u. s, w. Wir sehen hieraus, dass der Arme- 
nier mit der längern griechischen Recension “را ارمع رتوو‎ für 
„nyanrnaden‘* liest, aber kühn würde die Vermuthung sein, 
dass er „pwrilobor‘ gelesen habe für „nepwzioder", da alle 
Andern diese letztere Lesart haben. Uebertragen wir da- 
gegen die armenischen Worte in das Syrische, so finden wir 
sogleich den Grund der Abweichung; sie würden syrisch etwa 
so lauten: وعدت‎ le ato} (>) كد70 10ت كراه‎ 061 
بوحا‎ Lu. AL5,2, und dem Part. ans konnte der Ue- 
bersetzer ebenso gut active als passive Bedeutung gehen 
Ganz verschieden davon lautet die syrische Version derselben 
Worte in dem Martyrologium p. 68 d. a. W., wo es heisst: 
داه‎ sl In; حزت ميدهرم] حرا بيصبحة| دمندهة | كت تمده‎ 
At aaO d. i. „seines einigen Sohnes, der Kirche, welche 
geliebt und erleuchtet ist durch den Willen Gottes, dessen, 
der bindet und hält Alles.“ In demselben Briefe Kap. 3. zu 
Ende übersetzt der Armenier die Worte , عسم قا جم شن‎ dor 5 
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Zptoriariopdg (ürur weozrue Und نانع‎ zungen)‘, wie folgt: u قل‎ 
fs 7 "إمسه لامرففال مانم فى مسري‎ mund, PL مساج‎ (ail mjeds 
intsch م‎ khristonduthiunn, horsham ateah هنع‎ aseh'charh ) 
d. i. „aber etwas Grosses ist das Christenthum, wenn die 
Welt es hasst“; ganz so auch der’ Syrer: a قحا‎ MI 
lass na lm lo حزهفندة2[‎ : in einem Fragment dage- 
gen, welches Herr Cureton p. 42 mittheilt, lesen wir dafür: 
la: من‎ bio Au] udn [نذوعت‎ Ilasır Pd. i. 
„aber von Grüsse ist der Christ, wenn er gehasst wird von 
der Welt.“ — In dem fünften Kapitel desselben Briefes 
finden wir die‘ griechischen Worte مولعل — وا برسبميم قير‎ 
dire Azondpdeig — ol zul elepyerorneron zelpovg ylrorra von 
dem Armenier in folgender Weise wiedergegeben: '% hg 
برسماه رسب‎ bl plug — عا‎ hub م" “لمأ‎ dir mul ibn. — 
سيره عل‎ peopempbril” won. um, سيا‎ wende بانساتسوسع‎ un. تسم‎ 
(i medsch gazanatz jem arkeal — jev kapeal jem i medsch 
tasn endsutz — jev wortschaph barvokhjem arr sosa, jevs 
arravjel tscharanan arr is) .ل‎ i. „mitten unter wilde Thiere 
bin ich gworfen — und gebunden bin ich mitten unter zehn 
Leoparden — und je mehr ich diesen (ihnen) Gutes thue, 
um desto mehr thun sie mir Böses‘; ganz so auch der Syrer: 
«al? - حيدة جهرا تدرب‎ I] ml حر‎ — 1] hai يبنه4]‎ dan 
aD ae كدي مدقم‎ 1] «012503 To, In der syrischen Ue- 
bersetzung des Eusebius, von welcher Herr Cureton p. 56 
die auf Ignatius sich beziehende Stelle, Kirchengesch. B. 3. 
Kap. 36. vollständig mittheilt, finden sich dieselben Worte 
anders und den griechischen mehr angepasst übertragen: كمد‎ 
رح‎ rar jan San Do jaml „> — صددقف أذ[‎ Tlası 
متحامه قتحجافت.‎ aaa مدقاحه مزقاحب أدبب حوي:‎ 
- i. „mit wilden Thieren kämpfe ich — da ich gebunden 
bin mit zehn Leoparden — wenn wir ihnen Gutes thun, thun 
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sie Böses.‘ So hält der Armenier auch in dem 18. Kapitel 
des Briefes an die Epheser die Lesart ““قبقى‎ mit dem Syrer 
fest, während ein syrisches Fragment bei Careton p. 50 u. f. 
die gewöhnliche. Lesart “كر‎ dafür hat. 

Da nun die armenische Uebersetzung nicht nur die in 
der syrischen fehlenden Stellen, sondern auch die übrigen 
Briefe des Ignatius hat, und auch in diesen sich dieselbe sy- 
rische Färbung zeigt, und einzelne Abweichungen auch da sich 
theilweise nur aus dem Syrischen erklären lassen: so erhellt 
daraus, dass eben sowohl die übrigen Briefe, als auch die 
Stellen, welche in den drei von Herrn Cureton herausgege- 
benen fehlen, ursprünglich vorhanden gewesen sein müssen, 
und dass somit dessen Beweise für die Integrität des von ihm 
edirten Textes widerlegt werden. 

Der Wahrheit gemäss darf ich jedoch nicht unterlassen 
su erwähnen, dass diese armenische Üebersetzung theilweise- 
Interpolationen nach dem griechischen Texte erfahren hat, 
von denen es zweifelhaft sein kann, ob sie von dem 
Verfasser selbst, oder aus späterer Zeit herrühren. Mir 
scheint das Erstere nicht zulässig, da sie das Gepräge einer 
spätern Zeit an sich tragen und vielmehr aus Randhemer- 
kungen der Abschreiber oder Besitzer der Codd. in den Text 
sich eingeschlichen haben mögen; daranf deuten auch die we- 
nigen Varianten (— es sind deren im Ganzen nur drei! — ), 
welche in dem Briefe an die Smyrnenser am Rande heige- 
druckt sind und offenbar eine Verbesserung nach dem grie- 
chischen Texte enthalten. ٠ Hätten wir eine kritische Aus- 
gabe von den gelehrten Mechitharisten Venedigs, so würde 
es möglich sein, ein bestimmtes Urtheil darüber zu fällen, 
da diese die verschiedenen Lesarten der Handschriften mit 
Gewissenhaftigkeit beizugeben pflegen. 


Beilage 83 
Zu Seite 18. 


d.h. den beabsichligten Vortrag des Präsidenten, Geh. B.-R. Dr. Hoffmann, 
über das Verhältniss der kirchlichen Literatur der Syrer und Armenier, 
bedauern wir bier nieht mittbeilen zu können, da der Herr Verfasser, wie 
wir in seinem Namen zu erklüren beauftragt sind, den bezeichnelen legen- 
stand im Zusammenbange mit verwandten Materien in einer besondern Schrift 
zu behandeln gedenkt. D, Red. 
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Beilage 51 3. 
Zu Seite 18, 


Ueber mexikanische Alterthümer 
von Prof, Siähelin, 


ın Form eines Briefes an Jie Relaclion. 


Hiermit erhalten Sie das Verlangte. Dabei bemerke ich 
aber noch einmal, dass was ich in Jena auf Rödigers Bitte 
vorzutragen geneigt war und was dann der Mangel an Zeit 
verhinderte, nur Reminiscenzen waren aus einigen Vorlesungen 
über mexikanische Alterthümer, die mein College Müller 
in der historischen und antiquarischen Gesellschaft vorgetragen 
hatte und zu denen er sich durch die reichhaltige Sammlung 
mexikanischer Alterthümer, welche die Baseler Bibliothek سعط‎ 
sitzt, veranlasst sah. In der ersten Vorlesung sprach Müller 
über die Quellen, die ihm. bei seinen Untersuchungen zu Gebote 
stehen; er charakterisirte dieselben und hob namentlich ihre 
Bedeutung für die Religionsgeschichte hervor. Diese Quellen 
sind zum Theil die Schriften der Eroberer Mexiko’s, wie eines 
Cortez, Diaz u. .ق‎ w., die mit dem alten, noch ungefrübten 
mexikanischen Wesen in vielfache Berührung kamen; dann 
die gelehrten Werke spanischer Geistlichen in Mexiko, von 
denen uns namentlich Acosta und Clavigero zugänglich sind. 
Diese Männer haben durch vieljährigen Fleiss an Ort und 
Stelle sich mit der Landessprache, den alten Sitten und Ueber- 
lieferungen bekannt gemacht, und selbst Werke von Indianern, 
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die spanisch die Geschichte ihres Volkes beschrieben, wie 
Ixtlilxochitl, benutzt. Die meisten dieser Quellen sind dem 
deutschen Forscher in französischen und deutschen Leber- 
setzungen zugänglich. An diese zwei Arten von Quellen schlies- 
sen sich drittens die Untersuchungen in Europa lebender For- 
scher an. Ausser einigen Spaniern, die aber die Religion 
der Eingebornen weniger berücksichtigten, waren Italiener 
die ersten die gründliches Studium zeigen, ohne jedoch die 
Aufmerksamkeit der Gelehrten erregen zu können. Dazu be- 
durfte es, im Anfange dieses Jahrhunderts, eines Alex. von 
Humboldt. Durch ihn angefeuert, haben Franzosen und Deutsche, 
meist durch Uebersetzung der Quellenschriftsteller und durch 
Monographien dieses Studium ihren Landsleuten möglich und in- 
leressant zu machen gesucht, Eines der gründlichsten deutschen 
Originalwerke ist die Schilderung Mexiko’s von Mühlenpfordt, 
in welcher die religiösen Alterthümer treu berücksichtigt werden. 
Die Engländer und Amerikaner haben theils durch kostbare 
Sammelwerke, die aber nicht leicht zugänglich sind, wie das 
des Lords Kingsbourough, theils durch selbstständige Bear- 
beitungen, wie die Eroberung Mexiko’s von Prescott, sich in 
neuster Zeit rühmlich ausgezeichnet. 

In der «weiten Vorlesung redete Müller von den mexi- 
kanischen Hieroglyphen. Er bezweckte bloss den gegenwär- 
tigen Standpunkt der Untersuchung darzustellen. Er wies nach, 
wie bei den Mexikanern die Schrift aus der Malerei her- 
vorging und grossentheils Zeichensprache blieb, wie aber den- 
noch dieses Volk zu phonetischen, wenn auch nicht alphabe- 
tischen Hieroglyphen fortgeschritten war. Der Charakter ihrer 
symbolischen und phonetischen Zeichen wurde im Allgemeinen 
angegeben, Müller wies dabei auf die vielfachen, noch nicht 
benutzten Sammlungen mexikanischer Hieroglyphen hin, die 
zum Theil mit spanischer Uebersetzung begleitet sind und 
um vieles leichter zu erforschen wären als die ägyptischen, da 
die mexikanischen Sprachen noch leben. 
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Nachdem مم‎ diese beiden Vorlesungen mehr einleitend 
gewesen waren, beschäftigte sich Müller in der dritten mit 
dem Nationalgette der Mexikaner, Huitzilopochtli. Er wies 
dorch Mythus, Cultus, Geschichte und Analogie anderer poly- 
theistischer Völker nach, wie dieser Gott, dessen Name 
„Kolibri-links“* bezeichnet, ursprünglich nichts andres ist 
als der in der alten Aztekensage öfters erwähnte Huitziton, 
d. h. kleiner Kolibri, der, wie der lateinische Picus, aus dem 
weissagenden Thiergotte allmälig anthropomorphosirt wurde, 
Wie Mars, ist Huitzilopochtli ursprünglich der Gott der in 
Pflanzen und Blüthen sich darstellenden Jahreskraft. Das 
aztekische Wort für Kolibri bezeichnet eigentlich den Son- 
nenstrahl, Darum ist dieser Gott im Mythus zu der Pflan- 
zengöttin in so nahe Beziehung gestellt: er ist ihr Sohn; 
darum werden seine drei Jahresfeste am Anfange der drei 
wichtigsten Jahreswechsel des mexikanischen Klimas gefeiert. 
Als Lenker der Natur im Grossen, ist er dann auch zum 
Nationalgotte geworden, und, was bei einem so kriegerischen 
Volke, wie die Azteken waren, sich von selbst ergeben musste, 
zum Kriegsgotte, dem vorzugsweise jene bekannten Menschen- 
opfer in so grosser Zahl dargebracht wurden. Müller glaubt 
noch nachweisen zu können, dass diese Menschenopfer in 
Amerika uralt seien, mit der Anthropopkagie der dortigen Wil- 
den zusammenhängen, mit Beginn unsres Mittelalters von dem 
Kulturvolke der Tolteken abgeschaft, später von den Azteken 
wieder eingeführt worden seien !). 

So weit die Vorlesungen meines Freundes, und das möchte 
das wichtigste sein, was davon noch in meiner Erinnerung lebt. 
Dieses Studium scheint mir für den Mythologen besonders 
desswegen interessant, weil wir hier weit deutlicher als an- 





1) Im Auftrage des Einsenders haben wir zu bemerken, dass Herr Prof. 
Müller selbst die Güte gehabt hat, die obigen Erinnerungen aus seinen 
Vorlesungen zu revidiren und sie, mit Anschliessung an die gewählte Form, 
genau auf das wirklich Vorgetragene zurückzuführen. D. Ned. 
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derswo in eine Urzeit der Keligionsentwieklung geführt werden, 
die bei den Völkern der alten Welt der Mythenzeit ange- 
hört, wobei dann spätere, freie und poetische Behandlung der 
Mythen den ursprünglich religiös -symbolischen Sinn verdun- 
kelt hat, während bei den Azteken das Licht der Geschichte 
einen ursprünglicheren Zustand der Mythenbildung plötzlich 
ertappte. 


Beilage XV. 
Zu Seite 18. 


Ueber den Genitiv in den dekhanischen 
Sprachen 


won Cand. Rost. 


Unter der grossen Anzahl der Volkssprachen, die wie 
ein bunter Teppich über den vorderindischen Continent und 
die demselben zunächst benachbarten Inseln ausgebreitet sind, 
verdienen eine besondere Aufmerksamkeit, ein vorzügliches 
Interesse diejenigen, die wir unter dem Namen der dekha- 
nischen zu begreifen pflegen. Schon ihr hohes Alter — 
sie haben sich ja aus jenen frühen Zeiten bis jetzt erhalten, 
wo Indien den mannichfachen Einflüssen der Arier noch nicht 
unterlegen war, — lässt uns dieselben mit ganz andern Augen 
betrachten als die verhältnissmässig bei weitem jüngern En- 
keltöchter des Sanskrit. Zwar zeigen einzelne der letzteren, 
so namentlich das weitverhreitete Hindustani und die Sprache 
von Brag, eine in Ganzen fast reichere und selbstständigere 
Literatur auf, als selbst die gebildetsten der dekhanischen, die 
sich iiberhaupt, wie schon ein Blick in den von Wilson heraus- 
gegebenen Catalog der Mackenzie Collection lehrt, in vielen 
Zweigen der Wissenschaft mehr an sanskritische Muster an- 
geschlossen haben, und diesem Umstande darf es wohl haupt- 
sächlich zugeschrieben werden, dass die Beschäftigung gerade 
mit diesen Sprachen den meisten deutschen (rientalisten bis 
jetzt um so ferner bleiben musste, als besonders die Bekannt- 
machung der ältesten Denkmäler sanskritischer Literatur die 
ungetheilten Kräfte der Indologen seit einer Reihe von Jahren 
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mehr denn je in Anspruch nimmt. Gleichwohl bieten die 
dekhanischen Sprachen, von rein linguistischem Standpunkte 
aus betrachtet, so viel Eigenthümliches und vom Sanskrit 
Grundverschiedenes darz dass schon deshalb eine Zusammen- 
stellung desselben die Mühe lohnen dürfte. Es würde hier 
zu ‚weit führen, dies auch nur in leichten Umrissen zu ver- 
suchen; darum möge es mir vergönnt sein, nur einen Punct 
aus der Lehre von der Declination hervorzuheben und einer 
grammatisch - etymologischen Untersuchung zu unterwerfen. 
Ich wähle hierzu den Genitiv als denjenigen Casus, der 
wohl in allen Sprachen nächst dem Nominativ als der älteste 
betrachtet zu werden verdient, wobei ich mich leider auf 
das Tamil, Telugu, Karnäta und Singhalesische 
beschränken muss, da ich keines der wenigen grammatischen 
Hilfsmittel zur Kenntniss des Malayälim bis jetzt habe 
hhnbhaft werden können, das Tuluva aber mit dem nur dia- 
lectisch davon verschiedenen Codugu, soviel ich weiss, über- 
haupt noch keiner grammntischen Behandlung unterzogen wor- 
den ist. 

Nach den strengen Regeln des Satzbaues, die in allen 
dekhanischen Sprachen mit grosser Consequenz befolgt werden, 
muss der Genitiv stets dem ihn regierenden Nomen voran- 
stehen. Je nach der Beschaffenheit der Verbindung, die er 
so mit diesem eingeht, lassen sich die Genitivbildungen selbst 
in drei Classen bringen, bei deren Beschreibung ich das 
ausgebildetste idiom, das Tamil, als massgebend zu Grunde 
lege. In Bezug auf die Transseription bemerke ich nur noch, 
dass ich für das Tiamil, welches für jeden der fünf Varga’s 
nur zwei Zeichen hat, nämlich den Classenconsonanten mit 
dem dazu gehörigen Nasal, der von Rhenius angegebenen Aus- 
sprache folge und ausserdem den dem sanskritischen Anu- 
srära in vieler Hinsicht entsprechenden Nasal sowie den im 
Karnäta und Telugu aufgenommenen Anusvära selbst, hier 
Sunna genannt, mit n bezeichne. 
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|. Die engste Verbindung »weier Nomina wird da- 
durch bewirkt, dass das erstere derselben, welches zu den: 
andern als in einem Genitiv- oder Possessivverhältniss stehend 
gedacht werden soll, diesem ohne weiteres vorangesetzt wird 
und zwar entweder ohne irgend eine Veränderung ausser der, . 
welche durch die gewöhnlichen, allerdings sehr subtilen Wohl- 
lautsgesetze vorgeschrieben wird, oder so, dass seine Endung 
in andrer Weise zur Zusammensetzung mehr geeignet gemacht 
wird. So bleiben viele auf einen Vocal (im Telugu hesan- 
ders auf ه‎ und 7( ausgehende Substantiva und im Singhalesi- 
schen alle Neutra auf e und viele andre auf ع‎ unverändert ; 
ebenso kann der zweite Stamm der Pronomina der 1. und | 
2. Person zugleich in solchen Genitivverbindungen gebraucht 
werden, und es bedeutet demnach en (Tel. n&) mein, nam, E 
engel (poelisch auch em, »ange/, Tel. md) unser, انه‎ (poet, 
auch sin, nun, Tel. ni) dein, unge! (poet. um, num, Tel. mi) 
euer. Endet das erste Wort des Compositum auf einen Vocal, 
auf 4 nder رع‎ und beginnt das «weile mit einem sogenannten 
rauhen Buchstaben, ({k, وع‎ f, &, p, r), so muss letzterer ver- 
doppelt werden; endet es auf «5 oder /, so wird es in وك‎ 
endet es auf ü oder /, so wird es in r verwandelt, in welchen 
Fällen die angegebene Verdoppelung unterbleibt. Die Sub- 
stantiva auf de undr#, welche vor dieser Endung entweder eine 
lange oflene oder mehrere kurze offene Sylhen haben, ver- 
doppeln in solchen Verbindungen im Singular ihr d und ع‎ 
Die meisten Wörter endlich auf am (Tel. # oder mw) ver- 
ändern dies in سام‎ (Tel. apw); andere werfen blos das m 
weg. Diese engste Verbindung zweier Nomina mit einander 
lässt sich in vieler Beziehung mit dem hebräischen status 
ceönstructus, im Ganzen aber und noch passender mit den 
sanskritischen Composifis, welche Tatpuruscha heissen, so- 
wohl der Form als der Bedentang nach vergleichen. 

Il. Eine gewisse Gestalt und Consistenz gewinnt der Geni- 
tiv dadurch, dass ihn eine bestimmte Endung, bestehend 
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aus einem Vocal mit folgendem Nasal oder ohne einen solchen, 
vom Nominativ unterscheidet. Im Tamil geschieht dies 
durch die angehängte Sylbe ii, aber nur für den Singular, 
da im Plural eine noch bestimmtere Bezeichnungsweise An- 
wendung findet. Auch kann diese Bildungssylbe nur an die 
oben beschriebene Form des Nomen angefügt werden, mag 
dieselbe nun mit dem Nominativ gleichlauten oder nicht, 
wobei aber wiederum das 4 den von den Wohllautsregeln 
gebotenen Veränderungen unterworfen ist. In der Bedeutung 
ist zwischen der zuerst angegebenen und dieser Bezeichnungs- 
weise kein wesentlicher Unterschied, so dass z. B. von idım, 
Ort, der Genitiv ebensogut die Form idattu als idattin 
(idattu عل‎ in) annehmen, von fagad», Teller, der Genitiv 
sowohl fagattu als Zagattin lauten kann. Dieselbe Verbindung 
beider Bildungsweisen findet auch, nur dass sie hier als Regel 
auftritt, im Telugu statt, wo im Genitiv viele Neutra 
auf yi in di, aufrs, du, Zu in di, auf u und ana in اند‎ 


abgewandelt werden. Jenes in dagegen hat sich noch im 


Karnäta, freilich mit sehr beschränktem Gebrauch, erhalten. 
Es kann nämlich bier bei allen Substantiren, deren Grundform 
auf ره‎ #, ri, o oder au endet, in den Casibus obliquis des 
Singular mit Ausnahme des Dativ und Aceusativ zwischen 
den Stamm und die Casusendung (im Genitiv stets a) nach 
Belieben eingefügt'werden. Vielleicht liesse sich im Tel ugu 
damit auch die Genitivendung ni vergleichen, welche bei 
den Wörtern auf سل‎ neben der andern Endung di gewöhnlich 
ist. Sonst findet sich'noch im Karnäta bei *inigen Neutris, 
deren Stamm auf a ausgeht, vor den Casusendungen des In- 
strum., Abl., Gen. und Loc. ein euphonisches d eingeschoben. 
Im Pluralis verwandelt sich das # des Nominativ im Kar- 
näta stets in ره‎ während im Telugu die Endung ru im 
Genitiv zu يعر‎ wird, die Endung /u dagegen sich in /a ab- 
wandelt. Im Singhalesischen bilden die Neutra, die im 
Nomin, Plur. لمت‎ haben, den Genitiv durch ein angesetztes «a 
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mit oder ohne nochmalige Wiederholung der Sylbe va/ (z. 
B. katAivei, Worte, Gen. kalhävala oder kathüralvala); selbst 
diejenägen, die den Pluralis durch Verkürzung bilden ( wie 
pata, Blatt, Plur. pat), lassen vor den Endungen der Casus 
dieses ra/ eintreten, so dass von pala der Gen. Plur. palral« 
heisst, 

[bie beiden bis jetzt beschriebenen Bildungsfornmen werden 
von den tamulischen Grammatikern, den einheimischen sowohl 
als den ihnen folgenden europäischen, nicht als Genitiv, 
sondern als besonderer Casus obliquus betrachtet, und in, aftı 
etc. zu den sogenannten (Cäriyai d.h. zu den Partikeln ge- 
rechnet, welche die Stämme der Nomina und Verba mit den 
die Declination und Conjugation bewirkenden Bildungssylben 
(den woirtumaiyurubugel und vinaiyurubugel) verbinden. Si, 
mochten dies wohl deshalb thun, weil im Tamul überhaupt 
süämmtliche Casus obliqui und so auch der Genitiv noch 
besonders durch Anhängung bestimmter Partikeln gebildet 
werden. Allein wenn auch die Anwendung jener beiden Formen 
eine wiel engere Verbindung zweier Nomina andeutet, als 
die, weelche wir durch den Genitiv zu bezeichnen pflegen, so 
dassamfsolche Weise selbst der diesen Sprachen eigne Mangel 
an Ad jectiven ersetzt wird, so spricht doch gerade eben dieser 
Gebrameh, die Verwechselung dieser Formen mit den längeren, 
sofort zu beschreibenden und die Annlogie der verwandten 
Sprachen für die Richtigkeit der angegebenen Ulassification, 

IEl. An die erste Form, mit angehüngtem نض‎ oder ohne 
dasselbe (ersterer Fall besonders bei Neutris gebräuchlich وز‎ 
werdennun sümmtliche Casuspartikeln gefügt. Für den 
Genätiv gibt es deren zwei, udeiya und ade, welche 
beide in ihrer Anwendung durchaus nicht verschieden sind. 
Ersteres, fast nur in der Sprache des gewöhnlichen Lebens 
(dem Kodnudamürl) gebräuchlich, ist eigentlich ein vom Sub- 
stantiwum wdei, Besitz, abgeleitetes Adjectivum, welches so- 
nach besitzend und verwandte Begriffe ausdrückt. Eine 
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ungrammatische Verkürzung desselben ist “da, das sich z. B. 
in der sogenannten malabarischen, eigentlich aber vulgär - ta- 
mulischen Uebersetzung des N. T. (Serampore 1813. 8.) durch- 
gängig als Genitivzeichen findet. Ihm entsprieht im Telügn 
die Partikel yoAka (wahrscheinlich das Zahlwort o4ka oder 
oka, eins, mit verbindendem y), welches, jedoch nur im Singu- 
lar, an den Genitiv angehängt werden kann. Die andere Geni- 
tivpartikel (ad) ist fast nur der Sprache der Dichter (dem 
Gendamürl) eigen und gibt sich sogleich als das Neutrum Sing. 
des Pron. der 3. Person zu erkennen, Wie im Karnäta, 
um Possessiva zu bilden, die Pronomina der 3. Person üher- 
haupt zum Genitiv gefügt werden statt des Verbum substan- 
tivum, und derselbe Gebrauch im Telugu in noch viel aus- 
gedehnterer Weise stattfindet, indem der Genitiv der Pro- 
nomina der 1. und 2. Person neben seinen oben angeführten 
kürzeren Formen noch constant die verlängerten (nädu, nädı, 
mein, فقس‎ manadu, mädi, manadi, unser, nidı, nid, dein, _ 
midu, euer, wozu noch fanade, von tünu, selbat), annimmt, 
in welchen neben dem gemeinsamen dekhanischen Pronomi- 
nalstamme adu das dem Telugu eigenthümliche adi erscheint: 
so ist im Tamil ads zum gewöhnlichen Genitivaflix gewor- 
den. Aus diesem Ursprunge erklärt sich auch die Regel, 
welche Pavanandi für die Dichtersprache gibt, dass adu (auch 
ädu) für den Singularis, م‎ für den Pluralis die Casusendung 
(urubu) sei, .ل‎ h. dass, wenn ein im Singular stehendes Nomen 
den Genitiv regiere, dieser im Singular und Plural durch 
ad, dagegen, wenn er von einem Numen abhängig sei, das 
seiner Form oder seinem Begriffe nach eine Mehrheit bezeichne, 
durch a (eine der poetischen Sprache allein angehörige, selt- 
nere Genitivendung der ersten Form) gebildet werde. Man 
wird hierin um so eher eine Analogie zu der sanskritischen, 
nur den Stänmen auf a und den Pronom. der 3. Person 
eigenen, volleren Genitivbezeichnung ya und dem darin ent- 
haltenen Relativpronomen ya finden, wenn man bedenkt, dass 
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den dekhanischen Sprachen die Relativpronomina gänzlich ab- 
sehen, zu deren Umschreibung meist die sogenannten Hela- 
tivpartieipin, zuweilen aber auch die Pronomina der 3. Person 
verwendet werden. Wenn nun im Singhalesischen die 
meisten auf einen andern Vocal als e und die auf einen Con- 
sonanten endenden Neutra im Genit. Sing. # anselzen, (vor 
welchem ه‎ ausfällt, nach den andern Voealen aber zur Ver- 
meidung des Hiatus y oder ar eingeschoben wird,) dieses م‎ 
aber sich ebenfalls als identisch mit dem demonstrafiven 6 
erweist, so möchte man die bei der Deelination der Masculina 
und Feminina sowohl im Singular als im Plural gebräuchliche Ge- 
nitivpartikel g& für den Rest eines für das Singhalesische jetzt 
verlorenen Relativstammes zu halten um so eher versucht sein, 
als sich anch in andern Sprachen, die der Relativpronomina 
ebenfalls ermangeln, solche Ueberbleibsel, wie wir bald sehen 
werden, in ähnlichen Verbindungen erhalten haben. 

Hierbei kann nicht an die Art und Weise gedacht werden, 
wie in den meisten sanskritischen Volkssprachen der Ge- 
nitiv bezeichnet wird, obschon sie auf einem ganz verschie- 
denen Wege fast zu demselben Resultate gelangen. Dort wird 
den in den Genitiv zu setzenden Substantiven die sanskri- 
tische Bildungssylbe ka angefügt, welche namentlich im Präkrit 
sehr häufig zur Bildung von Adjectiven dient, und so werden 
die im Genitiv stehenden Nomina formell zu wirklichen 
Adjectiven umgewandelt, die sich in vieler Hinsicht nach 
dem sie regierenden Substantivum richten. Im Hindustani 
und Hindi findet sich daher vor dem Nominat. Sing. masc. 
die Endung kü (Brag Bhäkä Aau, Bandhelkhand Aö), 
fem. k#, vor den übrigen Casus und dem Plural A. In den 
Personalpron. der 1. und 2. Person werden auf dieselbe Weise 
die Eindungen rä, ri, r£ gebraucht. Am meisten ausgeprägt 
ist dieses System im Mahrattischen. Die sanskritische 
Endung Aa, die übrigens auch hier zur Bildung von Adjecliven 
verwendet wird, erscheint daselbst mit dem entsprechenden 
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Palatalen, und es gestalten sich die Genitivendungen folgen- 
dermassen (nach Stevenson’s Schreibung): 

m. feä, f. chi, n. ise, wennd. regier. Nomen steht im Nom. Sing., 
FII8, - Che a ee te ee ri Nom. Plar., 
- 186, - cat nn — in einem Cas, oblig., 
wobei sich das Geschlecht natürlich immer auch nur nach 
dem des regierenden Substantivs richtet. 

Es darf nicht befremden, wenn ich hier einen Blick auf 
die mittelasiatischen Sprachen zu werfen mir erlaube, 
da dieselben, wenn auch zum grössten Theil nicht auf so 
hoher Stufe grammatischer Ausbildung stehend, überhaupt 
in ihrer ganzen Construction eine überraschende Aehnlichkeit 
mit den dekhanischen darbieten. In ihnen wird nämlich der, 
seinem regierenden Nomen gleichfalls stets voranzustellende 
Genitiv durch # und-# (mit schliessendem Nasal oder ohne 
einen solchen) bezeichnet, so dass das Mandschu sr, das 
Tibetische # und yi, das Mongolische ابره‎ #, un, ün, 


in aufzeigt. Dies ist jedoch nicht die einzige Bezeichnungs- 


weise. Denn wie im Chinesischen das Relativpronomen 
tschi (im Kuan - hoä fi) zugleich als Genitivpartikel dient und 
zur Bildung von Possessiven und Adjectiven angewendet wird, 
so scheint auch in der türkischen Genitivendung &- üng 
das Belativum enthalten zu sein. Da das nur im Osmanli 
übliche Ssäghir- nun in den übrigen Dialeeten durch نك‎ (bis- 
weilen auch ;.;) ersetzt wird, so endet der Genitiv به‎ B. 
in Dialeete von Kiptschak Ss, im Uigurischen und Dschaga- 
taischen Si, .ل‎ h. an das gewöhnliche Genitivzeichen in 
oder سم‎ (mit vorgesetztem euphonischen ») ist das Relativum 
getreten, dessen volle Form noch in dem unverbundenen Pos- 
sessivpronomen erscheint (z. B. و بينمكى‎ der meinige). Gleicher- 
weise hat sich auch im Mongolischen nur in diesen Zu- 
‚mmensetzungen eine Spur des Relativstammes erhalten; hier 
ist minu mein, minügei der meinige, !schinu dein, tschinägei 
der deinige. Etwas weiter ist dieser Gebrauch im Man- 
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dschu, wo die Partikel agge nicht nur die eben beschriebene 
Anwendung findet (miningge der meinige, musingge der un- 
srige, sueningge der eurige etc.), sondern auch zur Bildung 
einer Art von Participien dient, welche in ihrer Function mit 
der der Relativparticipien in den dekhanischen Sprachen völlig 
übereinstimmen. Im Tibetischen endlich werden ausser 
den oben angeführten noch die Genitivaffixe /schi (bestehend 
auk+y-+i) dch (g+y-+i) und gi gebraucht, welche 
gleichfalls. zur Bildung von Adjectiven und Possessiven ver- 
wendet werden. Für die beiden ersten derselben vergleiche 
man das gleichlautende Fragpronomen /schi und das Relativum 
dschi, welche beide (ersteres auch als Relativum gebraucht), 
sich zu jenen graphisch beinahe ebenso verhalten wie die mah- 
rattische Genitivendung zur hindustanischen. Die Endung gi 
aber, welche nur den auf „g oder g ausgehenden Wörtern 
angefügt wird, ist vielleicht der Rest eines andern Relativ- 
stammes, von welchem sich nur noch das, auch als Relativum 
dienende Fragpronomen gang erhalten hat. | 
Wenn ich so einen Abriss der Genitivbildungen, wie sie 
sich in den Hanptsprachen des Dekhan und der Insel Ceylon 
finden, zusammenzustellen und einzelne Eigenthümlichkeiten 
derselben in einigen andern Idiomen, die einem örtlich von 
jenem ganz verschiedenen Sprachenkreise angehören, nachzu- 
weisen versucht habe, so war es nicht meine Absicht, eine 
vollständige grammatische Entwickelung zu geben, sondern 
ich wollte durch die versuchte Darstellung nur auf einen 
Cyclus von Sprachen aufmerksam machen, welche noch von 
wenigen deutschen Sprachforschern in den Bereich ihrer Un- 
tersuchungen gezogen worden sind, die aber wegen ihres 
Reichthums an grammatischen Formen, wegen der in ihnen 
herrschenden Genauigkeit des Ausdruckes und wegen der Fülle 
ihres Wortvorrathes gewiss eine grössere Aufmerksamkeit ver- 
dienen, als man ihnen bis jetzt hat zu Theil werden lassen. 
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Drei Scarabäen mit Königsnamen in dem Mu- 
seum des Herrn Bergrath Schueler zu Jena 


von Prof. Seyflarth. 


Die alten Aegypter haben bis anf die Zeit der Lagiden 
keine Münzen aus Metall geschlagen; statt derselben heiienten 
sie sich, wie jetzt allgemein angenommen wird, der kleinen, 
aus einer Porcellanerde geformten Käfer (Scarabien) und vier- 
eckigen Platten, die gewöhnlich mit Hieroglyphen oder andern 
Zeichen auf einer oder beiden Seiten versehen sind, Man 
reehnet etwa 10,000 solehe in verschiedenen Museen aufbe- 
wahrte altägyptische Münzen, die ihren Königsnamen gemäss 
fast bis Abraham (2200 v. Chr.) zurückgehn. Nur ein kleiner 
Theil derselben enthält Königsnamen, und zu diesem gehören 
die drei Scarabäien in der genannten Sammlung. 

No. 1 trägt die Hieroglyphen: Sonnenscheibe, Zeugstück, 
Käfer; mithin denselben Vornamen des Königs, der auf der 
Tafel von Abydos der 44. ist und den Eratosthenes rayıye- 
zung & übersetzt (s. Berichte über die Verhandlungen .ل‎ K. 
5. Gesellsch. .ل‎ W. 1846. .م‎ 74). Der Zuname dieses Pharao 
findet sich auf vielen Denkmälern, x. B. auf dem Obelisk wor 
dem Lateran (der grössten aller bis jelxt bekannten Spitzsäulen) 
dem Vornamen beigefügt und lautet, durch Ibis زاغ ا‎ und matrix 
(ms) ausgedrückt, Thutlımos.  Sonach heiritlt der Scarnbäus 
den 6. König vor Ramses d. ©: auf der Tafel von Ahbvdos, 
Thuthmoses, den 7. -König der X VIII Dyn. bei Manetho. 
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Sonderbarer Weise giebt es ausser diesem keinen König Aegyp- 
tens, dessen Vorname auf so vielen Scarabäen vorkäme. Die 
Palinsche Sammlung von nahe 1800 Scarabäen (Collection d’an- 
tiquites egyptiennes recueillies par M. le Chev. de Palin, Paris 
1329) enthält nicht weniger als 167 Scarabien mit demselben 
Königsnamen; er findet sich unter den 1900 Scarabäen zu 
Turin auf mehr als 200 Exemplaren. Die Zeit dieses Stam- 
menemes und der ihn betreffenden Searabüenmünzen ist theils 
durch die Tafel von Abydos und des Eratosthenes Latereulum, 
theils durch das Vetus Chronieon, theils durch die Nativi- 
tätseonstellationen von 3 fast gleichzeitigen Pharaonen be- 
stimmt. Zunächst zählen Eratosthenes und die Abydostafel 
von Menes, dem bekannten ersten Könige Aegyptens, bis zu 
diesem Thuthmoses nieht mehr als 31 Könige, welche zu- 
sammen, wenn man den Einzelnen 25jährige Regierungen 
zutheilt, 775 Jahre regiert haben; und hiermit stimmt Era- 
tosthenes, der ausdrücklich dieselben Pharaonen gegen 800 
Jahre regieren lässt, nahe überein. Nun sagt aber das Vetus 
Chronicon, dass Menes zur Zeit der ersten Hundssternperiode 
(2782 v. Chr., 664 nach der Sündfluth) König gewesen; daher 
jener Stammenemes etwa 1700 v. Chr. gelebt haben muss. 
Diess bestütigen die Nativitätsconstellationen Ramses d. G. 
vom Jahre 1693 «+, Chr. und des Sethos 1631 v., Chr, (s. Seyf- 
farth, Astronomia Aegypt. p. 312); denn ersterer war der 
7. König, letzterer der 9, nach Stammenemes I., gemäss Era- 
tosthenes, der Abydostafel und Manetho, Hiermit ist Manethos 
anderweitige Zeitrechnung keineswegs, wie man früher glaubte, 
unvereinbar; denn obgleich derselbe von Menes bis Thuthmoses 
fast 18 Dynastien mit fast 4100 Jahren rechnet, so haben 
doeh die Originalfragmente der Manethonischen Geschichte in 
Turin gelehrt, dass Manetho ursprünglich bis zur XVI. Dyn. 
nieht nach Sonnenjahren, sondern nach Mondmonaten (abet) 
gerechnet und seine 15 ersten Dynastien für Geschlechtsregister 
genommen hat. Es ist sonach sicher, dass der genannte 
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Scarabäus etwa 1700 Jahre v. Chr., 1700 Jahre nach der 
Fluth, 167 Jahre nach dem Auszuge der Israeliten aus Aegyp- 
ten entstanden ist und jetzt gegen 3500 Jahre zählt. Dass 
man später Scarabienmünzen auf einen längst verstorbenen’ 
Pharao gefertigt, lässt sich nicht wohl denken. 

No. 2 enthält folgende Inschrift: Sitzender Phtha (pe), 
Zober (m), Be Wasser (an), Repositorium (Ap), 
Hanpt mit Strich (Ad); d. i. Pätha mai (der Geliebte des Phtha) 
Menophi. Mit diesem königlichen Zunamen findet man auf 
mehrern Monumenten, z. B. auf einer Granitsäule im britti- 
schen Museum (No. 9600), folgenden Vornamen verbunden: 
Ammon, Zober, Sonnengott, Wasser, Widder; und dieser 
Cartouche steht zu Medinet- Abu, wie Wilkinson und Rosellini 
nachgewiesen, hinter dem Namen Ramses d. G., des besagten 
vorletzten Königs der XVIll. Dyn. Manethos. Obiger Sca- 
rabäus bezieht sich daher auf den Nachfolger und Sohn des 
grossen Ramses; und in der That nennt Manetho denselben 
Amenophis oder Menophis (fälschlich steht bei Eusebius Me- 
mophis). So zahlreich die Scarabäen des Stammenemes- Thuth- 
moses, so selten sind die des Menophis (es ist mir ausserdem 
nur noch einer vorgekommen, No, 898 zu Turin, der auf der 
einen Seite den Vornamen, auf der andern den Zunamen des- 
selben Königs trägt). Ihr Zeitalter lüsst sich nach den ge- 
nannten chronologischen Hülfsmitteln leicht bestimmen. Me- 
nophis ist der 8, Nachfolger des Stammenemesl. (1700 v. Chr.); 
von letzterem bis Menophis zählt Manetho etwa 140 Jahre; 
sein Vater Ramses wurde 1693 v. Chr., wie gesagt, geboren 
und regierte nach Manetho bei Eusehius 68 Jahre: daher Me- 
nophis ungefähr 1600 v. Chr. König gewesen sein muss; in 
welche Zeit also jene beiden Scarabien, jetzt 3400 Jahre alt, 
:u gehören scheinen. 

No. 3 enthält die Buchstaben: Sonnenscheibe, Zeugstück, 
Strich, zwei Augensterne; welche einen Beinamen des oben- 
genannten Stammenemes - Thuthmos geben. Denn x. B. der 


= wen = 


Scarabäus bei Palin no. 1304 enthält neben dem Cartouche 
des Stammenemes die Hieroglyphen: Zengstück, Strich, zwei 
Augensterne; auf dem Turiner Scarabäus 1090 stehen über 
demselben Namen : Sonnenscheibe und Zeugstück ; der Turiner 
Scarabäus 1185 trägt auf der einen Seite den Namen Stam- 
menemes, auf derandern: Blatt, Zeugstück, Strich, Angenstern ; 
und so in vielen andern Fällen. Nun findet man häufig 
hinter dem Namen Stammenemes (z. B. Scarnb. Taur. 1119) 
die Buchstaben: Hacke (m), Sonnenscheibe (r), die auch allein 3 
auf mehreren Scarabäien stehen; woraus man ersieht, dass 
jener Stammenemes auch den Titel Moeris (me-re, Geliebter 
der Sonne) geführt hat. Denselben Beinamen scheint der 
Scarabäus No. 3 zu enthalten; denn die Sonnenscheibe (r) 
drückt häufig (z. B. auf der Tafel von Abydos regelmässig) 
das Wort sro König aus; Zeugstück mit Strich lautet nicht 
selten — m (daher + B. derselbe Name des Stammenemes 
statt Zeugstück oft Zeugstück mit Strich enthält); die 
Augensterne bezeichnen stets r. War sonach Moeris ein دمع‎ 
wöhnlicher Beiname des Stammenemes- Thuthmos, so مقط‎ 
zieht sich unser Scarabäus, da er die Worte: König Moe- 
ris enthält, auf denselben König und gehört in dieselbe Zeit, 
wie No. 1. Gewiss ist diess jedoch nicht, weil auch andere 
Könige einen so allgemeinen Titel geführt haben können. zer 
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Nachtrag / 
zu Seite 39. 


Die von Herrn Prof, Dr. Marchand angestellte che- 
wische Analyse des a. a. O. erwähnten Steines aus den Pro- 
hetengräbern am Oelberge gab folgendes Resultat : 

„Das Gestein besteht aus einem gelblich weissen, sehr 
weichen und bröckeligen Kalkstein, welcher äusserlich eine ge- 
ringe Aehnlichkeit mit dem Dolomit zeigt, ohne jedoch zu 
demselben zu gehören. Vielmehr ist es ein selır reiner Kalkstein, 
welcher nur geringe Mengen von Wasser, Chlorverbindungen 
und unlöslichen Kieselsauren Verbindungen enthielt. 

In hundert Gewichtstheilen des Gesteines wurden ge- 
funden: 

Hygroscopische Feuchtigkeit . 0,319 
Gebundenes Wasser . . : . 048 
Chlorealeium . » » 2.2.2.2 9a00 
Kieselsaure Salze . . . . . 0,075 
Kohlensaure Kalkerde. . . . 98,718 

Yon Eisen und Magnesia waren nur Spuren zu entdecken 

ebenso von Thonerde. ؛‎ 
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Grares C. Haughton, Ehrenmitgl. .ل‎ Instit. u. d. asıal. 
Gesellschaft in Paris. m 

Freiherr A. von Humboldı Exe., kön. preuss. wirkl. geh. 
Rath in Berlin. er 

St Julien, Mitgl. .ل‎ Insüit. u. .ل‎ Vorstandes .ل‎ asial. ع‎ 
sellschaft u. Prof. d. Chines, in Paris. اا‎ 
Dr. J. Mohl, Mitgl. .ل‎ Instit. u. Seeretär d. asiat. Gesell. 
schaft in Paris. 

4. Peyron, Prof. d. morgenl. Spr. in Turin. 

E. Quairemöre, Mitgl. .ل‎ Instit. u. Prof. d. Hehr. u. Pers. 
in Paris. 

Reinaud, Präsident d. Akademie d. Inschriften u. .ل‎ asiat, 
Gesellschaft u. Prof, d, Arab. in Paris. 


") Vom 1. Jul. 1846 bis zum 30, Jan, 1847. Die später Beigetretenen 


folgen nach Ordnung der Anmeldung. 


II. Jahrg. 15 


11) Herr L.J. von Schmidt Exe., kais. russ. wirkl. Staatsrath u. Aka- 


1 12) 


13) 


Jemiker in St. Petersburg. EZ 

> Geo. T. Staunton, Barl., Vicepräsident .ل‎ kön. asiat. Ge- 
sellschaft in London. 

+ Dr. Horace H. Wilson, Director d. kön. asiat, Gesellschaft 
u. Prof. d. Sanskrit in Oxford. 





II. 


1) Herr P. Botta, kön. franz. Consul in Mosul. 


2) 
3) 


» R.Clarke, Esq., Secretär d. kön. asiat. Gesellschaft in London. 
» AR. von Frähn, kais. russ. Gesandtschafts - Seerelär in Con- 
slanlinopel. 

F. Fresnel, kön. franz, Consular- Agent in Dschedda. 
Dr.J.M.E.Gottwaldı, kais. russ. Bibliothekar in St. Petersburg. 
Bev. K. Gützlaff, Missionär in Hong- Kong. 

E. W. Lane, Esq., in Kairo. 

Rev. Dr. Lieder, Missionär in Kairo. 

Dr. A. D. Mordimann, hanseat. Gesandtschafts -Canzellist 
in Constanlinopel. 

» Ber. .ل‎ Perkins, Missionär in Urmia, 

» Dr. A. Perron, Director d. medieinischen Schule in Kairo. 
> Dr. W. Plate, Esq., Ehren - Secretär d. syrisch- ägypt. Ge- 
sellschaft in London. 

Dr. Fr. Prümer, prakt. Arzt in Kairo, .ل‎ Z. in München. 
Dr. E. Robinson, Prof. am theolog. Seminar in Neu- York 
u. Präsident der amerik. orient. Gesellschaft in Boston. 

Dr. 6. Rosen, kön. preuss, Gesandtschafts -Dolmeischer in 
Constantinopel. 

Rev. WG. Schauffler, Missionir in Gonslanlinopel. 

Dr, ءا‎ 6 Schultz, kön. preuss. Consul in Jerusalem. 

Dr. Ph. Fr. von Siebold, in Haag. 

Dr. A. S. Sjögren, Akademiker in St. Petersburg. 

Rev. Eli Smith, Missionär in Beirut. 

Dr. A. Sprenger, Vorsteher des Collegiums in Dehli. 

Dr. 8. هل‎ Westergaard, Prof. a. .ل‎ Universität in Ko- 
penhagen. 
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Ordentliche Mitglieder. 


1) Se. Hochfürstliche Durchlaucht Carl, Erbprinz zu 


2) Herr 


3) 
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5) 
6) 
7) 
8) 
9) 
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Hohenzollern- Sigmaringen. 

Dr. Ch. F, ron Ammon, Vicepräsident des Landes - Con- 

sistoriums, geh. Kirchenräth u. Oberhofprediger in Dresden. 

Dr. BR. Anger, Prof. d. Theol. a. عل‎ Univers. in. Leipzig. 

Dr. F. A. Arnold, Docent a. d. Univers. in Halle. 

A. Asher, Buchhändler in London u. Berlin. 

E. Avenarius, Buchhändler in Leipzig. 

Baar, Prof. .ل‎ Deutschen a. d. königl. Collegium in Marseille, 

E. Bänsch, Buchhändler in Magdeburg. 

Dr. Beer, Privatgelehrter in Dresden. 

Dr. A. E. 0. Behnsch, Lector d. engl. Spr. a. d. Univers. 

in Breslau. 

Rev. R. Bellsun, engl. Missionsprediger in Berlin. 

Dr. Agathon Benary, Docent a. d. Univers. in Berlin. 

Dr. Ferdinand Benary, Prof. a. d. Univers. in Berlin. 

Dr. F. W. Bergmann, Prof. .ل‎ ausländ. Literatur a. d. 

Univers. in Strassburg. 

Dr. .نا‎ H. Bernstein, Prof. der morgen. Spr. a. ,ل‎ Univers. 

in Breslau. 

ür. E. Beriheäu, Prof. d. morgen]. Spr. a. .ل‎ Univers. in 

Göllingen. RT 

Dr. James Bewglass, Professor der morgenl. Sprachen u. 

d. biblischen Literatur am Independent College in Dublin. 

A. Baligot de Beyne, Canzler der ottoman. Gesandischaf 

ın Paris. 

Freiherr vonBiedermann, kön. sächs. Oberlieutenant, d. 7. 

in Berlin. 

Dr. Biesenthal, Privatgelehrter in Berlin. 

Dr. H. E. Bindseil, Univers.-Bibliotheks-Seeretär in Halle. 

Dr. E. 6. A. Böckel, Generalsuperintendent in Oldenburg. 

Dr. 0. Böhtlingk, Akademiker in St. -Petersburg. 

Dr. Bollensen, Adjunct- Professor in St. Petersburg. 

Dr. F. Bo,pp, Prof. .ل‎ morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. in Berlin. 

Dr. F. Böttcher, ordentl. Lehrer a. .ل‎ Kreuzschule in Dresden. 
15" 





27) Herr Dr. K. Brandes, Custos a. d. königl. Biblioihek in’Berlin. 
28) > Dr. H. Brockhaus, Prof. .ل‎ Sanskrit-Literatur a. d. Ünivers. 


20) 
30) 


31) 


32) 
33) 
34) 


35) 
36) 
37) 


38) 
39) 
40) 
41) 


42) 
43) 
44) 
45) 


46) 


47) 
48) 


49) 
50) 
51) 
52) 
53) 


54) 
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in Leipzig. | 6 

Dr. C. F. Burkhard, Privatgelehrter in München. 

Dr. E. Buschbeck, evangel. Pfarrer helsei. Confassion in 
Triest. Tr | 
GCabuli Efendi, ehemal. erster Secrelär d. olloman. Ge- 
sandtschaft in Berlin. 

Dr. E. Ph. L.Calmberg, Prof. a. .ل‎ Johanneum in Hamburg. 
Dr. C. P. Caspari, Privaigelehrier in Leipzig. 

Timotheus Cipariu,, griechisch-kaıhol. Domkanzler in مقلع‎ 
sendorf (Siebenbürgen). 

Cohn, Stud. phil. in Berlin, 

Dr. R. A. Credner, Prof. .ل‎ Theol. a. .ل‎ Univers. in Giessen. 
Davud Oghlu, ehemal. Seerelär u. Dolmetscher .ل‎ otltoman. 
Gesandtschaft in Berlin. 

Dr. F. Delitzsch, Prof. d. Theol. a. .ل‎ Univers. in Rostock. 
5. Deutsch, Privatgelehrier in Wien. 

Dr. F. H. Dieterici, Docent a. .ل‎ Univers. in Berlin. 

Dr. K. Diltihey, Oberstudienrath u. Gymnasialdirector in 
Darmstadt. 

W.vonDittel, Prof. .ل‎ türk. u. arah. Sprache in St. Petersburg. 
Dr. Dittenberger, Prof. .ل‎ Theol. a. d. Univers. in Heid elberg. 
J. L. Dollfus, Stud. orient. in Tübingen. 

königl. Schule in Bary‏ بل W, Donaldson, Vorsteher‏ .ل 
St. Edmunds (Suffolk in England),‏ 

Dr. B. von Dorn, kais. russ. Staatsrath u. Akademiker in 
S1. Petersburg. 


‚ Dr. RB. P, A. Dozy, Privatgelehrter in Leyen. 


Dr. M. Drechsler, Prot. d. morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. 
ın Erlangen. 

Dr. J. G. Droysen, Prof. a. .ل‎ Univers, in Kiel. 

H. Dryander, Superintendent u. Archidiaconus in Halle. 
Dr. L. Duncker, Prof, .ل‎ Theol. a. d. Univers. in Göttingen. 
G. Eberty, Kammergerichts - Assessor in Marienwerder. 

Dr. F. A, Eckstein, Rector .ل‎ lat Schule des Waisenhauses 
in Halle. 

Dr. St. Endlicher, Director .ل‎ botan. Gartens u. Prof. in 
Wien. 
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57) 
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59) 
60) 
61) 
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68) 
64) 


65) 
66) 
67) 


68) 
69) 
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71) 
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75) 
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77) 
78) 
79) 
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Nowgorödschen Gouvernements in Gross- - Nowgorod. 
Dr. H. von Ewald, Prof. d. Theol ud. morgen]. Spr. 
a. .ل‎ Univers. in Tübingen. 


- Fingerhut, Rabbin.- Cand. in Prag. 


Dr. H. L. Fleischer, Prof. d. morgenl. Spr. a. d. Univers. 
in Leipzig. 

Dr. 6. Flügel, Prof. a. .ل‎ Landesschule in Meissen. 

Dr. 2. Frankel, Oberrabbiner in Dresden. 
Freyschmidt, Stud. phil. in Berlin. 

Dr. 6. W. Freytag, Prof. d. morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. 
in Bonn. 

Th. Friedel, Cand. d. Theol. in Strassburg. 


- Dr. سا‎ H. Friedländer, Prof. .ل‎ Mediein a. .ل‎ Univers. 


in Halle. 
Dr. Th. Fritz, Prof. d. Theol. a. .ل‎ Univers. in Strassburg. 
Dr. .ل‎ Fürst, Lector .ل‎ Aram. u. Rabbin. a. ل‎ Univers. in Leipzig. 


Dr. 4. ©. von der Gabelentz, geh. Reg.- u. Kammerrath 


in. Altenburg. kr 
Dr. A. Geiger, Babbiner in Breslau. 

G. Geitlin, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univers. in Helsingfors, 
Dr. .ل‎ Gildemeister, Prof. der worgenl. Spr. a. عل‎ Univers. 
in Marburg. 

A. Gladisch, Prof. in Halle. 

Gliemann, Gonrector in Salzwedel.‏ .لا 

Dr. ,ل‎ Goldenthal, Privatgelehrier in Wien. 

Dr. Th. Goldstücker, Privatgelehrter in Königsberg. 

RB. A. Gosche, Stud. orient, in Berlin. 

Dr. K. H. Graf, Lehrer a. d, Landesschule in Meissen. 
Dr. A.Gräfenhan, Lehrer am königl. Gymnasium in Eisleben. 
Dr. B. K. Grossmann, Pfarrer in Püchau bei Leipzig. 
C.L. Grotefend, Sub-Conrector des Gymnasiums in Hannover. 
Dr. Th. Haarbrücker, Docent a. .ل‎ Univers. in Halle. : 
Freiherr von Hammer-Purgstall, k. k. österreich. wirkl. 
Hofrath .نا‎ Präsident d. k. k. Akademie .ل‎ Wissenschaften in Wien. 
Dr. D. Haneberg, Prof. d.“morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. 
in München. 

Dr. G. Ch. A. Häarless, Consist.-Rath, Pastor u. Prof, hon. 
in Leipzig. 





















84) Herr Dr. K. D. Hassler, Prof. a. d. 
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Dr. M. Haupt, Prof. d. deutschen Spr. u. 2-5 
Univers. in Leipzig. | 

Dr. J. A. A. Heiligstedt, Privatgelehrter ها‎ Leipzig. 

4. €. Heinze, kön. griech. Oberst - Lieutenant in Leipzig. 

Dr. Helmsdörfer, fürstl. Archivrath in Offeubach. 

Dr. K. F. Hermann, Prof. a. .ل‎ Univers. in Göttingen. 

Dr. H. Hesse, Prof. d. Theol. a. .ل‎ Univers. in Giessen. 
Dr. F. Hitzig, Prof. d. Theol. a. d, Univers. in Zürich. 
Dr. A. 6. Hoffmann, geh. Kirchenrath u. Prof. .ل‎ Thesol. 
a. d. Univers. in Jena. 

W. Hoffmann, Inspector der evangel. Missionsanstalt بن‎ Prof. 
.ل‎ Theol. a. .ل‎ Univers. in Basel. 

C. Hofmann, Privatgelehrter in München. 

Chr. A. Holmboe, Prof. .ل‎ morgen]. Spr. a. .ل‎ Universität 
in Christiania. 

Dr. A. Hoefer, Prof. a. .ل‎ Univers. in Greifswald. 

Dr. E. Huhn, in Hildburghausen. 

Akademie in Genf,‏ .ل Arab, a.‏ .ل Humbert, Prof.‏ .لد 

Dr. H. Hupfeld, Prof. .ل‎ Theol. a. بل‎ Univers. in Halle. 
G. H. Jässing, Cand. rer. ıminist. in Dresden. 

A. Jellinek, Privatgelehrter in Leipzig. 

Dr. .ل‎ P. Jordan, Lector der slav. Spr. a. d. Univers. 
ın Leipzig. 

Dr. Th. W, J. Juynbaoll, Prof. .ل‎ morgenl. Spr. a. d. 
Univers. in Leyden. | 
Dr. B. Jülg, Privatgelehrier in Berlin. 

Dr. 3. .ل‎ Kämpf, Rabbiner u. Prediger in Prag. 

Dr. .ل‎ E. A. Käuffer, Landesconsist,-Rath u. Hofprediger 
in Dresden. 

Dr. 0. F. Keil, Prof. ل‎ Exegese u. d. morgenl. Spr. a. 
.ل‎ Univers. in Dorpat. 

Dr. H. Kellgren aus Helsingfors, d. 2 in Paris. 

Dr. H.-Kiepert, in Weimar. 

Dr. C. L. A. Kirchner, ordenu. Lehrer. a. d. höhern 
Bürgerschule in Aschersleben. 

Dr. Fr. Klossmann, Prof. a. d. Magdaleneum in Breslau. 


‚6.R.von Klot, Generalsuperintendent von Lievland, in Riga. 


Ur. A. Knobel, Prof. .ل‎ Theol. a. .ل‎ Umivers. in Giessen. 
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| Herr Dr. J. 6. L. Kosegarten, Prof. d. Theol. u. بل‎ ١ 
2552 ضرع‎ a. d. Univers..in Greifswald. 
Dr. A. L. 6. Krehl, Kanonikus, Prof. d. Theol. u Prediger 


a. d. Univers. in Leipzig. 

Dr. Ch. L. Krehl, Stud. orient. in Tübingen. 

Dr. & Kuhn, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin. u. 
Dr. C. 6. Küchler, Prof. .ل‎ Philos. a d. Univers. u. 
Diakonus in Leipzig. 

Dr. .ا‎ Larsow, Prof. a. d. nun 2. grauen Kloster 
in Berlin. 

Dr. Ch. Lassen, Prof. .ل‎ Sanskrit-Literator a. 0 Univers. 
in Bonn. 

Dr. F. Lebrechi, Privaigelehrtier in Berlin. 

Lehmann, Privatgelehrter in Berlin.‏ .ل 

Dr. H. Leo, Prof. a. .ل‎ Univers. in Halle. 

Dr. R. Lepsius, Prof. & عل‎ Univers. in Berlin, 

Dr. M. Letteris, Leiter der oriental. Abtheilung der k. ih. 
Hofbuchdruckerei in Prag. Te 
Dr. M. A. Levy, erster jüdischer Religionslehrer in Breslau. 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg. 
E. Lommatzsch, Prof. .ل‎ Theol. am Predigerseminar in 
Wittenberg. 

Dr.G. Ch. F. Lücke, Abt, Consist- u. Kirchenratli u. Prof. 
.ل‎ Theol. a. .ل‎ Univers. in Göllingen. 

Dr. J, 6. Lüdde, Privatgelehrter in Magdeburg. 

Dr. E. I, Magnus, Privatgelehrter in Breslau. 

Dr. A. كا‎ von Mehren aus Kopenhagen, .ل‎ Z. ın Leipzig. 
Dr. E. Meier, Docent a. d. Univers. in Tübingen. 

Dr. H. Middeldorpf, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. 
a. .ل‎ Univers. in Breslau. 

H. 6. Millies, Prof. am Athenaeum illustre in Amsterdam. 

Dr. .ل‎ H. Möller, herzogl. sächs. golh. Archivraıı u. Biblio- 
(hekar in Gotha. | 

Dr. F. C. Movers, Prof. a. d. Univers. in Breslau. 

Dr. .ل‎ Müller, Prof. .ل‎ morgenl. Spr. a. d. Univers; in München. 
Dr. M. Müller aus Dessau, .ل‎ A in London. 

Dr. A. Neander, Oberconsist.- Rath w Prof. .ل‎ Theol. 
a. .ل‎ Univers. in Berlin. 

Or. .خا‎ F. Neumann, Prof. a .ل‎ Uniwers. سا‎ Müuchen. 
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142) Herr Dr. Ch. W. Niedner, Prof. d. Theol. a. d. Univers. 
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148) > Dr. 6. F. Oehler, Prof. .ل‎ Theol. a. .ل‎ Univers. in Breslau. 
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Dr. J. Olshausen, Etatsraih u. Prof. d. morgenl. Spr. 
a, عل‎ Univers. in Kiel. = 

Dr. Palmer, Gymnasiallehrer in Darmstadt. 

Dr. G. Parthey, Privatgelehrter in Berlin. 

Dr. H. E. 6. Paulus, geh. Kirchenrath in Heidelberg. 

Dr. ©. RB. 8. Peiper, Pastor in Hirschberg. 

Dr. J. H. Petermann, Prof. a. d. Univers. in Berlin. 

Dr. A. Peters, Privatgelehrter in Dresden. 

E. Pick, Prof. in Wien, 

Dr. .مها‎ Pietraszewski, Lector .ل‎ morgenl. Spr. a: d. 
Univers. in Berlin. 

Dr. 6. 0. Piper, Privatgelehrter in Bernburg. 

Dr. A. F, Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft a. d. 
Univers. in Halle. 

Graf A. von Pourtal&s, in Berlin. 

5. Rapoport, erster Rabbiner in Prag. 

Dr. .ا‎ M. Redslob, Prof. .ل‎ bibl. Philologie a. d. akadem. 
Gymnasium in Hamburg. 

Dr. 4. 6. Reiche, Consist.-Rath u. Prof. .ل‎ Theol. a. d. 
Univers. in Göttingen. 

Dr. E. Reuss, Prof. d. Theol. a. d. Univers. in Strasshurg. 
ل‎ F. Reussner, Cand. d. Theol. in Paris. 

G. A. Reyher, Buchhändler in Mietau. 

Dr. .ا‎ Rieu, Privatgelehrter in London. 

Dr. C. Ritter, Prof. a. d. Univers. u. d. allgem. Kriegs- 
schule in Breslau. 

Dr. E. Rödiger, Prof. d. morgen. Spr. عق‎ d. Univers. 
in Halle. 

Dr. 0. Röhrig, Privatgelehrter in Paris. 

Dr. L. Ross, Prof, a. d, Univers. in Halle. 

Comthur de’ Rossi Exe., Oberhofmeister L K. H. der 
Prinzessin Luise von Sachsen, in Rom. 

Dr. R. Rost aus Eisenberg, .ل‎ Z. in London. 

von Roth, Reichsrath u. Präsident .ل‎ Obereonsistoriüms 
in München. 

Dr. R. Roth, Docent a. d. Univers, in Tübingen. 


“ 


u “ 


a a 1 wu vor I WE. Due 1 ليق فا‎ 002 - a 


) 1 fr Dr. F. Rückert, geh. Reg.-Rath u, Prof. a. d. Univers. in Berlin. 


# Dr. M. Sachs, Rabhinats- Assessor in Berlin. 
Dr. 5. Sachs, Religionslehrer am Friedrich-Wilhelms - ers: 
nasium in Posen. 





174) » Dr. F. Schedel, Präfect .ل‎ Univers. „Bibliothek u. er 


Secretär d. ungar. Akademie d. Wissenschaften in Pesth. 

175) > Scherket Bey, ehemal. olloman. ausserordentlicher Ge- 
sandter u. bevollm. Minister in Berlin. 

176) » Dr. 5. M. Schiller, Lehrer d. hebr, Spr. am a. 
Distriets- Collegium in Eperies (Ungarn). | 

177) »  Prälat Dr. 6. T. Schindler, in Krakau. 

178) » Dr. & A. ظ‎ Schleiermacher, geh. Rath in Darmstadı. 

179) » Dr. Ch. Th. Schmidel, Guts- u. Gerichtsherr in Zehmen 
u. Kötzschwitz bei Leipzig. 

180) < Dr. W. Schmidthammer, Lie. .ل‎ Theol., Prädicant u. 
Lehrer in Alsleben a, d. Saale. 

181) » Dr. A. Schmölders, Prof. a. d. Univers. in Breslau. 


182) » Dr. .ل‎ M. A, Scholz, Domkapitular u. Prof. d. Theol. a. 
d. Uniwvers. in Bonn. 
185) < Dr. Schönborn, Gymnasialprofessor ın Posen. 
185) > Dr. 6. Schueler, Bergrath u. Prof. a. d. Univers. in Jena. 
185) » Dr. 0. Schütz, Gymnasiallehrer in Bielefeld. 
186) » H. Schweizer, Oberlehrer in Zürich. 
187) » Dr. G. Schwetschke, Buchhändler in Halle. 
188) » 43. B. Seipp, Gymnasiallehrer in Worms. 
189) » Dr. E. Selberg, Landkrankenhaus -Arzt in Rinteln. 
=» 


Dr. F. Romeo Seligmann, Docent .ل‎ Geschichte ,ل‎ Medicin 
a. d. Univers. in Wien. 

191) » Dr. H. Sengelmann, Pfarrer in Morfleth bei Hamburg. 

Dr. G. Seyfflarth, Prof, d. Archäologie a. عل‎ Univers. im 
Leipzig. 

Dr. Th. Sörensen, Privatgelehrter in Altona. 

Dr. F. Spiegel aus München, d. Z. in London. 

L. Splieth, Privatgelehrter in Halle. 

Dr. Stadthagen, Privaigelehrter in Berlin. 

Dr. T. T. Stähelin, Prof. عل‎ Theol. a. مل‎ Univers. in Basel. 
Dr. .ل‎ Stecher, Prof. a. عل‎ Univers. in Gent. | 
Steinhardt, Prof. in Schulpforta. 

Dr. Steinmetz, Öberstudienraih in Mainz. * = 
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il in Breslau. nz 
Dr. A. Stephani, Hofrath u. Prof. .ل‎ 71 ı a. J. 
Univers. in Dorpat.| 

M. E. Stern, Privatgelehrter in Wien. 

Dr. 3. 6. Stickel, Prof, عل‎ morgenl. Spr. a. .ل‎ Univers. 
in Jena. 

C. Chr. Tauehnitz, Buchdrucker u, Buchhändler in Leipzig. 

Dr. 0. Thenius, Diakonus u. Garnisonsprediger in Dresden. 

Dr. C. Tischendorf, Prof. .ل‎ Theol. a, d. Univers. io 
Leipzig. 

E. 6. von Tkalee, Privatgelehrter in Karlstadt (Kroatien). 

von Tornau, Staalsrath in St. Petersburg. 

Dr. C. .ل‎ Tornberg, Prof. d. morgen. عمق‎ a. ل‎ Univers, 
in Lund. | 

Dr. Trithen, Privatgelehrier in London. | 

Dr. F. Tuch, Prof, .ل‎ Theol. a. d. Univers, in Leipzig. 
Dr. F. Uhblemann, Prof. a. .ل‎ Univers,. n. am Friedrich- 

Wilhelms - Gymnasium in Berlin. 

Dr. F.W,C, Umbreit, geh. Kirchenrath u. Prof. .ل‎ Theal. 
a. عل‎ Univers. in Heidelberg. 

morgenl. Spr. a, d. Univers.‏ ,ل Ph. Valeton, Prof.‏ .ل ,ل 
in Gröningen. |‏ 

Univers. in Berlin.‏ .ل C. W. Vaıke, Prof. a.‏ ,ل 

Dr. H. Vent, Prof. am Gymnasium in Weimar. 

Dr. P. .ل‎ Veth, Prof. .ل‎ morgenl. Spr. am Athenaeum illustre 
in Amsterdam. 

W. Vogel, Buchdrucker u. Buchhändler in Leipzig. 

Vortmann, General-Secretär der Azienda assicuratrice‏ ,نا 
in Triest.‏ 

Dr. 4. E. Wappäus, Prof, u عل‎ Univers, in Göllingen, 

Dr. A. Weber aus Berlin, d. Z. in London. 

Dr. G.Weil, Prof. u. Bibliothekar a, بل‎ Univers. in Heidelberg. 
Dr. Ch. H, Weisse, Prof. .ل‎ Philos. a. d. Univers. in Leipaig. 
Dr. W. Wessely, öffent. israel, Religionslehrer u. k: k. 
Gubernialtranslator io Prag. 

Dr. W.M.L.da Weite, Prof. .ل‎ Theol. a. d. Uuivers. in Basel. 
Drs 3.6. Wetzstein, Docent a. .ل‎ Univers. in Berlin. 





By, DrSK-Wieseler; Prof, d. Theol. a. d. Univers. in Göttingen. 
2 "> Dr Windischmann, Domkapitular in. München. 
+ Dr. Ph. Wolff, Stadipfarrer in Rottweil. 
» Dr. A. 8. Wollheim, Privatgelehrter in Hamburg. 
» Dr. H. Wuttke, Docent a. عل‎ Univers. in Leipzig. 
+ Dr. H. F. Wüstenfeld, Prof. a. عل‎ Univers. in Göllingen. 
> Dr. .ل‎ Th. Zenker, Docent a. .ل‎ Univers. in Rostock, مل‎ Z. in 
Leipzig. 
Ä Dr. K. Zimmermann, ‚Hofprediger in „Darmstadt. 
238) > Dr. L. Zunz, Seminardirecior in Berlin. 

In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes ist eingelreten:; 
239) Die Bibliothek der Ostindischen Missions-Ansialt in 
Halle. 
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Die vom 1. Juli 1847 bis zum 25. September für 
das dritte Rechnungsjahr Beigetretenen 


nach Ordnung der Anmeldung. 


240) llerr .ل‎ Fr. Hesse, Docent .ل‎ arab. Spr. a. d. Univers. in Upsala. 

241) > W. 5. Vaux, Esq., M. A., in London. 

242) » 8. Pinsker, Oberlehrer a. d. israelitischen Schule in Odessa. 

248) « Ign. Zwanziger, Actuar der Stiftsherrschaft Scholten in 
Gaunersdorf (Niederösterreich). 

244) » Dr. John Lee, Esq., in Hartwell bei Aylesbury. 

2455) < A. Auer, ءا‎ k österreich, Deg.-Hath u. Director d. Hof- u. 
Staats-Druckerei in Wien. 

246) < X Richter, Priester in München. 

247) 2 Dr. Charles T, Beke, رفظ‎ in London. 

248) < B. Kewall, Erzieher u. Sprachlehrer in Wien. 
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"ناريخ 


Nachtrag 


zu Seite 61. 


Verzeichniss 


der vom 10. März bis zum 25. September 1847 für 
die Bibliothek eingegangenen Druckschriften. 


1. Foeriseizungen. 

1) Zu Nr. 9: Bulletin de la Classe historico - philologique de I’ Acadömie 
de 51.-Pitersbourg. T. IM. vollständig; T. IV, No. 1—17. Von 
der Akademie. 

2) Zu Nr. 29: The Journal of (he Royal Asiatic Society of Great Rritain 
and Ireland. No. XVII. Part 2, Von der R. Asialic Society. 

3) Zu Nr. 76: Beidhawii Commentarius in Coranum. Fase. هربا .لا‎ 1847. 
Vom Herausgeber Prof, Fleischer. 

A) Zu Nr. 152: The Persian Cuneiform Inscripiion at Behistun etc. 
By Rawlinson. (Journ. of ihe R. As. Soc. Vol. X. 8. 2.) Von 
der R. As. Society. 

5) Zu Nr. 155: Zeitschrift d. D. M. 6. لعل‎ Leipe. 1847. 


Von den Verfassern : 
156. A Statement of facts relative 10 the (ransaclions beiween the 
writer and ihe late British Politieal Mission ما‎ the عون‎ of Shoa 
ın Abessinia. By Charles T. Beke. Second ed. Lond. 1846. 8. 
157. Nachträge zu meinem Sefat Chachamim. Von Ad. Jellinek. 1. 
Leipz. 1847. 8. 
158. Dr. Romeo Seligmann, Liber fundamentorum Pharmacologiae auclore 
Abu Mansur Mowafik ben Ali. Pars1. Il. in 1 Vol. Vindob. 1830. 33. 8. 
159, Yon Demselben: Ueber drey höchst seltene Persische Handschriften. 
Ein Beitr. zur Litt, der orient. Arzneimittellehre. Wien 1833. 8. 





160. Notice d’un MS. arabe renfermant une eonlinuation de "ا‎ Hısı. 


univ. d’Aboulföda, adressce ذ‎ M. Reimaud. Par M. ال‎ Gottwaldt. 
Paris 1847. 8, 

161. Ferd. Joh. Wiedemann, Versuch einer Gramm, der tscheremis- 
sischen Sprache nach dem in der Evangelienübersetz. von 1821 
gebrauchten Dialekte. Reval 1847. 8. 

162. Ders., Vers. einer Gramm. der syrjänischen Spr. nach dem in 
der Uebersetz. des Ev. Matthäi gebr. Dial. Reval 1847. 8. 

Von Prof. Rödiger : 

163. Allg. Lit. Zeitung, Nr. 98— 102- Mai 1847. 4. (Ueber die 
Javanische Sprache und das Studium ders. in den Niederlanden, 
von P. ال‎ Feth. Aus dem Holl. übers. von Zehner). 

Vom Verfasser : 

164. F. Nove, Prof. .كاملا "ل د‎ de Louvain, Etudes sur les hymnes نال‎ 
Rig-Veda. Louvain 1842. 8. 

165. — — Introd. 4 Ihist. generale des liltratures orientales. 
Louvain 1844. 8. 

166. — — Des portraits de femmes dans la Pe &pique de 
.علس "!ا‎ Paris 1844. 8. 

167. — — Sur Il’hist. d’Armönie de Jean VI. Catholicos. Paris 
18544. 8. 

168. — — Mohamudgara ou le maillet de ها‎ folie. 8. (Journ. 
As. Estr. No. 18.) 1841. | 

169, ل‎ — Relation d’un voyageur chrötien sur les kooles de Fer 
au AVfmr siöche. Gand 1845. 8. 

170, — — Obss. sur les chants du Sama-Veda. 8. (Extr. des 
Annales de Philos. chrätienne. Paris, Sept. 1845.) 

171. ل‎ — De Pantöriorite du Brähmanisme sur le Bouddhisme. 
8. (Estr. de la Mevue cathol. 3° annee. Mai — Juin 1845. 
Liege.) 

172. — — Etablissement et destruclion de la premibre Chretientt 
dans la Chine. Lowvain 1846. 8. 

173. — — De 1!" امالغ‎ prösent des &iudes sur le Bouddhisme et de 
leur application. (Extr. de la Revue de Flandre T. 1.) Gand 1846. 

174. — — KNotice sur Jean Campensis et Andr& Gennep, Profes- 
seurs d’Höbreu au college des trois langues ذ‎ Louvain. Lourain 
1845. 12. 

175. — — Yalöre Andre, Prof. d’Höbreu eic. (Extr. de l’Annuaire 
de Univ. cathol. 10° Annee 1846.) Louvain 1846. 12, 
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Von Prof. Fleischer : 

176. Kyssai Jusuf (die Geschichte Josefs). Gedicht in tatarischer 
Sprache. Kasan 1841. 4. 

Vom Verfasser u. Herausgeber: | 

177. Rich. Lepsius, Paläographie als Mittel für die Sprachforschung 
zunächst am Sanskrit nachgewiesen. Zweile unveränderte Ausg. 
Leipz. 1842. 8. | 

178. — — Leber die tyrrhenischen Pelasger in Eirurien und über 
die Verbreitung des Italischen Münzsystems von Etrurien aus. Zwei 
Abhandl. Leipz. 1842. 8. 

179. ل‎ — Das Todtenbuch der Aegypter nach dem hierogl. Papy- 
rus in Turin. Mit einem Vorw. zum ersten Male herausgeg. von 
R. Lepsius, Leipz. 1842. 4. | 

180. — — Auswahl der wichtigsten Urkunden des Aegypt. Alterth. 
Theils zum ersten Male, theils nach den Denkmälern berichtigt 
herausg. u. erl. [23] Tafeln. Leipz. 310051011: Fol. * 

181. — —  Inscriptiones Umbricae ei Öscae quotquot adhuec repertae 
sunt omnes. Ad eciypa monumenlorum a se confeeta ed. R. Lepsius. 
Tabb. [32] Fol. Lips. 1841. 

182. — — Lelire de M. Lepsius 4 M. Leironne sur le döeret 
bilingue de Philes dans son rapport avec le decret de Rosette ei 
sur opinion de M. de Sauley. (Aus Revue archeol. كف‎ Anne. 
Paris 1847. 8.) 


Von der Königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften: 
183. Abhandlungen der philos. - philol. Classe der Königl, Bayer. Akad, 
der Wissenschaften. Vierten Bds. dritte Abthlg. In der Reihe der 
Denkschr. der XXI. Bd, München 1847. 4, 
184. Bulletin der Königl. Bayer. Akad. der Wissensch. Jahrg. 1846. 
Nr. 1 — 77. München, 4. 
Vom Verfasser : 
185. Bernh. Dorn, Zusätze zu den gramm. Bemerkungen über das 
Puschtu. 4. Damit zusammen gebunden: 
Dessen Auszüge aus Afghanischen Schriftstellern. Eine erläut. Zu- 
gabe zu den Bemerk. 4. Petersb. 1845, 
186. — دشاح‎ Chrestomathy of Ihe Afghan language. Petersh. 
1847. 4. 
187. — —_ Das asiatische Museum der kaiserl. Akademie der Wiss. 
zu 51. Petersburg. Petersb. 1846. 8 





188. Bernh. Dorn, Bereicherungen des asialischen Museums (Lu le 26 
Avril 1844.) 27 85. und (Lu le 16 Aoüı 1844.) 5 8. 8. 

159. ب‎ — Versuch einer Erklärung von drei Münzen mit Sasani- 
den - Gepräge. (Lu le 6 Avril 1842.) 14 8. 8. mit 1 Kupfertafel. 

190, — — Bemerkungen über Sasaniden -Münzen. Petersb. 1844. 
33 5. und: Die letzte Schenkung von morgenl. Münzen an das 
asial. Museum (Lu le 17 Nov. 1843.) 7 5. 4 

191. — —  Verzeichniss Afghanischer Summe (Lu le 1 Die. 
1837.) 18 5. Leber die sechs von Dorn benutzten Hdschr. von 
Ni’metullahs Gesch. der Afghanen (Lu le 17 Sept. 1841.) 3 5. 
Nachtr. der Afghan. Gramm. (Lu le 11. Mars 1842.) 18 5. Ueber 
die ursprüngliche und richtige Schreibung einiger Afghan. Benen- 
nungen (Lu le 11 Mars 1842.) 8 5. 8. 


Von Herrn Regierungsrath Auer, Director der Hof- und Staats- 
Druckerei in Wien: 


192, اوستريا دولتى تبعه سنكك ممالك عثمائيدده تاجارتارينه دادر موك‎ 
Pe عيديه ما مو‎ (Die zwischen Oesterreich. und der عونلاه‎ 
manischen Pforte bestehenden Handels-Verträge. Wien 1846. 8. 
Prachtexemplar in orientalischem Einbande.) ; 

193. Mewlana Abdurrahman Dschami, Der Frühlingsgarten. Aus 
dem Pers. übertragen von 0, M. Freiherrn von Schlechia- Wssehrd. 
(Nebst Text). Wien 1846, 8. Prachtexemplar. 

194. Grammaire turque ou Developpement separt et methodique des 
trois genres-de style usites, savoir l’arabe, le persan et le tarlare, 
par 0 Pfizmaier. Vienne 1847. 8. 


on den Verfassern د‎ 

195. م‎ Comm. gramm. hist. باقع‎ in .ل‎ T. Vol IV, Sect. 1. 
Commentarium in Jobum conlinens. Seripsit_ Aug. Heiligsledı. 
Lips. 1847. 8. 0 

196. Hioh. Praktische Philosophie oder Klare Darstellung der im Buche 
Hiob obwaltenden Ideen, nebst wortgetreuer rhytihmisch gegliederter 
Vebersetzung und fortlaufendem Commentar. Allgemein fasslich معط‎ 
arbeitet von Dr. Moritz Löwenthal. Frkf, a. M. 1846. 8. 

197. Aug. Friedr. Pott, Die quinare und vigesimale Zählmethode bei 
Völkern aller Weluheile. Nebst ausführlicheren Bemerkungen über 
die Zahlwörter Indogermanischen Stammes und einem Anhange über 
Fingernamen. Halle 1847. 8. 


1 550 عنم 
Vom Herausgeber:‏ 

198. Abdo-'I- Wihid al-Marrekoshi, علا‎ Hist. of Ihe Almohades, 
preceded by a sketch of ihe hist, of Spain etc. Now first ei. 
by Dr. R. P. A. Dozy. Leyden 1847. 8, :' 

Von M. E. Stern in Wien: 

199. Kochbe Jizchak. Eine Sammlung ebräischer Aufsätze, exegeli- 
schen und poetischen Inhalts, zur Förderung des ebräischen Sprach- 
studiums. Von mehrern Gelehrten: von Heft 5. an herausg. von 
M. E. Stern. 2.— 10. Heft. Wien 1845 — 1847. ‚12. 

200. Bechinoth Olam. Betrachtungen über das Weltleben von ledajah 
Penini Bedarschi, mit interpunktirlem ebr. Texte und einer neuen 
melrisch -gereimien treuen Uehersetzung von .لق‎ E. Stern. Nehst 
einer biographischen Einleitung von Joseph Weisse, Rabbiner in 
Gaya. Wien 1847. 12. 2 Exempl. 

Yon Prof. Neumann : 5 

201. Münchner Gelehrte Anzeigen, 1847, No. 30 — 32, enth. ن‎ Rec. 
von Bawlinson’s Persian Cuneiform Inseription at Bebistun. Von 
Neumann. 

Von der Societ& Asiatique zu Paris: 

202. Journal Asiatique, Janv. 1846 — Mai 1847. Paris. B. 

Von der American Oriental Sociely zu Boston: | 

203. Journal of Ihe American Oriental Sociely. Vol. I. No. 3. Boston 
1847. 8. 

Von dem Herausgeber ب‎ 

204. Annales Regum Mauritaniae ab Abu. | Hasan Ali ben Abd Allah 
ibn Abi Zer’ Fesano, wel ut alii malunt, Abu Muhammed Salil 
ibn Abd el Halim Granatensi conscriptos ad librorum mss. fidem 
edidit, scriplurae varietatem notavit, latine vertit observationibus- 

que illustravil € J, Tornberg. Vol. prius text. arab, cont. Upsal. 
1848. 4. Vol. Posterius versionem lat. اق‎ cont. Ups. 1846. 4 
Von den Verfassern: 

205. Ueber eine mongolische Quadratinschrift, von I. JS. Schmidt 
(Lu le 12 Fir. 1847). Mit einer Tafel. (Aus .ل‎ Bulletin hist.- 
philol. de I’ Acad. Imp, de St. Pitersh. T. IV.) 

206. Verzeichniss der Tibetischen Handschriften und Holzdrucke 
Asiat, Museum der Kais. Akad. ل‎ Wiss., verf, von ال ,ل‎ Sehmidi 
und O. Böhtlingk. (Aus dem Bulletin hist.- philol. de I’ Acad. de 
St. Pitersb. T. IV.) 


I 


Von Herrn Siwatsrath und Akademiker I. بل‎ Schmidt : 
207, Das Neue Testament in Mandschu. Petersburg 1835. ىم‎ 
Von dem Verfasser : 3 | ® 
208. Ankündigung und Probe einer neuen krit. Ausgabe und neuen 
Vebersetzung der syrischen ‚Chronik des Gregor Bar- -Hebraeus, 
" 6. H. Bernstein. Berlin 1847. 8. 
Von der Redaction ; 
209, Verhandlungen der neunten Versammlung Pe Philologen, 


Schulmänner und Orientalisten zu Jens am 29. 30. Sept, 1. und 
2. Oct. 1846. Jena 1847. 4. _ 


- Von Herrn Regierungsrath Auer, Director der Hof- und Staals- 


Druckerei in Wien: . 


210. Sechs Wandschirme in Gestalten der vergänglichen Well Ein 


japanischer Roman im Originalierte sammt den Pacsimiles von 57 
japan. Holzschnitien, übers. u. herausg. von Dr. A. Pfizmaier. 
Wien 1847. 8. Prachtexemplar. 


211, E09 1297 ma Ian ص ورد‎ sbımn su.nngun معة‎ 
meom? Inserma nano Ser Sp 12397 aa د حدده‎ 
كنجد ترمد مم5‎ UN جد *دمد‎ Dos Ding nam mp 

Clavis Talmudica ع«ماعسة‎ Rahbi Nissim Ben Jacob Cairoyanensi 

cod.‏ ع N. Dorente, Opus adhuc ineognitum nune primum‏ .عمد 
membranaceo Bibliothecne Palatinae Viennensis ed, et introlue notis-‏ 

que insir. ات كل‎ Viennae MDCCCKLVI. 8. Prachtexemplar. 





212. كناب ن هلل‎ (Das Buch vom Völkerrechte, türk. von Frei- 
| herren m © Schlechta- Wssehrd. Wien 1847. 8.) Pracht- 
exeinplar. | 


Von Herrm Staatsraih und Akademiker B. Dorn; 

213. Kurze Beschreibung einer auf den Besitzungen des Grafen Stro- 
gonov atisgegrabenen silbernen Schale mil einer Inschrifl in 111 
bekannten Characteren; von 0. Böhllingk, Mit einer Nachschrifi 
von Herrn Akademiker B. Dorn über 41 mit der obigen Schale 
gefundene silberne Sasanıden- Münzen. (Lu le 9 Avril 1847.) 
Mit einer Steindrucktafel. 

Von Verfasser: 

214. De Israelitarum per mare rubrum iransitu. Ser. L. FC, Tischen- 
dorf. Gum talsula. Lips. 1847. 8. (Inauguräl- 06 zu المتامة‎ 
einer ausserondentlichen theologischen Professur مط .7 عل‎ 1847.) 


11 Jahrg. ل‎ 16 











« j ai 
a en الي :9ع‎ 


— 214 __ 


Von Prof. Fleischer : 
215. Beilage zur Allgemeinen Zeitung v. 14. Juli 1847, mit einem 
‚Aufsatz: Die deutsche morgenländische Gesellschaft. Von Fleischer. 
Vom Verfasser : 


216. De lexicographiae sanscritae principiis. Comm. د‎ ser. Adol- 
phus Frid. Stenzler. Vratisl. 1847. 8. 


Von Prof, Edwards in Andover: = -- 


217. Journal of ول‎ American Öriental Society. Vol. E Nr. 3. Boston 
1847. 8: Vgl. oben ينا‎ 203. 

Von d. American Board of Commissioners for foreign Mission: 

218. Missionary Tracts: Nr. 1. The theory of missions to Ihe hea- 
ee: ‚Boston 1840. 8. 3 

Nr. 2, The promised advent of the spirit. Boston 1346 

219. Be at قلا‎ Ordination of the Rev. William G,- 
By Moses Siwart. Boston 1845. 8 

220. Rev. Dr. Hawes’s Sermon before- Ihe American Board est. 
1846. 8. 

221. a) Pirst ten annual reports of Ihe American Board ol Commissioners 
for foreign Missions 'wilh other documents of عط‎ Board. Boston 
1334. 8. 1 Vol. — b) Report. Nr. 13. 1822. — Nr. 18. 
& Append. 1827. — Nr. 20. 1829. — Nr. 23. 1832, — Nr. 
25—32. 1834 — 41. Nr. 34— 37. 1843 — 46. 

222. The Missionary Herald | for ıhe Year 1822 — 46, Vol. XVIl 
bis XL. Boston. 8. und Vol. XLIN. Jan. .راسي‎ 1847. 25 Bde. 
u. & Hefte, | 

Vom Verfasser : 


223. The Slave Market of Raso in Godjam. By Dr. Beke. In No, 9. 
10. und 13. von The Friend of عط‎ African. London 1844. 8 

224. On the Countries South of Ahyssinis. By Dr. Charles T. Beke. 
[Extr, from the London Geographical Journal, Vol, XI] Mit 
e. Karte. 8, 

225. On the Languages and Dialects of Abyssinia and the Countries 
to ıhe South. By Dr. Beke. In dem Journale der Philological 
Sociely. Vol. Il. No. 83. April 25, 1845. 8. Mit eilf Sprach- 
يه‎ Tafeln. 


n Essay on the Nile and is Tributaries, By Ch. T. Beke, 
Bag Ph. D. ete. London 1847; 8. Mit ل‎ Karte. 
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226, 


20 — 243 — 

227. Description of the Ruins of Ihe Church of. Märtula Märiam, in 
Abessinia. Communicated to Ike Society of Antiquaries by Ch, F. 
Beke, Esq., Ph. D. eic.-London 1847. 4. Mit zwei Kupfertafeln. 

Yon dem Verfasser: 

228. bp rinD.  Orientalische Blüthen. Enthält 52 Faheln in Versen 
und zwei Heldengedichte: Gideon und Jiftach, in hehr. Sprache, 
son B. Kewall. Wien 1848. 12. 
- Von dem سين‎ Verfasser, durch Herrn M."E. Stern : 

220. wın braun Ra دم‎ bimmimso صددذم‎ . "Das hole Lied, 
mil einem neuen‘ ehr. Commentare und neuer deutscher Ueber- 
selzung. Wien 1847, 8. ؛‎ 
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Leipzig, Druck von W, Vogel, Sohn, 
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د‎ Schwrmbeck statt Schumebech, 
Au reis stalt ade, 
a Buch statt Ruch, 
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